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Sa Eiſen, im Berg baue, lange dicke Eifen, 
womit vie Schlacken abgehoben werden 
Staͤtkefabrik, diejenige Werkſtaͤtte oder das jenige mit 
den nöthtgen Geraͤthſchaften eingerichtete Lokal, worin 
die Stärke bereitet wird.Si ben Art. Stänfe und 
Staͤrkefabrik at kon Thau69. Zur Atileg ug 
einer Gare EI aucht man ein is 
ges Lokal, wenn namlich die Fabrik im Großen hrfties 
ben werden foll, mit einem gut eimgericyteten luftigen 
Trodenboden.. Die Größe des Lokals kann hier nicht 
angegeben werben, weil ſolches von dem Errichter. der 
Sabrif, dem Stärkefabritanten, abhängt. Man hat, 
wo Fabriken im Großem betrieben: werden ,eiöing 
bazu erbauete Haͤuſer, die: mit allen Bequemiich⸗ 
keiten ver ſehen find, welche die Stärkefabtikatiomerleich« 
ken. Zur Darſtel lung oder Fabrikation der 
Stärfeim Großen, md bei einer fortdauernden 
Arbeit, ind noͤthig on Materialien: wernugſteus an 
30 Scheffeln Weitzen, welche ſich auf folgende Weiſe ab⸗ 
gerheikt beſiuden: 1) 6Scheffel indem Eintmeichungs · 
oder Gaͤhrungsbottich; 27:6: Scheffel in dem Abfüß- 
Dec. techn. Enc. Th. CLXX. A 
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wannen; 3) 6 Scheffel auf dem Repoſitorium ober 
Teocfenlager, Gerüft zum Trocknen; 4) 6 Scheffel 
bei feuchter oder naffer Witterung im Ofen, und 
5) 6 Scheffel in der Mühle zum Schroten, wenn man 
nämlich das Schroten des Weigens vor dem Einwei ⸗ 
chen der ganzen Körner vorziehen, follte, fonft fällt 
diefe Abrheilung fort. Ferner hat man nöthig genug- 
fames, reines und helles Waffer. — An Geräth- 
fchaften find erforderlich: a) zwei eichene, drei 
Querfingers dicke Bottiche mit vielen Reifen, ſowohl 
hölzernen, alseifernen, deren jeder mgnigftens fechs bis 
acht Tonnen Waſſer Hält. Bei der Sabrifation im 
Kleinen gebraucht man nur einen Bottich. Zwei bis 
drei hölzerne Rinnen zum Wafferleiten; zwei eiferne 
und zei hölzerne Kruͤcken; zwei Schippen und zwei 
„Schaufeln; ein großes Eupfernes Sieb oder Metall- 
ſieb. — b) Zwei grobe Leinwandſaͤcke zum Preffen oder 
Treten: des Sagmehls, um das Waſſer herauszupref- 
fen. Jeder Sad muß 14 Ellen lang feyn, und nad) 
diefer Länge die gehörige ‘Breite haben. Eine gewöhn- 
liche Preffe, mern dag Entwäffern des Satzmehls 
hierdurch gefchehen fol, fonft zwei Tretmannen oder 
Faſſer, Butten, jedes mit drei oder vier Füßen, eine 
Bierteltonne Waffer haltend, und am Boden mit ei⸗ 
nem Zapfloche, nebft einem Daumensdicten Zapfen ver- 
ſehen. Zwei Gießbretter mit Leiften und Hafen; zwei 
Schöpfltungen oder Schöpffäßcyen;. vier bis ſechs 
Stüd Eymer mit eifernen Reifen und Henkeln; ſechs 
runde Wannen, Abfüßmwannen, deren jede.unten, oben, 
und in dee Mitte mit eifernen Reifen, Zapfloch, nebft 
langem Zapfen, verſehen iſt, und vier Tonnen Waſſer 
haltend ;. zweigroße, feine Haarſiebe, unter Deren Boden 
ftarfer Draht kreuzweiſe gezogen feyn muß; vier Stüd 
hoͤlzerne Stangen; ſechs Stüd Fleine Schöpfmulden ; 
einige Flederwifdye. — ce) Noch einige Siebe von ver- 
ſchiedener Größe; ‚ Viertel» und-Scheffelmaaß zum 
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Meſſen des Getreides, und mehrere Säde zu beffen 
Transportirung ꝛc. — d) Zum Trodnen der Stärfe 
wird erfordert: Ein langes, ſtarkes Tifchgeftell, mie 
zweidaraufpaffenden Tifchblättern, jedes 14 Ellen breit 
und drei Ellen lang, auch darüber, je nachdem der 
Kaum im Fabrifgebäude e8 zulaͤßt, mit drei eingefcho- 
benen Leiften, in jeder Ede am Boden mit einem 
eifernen Ringe verfehen; zwei grobe weißwollene Boy» 
decken, für jedes Tifchblatt eine, und dann zwei grobe 
Leinwanddecken, deren eine über die wollene gedeckt 
werden muß; zwei viereckige, auf die Tifchblätter paf- 
fende, vier Zoll hohe Rahmen, welche leicht aufzufegen 
und abzunehmen find. Auf dem fehon oben erwähn, 
ten geräumigen Boden, meldyer ringsherum mit Res 
pofitorien, wie zur Aufftellung der ‘Bücher, verfehen 
feyn muß, nur daß fie nicht anlehnen, fondern abftes 
ben, muß in der Mitte eine Zallehür feyn, um durch 
ſolche die Stärke mittelft eines Haſpels, mit einem am 
Ende in vier Theile getheilten Seile, an deren jedem 
Ende ein Hafen feyn muß, heraufzuziehen. Der Bos 
den muß ringsherum Fenſter mit Läden (beffer find Ya- 
loufien, hölzerne Gitterfenfter) haben, damit die Luft 
gehörig durchſtreichen kann, und dennoch Staub und 
andere Unreinigkeit, Regen ꝛc. Davon abgehalten wer- 
ben. Bei hauswirthfchaftlicyer Arbeit oder der Arbeit 
im Kleinen, taugt jeder Boden, wenn er nur Fenfter 
mit Läden befigt, und die Sparnhölzer darauf fo an- 
gebracht find, daß die auf Bretter oder Flechtwerke 
gefegte vierecfige Stücen Stärke leicht zum Trocknen 
darauf gebracht werden koͤnnen. Berner find noͤthig: 
zwei bis drei lange oder große Küchenmeffer zum Zer⸗ 
fchneiden der Stärfe, Wage, Gewichte und Fäffer. 
— e) Bei fabrifmäßiger Bereitung der Stärke ift 
bei anhaltendem Regenwetter noch ein befonderer Ofen 
sum fchnellern Trocknen der zerfchnietenen Staͤrkeſtuͤcke 
nörhig. Die Stuͤcken Stärke werden in dem Ofen fo 
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nahe aneinander gefegt, daß nur zwifchen jebem Stüdfe 
eines halben Zolls weit Kaum bleibt. Wenn nun der 
Dfen auf der einen Seite voll ift, fo werden die un⸗ 
teriten Thüren gefchloffen, die Luftlöcher aber offen ge 
faffen, damie der Dampf Ausgang hat. Dann wird 
ein Fleines Feuer Darunter gemacht, damit nun der Bo⸗ 
den etwas warm werde, fo wird in vier Tagen alle 
Feuchtigkeit aus der zum Trocknen aufgeſtellten Stärfe 
entferne ſeyn. Bei der Berfereigung der Stärfe im 
Kleinen, werden in einer Stube über dem Oſen, wie 
bei den Töpfern, Balfen.in die Wände feſt gemacht, 
und auf folche die auf Bretter gefegte Stärke geſcho⸗ 
ben. Auch auf Flechtwerken oder Horden werden die 
Staͤrkeſtuͤcke getrocknet, wie ſchon Th. 169, S. 720 
angefuͤhrt worden. — f) Man hat nun in einigen Fa⸗ 
brifen noch hölzerne und auch metallene Walzen zum 
. Zerquetfchen oder Zerdruͤcken des Gerreides, und auch 
eigene Stärfemüblen, um das Zerquetfchen des Getrei⸗ 
‚des und das Ausdrücen des Stärfemehls in einem ein⸗ 
zigen. Afte zu vereinigen; f. unter Stärke und 
Stärfefabrifation, Th. 169, ©. 717 und 722. 
Auch wo das Schroten des Getreides der Stärfefabri- 
Fation vorangeht, da ift auch eine Schrormühle in der 
Nähe nörhig. g) Da gewöhnlich mit großen Stärfe 
fabrifen auch Viehmaſtung verbunden wird, fo find 
auch noch fechs big acht Furterbortiche zur Samm ⸗ 
lung des abgeichöpften Mehlſchlammes nöthig. — 
Was nun die Bereitung dee Stärfe felbft betrifft, 
fo wird. diefe in ſechs Abıheilungen gebracht, welche 
find: 1) Die vorbereitende Arbeit oder die Vor⸗ 
bereitung. Dieſe beſteht bloß darin, daß z. B. ſechs 
Scheffel guter rein geſiebter Weitzen auf dem Boden 
abgemeſſen, mit reinem Waſſer beſprengt, oͤfters umge⸗ 
ſchippt, dann in Saͤcke gethan, und in die Fabrik zum 
Einweichen oder Einmeiſchen gebracht wird; foller vor- 
ber gefchrotet werden, fo wird er aufdie Schrotmuͤhle 
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gebracht, und wenn das Schroten gefchehen iſt, in die 
Fabrik zu demerwährten Zwecke geliefert. — 2) Er fte 
Arbeit,das Einweichen oder Einmeifchen des 
Weigens — 3) Zweite Arbeit, das Abfüßen 
und das Auspreffen oder Austreten — 
4) Dritte Arbeit, dag Zerfchneiden und Trod. 
nen der Stärke auf dem Boden und in dem oben 
angeführten Ofen. — 5) Das Zerbrödeln der 
Stärke nad dem Trocknen, um fie in Fäffer zu pak⸗ 
“ ten, und 6) Die Stärfebereitung im Winter. 
Diefe verfchiedenen Arbeiten nach den bier angeführ- 
ten. Abcheilungen findet man unter Stärfe und 
Stärfebereitung, Th. 169, ©. 714 u. f. be 
ſchrieben. 

Mach Leonhardis Beſchreibung des Staͤrkema⸗ 
chens, ſoll das Gebaͤude einer Staͤrkefabrik oder Staͤrke⸗ 
macherey ganz frei ſtehen, und wenigſtens achtzehn 
Ellen Tiefe haben, alſo nad) der Berliner Elle zu 
2 Fuß 14 Zoll Rheinland. Maaß gerechnet, 38 Fuß 
und 3 Zoll, und wenn gleich die Länge von der Will. 
führ.des Erbauers abhange, fo dürfe fie doch nicht 
unter 30 Ellen, alfo unter 633 Fuß feyn. Der Fuß- 
boden foll von hart gebrannten Mauerfteinen, und auf 
der einen Seite um 4 Zoll wenigſtens höher‘, als auf 
der andern gepflaftere feyn, damit das Waſſer rein ab- 
laufen, und der Fußboden zur Verhütung der Saͤue⸗ 
rung off.gereiniger werden koͤnne. Daun foll das Ge⸗ 
baude zwei gut gefpündete Boden übereinander Haben, 
davon der obere auf allen vier: Seiten, nad) feiner 
gonzen Höhe, fo viele mit leichtbeweglichen Fenfterla- 
den verfehene Fenfter haben müffe, als mon anbrin; 
gen koͤnne. Auf den Boͤden follen ſowohl an allen 
vier Wänden, als auch in der Mitte, der Länge nad), 
lauter Fußbreite Fächer von gehobelten Brettern, wie 


in Bücherfammlungen, zum Trocknen der Stärke an. 


gebracht werden. Das Dad) der Böden foll gut und - 
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dicht in Kalk gelegt, und innerhalb wohl verſtrichen 
werden, damit der Regen nicht durchdringen kann, 
weil ſonſt die zum Trocknen auf die Bretter geſtellte 
Staͤrke herunterfließen wuͤrde. Nach dem oben genann⸗ 
ten Schriftſteller ſollen in die beiden eichenen Bottiche 
zuſammen wenigſtens fuͤnf und zwanzig Faß Dresdner 
Maaß zu 420 Kannen oder Quart, oder 840 Pfund 
Waſſer gegoffen werden Fönnen; dann follen dreißig 
bis vierzig Stüf runde Wannen, ebenfalls von eis 
chenem Holze und mit eifernen Reifen vorhanden feyn, 
deren jede wenigftens 210 Maaß oder Quart Waffer 
foffen fan. Das Zapfloch einer jeden foll 3, 4, 6 bis 
8 Zoll über dem Boden angebracht feyn, wodurch dag 
auf der Stärfe ftehende Waſſer abgezapft werden kann. 
Die ſchon oben angeführten zwei Wannen oder Tret- 
fäffer follen wenigftens 100 Quart halten, und die 
oben angeführten Tifchblärter oder Tifchplatten, von 
denen man vier oder fechs haben foll, follen 11 Ellen 
breit und 4 Ellen lang feyn, alfo 3 Fuß 24 Zoll breit 
und 84 Fuß lang. Die eingefchobenen Leiften dienen 
gegen das Werfen diefer Bretter. Mach der Zahl der 
Tiſchblaͤtter richter fich auch die Zahl der Rahmen, das 
heißt, fo viele Tifchblätter man hat, fo viele Rahmen 
muß man audy haben. Wenn man die Tifchblätter 
mit den Rahmen nicht felbft heraufwindet, fo muß man 
. mod) zwölf bis ſechzehn glattgehobelte, eine Elle oder 
2 Zuß 14 Zoll ing Viereck haltende, Tragebretter 
haben, worauf man die auf den Tüchern in Stüde 
zerfchnittene Stärfe auf bie Trodfenböden tragen Fann. 
Hat man aber auf dem Boden eine Fallhür ange 
bracht, die nad) der Fabrik heruntergeht, fo kann man 
die Tifchblätter mit den Rahmen heraufwinden, wel. 
ches auf folgende Weife geſchieht. Nach dem Aus- 
füßen und Preffen oder Treten der Stärfe, wird eine 
von den erwähnten Tifchplatten oder Blättern, mit 
den gehörigen Deden und Rahmen verfehen, auf das 
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Tiſchgeſtell gelegt; dann der Rahmen mit naſſer Staͤrke 
mit einer breiten Schippe ſogleich vollgefchlagen, wenn 
der ſelbe gefuͤllt ift, die Tifchplarte mit demfelben abge: 
hoben oder abgenommen, und aufzwei Stangen, weiche 
über eine Wanne oder Butte gelegt worden, zum Ab» 
tröpfeln geftelle. Hierauf wird auch gleich die andere 
bedeckte Tifchplatte auf das Geftell gelegt, voll: Stärke 
geichlagen, und wie ſchon vorher bemerft worden, da- 
bei verfahren. Man läßt nun vermictelft des Haſpels 
das Seil von dem Boden durch die Fallthuͤr herab, 
hakt die Tifchpfatte ein, und zieht ſie mit dem mit 
Stärke angefüllten Rahmen auf den Boden. Hier 
wird nun die Stärfe mit dem oben erwähnten: u. 
Meffer auf einem Tifcye, in Stüde von der Größe 
der Mauers oder Ziegelfteine gefchnitten, und biefe 
fchnell mit der hohen Kante neben einander auf 
das. Kepofitorium oder die Horden geftelle,: daß 
zwiſchen jedem Stüde 1: Zoll Platz oder Raum 
bleibt, damit die Luft durchflreichen fan. ' Auf 
diefe hier angeführte Weiſe wird nun mit diefer 
Arbeit fo lange fortgefahren, big die ſaͤmmtliche abge- 
füßte und gepreßte Stärfe aus der Fabrif auf den 
Trockenboden gebracht, hier zerfchnitten, und die zer: 
ſchnittenen Stüdfe zum Trocknen Aufgeftellt worden 
find. Der auf die Tifchplatte aufgefegte Rahmen ift 
gleichfam die Form zu den großen Stärfetafeln, bie 
dann wieder, wie angeführt worden, mit dem Meffer 
in fleinece Tafeln zerfchnitten werden. Der auf dem 
Boden befindlicye Tiſch muß eine Range von drei, und 
eine Breite von anderthalb Ellen haben. In Zabri- 
fen, wo zwei Böden übereinander angebradht find, 
da muß auf dem erften oder unterften Boden eine 
richtige Wage mit den nöthigen Centner⸗ und Pfund- 
geroichten angebracht feyn, um die trockne und zer- 
ftüdelte Stärke wiegen zu können. Man Fann fid) 
hier auch einer guten Schnellmage bedienen. Durch die 
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thuͤr kann man nun auch die: trockne und zerklei⸗ 


nerte Stärfe wieder herablaſſen, und ſolche nad) einer 


trocknen und luftigen Niederlage bringen, die gleich 
neben dem Fabrikgebaͤude gebauet ſeyn kann, oder auch 
beſonders, das heißt, davon entfernt, nachdem man die 


ganze Anlage gemacht hat. Hier wird nun die Staͤrke 


in Fäffer, Die zwei, ‚drei bis ſechs Eentner faffen, und 
: von denen man immer einen binlänglichen Vorrath 
"Haben muß, gepackt. Dieſe Häffer werben num, 
ſo gut es gehen will, auf einander gelegt, fo daß fie 
Meihenweiſe entlang liegen. Bon hieraus gefchieht 


un die Berfendung. Liegt die Fabri an einem fchiff- 


baren Fluſſe, fo ift es um fo vorcheilhafter, weil dann 


die Fäffer :gleich vom der Fabrik aus. verladen werden 


koͤnnen, ift dieſes nicht der Fall, fo muß der Transport 


‚bis zum Fluß fo weit zu Lande gefchehen. — Der zum 
Staͤrketrocknen beflimmte, ſchon oben, ©. 3, er⸗ 
waͤhnte Ofen muß fünf Ellen breit, zwölf Ellen fang 


-, 


und deittehalb: Ellen hoch fen. Der mit einem Roſte 


verſehene Feuerherd wird unten im Erdgeſchoß mit 


verfchtedenen Hitzkanaͤlen angelegt, welche ſich in ei« 
nem gerade auffteigenden gemauerten, 18 bis 24 Zoll 
ins Bevierte haltenden Kaminrohr vereiniget, und das 
erfte Stockwerk, wo der aus Dachziegeln oder Töpfer» 
kacheln, oder eifernen Platten zufammengefegte Ofen 
auf einem mit guten Niederlagen gefaßten Gemölbe 
ruhet; denn wegen zu befürchtender Feuersgefahr, duͤr⸗ 
fen unter den Ofen keine Balken liegen. Damit man 
nun die aus dem zweiten, dritten ꝛc. Stockwerke be, 
findlihe Stärke zum Trocknen nice erft in das erfte 
Stockwerk herunterfchaffen darf, fofann man die Woͤl⸗ 
bung bis unter das oberſte Stockwerk führen, in je 
dem einen Dfen anlegen, welcher durch eine hineinge⸗ 
leitete gemauerte Raminröhre die Hige aus dem unter: 
ſien Ofen erhält, wodurch man aud) im Winter auf 
alten Böden dag Staͤrketrocknen fehr befördern Fonn- 
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in dem Ofen — aan bee Sie Die übris 
gen von Leonhardi angeführten Gerächichaften 
fommen mit den oben, ©.2, u. f., angeführten über- 
ein; nur will er, dab im großen Fabriken wenigitens 
zwölf weiße Eymer von Tamenpel mit eifernen Sen 

und Reifen vorhanden ſeyn follen, fo auch fechs 
Bis act Preße oder Tretſaͤcke, vier große Haarſiebe, 
wie fie oben befchrieben worden; daun noch Bürfien, 


bes Stärfemehls oder Sagmebls jur Stärte ge 
fchieht; dann auch die Preßſacke, Tiſchblatten, u 
Repofitorien zum Trocknen der Stärfe x. 

Gebäude ımter einem Schuppen fol — nut pen 
Schrotmühle angebradt werden, ſondern auch ſechs 
bis acht große, drei bis vier Feß haltende Furterbois 
tiche, in welche der Abgang zut Maſtung bis zum 
Verbꝛr auche ge ſchuͤttet wird. Nahe dabei muß auch 
der Maſiſtall für das Rindvieh und die Schweine ſeyn, 
weil ſonſt zw viel Futter verioren gehen würde, wenn 
er zu entfernt von der Anftalt läge. — Die Kim: 
und der Mehlſchlamm, weiche zum Viehfutter übrig 
bleiben, werden auf folgende Weiſe nugbor gemacht. 
Die in den Austreteſacken zurüdgeblichene or. oder 
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der Abgang wird unter einem‘ Schuppen oder auf ei⸗ 
ner Scheunentenne, wohin fie gefchüttet worden, öfters 
umgefchaufelt oder geſchippt, damit foldye, ohne ſich 
zu erhigen, nad) und nach trocdnen fann. Der abges 
fhöpfte Mehlſchlamm wird in reine Zutterbottiche ge⸗ 
than, dazu noch viel kaltes Wafler; dann läßt man 
das Ganze zwei Tage ruhig flehen, damit ſich Alles 
gehörig zu Boden fegen kann, und das Waſſer Heil 
darüber ſteht. Man gießt nun das Waller behutſam 
davon ab, und fchüttet den grauen Mehlſchlamm auf 
dicke über Stroh gebreitete Leinwand, modurdy alle 
Feuchtigkeit abgefeiher wird. Wenn dieſes nun ein 
barter Teig geworden, fo wird bie oben angeführte 
Kleye mit bloßen Füßen darunter gefnetet, und in ei- 
nen von fchledhten Brettern zufammengenagelten 
Rahmen gedrüdt, zu Mauerfteinen gleichen Stuͤcken 
gefchnitten, und getrocknet. Beim Gebraucye werden 
nun diefe Kuchen eingeweiht, auf Heckſel gebrüher, und 
damit das Vieh gefüttert. Diefe Berfutterungsart 
ber Kleye und des Mehlſchlammes ift aber nicht überall 
gleich), indem man in andern Wirthfchaften die Mehl. 
ſchlampe mit der eingerührten Kleye verfuttert. Diefe 
Schlampe wird daher in großen Fäffern aufbewahrt, 
und jebesmal fo viel abgezapft, als man mit der Kleye 
täglich zu verfuttern hat, das heißt, nady der Größe 
des Viehſtandes. Man reicht diefes Futter ſowohl 
dem Rindviehe, als den Schweinen, von Erflerem 
hauptſaͤchlich den Milchkuͤhen oder den Milch gebenden 
Kuͤhen. Eine Viehmaftung ift durchaus nothwendig 
mit der Stärfefabrifation zu verbinden, wenn dieſe 
ihren ganzen Gewinn geben foll. Wer alfo woͤchentlich 
50 Dresdner oder 97,5; Berliner Scyeffel Weigen 
in Stärfe verwandeln wollte, müßte entweder viertel- 
jährig einhundert magere große dreijährige Schweine, 
oder an deren Stelle halbjährig funfzig magere große 
ſechs⸗ bis achtjaͤhrige Ochſen anfchaffen, und würde 
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alfo von Erfteren jährlicdy vierhundert und von Letzte⸗ 
ren nur einhumdere Stuͤck nörhig haben, ‚wenn die 
Maftung, wie eg jederzeit feyı muß, ununterbrochen 
fortgehen foll. — Zur wöchentlichen Verwandlung der 
angeführten 50 Dresdner Scyefiel Weigen in 30 bis 
32 Eentner Stärfe, follen nur höchftens zehn Arbeiter 
gehören, und die Koften woͤchentlich ungefähr fol: 
gende ſeyn: 


50 Schyeff. Weisen & 3 Rthle. 150 Rrhir. 
Schroten des Weigens . . - 1 5 
Lohn für zehn Arbeiter beim Stär- 

kemachen und die beiden Maſt⸗ 

knechte ä 14 Rrplr. .o 16 * 
Fuͤr Böttcherarbeit incl. 16 Tons 
nen, aà 2 Centner ꝛc.. 8 > 


— ‚Bei im Durchfchnitt woͤ⸗ 


“ — + 16 ©r. 
ge Sat, eis „Semi 
zu unterhalten im 
Durdfchnitt . r _. — 2 8 = 


Woͤchentlicher Berrag 176 Rihlt. - 
on beträge in acht und vie· 


9 ig Wochen . — 8448 Rehlt. — Gr. 
i lich 
zu gt Ari — 

5 Rthlr.. Fr 
Jaͤhrliche Ausgaben überhaupt ER — 


Die Einnahme beträgt gagegen 

wöchentlich für 30 Een 

Stärke à 8 Rıhle.. . . 240 Rıflr. 
In acht und vierji * en 

oder jährlih . . “ . 11520 Rthlr. 
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Dot oe 2 00 Transport 11520 Rebe. 
Jaͤhrlich für 400. fertgemachte 

Scyweine a 10 Rrhlr.. . 4000 » - 
Ganze Einnahme 15520 Rihlr 
Wird num hiervon die vorſte⸗ 

hende Ausgabe mit « . .10448 « 


abgezogen, fo bleibe, ohne den & 
guten Dinger einmal mit in 

Anfchlag zu bringen, ein rei» 

ner Ertragvon © « . + 5072 Rthlr. 


Ueber die Stärfebereitung fehe man noch folgende 
Schriften, die hier. benugt worden, nad): 
Praftifhzöfonomifche Abhandlung von Zubereitung der 

weißen Stärke und Anlegung einer fehr vorrheils 
bafıen Stärfefabrif (von Reyher). Erfurt, 1768, 
auch 1783 und 1802." Hleraus.findet man Auszüge 
in Hallens Werkjtätte ver heutigen Künfte, Bd, 5, 
und auch In Hartwigs-Handwerfe XI. S. 130, 

Fabrique de l’Amidon par Duhamel du Monceau, Pa- 
ris, 1772. 

Stärkebereitung, vorzüglih aus wilden Kaftanien. 13 St, 
der Leipziger allgemeinen Handlungszeitung vom , 
Jahte 1790, u. 19 St. 

Leonhardis Oekonomiſche Hefte für den Stadt: und 

. ' -gandwirth, Leipzig, 1796. Monat März. S. 246u. f. 

Jaͤgerſchmids Abhandlung Über. die verbefferte Bes 
reitungsart der weißen. Stärfe und des Puder, 
nebſt Anlegung einer verbefferten Staͤrkefabrik, als 
ein Beitrag zur Technologie ꝛc. Mannheim, 1797, 

Joh. Beckmanns Anleitung jur Technologie, Gte Aufl. 
Göttingen, 1809, Art. Stärfemaderey. 

5. C. ©. Gericke, vollftändige Anmweifung zum Geifen: 
fieden, Lichtzieben, Staͤrkemachen und Waſchen, wie 
auch zum Einmacyen der Früchte. Hannover, 1809. 

Ueber den vortheilpafteften Anbau und tie beſie Bes 
nußgung der Kartoffeln zu Mahlzeiten, Branntwein, 
Puder; Stärke, Seife, Fibre, Sauerteig ıc. 1794. 

Ausführlihe Volks-Gewerbslehre oder allgemeine und 
befondere Technologie zur Belehrung und zum 
Nutzen für alle Stände. Nach dem neuefien Zus 
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ande der techniſchen Gewerbe und deren Hülfs⸗ 
wiffenfchaften bearbeitet von Dr. 9. M. Poppe ꝛc. 
- ır Bd. Stuttgatt, 1833, ©. 23. u. f. 


Stärkefabrikant, Stärfemacher, diejenigen Perfo- 
hen, weldye ſich mit dem Stoͤrkemachen befdyäftigen, 
die aber zu Feiner Zeit eine gefchloffene Innung aus- 
machten; es war daher von jeher'em freied Gewerbe, 

und ift durch Die Gewerbefreiheit in mehreren Sradten 
Deutſchlands in neueſter Zeit nicht erſt dazu gelaugt. 
Stärkefarben, Wald Far bem, die enigen mit Srätfe 
Juberrite ten Fatben e welche zur Farbuug bes Weißgu · 
ges oder feine Beinen Auges gedraucht rerden? Sie 
ſind nicht aͤcht und gehen bei-jeber Waͤſche wieder aus; 
allein fie Haben dafür das Anginehme für: die Haus · 
frauen, doß fie feinen Batift«, Linnen- x, Kkeidern; fe 
auch feinen Leinwandtuͤchert immer Wider eine andere 
Farbe geben koͤnnen, alſo mit einem und demſeſben 
Kleide in verſchiedenen Farben zu- perfchiederien Zeiten 
auftreten koͤnnen. Hier eine Bereitungsatt der gang ⸗ 
barſten Waſchfarben. Die Bertitung des Neu. 
blam. Man thue zu wier Loth concentritter Scive- 
felfäure oder Birtiolöl in einer Porzellankruke ein’ Loth 
fein gepulverten Guatimalo-\ndigo ia und mad) 
hinzu, und rühre bei jedem Hineinſchütten des Indi⸗- 
908 mit einer Glasröhre die Flüͤſſigkeit mit demſel⸗ 
ben gut um. Man laſſe nım das GSefaͤß vier und 
zwanzig Stunden lang an einem marmen Orte ſtehen, 
und verdünne hierauf den Juhalt mit 4 Quart Fhiß- 
woffer, fo, daß die faure Aufloͤſung des Indigos nach 
und nach unter das Woffer gegofien und gut umge. 
rührt wird. - Mam fchürte nun nady und nach fo viele 
Alaunerde in die Fluͤſſgkeit, bis ſolche nicht mehr brau⸗ 
ſet. Die Alaunerde verbindet ſich mit bee Schwefel⸗ 
fäure zu Alaum, vedurch die Säure abgeſtumpft wird. 
Der Alaun felbft bleibt aber in der blauen Tinfeue 
aufgelöfe. Man ſchütte nun ein bis zwei Pfemd 
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Staͤrke, je nachdem: das Neublau dunkel oder hell 
werben foll, in einen Napf, zerreibe fie mit einer hoͤl⸗ 
zernen Keufe, und gieße nad) und nad) die blaue Farbe 

: Hinzu, die man tüchtig mit der Stärfe zufammen ar» 
beiten muß, damit die Maffe gleichartig werde, das heißt, 
‚eine Zarbe erhalte. Man breitet fie dann in Form 
dünner Tafeln auf Papier aus, und trocknet fie. Nach 
‚Hermbftäde wird die Auflöfung des Sndigos in der 
Schwefelfäure mit zwanzigmal fo viel Waſſer ver 
duͤnnt, in einem Eupfernen Keſſel bis zum Sieden er. 

7 gie und + Pfund Flockwolle oder weiße Lappen von 
Tuch oder Flanell vier und zwanzig Stunden lang 

. darin bei einer Temperatur von fechzig Graden Re au» 

muür digerirt; dann nimme man die Wolle heraus 
‚und wäfche fie mit Flußwaſſer fo lange, bis das Waſſer 
sicht mehr gefärbt abläuft. Hierauf bringt man vier- 
zigmal fo viel Flußwaſſer, als man Schwefelfäure und 
Indigo genommen bat, in den Kefiel, erhigt es bis 
zum Sieden, ſchuͤttet ein Loth friflallifirees Natron hin⸗ 
ein, und kocht in biefer Stäffigkeit die gefärbte und 
ausgewafchene Wolle fo lange, bis ſich aller Farbeftoff 
davon getrennt hat. Die blaue Tinfeur, welche man 
auf diefe Weife erhält, wird zuletzt bis auf ein Berli⸗ 
ner Quart abgeraucht, und mit ber eben angegebenen 
Quantität Stärke auf die naͤmliche Art verbunden. 

. Statt des Indigos kann man fein gepulvertes Berli⸗ 
nerblau und etwas Galzjäure zu einem Flaren Brey 
reiben, mit Waffer verdünnen, und dann mit fo viel 
Stärke durdy gutes Zufammenarbeiten verbinden, als 
die Nüance des Bloues verlangt, welche man zu ha- 
ben wünfcht. Mur darf dag fo bereitete Neublau nicht 

um Gebraucye durch ein Tuch gegoffen werden, weil 
Font der Farbeftoff in demfelben zurücbleiben oder ſich 
doch größtentheils daran hängen würde, — 
Das Citrongelb wird aus Wau (Reseda Lu- 
teola Linn.), oder aus Scharte(Serratula tinctoria 
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Linn) bereitet. Pam nimmt vom cinzıe der geanmere 
Kräuter 4 Piumb, und face es mir jede Dann Funh- 
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bringt. Dir grünen Stärfefarben echül mar, 
wrun die obem amgefühesen Tonfourrz oder Eikonur- 
gen von Diez zu EG m tem Dahüireie ei 
men gemildht werden, beß mens num com jesmes Iran 
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Pfunde einkocht. Hierauf löfer man zwei Loth Alaun 
im drei Loch kochenden Waſſers auf, und vermifche 
dieſe Auflöfung mie ſechs Loth von der rorhen Tinktuͤr 
‚oder Abkochung. Nachdem man num diefes Gemifch 
mit anderehalb Pfd. Stärke tuͤchtig durcheinander ge- 
arbeiter hat, gieße man nad) und nad) aud) die übrige 
 Barbenbrühe zu der Stärfe hinzu, mie welcher 
fie edurchy "Reiben: in Verbindung gebracht wird. 
Mach dem Berhältniffe, wie man die Tinfur zu der 
Statke miſcht, erhält man die verfchiedenen Arten 
(der rochen Schattirungen aus dem Fernambuk oder der 
KFernanibuktinktur, worunter auch das Ro ſa gehört. 
Man kann ſich hier auch der gemahlenen Roͤthe oder 


des Krapps bedienen, um ſchoͤne rothe Schattirungen 


zu erhalten, == Das Karmoifinrorh erhält man 
‘aus der Each enille, indem man 1: Pfund Fluß 
oder Regenwaſſer in einem zinnern Keffel bis zum 
Sieden erhitzt, und dazu vier Loth gepulverte Cochenille 
ſetzt, und es noch fo lange fieden läßt, bis die Hälfte 
"der Fluͤſſigkeit verdunſtet iſt. Den Ruͤckſtand ſeihet 
man durch, loͤſet FLoth Alaun in der Tinktur auf, und 
vermifcht diefelbe alsdanız mie einem Pfunde Stärke. 
Nimmt man ſtatt des Alauns ein Loth Zinn, welches 
in Königsröaffer aufgelöfer worden, zu der Tinktur, fo 
entſteht Purpurroth. Die Vermiſchung der rothen 
Farbenbruͤhe mit der citrongelben und der orangenfar⸗ 
bener in verſchiedenen Berhältniffen bringe gelbroth 
und.coquelicot, mit derblauen aber violetehervor. Man 
hat nun noch andere Farbenhoͤlzer und Kräuter, Blu⸗ 
men ımd Sadmen, die man zu diefem Zwecke anmen- 
den kann. ©. den Art, Waſchfarbe, ner Wi 
Starke Getränke, bierunter- verſteht man alle Ge 
teänfe, welche "nicht nur eine berauſchende Eigen- 
fchaft haben, fondern auch ein flüchtiges, ſtark auf 
die Merven wirfendes Wefen, welches bei ihrem‘ Ge« 
nuſſe merklich empfunden roird. | Hierher gehöten: 
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farfe Biere, Beine, Dranntmweine, beim 
ders Liqueure,farfeifjige, haupiahäch Beiz- 
efüge, Harfe Kaffee, Theex. Bon ben Die 
rem gehörem hierher befonders die Englänbifden 
DBiere Ale umd Porter; umter den Deutiden: 
das Stettiner, Bittenberger Kufufs., 
Bayerfbe, Güftrauer (Kuiefenaf), Dach— 
oder Tuhfleimer, Carthäuſer, Kpriger 
(Mord md Todſchlag), Nauenfhe (Zige- 
nille), Bolliner (Bockhänger), Dresiauer. 
(Scyeps oder toller Brangel) x. x. Bier. 
Ferner das Schwedifdhe, Brabazter x. x. 
Bier; f. unter Bier, Th. 5.— Ves den Wei— 
nen: die Rhein-, Dourdeaur,, Ungariſchen 
Spanifhen umd Pertugiefiihen Beine, 
jedoch von dem Legteren mich ale Sotten. ©. den 
Art. Bein, unter B. — Bon den Branntmei:- 
nen find befomders bie muhrere Mile abgezoge: 
nen Waſſer oder Fiqgueure, wozu beſenders die 
" Danziger, Dreslauer, Berliner, Nord— 
baufer und FSramzöfiihen feinen Öraeamt, 
weine ober Eiqueure gehören, Hierher zu rechmem; 
baum ber Kums, Araf, Franjbranntweim aber 
Conjaf, Roſoslio oder Jtalienifhgefigueur, 
der Holländifhe Segedre, das DBafeler 
Rirfhwafferx.x. ©. die Art. Branutmein, 
5.6, ©. 420 m. f.; £iqueur, %%. 79, ©. 467 
u f; Arac, 25. 2, ©. 371; Rum, 3. 128, 
©.670;Rofoglie, T5.177,©.334, und Kirfd- 
waffer, pH. 39, S. 07. — Bon den Effigen 
gehören, auffer Dem Weinefüg, hierher auch mod die 
Zoilettem= oder aromatifhen und mwohlrie- 
dhenden Effige, weide von den aus Bein oder 
Eibeben bereiteten Ejfigen gemaht werben, 
als der Holumberblüten. Rofen-, Esdragunm- 
Lavendel», Kadilal-,Ambza- Drangeublu- 
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men⸗, Ros marin⸗,, Thymian, Rauten,, 

+ Meifens, Zimmer, Muskaten-, antifepti- 
Iche oder Bierränbereffig (Vinsigre de quatre 

nat ꝛc. ©. den Are. Effig, Th. 11, ©. 603 

j und Toiletteneffig, unter T. — Unter den 

R — der Mokka-und Java⸗-Kaffee; 

Nunter den Thetarten der Tſchy⸗ und Soulong- 
Thee, aud einige Peccoarten, beſonders der 

a mit weißen Spigen'i. x. 

arke Heiſter, nennt man in den Hochwaldungen 
ER Ho, welches fi ebzig bis achtzig Jahre 
alt 

Serkeifn, in ven Schmelzhütten, ein langes dik⸗ 
fs Cifen, wonit bie Schlacken im Schmelzen abge: 
Babe a wahrſcheinlich das oben ©. 1: ange: 

te en, 2 ; 

a Ei” Ft. Colle FAmidon, beim Büch 
binder, derjenige Kleiſter, meldyer aus Stärke: ge⸗ 
ma rwitd, und weit beffer, als der Mehlkleiſter iſt, 
we derſelbe beſſer in die Loͤcher des Papiers dringt, 
dig’ anderer Kleiſter, vorzuͤglich der genannte Mehl⸗ 
kleiſter, welcher die Loͤcher zum Theil zudeckt, und 

dann ouswendig liegen bleibe. Die Bereitung 
diefes Kleiſters, fehe man untet Kieiſter, TH.40, 

S. 339 u, f. nad. 

El Eeibesbefchaffenbeit, f: Th. 71, ©. 498. 

rke Leinwand, feite Leinwand, eine Leinwand, 
weſche mit feftene gleichen Faden nid — 

glelch gewebt tft; S. den Art. Leinwand, Th. 76. 

oh aͤrkemacher, 1. Stärfefabrifant. 

State Manier, eine nachdruͤckliche Manier, 
der Belek, eine Manter im Zeichnen und Ma- 

— welch Heer die Verhaͤltniſſe en allen se eis 
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2. Stärken. 


uͤblicher iſt, wo auch der dazu gebrauchte Kleiſter oder 
die gekochte Staͤrke Schlicdyte genannt wird. ©. 
den Art. Kleifter, Th. 40, ©. 342. Die Waͤ⸗ 
fcherinnen ftärfen die Wäfche, wenn fie diefelbe 
mit Stärfe fteif machen, fie durch Staͤrkewaſſer ziehen. 
Die Merhode, mit Mildy Weißzeug zu flärfen, 
ift in Schweden zu Rödön mit großem Vortheile zus 
-erft angewendet worden, Sie foll den Vortheil has 
ben, daß die Leinwand dabei nicht fo angegriffen wird, 
als durdy das Stärken mit der Stärke. Man ver. 
faͤhrt hierbeiauf folgende Weife. Man fegt die Milch 
an einen etwas Fühlen Dre, wo fie zweimal vier und 
zwanzig Stunden ftehen, aber nicye fauer werden oder 
gerinnen muß. Se länger die Mildy ftehen kann, 
ohne fauer zumerden, um fo beffer ſetzt fich der Rahm 
oben auf, und um fo mehr wird- die Milch blau, 
welches fie. zu diefem Zwecke nothwendig feyn muß. 
Hierauf wird der Rahm fo behurfam und genau ab» 
genommen, daß davon nicht das Geringite auf: der 
Milch übrig bleibe. In diefe Mildy taucht man nun 
dag gewafchene Weißzeug, ringe es gut aus, und trock⸗ 
net und plärtet es auf die gewöhnliche Weile. ©. 
auc) die Art. Wafchen und Waͤſche unter W. — 
Beim Goldfcdyläger ift das Stärfen, wenn die 

‚ neuen Hautformen zwifchen die Blätter einer trod, 
nen Pergamentform gelegt, und folche in diefen Blät. 
tern auf dem Marmor einige Stunden lang geſchla⸗ 
gen werden, damit fie recht milde oder weich werben. 
— 2. Sn der figürlichen Bedeutung des Wortes 
ftarf. (1) In den beiden erften der Dicke und der Zahl 
und Menge nach ftärfer machen, in welchen eg aber 
veraltet ift, indem dafür verftärken üblicher gemor« 
den. (2) Am häufigfien ift es in der vierten, mehr 
Stärfe oder beträchtlichen Grad der Kraft verleihen. 
Stärfende Arzneyen, bei den Aerzten, welche die 
ſchwachen Fiebern des Körpers ftärfer machen. Von 
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vielen Gegenüinden, 5; DB. eur Beier, ee Gemir- 
zen x. fagt mm, Fe Härfen deu Kärzer, mem 
fie nur Die Mernen aufpamzen oder reiser. Yır Um 
gang bat mid in der Tugrab gelärte a enges: 
Debeutung ̃ Eürfen Tre, inglrichen 

Thätigfeit veriden. Einen Befümmertentarh 
feinen Zufprab& #Häürfee PJemanber im 
Gstenfürfen So mhte Scurfazs, mühe 
allein von der Dantinnz des Stärfens, tech zur 


den, wercubas jatesieem erarfen nehm Dicr- 
deurfchen gang: :#. | 

Stärfende Arsneyen, I. Bürfente Mittel 
tärfende “YiedEameme, 


Bärfende Irjsermic- 

tel, f. den folgenten Arcitel 
Stärfende Mittel, Bürfeape Medifomerte, 
ftärfende Arzmesen, I Teasger, Bür- 
Kerzen x. em, Bier 
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gehörigen Ausleerungen; zuſammenziehender Stoff 

‚ Damit verbunden, hemmt die Stuhlgaͤnge; nur mo 
dieſe von Erſchlaffung hinterhalten werben, ‚wirkt er 
au eroͤffnend. Reiner bitterer Stoff ift auch bei 
gaftrifhen Unreinigkeiten, im Verbindung mit ab- 
führenden Mitteln, und audy bei Berflopfungen ber 
Eingeweide anwendbar, Verbunden mie dem zuſam ⸗ 
menzieheuden Stoffe aber nicht anders, als wenn die 
erfteren Wege rein, und wo feine Berftopfungen find. 
Die Wirfung der zufammenziehenden Mittel ift aber 
ſchneller, wie die der rein bittern. Der bittere Stoff ift 
nach der Meinung mehrerer Chemifer ein zufammen- 
efegtes Wefen, welches aber nody nicht rein ausges 
Pehieben und völlig beftimme if. Die rein bitteren 
Mittel wirken gelindreizend, jedoch nicht fo ftarf, daß 
fie den Puls vermehren. Sie ziehen die erfchlafften 
Fafern zufammen, widerftehen. der Meigung zur 
Sänerung, und befördern hauptfächlichdie Verdauung. 
Enthalten fie dabei noch ein weſentliches Del, fo er- 
‚bigen fie fo, daß fie den Puls vermehren; und der zu · 
fammenziehende Stoff damit verbunden, macht fie 
mehr antifeptiicdy und anhaltend. Zu den ſtaͤrken⸗ 
dem bittern Mictelm gehören: Aus dem Thier⸗ 
reiche: die Ochfengalle (Bilis bovis). Aus dem 
Pflanzenreiche: der Biberklee, Fieberfiee 
(Menyanthes trifoliata). Man hat davon in den 
Apotheken das Extractum Trifolii aquosum, und die 
Tinetara Trifolii fib. Spiritnosa. — Der gelbe 
Enzian(Gentiana lutea); von dem die getrocknete 
Burzel.umter dem Namen: Radix Gentianae ru- 
brae, und daraus die Essentia Gentianae vorkommt. 
— Dos Tanfendgüldenfraut, die Erdgalle 
MGentiana Gentaureum), — Das Quaffienhol;z 
(Quassia amara), wovon das Holz (Lignum Quas- 
siae) gebräuchlich) ift. — Der Simarubenbaum 
(Quassia Simarmba), wovon die Rinde der Wurzeln 
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Cortex — 3 —5 iſt. — Der Tau⸗ 


bentk fheinalis). — Die © . 
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roͤhrlein todon Taraxacum), wovon das phar- 


maceutiſches räparat: Extractum aquosum 


Cichorie oder bie EB egmart 









j (Cichorium. thus), — Die-Kardobenediften 


licta), dabou das Extractun aquo- 
edieti. .— Das Is laͤndiſche 
Islandicus). — Die Rolumba- 
.(R ee). — Die Anguftura- 
de ( — Zufammenzie- 
Bende: — Alice, al "Gtherifches Del: Der 
Sieb SEriedep he m (Cinchona oficiwalis), von 
Cortex Chinae, Cortex Peru- 
vianus). Jr MR iſt. Mon hat von diefer Kinde 
olgende p 


foig armaceutiſche Präparate: Extrac- 
aquosum, Extractum Chinae vinosum, 


Kenia Ban Eheariani ag R. Whyttii, 


art ie cothe China- 
rinde (Cortex, Chisae rubrae). — Bittere-er» 
en Mittel, welche mit einem weſentlichen 
=. Kr — 2 65 
ur yet urzel, (Radix Caryophyliata) 
gebrä iſt. ——— (Cro- 
pepon bie Rinde (Cortex Cascaril- 


1 I) T Mau + Davon dag Extrac- 


Erhigende. bittere, 









Sinch IommeR | — Ritten er Kein: 


ekum. yalgarc). — ermuth 
a Absısth ni das ale aquo- 
has — Die Schafgarbe (AchilleaMil- 
| Keen Bee — Millefolü aquasum. 

afgarbe (Achillen Bay, 18). — 
ralreiche, das Eif errum, 


Eifeam 9 r 6 martia- 


2a Stärfende Mittel. 


lis), der Eifenweinftein (Ferrum tartarisatam, 
Tartarus chalybeatus, Mars solubilis), die Eifen- 
quitten» Tinftur (Tinctura Martis eydoniata), 
die Eifen- oder Stahlfugeln (Globuli martia- 
les). — Das gemeine falte Waffer (Aqua 
communis frigida), bie eifenhaltigen Mine» 
ralwaffer oder Stahlwaffer (Aquae martiales). 
— Stärfende zufammenziehende Mittel 
(Adstingentia), bei welchen der zufammenziehendeStoff 
die vormwaltende Beimiſchung if. Aus dem Pflan- 
zenreiche. Die Färberröthe (Rabia tincto- 
rum), — die Wallwurz, Schwarzmurz (Sym- 
hitam offieinale), — Der Ulmenbaum, die Ruͤ— 
her (Ulmus campestris), wovon die Rinde (Cortex 

- Ulmi) gebräuchlich if, — DieGrindmwurz (Rumex 
acatus). — Die Schlangenwurzel (Polygonum 
Bistorta), wovon die Wurzel (Radix Bistortae) ge⸗ 
braͤuchlich ift. Diefelbe Eigenſchaft foll audy bie 
Wurjel der Tormentillae repentis haben. — Die Baͤ⸗ 
rentraube, Sandtraube(Arbatus Uva ursi). — 
Die Gartenrofe, hundertblättrige Roſe 
(Rosa centifolia), davon das Nofermwaffer (Aqua 
Rosarum), der Rofenhonig (Mell Rosarum). — 
Die Damascemner Roſe, Effigrofe (Rosa da- 
mascena), davon die Rofenconferve (Uonserva 
Rosarum).‘ — Der Gänferidy (Potentilla anse- 
 yrima). — Die Korfeiche (Quercus suber), wovon 
die Rinde (Cortex- Suberis) gebraͤuchlich ift. — "Die 
"Galleiche (Quercus cerris), wovon die Galläpfel 
“'(Gallae quercinae) gebraͤuchiich find. — Die Eiche 
(Quercus robur), wovon die Rinde, Blätter umd 
Früchte gebräuchlich find. — Der Wallnugbaum 
(Inglans regia), wovon die grüne äußere Schale 
(Putamen’Nucum Inglandium) gebräuchlich ift. Bon 
den Weiden gehören hierper: die gelbe Weide 
(Salix vitellina), die weiße Weide (Salix alba), _ 
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die Sahlmeide (Salix caprea), die Bruch weide 
(Salix fragilis), die Lorbeerblättrige Weide 
(Salix pentandra), von welchen Weiden die Rinde 
junger Zweige (Cortex Salicis) gebraucht wird, 
ſtatt der Ehinarinde — Die Sinnpflanze 
(Mimosa Catecha), davon die Tinctura Extracti 
Catechn, — Der rectificirte Weingeift (Spiri- 
tus Vini rectificatissimus, Alcohol Vinj). — Der 
Weineffig (Acetum Vini), davon Aqua trauma- 
tica Thedenii). — Das Gum̃i Kino, Gumi 
Bombaienfe. — Aus dem Mineralreiche. 
Der Alaun (Alumen, Argilla vitriolata, Alumen 
sulphuratam), davon die Alaunmolfen (Serum 
Lactis Aluminosum). —Dieverdünnte Schwefel⸗ 
fäure (Acidum Vitrioli dilutum, Spiritus Vitrioli, 
Acidam solphureum dilutam). — Das ſchwefel⸗ 
faure Eifen, der Eifenpitriol (Ferrum vitrio- 
latam, Vitriolum Martis, Sal Martis) 1,20. — Man 
ſehe übrigens die hier erwähnten Mitrel einzeln un« 
ter ihrem Mamen in der Enchflopädie nad. 

Stärkende Waffer, Stahlmwaffer, f. diefen Arti⸗ 
fel, Th. 169. 

Stärkenquicl, beiten Wäfcherinnen, ein großer 
Quirl, welcher in den Stärfentopf gehört, womit 
die Stärfe gequirlt wird. 

Stärkentopf, Stärktopf, bei den Wäfcherin- 
nen, ein großer irdener Topf, worin die Stärfe mit 
der blauen Farbe vermifche und aufgefocht wird, da⸗ 
mit man fie beim Stärken der Waͤſche gebrauchen 
faın, Man nimmt oudy) zumeilen eine hölzerne, 
Waſchgelte dazu. Ueberhaupt kommt diefes auf die 
Art an, wie man gewohnt ift das Zeug zu flärfen, 
ob es warm oder kalt gefchieht, im legteren Falle bes 
diene man ſich eines hölzernen Gefäßes, worin man 
Die aufgelöfete Stärfe mit Waffer vermifcht und das 
Staͤrkblau hinzuſetzt. S. den Art. Stärfblau, 


%  Btüskemwäfche. Starler Geiſt. 
TH. 169, und. die Arc, Waͤſche und Waſchen, un. 


‚rer W. 
Stärkenwäfche, Stärfwäfche, dasjenige Weiß. 
eug, Linnen 20.,. welches beim Waſchen durch bie 
‚Stärke, gezogen wird, um. .bemfelben eine gemilfe 
Steife zu geben oder es flarr, fteif zu machen. ©. 
‚die Art. Stärfe,. oben, S. 19, und Waͤſche und 
Waſchen, in W. Par. 
Starke Pappe, diejenige Pappe, welche aus mehre 
ren aufeinandergefegten Lagen von Papierteig.befteher, 
Doppelpappe, f. unter Pappe, Th. 107. 
Staͤrker, Stärkerin, der oder diejenige, weldye Zeug, 
Waͤſche ıc. ftärfen oder fleif machen; fomopl in 
‚den Zeugmanufafturen, als in der Hauspaltung beim 
Waſchen des Weißzeuges, überhaupt: der, ſchwarzen 
ober, ſchmutzigen Waͤſche; f. unter Waͤſche und Wa; 
: [hen in W. 


Starker Branntwein, ſ. oben, unter Starke Ge⸗ 

traͤnke, S. 17 
Starker Erdboden, in der Land« und in der Forſt⸗ 
wirthſchaft, ein ‘Boden oder Erdreich, welcher aus 
der Vermiſchung der feften und bindenden Erdarten 
befteht, weldye theils unter ſich, cheils mit Dammerde, 
Sand, Kies und Meinen Steinen vermilcht, find. 
Ueberhaupt genommen ift diefer Boden, der größten 
theils nur im ‚ebenen und fiefliegenden Gegenden an 
großen Flüffen angetroffen wird, mehr naß und 
- fumpfig, als gemäßige und trocken; woraus folgt, daß 
‚ex felten die Wärme des fetten Fräftigen Bodens und 
die daraus entftehende Fruchtbarkeit erreicht, wenn er 
auch glei) durch Düngemittel mancherlei Art trocken 
gemacht und verbeffert werden Fann. Seine äußere 
Farbe ift nach den verfchiedenen Mifhungen braun, 
röthlicdy und afchgrau, felten aber gelblich oder weißlich. 
Secht Efjig, f. oben, unter Starke Getraͤnke, 

i 


Starker Geift, ſ. Starfgeifterey, Man nennt 


— 
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karte Geifter in den Apotheken bie 
üchtigen welche aus dem Salmiak und an- 
‚dern * bereitet werden, als der 
flachtige Salmiafgeift, der Hirfhhorns 
——— kochte Kaffee 
derjenige gelochte Kaffee, 
wozu eine ſtatke Portion gebrannten Kaffees auf 
Toffen genommen wird, jondern auch der robe 
Kaffee — —— welche ein ſeht 
füchriges auf die Nerven mirfendes Del enthalten, wie 
z. B. der Moffa- und Javakaffee, aud einige 
andere Kaffeearten. S. auch den Art. Starfe Ge» 
—— S. 18, und den Art. Kaffee, Th. 32, 


uf. 
— Keim, eim ſtark gefochter Leim, welchen die 


Tifchler und —— gebrauchen, um for - 


ne das ey als auch zerbrachene Möbel, oder 
Se ammen zu leimen; f. unter 


Ein Fr — den 
d als 
a A ge 


Stüde. zu fügen , fie zu bereinigen, wird 
— Man loͤſet naͤmlich guten 
ler» ober Hornleim in ſiedendem Waſſer 

* und läßt bie Auflöfung fo lange ſtehen, bis ſich 
gefegt hat umd eine Gallerte bilder. Man 
das barüber fichende Waſſer ab, ftößt den 
‚einer Keule Elein, Focht ihn noch einmal mit 
Waſſer, und fegt ihn zum Kaltwerben weg. Wenn 
man mum Hölzer oder zerbrochenes Holzgeräth leimen 
Ben man. den gefochten Leim in Stüde, 
in der Zeimpfanne oder dem Leimtiegel 

mit ‚ umd leimt damit die Hölzer. — Einen 
fiufen Leim erhält man auch, wenn man 
bis 12 Lorh guten Hpenleim in warmen Waller er» 
‚weiche, uud bie gallertartige Flare Maſſe unter 
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fleißigem Umrühren mit etwas zugegoffenem Waſſer 
fo lange focht, daß er bie gemöhnlidye Corfiftenz des . 
Tiſchlerleims erhält; dann gießt man 4 bis 6 Loch, je 
nad) der Quantität des Leims, gefochten Leinoͤl (Lein⸗ 
oͤlfirniß) nach und nach vorfichtig darunter, und läße 
ihn damit nody einige Minuten lang fieden; dann 
kann man biefen Leim nicht nur zum Zufammenleis 
men des glatten Holzwerks, fondern audy ale Kite zu 
- Porzellan, Glas ıc. gebraudyen. Ein Mehreres über 
die Zubereitung des Leims wird noch unter Tifchler 
und Tiſchlerkunſt, in T., gefagt werden. 
Starker Schrot, beim Eifenhammer, eine Gat- 
tung von Beileifen. 
Starker Spiritus, der hoͤchſt rectificirte Wein» 
geift, f. den Art. Weingeift, unter W. 
Starker Steg, $r. Travers, in den Bergmwerfen, 
ein Holz, womit ein im Hangenden ftehender Thür- 
ſtock, dem man ber Länge wegen nicht trauet, außer 
‚dem zum Tragmerfe über der Wafferfeigegelegte Steg, 
vom Liegenden herüber geſtuͤrzt wird. " 
Starker Thee, nicht nur der gefochte Thee oder das 
gefochte Theemaffer, worein eine ſtarke Portion Thee 
geworfen worden, um es recht ſtark im Geſchmack zu 
machen, fondern auch diejenigen Theeforten, weldye ei» 
nen ftarfen zufammenziehenden, dabei aber angenehs 
men Geſchmack befigen, die feinen Chinefifchen Thee⸗ 
forten, ſ. oben, den Artifel Starke Getränke, 
©. 18. 
Starker Wein, f. oben, den Artikel Starfe Ge. 
tränfe, ©. 17. 
Starke Salpeterfäure, die gereinigte concen» 
a ——— ſ. dieſe Säure, Th. 132, 
1 uf ® 
Starke Salsfdure, die oridirte Salzfäure, f. 
unter Salyfäure, Th. 135, ©. 18 u. f. 
Starkes Bauholz, in der Forſtwirthſchaft, fechs 


Starfes Bier. Starke Schriften. 29 


und viersig Fuß langes umd zwölf Zol im Zepfe hal- 
as en — 
yes im Beuen den Berjug bat. Es giebt, einmal 

getrennt, gerade jwei Srüde Mittel · übers Krem; aber 
vier Crüde firines —— ‚Zu Breunhel; verwen- 


— Bier, ſ. oben, unter Starke Getränfe, 
17 
Starke Schriften, in den Buhbruderenen, bie 
großen oder — Schriften, zum Unterſcheede der 
ſchwachen, fieinen ‚ zorunter man alſo bie 
Kapital-,Sratine- udSchwabader, und im 
Lateiniſchen Die greßen Antiaua-Schriften, zum 
Unterfchiede der veriirdenenEurfivfcriften per- 
ſteht, überhaupt ade Schriften, welche eine gewiſſe 
Stärke haben, im Avenue mit Farbe dick oder fett 
erfcheinen. — Bon gedrudten Schrift en verũcht 
mon darunter micht bleß die ſatyriſchen, ſendern 
auch bie OppeofirioneScriften politiſcher Par- 
thenen, fo wie alle pelitiſchen Schriften, welche heftig 
über Staatsverhälmiffe, Staatsvermaltungsjmeige, 
auswärtige Berhältniffe berzichen; und im der Theolo⸗ 
gie die polemifhen Schriften. Ueberhaupt aber find 
ſtarke Schriften, oder verficht man darunter, alle dieje⸗ 
nigen Schriften, welche wichtige, dem Bolfe als ein 
eÖrgenflände an das Licht bringen 
oder aufterfen, ohne daß dazu eine Erlaubniß ertheilt 
worden ift, das heißt, in denjenigen Staaten, wo eine 
Eenfur beieht. Sie erſcheinen gewöhnlich unter ers 
borgten Namen, fremden Druckorten, auch oft in frem- 
den Staaten, worin Preßfreiheit ht, wenn derem 
Deffentlicpkeit im Lande er au feinem Orte, und 





3% Stürte Schwefelſäure. Stärkewaſſer. 
unter Feineht erborgten ¶ Gewande möglich zu ma. 


hen iſt. — 

Starke Schwefelfäure, ſtarkes Vitrioldl, die 

gereinigte, rectificirte Schwefelfäute, ſ. Th. 
‚150, ©. 667. x au 

Stärkefieb, ſowohl Metallfiebe, als auch Haarſiebe, 
wodurch man die Stärfe laufen läßt, das Heißt, die 
aus dem Weitzen oder den Kartoffelit gewonnene 

MNaſſige Stärkez fi den Art. Stätfe und Stütfefa. 
brifation, Th. 169, und oben, Stärfefabrif, 

Starkes Oel, bieruriter verſteht man das wefent. 
lich e Del, welches aus einiger Pflanzen gewonnen 

°'° wird, uhb ſtatk riecht. ©. ünter Dept, 10% 

Starkes Papier, ſowohl das Hollaͤn di ſche Rohal, 
als auch das Sch weizer iſche und Engländifche 

Belin pap ier, welches eine anſehnliche Statke und 

ein gutes Korn hat; auch kanm man hierher das Car⸗ 
tönpapter rechnen, welches jedoch aufgelegt und ge⸗ 
preße.ift, alfo nicht zu den Naturpapieren gehört. ©. 

"den Art. Papier, Th. 106. 

Starkes Riechwaffer, f. Harftiehende Effen;. 

Starkes Seidenzeug, ſchwere feidene Zeige, 
hierunter verfteht man die gekoͤperten ec. ſeldenen 
Zeuge, die Gros de Tours, de Pologne, de Naples, 
die Damaſte ic; f. dBiefe Artikel. 

Stärkes Tuch, ein mit gleichem Faden gewebtes dich. 

eb Tuch fe unter Tuch, in T. 

Starkes Wollenzeug, geföpertewollenezeuge. 
©. den Ark. Wollenzeug. 

Starke Tropfen, in den Apotheken, bittere, aud) 
zufammienziehende Tropfen, wozu audy bie 
Hoffinannstropfen (Liquor Anodynus minera- 
fis Hoffman) gehören. 

Stärkewäfche, f. Stärfenwäfde. 

'Stätfewalfer, das durch das Einweichen des Weitzen⸗ 

Afſchtois mie Statkethellen gefhwängerte Waller, das 


J 
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heißt, das Ausſcheiden der Stärfe aus dem Wethzen ⸗ 
ſchrote, indem fe fich mit dem Woſſer verbindet, dann 
zu Boden ſinkt, abgeſuͤßt wird, und ſo die Staͤrke 
giebt; ſaunter Srärfenm Stärfefabtifätion, 
Th. 169 auch dasjenige mit Stärke eingeruͤhrte Waffer, 
wodurch die Wäfdye gejogen wird, um derſelben eine 
gewiſſe Steife zu geben Du; tazaꝛae 
Staͤrkeyſche Seife, —* tartareus s. Starkeyanus, 
Sapo chemeus; Fr. Savon de Starſey ou che⸗ 
migue; Engl. Starkeys Soap, gegen Steinfihmer- 
‚zen, Diefes vörttefflihe Mittel, welches den Grieß 
und Stein der Harnblaſe aufloͤſet ind abführe, und 
die davon herrührenden Verſtopfungen der Urinwege 
hebt, Hat oft den MWechfet der mediginifchen Mode er- 
fahren müffen, indem es bald gegen die ſes Uebel empfoh⸗ 
fen und angewendet, baſd witder bei’vielin Aetgten in 
Vergeſſenheit geriech und dieſes wahtſcheinlich aus der 
Urfache, weit man dieſe Seife zu natromſch und un⸗ 
recht berſertiget Hat Starken, der Erfinder dieſer 
Seife; ſebte um die Mitte des —— Jahthun⸗ 
derts in London und Ferleth auf die Verfertigung die⸗ 
"fer Seife durch eikien Zufall, denn indem er Wein ſtein · 
ſalz mit Terpentindl verband, gab ihm dieſe Verbin⸗ 
bung eine feifenärtige Mäterie, die er Häherumterfuchte, 
und Hierin eine — — Seife entdeckte, die er zu 
he oben erwaͤhnten Uebel ganz! vortrefflich fand. 
Das Ausfuͤhrlich ere über dieſe Seife ſindet man in 
dem dieſer Seife Agents gewidmeten Artikel, Th. 152, 
&, 652%. fe Man hat in neueſter Zeit'diefe Seife 
Gucdy aus der Potäfpe oder der Soda mit eifleit de» 
— dargeſtelle; es iſt alſo eine natroniſche 
Stärkesudkt,Säckhärain Aniyli, Fr, Süere d'Ami- 
' dön, Engk Stäreh-Surär, ein aus Stärfeöder Kraft, 


mehl böreitetet Zucker welcher befonders in neueſier 
Zelt ſehr bekannt· geworden iſt, da man ſich ſeit der 


5 


Sturkezucker. 
Continentalſperre durch Napokon bemühete, die 
KRolonialmaaren fo viel alg möglich durch iſche 


Produfte zu erfegen, welcyes nun aud) den Jadiſchen 
Zucker traf, den man auch aus infändifhen Proruf. 
ten zu erfegen verfuchte, und bier num wieder einige 
frühere Berfuche, aus Kunfeltüben, Kartoffeln, 
Stärfe ıc. Zucker zu bereiten, an. die Reihe Fauıen, 
die man jet genauer ausführte, und dadurch gu gluͤck. 
licheren Reſultaten gelangte, als es fruͤher der Fall war. 
Mehrere Deutfche Chemiker haben zu Anfange diefeg 
Jahrhunderts, befonders aber in dem zweiten Decer. 
nium oder Jahrzehn deſſelben, verfchiedene Berfuche 
Stärfezucker darzufteflen angeftelle, die, zu gluͤcklichen 
Reſultaten geführt haben. So hat ſich .B. Kirch⸗ 
hof in St, Petersburg vor erwa fünf und zwanzig 
Jahren mit dieſem Gegenftande befonderg befcyäfti. 
get, und ſich viele Müpe gegeben, diefen Zuder darzu. 
ftellen ; er hat nicht nur die Salpeters und Saljfäure, 
fondern auch -die Schwefelfäure dazu angewendet. 
Aus 100 Pfo. Stärke erhielt diefer Chemiker nach ſei⸗ 


(Bitriolöl) und vierhundert Theilen Wa er, nach dem 
Gewichte gerechnet, ſechs und dreißig Stunden lang 

gekocht. ‚Man vermiſcht zuerſt die Schwefelſaure mie 

ber Hälfte des Waſſers, welches dorfichrig geſchehe n 
muß, das heißt, nur in einzelnen kleinen Portionen 
und langſam, damit die Erhigung des Waſſers durch 
dieſe Saͤure kein Umherſpritzen verurſacht, und bringe 
fie ins, Kochen. Dann zerreibt man die Stärfe mie 
der andern Hälfte des Falten Waſſers, gießt es, nöchi. 
genfalls durch ein Haarfieb, und rührt es nad) und 
nach Hinzu In dem erſten Paar Stunden wird Die 
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Mifhung gut umgeruͤhrt. Während des Siedens 
—* aber das abdampfende Waſſer immer wieder er · 
ſetzt werden, damit die Fluͤſſigkeit daſſelbe Volumen 
behalte, Wenmdas Sieden ſechs und dreißig Stun⸗ 
den gedauert Hat, ſo fegt man umgefähr 10 Pfd. gut 
ausgelöfcdytes Kohlenpulver Hinzu. Man rühre Alles 
genau untereinander, und läßt fo die Mafje noch eine 
Zeitlangaufmallen. Nachherwird ein Theil, oder etwas 
mehr,gemahlene Kreide, oder, noch beſſer, fein gepulver⸗ 
fer weißer Marmor zugefegt, den man gleichfalls forg« 
fältig umter die Maſſe rühre.. Die Schwefelfäure, 
welche die Verwandlung des Mehls in Zuderftoff be 
wirft, verbinder fi) dann mit dem Marmor oder der 
Kreide (Fohlenfaurem Kalfe), und fälle damit zu Bo: 
den. Daß die Schwefelfäure wirflich hinweggeſchafft 
worden, kann man am Geſchmacke erkennen, oder, ned) 
- beffer, durch blaues Lackmuspapier gewohr werden, wel. 
ches man in die Fluͤſſigkeit taucht. Diefes Papier rö- 
eher ſich nämlich beim Eintauchen in die Flüffigkeir, 
wenn im derfelben noch Säure vorhanden iſt. Mach 
Hinwegſchaffung der Säure wird die Fluͤſſigkeit durch 
Slanellgefeihet, und eben fo, wie jeder andere ſuͤße Saft, 
in den inlänbifchen Zucderfiedereyen bis zur Syrubs- 
dicke oder bis zur feften Maffe abgedampft. Willman 
den Syrub oder die ſeſte Maſſe nody weißer haben, fo 
kann man dieſes durch ferneres Sieden mit Rohlenpuls 
ver, u. Durch weiteres Filtriren und Abdampfen bewirken. 
Reis, eben jo wie Stärfe behandelt, gab dem genaun⸗ 
ten Chemiker 5 Prozent Zucker ; aus Getreide Fonnte 
er aber feinen Zucker darfiellen. Der Stärkfezucer 
hatte nice die Süßigfeit des Rohrzuders, und hinter- 
ließ, im Altchot aufgelöfet , noch etwas Stärke, wel« 
ches aber daher rühren foll, daß er nicht lange genug 
gekocht worden. Der Alfeljor Fluͤgger des Medizis 
nal-Rollegiums in Kaffel, Hat nad) Kirhhofs Mes 
thode aus der Stärke Syrub und Zucker bereitet, und 
Der. techn. Enc. Th. CLXX. C 
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dabei manche Verbeſſerungen vorgenommen. Man 
nehme, nady feiner Bereitungsart, einen Eupfernen, gut 
verzinnten Keffel, ungefähr einen Eymer haltend, ftelle 
ihn mit 12 Pfd. Waſſer aufs Feuer, und gieße nad 
und nad) 6 Loth oder 3 Unzen ftarfe Schwefelfäure 
(Bitriolöl) unter beftändigem Umrühren mit. einem 
hölzernen Löffel dazu, und bringe es zum Kochen. 
Während diefer Zeit werden 3 Pfund Stärfe mit 6 
Pfund Woffer zu einer dünnen Mitch gerührt, und 
diefe unter anhaltendem Rühren in die Fochende faure 
Slüffigfeie gefchütter. Mic dem Nühren-wird fo lange 
fortgefahren, big Alles wieder kocht und die Miſchung 
fo dünnflüffig ift, daß man fein Anbrennen mehr be» 
fürchten darf, wozu faum eine Stunde Zeit erforder. 
ichift: Man laͤßt nun das Ganze neun Stunden kochen, 
und erfegt beftändig das Verdunſtende mit kochendem 
Woſſer, fo daß die Mifchung nie unter 16 Pfo. hälr. 
Nach diefem Zeitraume wird die Fluͤſſigkeit waſſerhell 
erſcheinen, worauf man anfaͤngt bei kleinen Portionen 
fein geſtoßene Kreide, oder beſſer Marmor, unter ſtetem 
Umruͤhren hinzuzuſetzen, bis Fein Aufbraufen mehr er- 
folgt, und das Lackmuspapier nicht mehr rorh gefärbt 
wird, Man gieft dann das Ganze in ein hölgernes 
Gefäß, und läßt es eine Nacht hindurdy ſtehen. Am 
andern Morgen wird die oben ſtehende klare Slüffig- 
Feit wieder in den Kefjelabgegoffen; den trüben Ruͤck⸗ 
ftand gießt man öfters auf ein wollenes Tudy bis das 
Slüffige hell abläuft, und laugt ihn noch etwas mit 
kaltem Waffer aus, worauf die vereinigten Flüffigkei- 
ten über gelindem Feuer bis zur fchwachen Syrubs— 
dicke gebracht werden. Mach einer zwölfftündigen Ruhe 
fondert fi daraus noch Gyps ab, welcher durchs 
Durchfeihen davon gefchieden werden muß; dann läßt . 
man die Maffe bis zur gemöhnlicyen Syrubsdide ge 
linde abrauchen, deſſen Confiftenz man auf einem Fal- 
ten Gegenftande durd) einige Tropfen des heißen Sy- 
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rubs leicht beurcheifen kann ‚Wenn mie Vorfiche ge- 
arbeitet worden, wiegt dee Syrub 34 Pfd.; er ift fehr 
füß, und von hoher weingelber Farbe. Wenn derfeibe 
zu Zuder benugt werden foll, fo wird er noch weiter 
abgedampft, bis davon Tropfen an einem Löffel breic 
abfallen, oder wenn man einen Tropfen davon auf den 
Magel fallen läßt, ihn mit dem Zeigefinger berührt, 
dann Diefen aufhebt, und nun der hierdurdy entitan. 
dene Faden fchnell reißt, indem er ſich aufwaͤrts 
kruͤmmt, fo hat der Syrub feine gehörige Dice. Dann 
wird er in fleinerne Gefäße gegoffen und ruhig hinges 
ftellt. Nach drei oder vier Tagen wird Alles zu einer 
förnigen Zuefermaffe geronnen fern, ohne Eyrub zu 
binterlaffen. Diefer Zucker hat eineweißgelblicye Farbe, 
weldye beim Trocknen nöd) weißer wird, wiegt 2 Pfo., 
und $ Theile deffelben verfüßen fo viel, wie ein Theil 
des Indiſchen Zucders, und man kann ihn daher ſo⸗ 
wohl, als den Syrub, zu allen Bedürfniffen der Haus. 
haltung anmenden. Bei dieſem Verſuche, der uͤbrigens 
ganz mit vemKitdhhoffchen, oben näher beſchriebe⸗ 
nen, in der Bereitungsart übereinftinme, find ſechsmal 
fo viel Schwefelfäure und anderthalbmal fo viel Wafe 
fee angewendet worden ‚ als es ber gedachte Chemiker 
gerhan hat, und Legteres, das Waffer, vorzüglich um 
das Anbrennen, weiches im Anfange fehr leicht gefchiehe, 
zuverhüten, und um der Kohlen bei der Kochung nicht 
zu bedürfen, weil die Fluͤſſigkeit bei diefen Verhält⸗ 
niffen feine Farbe annimmt. Den Keffel zum Ab⸗ 
dampfen foll man recht flach wählen, meil diefer am 
zoedmäßigften dazu iſt; auch braucht er nicht ver- 
zinnt zu feyn. Beim Abdampfen des Saftes ſoll es 
gut fenn, wenn diefer zuweilen gerührt, aber nicht ſtaͤr⸗ 
fer erbigt wird, als bis vor dem Aufwallen. Durd) dag 
Kühren wird nicht nur die Verdunſtung befördert, 
fondern e8 verhindert auch, daß ſich der Gyps, welcher 
ſich ausfcheider, nicht am Boden fegt, und eine An⸗ 
C 2 
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brennung verurſacht, welche man durchaus verhuͤten 
„fell; — Auch Schrade v:in Berlin verbeſſerte dieſes 
Verfahren; ev nahm mehr Kohlenpulver zum Reini- 
gen, und raffinirte den Zucker uͤberhaupt mehr, wie 
Zucker aus dem Zuckerrohre. Beider Anwendung von 
einem groͤßeren Quantum Schwefelſaͤure kann man 
„bie. Dauer des Siedens abfürzenz denn mit. fünf 
heilen dieſer Saͤure waͤhrt das Kochen neun, mit 
zehn Theilen nur fünf Stunden, jedoch iſt es rarhfa- 
mer lieber weniger Saͤure zu nehmen, und einige 
Stunden länger zu ſieden. it are 
u... Nach allen Methoden, die, man jetzt angewendet 
hat, um den Stärfezucer zu bereiten, ergeben ſich fol- 
„gende Reſultate. Man raͤth ſowohl die, indenen, mit 
einer guten bleyfreien Ölafur inwendig überzogenen, als 
\. (auch die bieyernen und die gußeifernen,inmendig email- 
lirten Keffel zur Bereitung des Staͤrkeſyrubs an, 
fie ſollen vor den kupfernen, inwendig verzinnten Keſſeln 
viele Vorzüge haben. Die bleyernen Keſſel ſollen fo 
eingemauere werden, daß der. obere Theil, welcher durch 
das Abdunſten oft leer wird, dem Feuer nicht ausge 
fegt fey, und alſo nicht in Gefahr, komme zu, fchmel- 
zeu. So weit die Flüffigfeit in einem bleyernen Keffel 
fteht, wird derfelbe, felbft bei dem heſtigſten Feuer, nicht 
ſchmelzen; da aber durd) das Kochen, die Fluͤſſigkeit 
vermindert wird, fo muß der Keffel fo tief, von feinem 
obern Rande abwärts, eingemauert feyn,.als die Zlüf- 
figfeit einfochen kann, folglich um 3 ‚feiner ganz 
‚zen Höhe oder Tiefe. Die übrigen z des. Keflels 
können ohne Bedenken dem. Feuer ausgeſetzt wer« 
den, wenn man nur dafür gehörig forgt, Daß. die 
Fluͤſſigkeit fie immer anfülle, In der Hartmurhir 
„. Shen Steingutfabrif in Wien, welche durd) ben 
fuͤnſtlichen Bimsftein, die Redyentafeln:c, ſowohl dem 
merkantiliſchen, als techniſchen Publifun befannt ift, 
verfertiget man Abranchfchalen von brauner Farbe, 
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ohne Btengläfir, in der Geftäft flacher Sandfapellen, 
“ welche alle gewoͤhnſichen Forderungen, die man an ein 
“gutes Kochgefdhirt macht, —— Sie halten nicht 


ein-, ſondern mehtere Male das Abdampfen von Salz. 


en 


faugen, ja bag Nothglühen aus, und find nad) vorſich⸗ 


" tigem Erfalten wieder zu Allem ne. Dieſe Ge⸗ 
bi 


ſehr gut den allmähligen Uebergang 


der größten Kälte zur Nöthglühhige, ihre Maffe be» 


"ist eine folye Zahigfeit, dag fünf Maaß haftende Ge- 


fäße am Boden durch Kohlenfeuer glühend gemacht 


wurden, ohne. 86 ſich, was meift der Fall iſt, 


“gut bei der Stärkezuderbereitung gebraucht In I 


von dem oberndunfelbfeibenden Nande getrennt hätte, 
— ber. Fabrik, Harkmuth, nimmt zu den 


Haiptbeftdndrhellen derfelben, die übrige Miſchung iſt 


‚, unbekannt, einen viele Bittererde haltenden Thon, der 


unweit Brünn gewonnen wird. Diefe Abrauchſchalen 
koͤnnen Daher, da fie auch der Säure widerſtehen, fehr 


Auch in Berlin und an andern Orten findet man jetzt 
in den Steingutfabrifen dergleichen Abrauchfchalen, 
die man zu diefem Zucker gebrauchen kann. Auch Höle 


erne Gerächfchaften, fo. wie diejenigen von Sanitätg« 


“ gut oder ala kann man anmenden, fie 
eo 


* erfordern‘ aber vie 


i + und Rüdfichten. Man muß 
zur Berfertigung des Stärfefprubs vor Allem eine gure 
reine Stärfe oder ein gutes Kraftmehl von Weiben 


oder Kartoffelm haben, Die Kartoffelftärfe ift vorgüg« 


Acher Dazu, weil fie weniger mit Mepitheilen veruntei» 
iger iſt als die Weigenftärfe. Dann gebraucht man 
Day reine comcentrirte rauchende Schwefelſaͤute oder 


Bitrioldi die man inden Bitriolölfabrifen oder Schwer 
- felfäurebereitungen, auch Material» und Droguereys 
Handlungen in großenQtuantiräten, und in kleinen Por⸗ 
"tionen, auch ih den Apotheken, erhalten Fann. "Die 


rauchende Scähiwefelfäure, mie angeführt worden, ift 


die beſte zw dieſem dabrikate. Gutes reines Fluß · oder 
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Brunnenwaſſer ift ein drittes Erforderniß zur Bereis 
tung eines guten Staͤrkezuckers, e8 darf aber feine Ei⸗ 
fentheile enthalten, auch feinen faulichten Gerudy har 
ben, daher ift Regen⸗ und Schneewaſſer am beften 
dazu. Endlich) muß man fidy auch eine reine Kalkerde 
verfchaffen, in der weder Thon, noch Seeſalz enthalten 
iſt. Man nehme alſo Kreide, odergeltoßenen weißen Mar- 
mor, oder rohen Kalkſtein, oder audy zerſtoßene Auſter⸗ 
ſchalen, die jedoch zu dieſem Zwecke vorher oftmals 
ausgekocht und vom Seeſalze befreit werden müffen. 
Man erkennt die Reinheit diefer Kalferde daran, daß 
wenn man etwas davon in reine Salpeterfäure oder 

Scheide waſſer wirft, fie davon braufend aufgelöfet 

„wird, Geſchieht nun diefe Auflöfung fo vollfommen, 
daß fein Ruͤckſtand bleibt, fo ift fie völlig rein. Da 
nun die Weigen- oder Kartoffelftärke, um fie in Syrub 

„oder Zucer zu verwandeln, mit Schwefelfäure oder 

„.Bitriolöl und mit Wafjer mehrere Stunden lang ge- 

kocht werden muß, fo verdient die Schwefelfäure hier 

“no einer befondern Erwähnung in Beziehung auf 

\ ihre Eigenfchaften und Wirfungen beim Kochen oder 
bei der Gewinnung des Zuckers in den Gefäßen. 
Wie bekannt bat die Scywefelfäure die Eigen. 
Schaft, daß fie Gefäße aus Bley, Zinn, Eifen und 
‚Kupfer, in weldye man fie bringt, allmäplig augreift 
und zerfriße, und wenn diefes gleich bei dem ein» oder 
zweimaligen Gebrauche eines folchen Gefäßes nicht fehr 

merklich ift, fo wird es doch bedeutend, wenn man in 

„einem folcyen Gefäße täglich und Jahre lang ver« 

duͤnnte Schwefelfäure focht. Ferner erleider die Schwer 

. felfäure, wenn fie in einem foldyen Gefäße gekocht wird 

„und das Gefäß angreift, zum Theil eine Zerfegung, 

„.. welches durch die ſchwefelſauren Dämpfe bewiefen ift, 

.‚ ‚Die ſich während des Kochens entwickeln, und die man 

nicht nur riechen, fondern auch dadurch wahrnehmen 

kann, daß gefcheuerte Fupferne Gefäße, welche von die. 
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fen Dämpfen beftrichen werden, anlaufen, u. ihren Glanz 
gaͤnzlich verlieren, Diefe Zerfegung der Schmefelfäure 
hat aber für. die Bereitung des Syrubs zwei Nach⸗ 
heile; der erſte befleht darin, daß durch die partielle 
Zerfegung der Säure der beobfichrigte Grad der Wirk. 
ſamkeit derfelben auf die Stärfe vermindert wird, wel« 
chem Nachteile man wohl dadurdy entgegen arbeiten 
kann, daß man gleich anfangs etwas mehr Säure zu⸗ 
fegte, womit aber wiederum Der Nachtheil des größe 
ren Aufwandes am Säure verbunden wäre. Der 
zweite und wichtigfte Nachtheil aber, welchen beim 
Gebrauche metallener Gefäße durch nichts mehr bes 
gegnet werden kann, ift der, daß durch die in den ge« 
„nannten Gefäßen entftehende Zerfegung der Schmetel« 
fäure, der Eyrub einen ſchwefligen, oder eigentlich ge» 
fagt, einen bydrofulphurifchen Geſchmack annimmt, der 
ibm hernach nicht mehr genommen werden Fann, und 
„worüber Alle, die bis jegt den Syrub in metallenen 
Sefäßen bereitet und die Matur ihres Fabrtikats gehoͤ⸗ 
zig unterfucht haben, Klage führen. Diefe Nachtheile 
ober fallen gänzlich weg, wenn man das Kochen der 
Stärfe mit Salpeterfäure und Waſſer durch Dämpfe 
in einem befonders dazu eingerichteten Dampfapparate 
vornimmt. Schon hieraus geht hervor, wie nothmen- 
dig eim folcher Apparat iſt, wenn man die Derarbeis 
tung der Kartoffeiltärfe auf Zuckerſyrub mit Vortheil 
und gutem Erfolge vornehmen will; deun was nüßt 
uns ein Syrub, welcher einen ſchlechten Geſchmack 
bat. Es find hier aber noch mehrere Gründe vorhan⸗ 
den, die für die Annahme des Dampfapparats und 
bie Bermerfung der merallenen Keffel fprechen. Nur 
mit größter Sorgfalt kann man durch gehörige Diref- 
tion Des Feuers und fleißiges Umrühren der kochenden 
Maffe verhindern, daß fie in der erfien Stunde beg 
Prozefles nicht im Keffelanbrenne und fic) gelb färbe, 
- amd wie aufmerffam man auc immer bier arbeiten 
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mag, fo kann man doch nicht verhindern, daß fich oben 
am Rande des Spiegels der Flüffigfeit eine Krufte 
am Keffel anfege, welche endlich braum und ſchwarz 
wird, hernach aber die aufwallende und an ſie anſchla⸗— 
gende Flüffigfeit färbt, und ihr einen brandigen Ge 
ſchmack giebt. Diefe Unbequemlichkeit fälle beim Ge 
brauche des Dampfapparats ganz weg, und dann muß 
man auch, wenn man im Keſſeln Focht, den durch das 
Berdampfen der Maffe entftehenden Abgang an Waſ ⸗ 
fer beftändig wieder erfegen, muß alfo entweder immer 
heißes Waffer zum Nachgießen vorrärhig Haben, oder 
man muß Faltes Waſſer zufegen,, und ſomit das Ko- 
chen der Maffe unterbrechen, modurdy die Zeit des 
Kochens verlängert, und der Aufwand an Brenmma- 
terialien vergrößert wird. Auch diefer Lebelftand fällt 
beim Gebrauche des Dampfapparats weg; denn wenn 
diefer gefegmäßig eingerichtet ift, fo muß die Dampf. 
menge, welche ausdem Fochenden Wafjergefäße in das 
hölzerne Faß, worin fid) die aus Stärke und verdünn- 
ter Schwefelfäure beftehende Maffe befindet, firömt, 
und dieje ins Kochen bringe und darin erhält, mit der⸗ 
jenigen Dampfmenge, die fi) aus der eben genannten 
Maſſe entwickelt, und aus derfelben in die Luft geht, 
dergeftale während des ganzen Siedeprozefles im 
Gleichgewichte ftehen, daß die Maffe fters die Wafı 
fermenge bei fidy behält, die ihr beim Anfange des 
Prozeffes zugefegt worden, Der Dampfapparat hat 
noch außerdem den Bortheil, daß die Waffermaffe an 
allen Stellen gleich ſtark kocht, und daß man-ohne 
Schwierigkeit mehrere Zentner Stärke zugleich ko— 
chen kann. Er befteht aus Folgendem: In einem Kefr 
felofen fteht ein Eupferner Kefjel, der bis zu einem gewiſ ⸗ 
‘fen Punkte mit Waffer angefülle ift. Er hat zwei Oeff⸗ 
nungen, aus welchen Röhren außer dem Dfen gehen. 
In die eine, welche oben ift, kann Waffer zugelaflen 
werden, und durch die andere, am Boden befindliche, 
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. Tann man fehen) ob noch Waſſer in demſelben iſt. 
Auf den Hals dieſes Keſſels iſt ein Faß von trocknem 
Weißtannenholze luftdicht angeſchraubt, im welches 
von dem Waſſerkeſſel eine hölzerne Röhre geht, über 
voelche eine andere größere Röhre gedeckt wird, die un« 
ten Deffnungen in das Faß hat. Bringt man nun 
unter den mie Waſſer gefüllten Keſſel Feuer, fo fteigt 
der Dampf des Waſſers durch die erfte Röhre in die 
größere, ſtreicht längs: derfelben herab, und tritt dann 
in die im Faffe befindliche Stärfe und Schwefelfäure, 
erhitzt diefe, und erſetzt zugleich das verdunftende Waf- 
fer, Man gewahrt hieraus, daß ſich nach der Menge 
des aus dem Keffel auffteigenden Woſſerdampfes der 
Grad der KRochung der Stärkemaffe richtet. Wie 
man ſchon aus den oben angeführten Bereitungsarten 
der Stärke erfehen wird, find die quantitativen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Ingredienzen bei’ der Fabrikation der 
" Stäffe nicht überalfigleidy angegeben; denn faft alle 
Angaben oder Rezepte zum Stärfejucfer weichen von 
“ einanderab, welche Abweichungen jedoch in der Haupt⸗ 
fadye nicht viel ändern So 7.8. follen hier, bei An- 
mendung des Dampfapparats, auf jedes Pfd. trockne 
Grärfe 5 Pd. Heißes Waffer, 3 Lorh concentrirce 
Scywefelfäure oder’ Bitriotöl, und 6 Lorh groͤbliches 
Kohlenpulver, welches aus gut ausgebrannten Holz⸗ 
Fohlen bereiter worden, genommen werden. Das heiße 
Woffer wird indas Dampffaß des Dampfapparats 
gethan, nachdem ſchon der Keffel deffelden mit Waſſer 
gefülle umd untergefeuere worden iſt; dann wird zu 
dem Waffer im Dampfe auch die Scywefelfäure ge— 
goſſen. Die Srärfe und das Kohlenpulver werden in 
einem trodinen und reinen Gefäße wohl durch einan« 
der gemengt, hierauf das Gemenge in die im Dampfs 
faffe befindliche tüffigfeit gerhan, und Alles mit einem 
Spatel gue durchgeruͤhrt. Das Ganze bringe man 
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num durch kraͤftiges Unterfeuern ſo ſtark, als moͤglich, 
ing Kochen, wobei es ſich bald in einen ganz dicken 
ſchwaͤr zlichen Brey verwandeln wird. Dielen ruͤhre 
man einige Male gut durcheinander, und laſſe ihn fort 
kochen, bis ſich die Maſſe in eine duͤnne Fluͤſſigkeit 
verwandelt bat, wozu ungefaͤhr eine gute Stunde noͤ⸗ 
thig iſt. Hierauf unterhalte man noch drei Stunden 
lang ein ſchwaͤcheres Feuer, jedoch ſo, daß die. Maſſe 
nicht gar zu ſchwach kocht, und laſſe hernach das 
Feuer allmaͤhlig ausgehen, wobei die Maſſe noch eine 
geraume Zeit ganz langſam fortkocht. Man laſſe nun 
die Maſſe im Dampffaſſe kalt werden, ruͤhre ſie dann 
mit einem Spatel tuͤchtig um, zapfe ſie aus dem 
Dampffaſſe in einen breiten und flachen Kuͤbel ab, und 
laſſe ſie in dieſem vier Wochen lang an der Luft in 
einem Zimmer, welches nicht zu kalt iſt, fteben, waͤh⸗ 
xend welcher Zeit; man fie täglich einmal umruͤhren 
muß. Dann bringe man fie in ein. hohes und enges 
: Haß, welches in der Richtung feiner Höhe einen hal 
‚ben Zoll: weite, und- drei Zoll von einander entfernte 
Löcher hat, in welche Korfflöpfel eingeſchraubt find, 
und aud) ein Abzapfhahn paßt. In dieſem Faſſe oder 
Kübel. frge man nun der Maſſe Kreidepulver zu, und 
zwar fo.lange, bis fein Aufbraufen mehr erfolgt; denn 
ein Ueberfluß an Kreide ſchadet nichts. Nachdem 
die nöthige Kreide zugefegt worden, fo muß die Maſſe 
nad) einigen Stunden noch einmalumgerührt werden, 
wo fie dann noch vier und zwanzig big fechs und dreißig 
Stunden an einem fühlen Orte ftehen fan. Man 
zopfe nun vermittelft des Hahnes die Plare über dem 
DBodenfage ſtehende Zlüffigkeit, die aus Gyps, Kohle, 
und überflüffiger Kreide befteht, ab, wobei man aberbie 
Korkitöpfel nicht auswärts aus dem Faſſe herauszieht, 
fondern den Hahn. auf den Stöpfel fege, und mit eis 
nem Sammer darauf fchlägt, Damit der Stöpfel durch 
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das Loch im das. Faß hinein, und. der Hahn in das 
Loch fährt, alfo deffen Stelle erſetzt. Die abgezapfte, 

‘  wafferpell ausfehende, und angenehm füß ſchmeckende 
Stüffigkeit, ſammle man in einem reinen Gefäße, den 
Dodenfog aber bringe mon in einen nalen Spig- 
beutel, loffe die noch anhängende Fluͤſſigkeit ablaufen, 
und preffe dann den Beutel aus. : Diefe legte aus⸗ 
gepreßte Fluͤſſigkeit laſſe man ftehen, bis fie ganz heil 
geworden ift, und gieße fie, hernach von ihrem abgefetz⸗ 
ten Bodenfoge rein ab zu der übrigen. Alle jet er⸗ 
haltene wäßerige Slüffigfeit koche man. in einem rei« 
nen. kupfernen oder. verzinnten Keſſel bei gelindem 
Feuer unter Verhütung des Kohlenſtaubes. Sobald 
ſich kleine Flocken zeigen, welche aus Gyps beftehen, 
ſo nehme man den Keſſel vom Feuer, und gieße die 
Moſſe in, ein hoͤlzernes oder irdenes Gefäß, welches 
einige Zoll über ‚feinem Boden ein Abziehlody hat, 
Man läßt fie nun ein Paar; Tage flehen. Nach Ber, 
lauf Diefer Zeit, während welcher ficy aller Gyps ab⸗ 
. gelegt hat, feihe man dem Syrub duch ein reines wol. 
leunes Tuch, welches mehr als ein leinenes zu empfeh« 
‚len ift, und koche ihn dann bei fehr gelindem Feuer 
und fleißigem Umrühren: zu.einer Dicke, bei meldyer er 
nad dem Beck ſchen Aräometer .3. Grad hält. Als 
Zeichen für Diejenigen, welche die Bed ſche Spindel 
nicht fennen, möge die Bemerkung hier ftehen, daß 
der gehörig eingekochte Syrub auf einem Kupfer⸗ oder 
Eifenbledye nicht frei ablaufen darf. Wird der Sy- 
zub nicht hinreichend eingedickt, fo zeigt er, wie ieder 
uferigrub, Die Meigung ſchimmlich zu werden. 
DielesEindicfen bis zu einemgemiffen Grade, geſchieht 
ur wenn die Maſſe als Syrub benugt werden foll, 
wenn man aber Zucker daraus bereiten will, läßt man 
fie nody einige Stunden länger fieden , und nad) dem 
Durchfeipen abdunften. — Es ift nöthig bet der Ber 
zeitung des Stärkefyrubs ſchon vom Anfange an alle 
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uUnareinigkeiten ne entfernem daher iſt es auch 

noͤthig/ daß man die St 

. B- auf ein Pfd. Staͤrke ein Pfund Waſſer. Die⸗ 
ſes wird nun vollkommen duürchgeruͤhrt, und dann die 
Fluͤſſigkeit durch ein Haärfieb'gelaffen, damit ſich alle 


arte erfhinie Waifek e Nrühre, 


Kluͤmpchen undAnreinigfeiten davon trennen. Nimmt 
man B. zu 8 Pfd. Stärfe,24 Pfd. oder Ber-· 


liner Dart Waſſer, ſo werden die 8 Pfd) Starke 
mie" 8 fd. Woſſtr volkoimen ehnge uhte das 


Eingeruhrte durch ein Haarſieb gegoſſen um olle 


RKlůuͤmpchen und Unreinigkeiten davon zu trennen. Die 


übrigen 16 Pfd. Woſſer werden in das zum Syxub · 


kochen Beftiminte Gefäß gethan, und dazır nach umd 


nach, wie obeitangeführe worden, die Schidefelfähre, 


die hier auf 2U°Pfd. Waller auf 8 Loth Yon einem 


Chennker angegeben wird. " Man’ bringe nun de es 


geſaͤuerte Waſſer zum Kochen, und fö wie eg fieder, wird 
bie vorher erwähnte, im Waffer Aufgelöfere Stärke, 
unter ſtetem Ummrühren mit einen hoͤtzernen Spatel, 

"in kleinen Portionen in dag ſiedende —— hof 


goffen, und mit dem Umrühren nicht eher aufgehört, 
bis die ganze "Maffe von’ Meuem zw fieden anfänge, 


und die aftfänglich dicke! zaͤhe und’ kleiſterartig gewor⸗ 


dene Fluͤſſtgkeit wieder waſſerduͤnn wird, weil ſich ſonſt 
die kleiſterartige Maſſe leicht am Boden des Gefäßes 
anfegen,anbrennen, und dadurch das Ganze verderben 
wuͤrde Wenn nun die dünm gemordene Fluͤſſigkeit 
aufs Neue zum Sieden gebrache worden, fo wird dafs 
felbe nun ohne weiteres Rühren fo lange fotrgefrgt, 
als es nörhig ift. Die gepülverte Kreide wird zu dem 
angegebenen Quantum auf 12 Loth beftimmt. Die⸗ 
fes hier angeführte Mantitaͤtsverhaͤltniß der Mate 
tiafien zum Stärfefyrub, fo tie die Behandlung des 
Ganzen foll eine der bewährteften Merhoden dieſen 
Syrub zu bereiten feyn. Die nach vollendeten Sies 


den (acht bis zwölf Stunden, je nachdem es Sytub 
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„oder Zucker werden; ſoll) abgegoſſene durchſichtige, 
farbentofe, ſaͤuerlich ſuͤß ſchmeckende Fluͤſſigkeit, wird 
um aus dem Keſſel oder Rochgefäß in ein reines hoͤl⸗ 
zernes Gefäß geſchoͤpft, und die gepülperte Kreide hin- 
Zugeruͤhrt. Das eben genannte Gefäß muß aber jehr 
geräumig. seyn, «weil die Maſſe nad) hinzugerührter 
Kreide ftarf ſchaͤumt. Dieſes Gefäß wird nun bes 
deeftund muß vier und zwanzig Stunden ftehen, wobet 
es jedoch alle Stunden einmalumgerühre werden muß, 

» damit fich die Säure völlig loͤſe oder trenne, das heißt, 
von der Fluͤſſigkeit, und ſich mit der Kreide verbinde, 
Das ſchon oben erwähnte Lackmuspapier dient um an⸗ 
zuzeigen: ob die Fluüͤſſigkeit ganzlicy von der Säure 
defreiet iſt Iſt nun dieſes der Fall, fo wird ſich das 
hineingehaͤngte Popier nicht roͤthen, wozu ein: Zeit⸗ 
raum von kaum fünf Minuten erforderlich iſt, rd» 
„sheet es fidy aber waͤhrend diefer Zeit, fo iſt noch 
Säure darin, die daraus entfernt werden muß, mwels 
ches durch das: fermere Limrühren und längere Ste 
henlaffen geſchieht. Wenn alle Säure aus der Flüfs 
figfeit geſchieden iſt, läße man fie ruhig fiehen. Der 
weiße erbige Bodenfaß ift nun fchmefelfaurer Kalk 
Gyps) und roher Kalk; - Die darüber ftehende klare 
luͤſſigkeit wird num durch einen Zapfen, der einige 
Zoll über dem Boden des. Gefähes ongebracht if, 
abgelafjen. Man läßt fie durch einen Spigbeutel von 
Molton, oder, noch beſſer, Filz in die Abdunftungsge- 
fäße laufen. Der in dem Faſſe zurückgebliebene 
Ruͤckſtand, wird mit friſchem Waſſer aufgerühre, und 
Beides, Aufgießen und Aufruͤhren, fo lange fortge— 
ſetzt, bis das Woſſer ohne Geſchmack davon abläuft, 
welches Waſſer man dann bei einer folgenden wieder, 
derholten Operation anwenden kann. Die Abdunftung 
fann nun in einem jeden, felbft Fupfernen Gefäße ge» 
fchehen, weil in der Fluͤſſigkeit Feine Säure mehr 
vborhanden iſt. Die Abounftungsgefaße Dürfen nur 
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flady ſeyn; denn je flacher fie ſind, deſto ſchneller ge⸗ 
ſchieht das Abdunſten, und da man die abzudunſtende 
Fluͤſſigkeit nicht auf einmal in den Keſſel oder das Ab. 
dunftungsgefäß gieße, fondern einen Theil zurückbe: 
hält, um hernady immer etwas zujugießen, und das 
Gefäß angefüllt zu erhalten, fo kann es auch um ein 
Drittel kleiner feyn, als die Maffe der Fluͤſſigkeit 
feloft it. Beim Abdunften wird die Füffigkeie nicht 
gekocht, fondern: nur zu einer dem Sieden nahe kom ⸗ 
menden KHige gebracht. ‘ Die Probe, ob Die Fluͤſſigkeit 
genug eingedickt ift, ift fchon oben, ©. 35, angeführe 
worden. Das Durchfeihen oder Abklaͤren des Ey. 
rubs geſchieht am beiten, wie fhon oben: angeführt 
worden, durch Spigbeutel von Filz, Molton oder 
Flanell, in weldyen der Gyps zurückbleibe Das Ab. 
geflärte wird nun nochmals abgedunftee bis zw der 
volltommenen Dice des Syrubs, dann wird #8 in 
hölzerne Gefäße gerhan und abgekühlt. Die Angaben ' 
des Syrub⸗ und Zucergeminnes weichen bei allen. 
Bereitungsarten etwas voneinanderab. Kirchhofs 
Spyrub. und Zudergeminnung aus 100 Pfd. Stärke 
ift ſchon oben angeführte worden; wenn die Angabe 
des Syrubs, 120 Pfd., von demfelben fein Druckfehler 
ift, fo iſt fie die hoͤchſte. Mach andern Angaben fol- 
len 100 Pfd. Stärke, wenn bei der Operation felbit 
nichts verfehen, nichts verfchürtet worden, 110 bis 
112 Pfd. Eyrub von angenehm füßem Geſchmacke ge- 
ben; dann nur 95 bis 96 Pfd. honigdicken Syrub, 
oder eben fo vielen feuchten Zuder, aus Legterem 
erhält man ungefähr 80 Pfd. trocknen Zucker. Bei 
der Darftellung diefes Zuckers wird der gewonnene 
Sprub in irdenen Schalen ausgeftellt, da dann die 
Kryftallifation in fechs bis acht Tagen erfolgt; Hier 
auf wird er auf Papier gelegt und getrodnet. 

unter Zuder, in 3. Der gewonnene Stärfezucer 
ift gelblich) und hat einen bittern Beigeſchmack, den 
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man ihm bemehmen muß. Nah Hermbllädes 
Derfahren geſchieht dieſes, wenn man den gel: 
ben Stärfezuder in leinenen oder härenen Tücyern 
ftarf auspreßt, wobei ein brauner, bitter ſchmeckender 
Syrub abflieft, und der Zuder als eine trodne 
Maffe von rein füßem Gefchmade zuruͤckbleibt. Man 
kann ihm auch die Ronfiftenz und Form bes Indiſchen 
Hutzuckers geben, aber nicht die völlige Güte deſſel⸗ 
ben, da der Stärfezucder immer weniger füß bleibe, 
als jener, und foldhes um bie Haͤlfte oder wohl 
gar um dem vierten Theil, fo daß im erften Falle 
2 Lorh Staͤrkezucker gegen 1 Loch Indiſchen, und im 
Legteren gar 4 Loth davon erfordert werben, um die 
Suͤßigkeit von einem Lothe des Indiſchen Zuckers herbors 
zubringen, doch iſt dieſe letztere Angabe wohl etwas 
übertrieben. Nach der Angabe von mehreren Chemikern 
foll das lange Kodyen zu feiner Süßigfeit beitragen, 
Kocht man die Maſſe nur aht Stunden, fo werden 
anderthalb Theile Stärfezufer gegen. einen Theil 
Indiſchen erfordert, um gleiche Suͤßigkeit hervorzu⸗ 
bringen; zehmftündiges Kochen giebt ipm eine Suͤßig⸗ 
keit im Verhaͤltniß zum Indiſchen, wie 5 zu 4; bei 
einem ſechsſtuͤndigen Kochen erhält man bloß einen 
Sprub, ber faum halb fo gut ift, als der Syrub vom 
Zuckerrohre, wovon alfo 2 Loch nie mehr Süßig: 
keit geben, als 1 Loch vom Legteren. Nach der Be 
merkung des Profeffors Lampadius in Freiburg, 
und fo aud) nad) andern Chemilern, hat der Zuftand 
der Atmosphäre einen großen Einfluß auf diefe Zuk ⸗ 
kerbildung ; denn der Staͤrkezucker fällt um fo füßer 
aus, jehöher das Barometer ſteht. Da der Staͤr⸗ 
Fezuder die Eigenſchaft hat, den Thee ſchwarz und 
die Mildy gerinnen zu machen, fo hat Lampadius 
während des Siedens diefes Zuckers auf das Pfund 
Kartoffelftärte ein halbes Pfund abgerahmte Milch 
binzugefege, wodurch diefem Uebelftand abgeholfen 
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> worden; : Der eben genannte Chemifer gebrauchte 
zur Fabrikation des Stärfezuders, weiße, Durch Wer. 
brennung: des Schwefels bereitete Säure, und fät- 
tigte mod) während des Siedens die Flüffigfeie mit 
kohlenſaurem Kalke. Er erhielt auf dieſe Weife-einen 
fo guten Syrub, wie der befte Saccharum: clarifica- 

- tum der Apothefer, von dem 9 Loth eben:fo viel lei» 

ſteten, als 5 Loch Meliszucer. Auch die von Utz⸗ 
fhneiderfche Anftalt in Benediftbeuern. hat aus 
Kartoffelftärfemepl fehr guten kyſtalliniſchen Zucker 
in. Hutform. dargeftelle; auch hat fie glückliche Ver— 
ſuche mit dem Kaffinieren deffelben gemacht. — Daß 
die Kartoffelftärfe einen reineren Zucerfyrub giebt, 
als Weigenftärfe, ift ſchon oben bemerkt worden, weil 
fie feinen Kleber enthält, welcher bei der Weitzenſtaͤrke 
immer nody angetroffen wird, wenn man fie gleich 
davon zu reinigen ſucht. Man kann aber diefe Ber: 
unreinigung durch vielfaches Kryftallifiren, und dutch 
Behandlung mit Kohle hinwegſchaffen; dafjelbe kann 
auch durdy eine, aus vier Pfd. gebranntem gelöfcy« 
tem Kalfe und 100 Pfd. Waſſer bereitete Aetzlauge 
gefchehen. Iſt nun dieſe Lauge gehörig mit dem 
Spyrub vermifht, fo läßt man die Maffe ein Paar 
Tage lang bei mittlerer Temperatur in Ruhe, umd 
dann waͤſcht mau fie wieder forgfältig ab. — Auch 
aus einem Malzertrafte, wie die Bierwürge, hat man 
gleichfalls ‚einen guten Zucker bereitet. Ein Mehre⸗ 
res über die Zucderfabrifation fehe man unter 
Zucker, in Z, nad, wofelbft auch ein Verzeichniß 
der Schriften über die Stärkezuckerfabrika⸗ 
tion geliefert werden foll, 

Stärkezuckerwein, ein geiftiges Getränk, welches aus 
der Weigen- oder der Kartoffelftärke bereitet 
wird. Man Focht, um biefen Wein darzuftellen, 100 
Theile der genannten Stärke, dag heißt, von einer der 
genannten Arten, mit einem Theile concentrirter Schwe⸗ 
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felſaͤure oder Vitrioloͤl und 400 Theilen Waſſer, 
dem Gemichte nach, ſechs und dreißig Stunden lang. 
Die Schwefelfäure vermiſcht man mit der Hälfte des 
offers, und bringe fie ins Sieden; Hierauf wird die 
Starfe, mit der andern Hälfte des Waffers kalt zer 
rieben und durch ein Haarfieb'gegoffen, nad) und nad) 
- Hinzugefegt. Man rührt jetzt die Fochende Miſchung 
in den erften Paar Stunden gut um, und erfeßt waͤh⸗ 
rend des Siedens das verdampfte Waſſer wieder durch 
frifches, damit die Fluͤſſigkeit nicht an Menge abs 
nehme. Mad) ſechs und dreißig flündigem Kochen 
fügt man etwa 10 Pfd. Kohlenpulver von gut ausge- 
glüheren Holzkohlen hinzu. Noch eine Zeitlang läßt 
man die Miſchung mit diefem Zufage aufmwallen ; nach⸗ 
ber rührt man einen Theil, auch wohl etwas mehr, 
gemahlene Kreide, oder noch beffer, fein gepulverten 
weißen Marmor Hinzu. Diefe Materien fchlucfen 
die Schwefelfäure ein, und frennen fie von der übrigen 
Stäffigkeit. Das Kreide, oder Marmorpulver fälle, 
mit der Säure verbunden, zu Boden, Kofler man 
num bie Flüffigkeit, fo ſchmeckt fie nicht mehr fauer, 
Mit Lackmus blau gefärbtes Papier wird beim Hin 
eintauchen in die Flüffigkeit roth oder rörhlich, und 
zeigt daher nody die Säure an, die ſich in der Fluͤſſig— 
Feit befindet, roͤthet es ſich nicht, fo ift die Säure dar- 
aus entferne. Iſt num diefes der Fall, fo filteire man 
die Flüffigkeit durch reinen Flanell, und dampft dann 
die Dadurch noch mehr gereinigte Flüffigkeie in einem 
beſondern Keſſel  gelinde bis zu Syrubsdicke ab. 
Durdy fernieres Kochen des Syrubs mit Kohlenpulver, 
Durchſeihen, und abermaliges gelindes Abdampfen 
kann man ihn, wenn man will, noch weißer machen; 
fo wie man ihm überhaupt, wie oben unter Staͤtkezuk⸗ 
fer befchrieben worden, fo meit einfochen kann, daß er, 
beim Abkuͤhlen in beſondern Gefäßen, feſt oder zu Zucker 
wird. Auf 55 Maaß oder Quart ſiedendes Waſſer 
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nimmt man 40 Pfd. Falten Staͤrkeſyrub. Iſt nun 
dieſer in dem Waſſer gehörig aufgeloͤſet worden, fo 
nimmt man die Gährung bei 18 bis 22 Grad Reau- 
mür Wärme in einem Faſſe vor, worin 100 bis 110 
Maaß geben. Als Gährungsmittel ‚wendet man 
hierbei, ftatt der Hefe, die dem Weine einen unange- 
nehmen Geſchmack geben würde, Johannisbeeren, 
Himbeeren, Heidelbeeren, Kirfchen oder Moft an. 
In das Gährfaß, welches ein weites, leicht bedecktes 
Spundloch hat, gießt man jene Syrubs-Auflöfung. 
Man vermifche fie mit 6 Pfo, abgebeerten und zer» 
quetſchten Johannigbeeren, und bringt dann Das Faß 
wagerecht auf irgend eine Unterlage; ſo faͤngt die 
Gährung ſchon am andern Tage unter maͤßigem Auf- 
braufen an. Mit dem Fortgange derfelben wird der 
Geruch der Fluͤſſigkeit weinigter und angenehmer. 
Gegen die Mitte oder das Ende der dritten. Woche 
wird fie beendiget feyn; ber junge Wein ift dann 
halb Elar geworden, und die Schalen der Früchte find 
zu Boden gefallen. Deshalb wird der Wein auf ein 
Fleineres Faß gezogen, und man läße ihn darin mit lok⸗ 
fer verfchloffenem Spunde gegen drei Monate lang 
im Keller liegen. Hier gährt er mod) etwas nad), 
und dann wird er völlig flar. Man kann ihn nun 
auf ein anderes Faß oder auf Flaſchen ziehen, Die: 
fer Wein fällt wei aus; will man ihm roth haben, 
fo. muß man auf 32 Maaf oder Quart Stärkefyrub, 
und 38 Maaß fiedendes Waller 5 Pfd. Kirfchen 
und 5 Pfo. Heidelbeeren nehmen. Blaßroth wird. 
der Wein, wenn man auf 42 Pfd. Stärfefyrub und 
38 Maaf fiedenden Waſſers 3 Pfd. zerquetichte Hei 
delbeeren nimmt. Sollen die Weine füß bleiben, fo 
brauche mannur die Menge des beigefügten Gährungs» 
mittels zu verringern, und will man fie mouffiremd 
haben, fo braucht man nur die Nachgährung im Kel« 
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ler nicht vor ſich geben zu laſſen, ſondern den Wein 
ſogleich auf ſtarke Bouteillen zu ziehen. 
Staͤrkfabrik, ſ. Stärfefabrif. 
Staͤrkfabrikant, ſ. Stärkefabrikant. 

Staͤrkfarben, ſ. Staͤrkefarben. 

Starkgeiſterey, ein. aus dem Ausdrucke ſtarker 
Geiſt gebildetes Wort, welches nur in der Theolo⸗ 
gie oder Gottesgelahrtheit oder Öelehrfam. 
keit vorkommt, und hier diejenige Richtung des Gei- 
fles oder Verſtandes bezeichnet, nach welcher derfelbe 
die Lehren der geoffenbarten Religion als Vorurtheile 
zu beftreiten, und zu verwerfen fucht. Die Bezeich⸗ 
nung ftarfer Geift, Starfgeifterey, it hier 
mebe ironiſch zu verftehen, fonft ift Starfdenfer 
wohl beziehender. Da die Gegenflände der Theofo- 
gie auffer der Tendenz der Encyfiopädie liegen, fo kann 
bier nicht mehr darüber gefagt werden. 

Staͤrkkleiſter, f. Stärfefleifter. 

Stärkkraut, in einigen Gegenden ein Name verfchie- 
dener Kräuter, von welchen man ehemals glaubte, daß 
fte feſt machen oder Stärfe verleihen Fönnten. Zu 
diefen Kräutern oder Pflanzen gebören: 1) Das 
wilde Löwenmaul, der Dorant oder Drant, 

‚ Antirrhinum Orontium Linn. S. Lömwenmaul, 
Th. 81, ©. 189; und 2) Die Pflanzengattung Can- 
tananehe Linn., mit verwachſenen Staubbeuteln und 
fruchtbaren Zwittern, welche in Languedoc und auf 
der Inſel Ereta heimiſch if. Bei diefer Pflanze 
kann aber auch die Benennung einen andern Grund 


°H. 169, ©. 711. 
Starfregal, ſ. daſelb ſt. 
Starkriechende Eſſenzen, ſtarkriechende Waf- 
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ſer, zuſammengeſetzte geiſtige Waſſer , welche einen 
ſtarken oder ſtrengen Wohlgeruch haben oder geben. 
Hierzu gehört der Lanendel-,: Rosmarin, Melkerir,; 
Zimmer, Dhymian⸗, Eitronen x. Gäfl..:©:..denr 
Art. Parfümirfunft, Th. 107, S. 539 u. i.1= 
Starffubbas, ſ. mt.:&tarf, beim Drgelbauer 
Stärkung, ſ. d. Art. Stärken." 3...0 2 
Staͤrkundsmittel des Körpers nach ſtarken Erſchoͤpfum ⸗ 
gen, z. DB. Blutverluſten, Ausſchweifungen im de 
Liebe, Onanie, langwierigen Krankheiten sc. in cuti⸗ 
narifcher Beziehung, da die flärfenden: Mittel än 
pharmaceutifcher Beriehung, bie flärfenden Ar z⸗ 
neymiftel, ſchon oben, S.21 u. f., angeführt worden 
find. Zu den culinariſchen Mitteln oder ſtaͤrk enden 
- Speifen gehören: fräftige Fleiſchſuppen, bes 
ſonders Rindfleifch- und Hühnerfuppen. - 
Fleiſchſpeiſen, wohin gehören: geſchmorrtes oder 
geröfteres Rindfleiſch, junges Hafen» und; 
gebraten, aber nicht zu fehr mit. Speck, durchjogen 
welches ihm die Verdaulichkeit benimmt, gebratene 
junge Hühner, Tauben, aud) andere, Vögel, wenn'fie 
nicht zu alt find, und dadurch unverdaulich werben. 
Hierher gehören befonders die Lerchen,/ Drtolame oder 
Fettammer, Krammetsvögel x, : Bei allen Fleiſch⸗ 
-fpeifen ift es aber..nothröendig, wenn fie flärfen. und 
“einen guten Nahrungsfaft geben follen daß fie nicht 
‚vorher erft zu Suppen benugt werden, fondern das 
Fleiſch muß fchnell abgemafchen, und dann gebraten 
‘oder gefchmorrt werden. . Eier, entweder ifrifch oder 
nur weich gefotten; denn hart find fie ſchwer verdau⸗ 
lich und verftopfend. Auch die Milch iſt ein‘ nähe 
rendes und flärfendes Mictel, ſie muß aber Frifch and 
‚nicht ſauer ſeyn. Bon Fifchen find befonders junge. 
Hechte, Barfche, Forellen, Muränen, Plöge und Zan- 
der, die ein etwas derbes Fleiſch Haben, welche: jedoch 
friſch ſeyn, und mit Salz und Gewürzen gehoͤrlg verſehen 
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"erden mälfen, as nahrhaft und ftärfend zuempfehlen, 
ir ſeye, und am rn 
—J— die am "fepmerverdautichften find. Auch der 
Lachs iſt zu empfehlen. Bon den Vegetabilien, als 
Semi find foft alle mehlartigen Früchte zu empf 
—— zubereitet worden find, als, Reiß, 
—— und Rocermehl Erbfen, 
— Linfen — nur ſind die Letzteren drei Artikel, 
wenn gti Mark während, ſchwer verdaulich und bla⸗ 
—— paſſen daher nicht als Stärfungsmittel bei 
den oben angeführten Erſchoͤrſungen der Kräfte. 
"Spargel, Blumen · und Wirftngtoht, beide Keplarten 
"aber gut zuübekeltet, junge Mobtrüben oder Karotten, 
“ Zuderwurzelm, Sförzonerwurzeln, Kohlt aby und Spi- 
‚nat. A — er iſt ein nährendes und ſtaͤrkendes 
Mittel; An Gewürzen, die zwar feine Nahrungs 
„mittel find, allein als ‚Bug ju den Speiſen, ſolche 
verdaulichet machen, indem fie als Reizmittel wirfen, 
—— alſo auch Hierburch als ftärfend betrachtet erden 
können, 'g ni Kümmet, Anis, Thymian, Mojo» 
"ran, un, Peterfilie, Pfeffer, Singber, Nelken, 
Zimmer, acign e und Blumen; diefe Gemürze 
—— es Del, ein Aroma: ‚Senf, Meer» 
— n, ‚ Ruobiauc) ıc., einen Rüchrig. alk ali⸗ 
—D Diefe Gewürze muͤſſen jedody, 
fie wohltpärig chaͤtig wirfen und feinen Ueberreiz er» 
i = Are tur —* ſparſam angewendet werden; 
En flarf an, daß fid) der Koͤr⸗ 
———— derMagen, daran gewöhnt, fo muß 
in nody flärferen Portionen zufegen, wenn 
itfen follen, und dann muß man auch die Koͤr⸗ 
"per; dabei berückfichtigen, meil dem Einen 
’ diefes, "den Andern jehes Gewürz beifer befommt. 
; das. ——— das Koch ſalz, darf 
t ale rze gebraucht werden, wenn es 
y werden fol. — Don Getränfen 
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ſteht als ftärfendes und geiftig belebendes Mittel, der 
Wein oben an, ihm folgt, alg ein fehr nährendes 
und. ftärfendes Mittel, das Bier, und Dann. dieCho- 
colade, jedody nur Die gewürzlofe, oder nur wenig 
Gewürz enthaltende. 

Stärkwäfche, ſ. Stärfenmwäfde, oben, S. 26. 

Stärkwaller, f. Stärfewaffer, oben, ©. 30. 

Staro, ein Getreidemaaß in Italien, deren 364 eine 

Amflerdamer Laft ausmadyen. Man findet es haupt» 
ſachlich in Venedig, Livorno und Lueca, bier jedoch 
von ungleihem Gehalte. 

Steroft, Staroften, Xeltefle, hießen im früheren 
. Rönigreiche Polen die Vorfteher der Starofteyen, 
welches Diftrifte, Gebiete oder kleine Statthalterſchaf⸗ 

ten waren, die einen Theil der Güter ausmadhten, die 
ehemals den Känigen von Polen gehörten, und die 

- fie den Edelleuten freimillig überließen, um ihnen die 

Koften zu den Kriegszügen zu erleichtern. Die Kös 
nige behielten ficy hierbei nur das Recht vor,- die 
Staroſteyen zu ertheilen, und befchwerten jede mit ei» 
ner Auflage, welcye den vierten Theil von den Ein» 
fünften dieſer Bezirke ausmachte. Diefer vierte 
Theil (Quarta) wurde zum Unterhalte einer gewiſſen 
Anzahl Reiter beftimmt, die daher Quartianer hie 
fen, und die befonderg die Grenzen von Pobolien ge 
gen die Tataren befchügen follten, Die Einkünfte 
. der Starofteyen waren fehr von einander unterfchieden ; 
es gab einige mit Yurisdiftion, und einige ohne Die» 
felbe; indefjen fonnten doch die Staroften, welche die 
Jurisdiktion über ihre Bezirke hatten, nicht alle Sa- 
en ohne Augnohme entfcheiden. Die Staroſten 
hatten gemeiniglid ihre Bifarien oder” Unter⸗ 
ftaroften, und ihre Burggrafen, welche Legtere 
für die öffentliche Sicherheit forgten und die richter- 
lichen Ausfprücde zur Vollziehung ‚brachten. Man 
nannte auch uneigentlich diejenigen Staroften, welche 


Starofiey. Starr. 


6 


en ie 
ter die i 

* Starofiegen, Sclöffer und Staͤdte — 
ſondern nur etwa ein Paar Dörfer, auch 


17.251 


hi 3 
ui 
#43 
HALTEN 
BER! 
7 
—* 


B 


de ber Lohn 
Männer) genannt. der Niederlaufig 
Starofien diejenigen, fo über die Zeibler, das 
über diejenigen, welche Bienen ziehen, gefegt 
Staroftey, die Würde eines Starofien, mb dann 
aud) das Gebiet, über weiches fich deſſen Aufficht und 
Herrſchaft erſtreckte; f. den vorhergehenden Ar» 
tıfel. Mam milk diefe Starofien mit den ehema- 
ligen Örafen im Deutihtand vergleichen, ih⸗ 
neu eine gleiche Dienfipflicht beilegen, als jenen, its 
dem fie bloß die Verwalter der Königlichen Guͤter ges 
weten ſeyen, umb darauf die Gerechtigkeit ausgeubt 
hätten; allein aus dem, was oben darüber angeführt 
worden, erfieht man deutlich, daß diefe Güter auf 
andere Art ihnen verliehen worden. Nah Adelung 
iſt die erfie Dälfte bes Worts Starofi von dem al 
ten Slavoniſchen Star, alt, abzuleiten, weil diefe 
Würde anfangs nur alten verdienten Prrfonen auf- 
getragen worden, da es denn bier auch mit Graf 
überem fommen fo, wenn mämlidy biefes, —— 
Behauptung vom Vielen, von grau, alt, bejahrt, ab» 
ſiammt; imdeffen können diefes bloß Vermuthangen 
bei dem Letzteren feyn, bei dem Erxfteren geht es aus 
dem eb taret bervor, da foldyes ein Aelte- 
(ter bedeutet. 
Starr, in einem hohen Grade fleif und umbiegfam, bes 
ionders von Dingen, weldye weich und biegſam ſeyn 
ſollen. 1. Eigentlich. Die Glieder werden nor 
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56 Starrauge. Starre. 
—Kaͤlte flaeri:i Einen ſtarren Arm haben. 
Stacr da ſtehen. Starr werden. Die Kälte 
haͤlt den Teig. zufammen und macht ihn ftarr, ſehr 
Reife. Starre Leinwand, fehr fteife.. 2; Figürs 
id, (1) Jemanden ſtarr anſehen, mit offenen 
unverwandten Augen. Miederſachſiſch, ſtier, ſte⸗ 
kel. Ein ſtarrer Blick. Ich hing ſtarr an 
- Deinen Blicken. (2) Ein ftarrer Sinn, eine 
..umbiegfame Gemüthsverfaffung, da. man: allen Gruͤn⸗ 
‚Den: hartnädig widerſteht. S. Starrkopf und 
Hals ſt arxig. A RT ee 
Starrauge, Ölobauge, ein Ange, welches flarf aus 
: feines Höhlung, feiner. Faſſung hervortritt, und deffen 
— — gleichſam feſt ſteht, ohne Bewegung zu ſeyn 
ſcheint. 2232* nt " 
Stareblind, völlig ‘oder ganz blind,:im..gemeinen Le 
ben auch fto ef blind; daher fagt man: Starsblind 
„fepm, ftosfblind, völlig blind. feyn, Bei dem Hans 
Sachs ſtaren blinde, im Niederdeutſchen ftar» 
blind, Angelfächfifch staerblind, Engl. und Dän. 
starblind, Man leitet, nady Adelung, die erfte 
+Sylbe gemeiniglich von Staar, Fell auf den Augen, 
her, und will es daher ‚auch mit dem Niederdeutſchen 
ſtarblind, oder: ffaarblind geſchrieben haben. 
„Da aber, fagt ber eben genannte Sprachforſcher, im 
Hochdeutſchen das r unleugbar doppelt: lautet, das a 
aber kurz ift, fo ſcheint es von ſtar ren abzuſtammen, 
und eigentlich die ſtarre Beſchaffenheit eines voͤllig 
blinden Auges zu bezeichnen.“ Hier koͤnnen Alle, ſowohl 
Adelung, als auch die andern Sprachforſcher, Recht 
haben; denn es kann eben ſowohl von dem Staare, 
Blindheit des Auges, als auch von. ſt arr abſtammen, 
um die Starrheit, gleichſam Unbeweglichkeit, eines ſol⸗ 
—* Unges zu bezeichnen. ©. aud) den Art. Staat, 
162 


Th. 162. 
Starre, ohne Mehrheit, die Steifigkeit eines Gegenſtan⸗ 


* 


Starren. Starrkrampf. 37. 


des, jet veraltet, und: nurnoch in Halsſtarre üb- 
lich, jebody . hier nur in dem Bei⸗ und Mebenmworte 
..batskarrig,:und in dem Hauptworte Halsftars 
tigkeit. 
Sstarren, ein nicht ziefenbes Zeitwort, weiches mit dem 
Huͤlfs zeitworte Haben gebraucht wird, ftarr feyn oder 
. werden. 1. Eigentlih. Die Finger ſtarren 
mir vor Kälte, wofuͤr erſtarren üblicher iſt. 
Die Adern ſtarren, wie ein Aſt. Hiob, 40, 12. 
Kleider, welche von Gold ſtarren. Bor Hoch⸗ 
muth ſtarren. Kann ich meinem Herzen ge⸗ 
bieten, daß es nicht mehr ſchlägt, und mei— 
.nem Blute, das es ſtarrt? (Weiße). Ihm 
ſtockt fein Blut, ihm flarre das Haar (Wie; 
.tand). . Das fhon gezuckte Scywert'ftarre 
in des Würgers Hand (derfelde). :2.-Figürlich. 
Mit karcen unverwandten Augen anfehen. Auf 
etwas ftarren, es auftarren, im Miederfächfis 
(chen tieren. So auch das Starren. 
Starrfifch, ſ. Krampffifh, Th. 46, S. 804 
Starrig, Bei⸗ und Nebenwort, im Hberdeutfchen ein für 
flarr ublihes Wort. Ein farriger Hals, ſtar⸗ 
riger Sinn. Im Hochdeutſchen kommt es nur in 
der Zufammenfegung halsftarrig vor, - ° 
Starr£opf, eine unbiegfame Gemuͤchsart, ein unbieg- 
famer Sinn. Ein ftarrföpfiger Menib, ein 
halsſtarriger, der auf jeimemeinmalgefaßten Entſchluß, 
auf feiner Meinung befteht, ſich feines Andern beleh⸗ 
ven läßt. EinStarrfopf feyn, ein folder unbieg- 
famer Menfch, den Feine fchlagende Gründe von ſei⸗ 
nen gelaßten Meinungen abbringen fönnen. Daher 
auch das Bei⸗ und Mebenwore ftarrföpfig, ei— 
nen hohen Grad des Eigenſinnes, der Unbiegſamkeit 
des — habend; arrfina is, ftarrföpfig 


fey 
Starrkrampf, Tetauus, eine Krankheit, welche im 
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Zuſam̃enziehen ſowohl der Muskeln, die den Kopf, Nak⸗ 
ken und ganzen Koͤrper ruͤckwaͤrts, als auch derjenigen, 
welche ihn vorwärts biegen; beſteht, welches zu gleicher 
Zeit geſchieht, wodurch dann der Koͤrper des Kranken, 
durch die Anftrengung gleicher gegen einander ſtreiten⸗ 
der Kräfte aufrecht und. unbiegfam. bleibt. Bon dem 
Tetanus find der Opifthotonus und der Em» 
profthpotonus-Unterarten. Bei dem Legteren, ein 
gleichfalls frampfhafter Zufall, witd der Hals und 
übrige Leib ganz vorwärts gebogen, fo, daß das Kinn 
auf der Bruft, und die Schenfelauf dem Bauche ſtehen, 
und beide oft. fehr lange in diefer Stellung bleiben, 
Diefer Krankheit ziemlich ähnlich ift der Opiſthoto⸗ 
nus, eine gleichfalls fpasmodifche oder Frampfhafte 
Krankheit, worin die Muskeln, welche den Kopf, den 
Nacken u, den ganzen Leib zurücfbiegen, ſich unwillführs 
lich Hefrig und beftändig zufammenziehen.  BeideRranf« 
heiten findet man felten unser gemäßigten Himmelsftri- 
chen, in heißen Gegenden find.fie endemifch, vornämlic) 
unter den ſchwarzen Sflaven in Südfarolina, audy 
in andern Gegenden der Mord» Amerifanifcyen Frei« 
ftaaten, und in denen des ſuͤdlichen Amerikas unterden 
freien Megern. Der Doftor Chamber, ber diefe 
Kranfpeit zu Charlestomn in Süpfarolina beobadyre, 
giebe davon folgende Befchreibung: Der Opiftho- 
to nus überfällt die Schwarzen zuweilen auf einmal, 
wenn fie bei heißem Werter unter freiem Himmel 
ſchlafen oder ſich fonfl erfälten; gewöhnlich ſtellt er ſich 
aber allmählig ein. Der Kranfe klagt anfaͤnglich mur 
über eine beſchwerliche Steifigfeit in dem Rüden, und 
eine allgemeine Trägheit. Diefe nehmen ftufenmeife 
zu, bis es endlich) fo weit kommt, daß der Kopf ganz 
zuruͤckgezogen und die Kinnlade feft verfchloffen wird. 
Das eigene Kennzeichen diefer Krankheit iſt eine 
Spannung unter dem Bruftbeine, welche immer hefe 
tiger wird, und.fich alle vierzehn oder funfzepn Minus 
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- ten einftellt; Hierauf erfolgt beftänbig rin flärferes 
Zurücziehen des Hauptes, weldyes mit einem großen 
Scymerze und. einer Steifigkeit des. ganzen Nadens 
. „verfnüpft iſt, Die den Ruͤkgrad hinunter biszu den un ⸗ 
. ‚tern Theilen geht, worauf in denfelben eine plöglicye 
Ausdehnung entfieht. - Das Gefiht wird bleich und 
verzieht * die Kinnladen werden auf einmal io feft 
zufe lagen, daß fie nicht wieder geöffnet 
werden fönnen. : Die Schultern „werden mit Gemalt 
vorwaͤrts g und die Arme ausgedehnt oder kreuj · 
. weis über den Körper geſpannt. Nach dieſer Span⸗ 
nung erfolgt eine Erleichterung in allen übrigen Thei 
len, nur der Kopf bleibe rüfmwärts gebogen. Der 
Athem ift kurz umd ſchnell, die Zunge aber fteif und 
ſchwer. Wenn manin diefer Zeit der Erleichterung et- 
mas zu frinfen wagt, verurfacdht es gemeiniglich den 
Krampf, welcher die Fluͤſſigkeit mie Heftigkeit wieder 
zur Mafe herausıreibt.: Wenn die Kranfpeit beinahe 
den hoͤchſten Grad erreicht hat, fo ftellt fidy der Krampf 
Öfters, im jeder Minute mehr als einmal, wieder ein, 
Die, Muskeln, weldye den Körper vorwärts biegen, 
leiden dann zwar. die namlicde Spannung; allein die 
jenigen fo ihn hinterwärts biegen, überwinden jene, 
fo daß der Küdgrad heftig übergebogen wird, und in 
Betrocht des Bettes einen Bogen madyt, dergeftalt, 
daß der Kranfe bloß auf dem hinterften Theile des 
Kopfes und Der Ferſen liegt, Der Bauch ift flach und 
einge zogen und DieMusfeln werben nad) dem Innern zu 
mit: folder Heftigkeit angefpaunt, daß fie feinem 
Drude weichen, nody das Miederfinfen des Zwerch⸗ 
fells beim Achemholen erlauben wollen. Bisweilen 
werben die Beine fo gefchwind und heftig ausgelpannt, 
doß, wenn der Kranke nicht von den Umſtehenden ges 
halten mürde, er aus dem Bette, mit den, Füßen zu- 
erfi, gemorfen werden würde; dann mird er aud) wie⸗ 


der zumeilen mit foldyer. Heftigkeit nach ‚oben geriffen, 
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daß ber Kopf mit der größten Gewalt gegen Alles, 
was ihm nur im Wege ift, anſtößt oder anptallt. Bei 
dieſen Zufaͤllen hänge die Zunge aus dem Munde Her. 
"aus, und wird oft fehr verlegt, weil die Zähne A 
"während der Zeit‘ zufammenfchließen, deshalb ı 
auch, wenn es angeht, einen Löffelftiel dazwiſchen Hält. 
Das Fleiſch unter dem Kinne fcheint als wenn es in 
den Hals hineingezogen würde, und den ganjen Leib 
bedeckt ein Ichäumender Schweiß; die Augen find matt 
"und voll Waffer, und ein blütiger Schaum ſprudelt 
aus’ den Munde. In diefen"Zuftdnde phantaſiten 
gemeiniglich die Kranken feht Heftig, welches Phanta ⸗ 
ſiren oft an Mäferen grenzt, und eine den gangen Koͤr⸗ 
per uͤberfallende Zuckung made diefer Folter zuletzt ein 
Ende; denn auf dieſe folgt eine allgemeine Erſchlaf⸗ 
"fung, in welcher fie bald darauf fterben. — Der Enz 
"profthotönus fommt fo ziemlich unter denfelben 
Erſcheinuugen wor: Ad indem Tet anus find die 
Zufaͤlle mehreneheils diefelben, nur werden gleich An- 
fangs die vordern und’ hintern Musfeln mit gleich flar- 
‚fen Kräften gefpannt, und bei dem Krampfe werden 
Ddie Wangen big zu den Ohren zurückgezogen, fo, daß 
“man alle Zähne fehen Fan. In dieſen fuͤrchterlichen 
Krankheiten kann man feine Krifisiermarten, und nie⸗ 
‚ mals erfahren. Noch nie hat die Natur allein in die- 
ſem Uebel eine gluͤckliche Genefung bewirkt, fondern 
diefe Hänge ganz-allein von den Kräften der Arzneyen 
ob. Alle hisigen und reigenden Mittel find ſchaͤdlich, 
Brechmittel fowohl, als die abführenden, find Bon 
keinem Nugen, obgleich viele Galle, und auch manchmal 
"Würmer durch die zulegt genannten Mirtel’abgerrie- 
Iben worden; nur die Opiate und die warmen Bü- 
"der haben fehr gluͤckliche Dienſte gethan. Durch die 
Waͤrme der Bäder und ein gelindes Meiben laͤßt die 
Spannung na, und fobald nur das Vermögem, et ⸗ 
was hinunterzuſchlucken fich wieder einfinder, fo muß 
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Koͤrpers fleißig mit warmen ſchleimigen Oelen, wozu 
man Oliven⸗, Nuß⸗, Mohn⸗, oder ein anderes 
Gemwädsdl gebrauchen kann, dem man noch etwas 
Mohnſaft beimifcht. Auch ver Moſchus oder Bi⸗ 
ſam findet in dieſer Krankheit Anwendung; man giebt 
ihn in Gaben von 4 bis 30 Gran und darüber, — 
Wenn man den Mohn im Tetanus oder Starr⸗ 
krampfe zu 10 bis 20 Gran, auch darüber, täglich 
giebt, je nach der Heftigkeit der Anfälle, fo giebt man 
von der Opiumtinftur (Tinctura Opii crocata 
&% Laudanum liguidum Sydenhami) ungefähr 10 
Tropfen auf 1 Gran des Opiunis, dag heißt, ungefähe 
10 Tropfen diefer Tinktur find 1 Gran Opium gleid). 
Bei 20 Gran Opium auf den Tag würde man aljo 
200 Tropfen von diefer Tinktur nörhig haben. Auch 
der Extrakt vom ſchwarzen und weißen Bilfen- 
fraute(ExtractumHyosciami) wird in diefer Kranf« 
beit empfohlen, von + bis 15 Gran nad) und nad) 
zu fleigen, ia einige Aerzte haben ihn bis zu JO’ Gran 
angewendet. Er foll befonders da angewendet werden, 
wo der Mohnfaft den Stuhlgang hemmt, weldyes bei 
diefem Miccel nicht der Fall ift. Auch die getrocknete 
Wurzel des. Baldriang (Radix Valerianae), in Puls 
ver zu 4 bis 2 Quentchen, im Abfund 1 Loth mic 
24 Loch Waffer bis zur Hälfte abgedampft, wird hier 
empfohlen, indeffen behält die Mohnſafttinktur den 
Vorzug. 

Starrleinwand, ein im gemeinen Leben einiger Ge⸗ 
genden für ftarre Leinwand oder ſteife Lein— 
wand üblicyes Wort. . 

Staremachen, in den Spigen- und Flor waͤſche⸗ 
reyen, das Steifmacyen des Flors durch Gummi 

- Traganth, oder auch Gummi Arabitum oder Senegal. 
Die eingeſchmutzten Spigen und der ſchmutzige Flor 
werden nad) dem Wafchen durch Gummi wieder auf 
gefteift, und ihnen ein neuer Glanz gegeben. 
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woburd) jede Empfindung, alles Gefühl erſtickt ift. — 
. Die Ur ſache n dieſer Kranfpeic find noch nicht genau 
ermittelt worden, und lajjem fi auch meh! nicht ge- 
da fie mehr geiftiger Natur find, und 
das Mervenfofiem innig berühren, und damn, meil 
diefe Kranfheit auch fo jelten vorfommt, um darüber 
Deodachtungen von Seiten erfahrener Arrjte 
Eine eigenchümlihe Dispoficion der Ner- 
iennerven umd des Gehirns, 

der diefer Krankheit zu ſeyn. Ein. 
hierauf, plöglidye Semürhsbewegungen und 
Mervenerfchütterungen. Erſtere durdy über 
übermäßige Freude, heftigen Schreck, 
5 it, Furcht x., und Eegtere 
einen Drud oder eine Erfdyürterung des Gr» 
eine Erjchöpfung der Lebenskraft, befonders 
häufige Ausfhweifungen im der Liebe, durch 
x; dann bewirken audy abgebrodhene Kuno: 
chenftüde und feine Splitter, Eranfhafte Knochenaus- 
müchfe, i nad dem Gehirne ſich ausdehs 
„ der Woafferfopf, fogar erzeugte 


| 


I 
58 


& 


FH 


; 


64 Starrſucht,. 


Steine und Würmer ꝛtc. einen Druck des Gehirns. 
Auch Vetluſte einzelner Glieder des Körpers, wodurch 
- alle Nerven des Körpers- in Mirleidenfchaft treten, 
ſtark erſchuͤttert werden, gehören hierher, Zu dem ent» 

fernteren Urfachen gehören Erſchuͤtterungen des Ge 
hirns durdy aͤußere Schläge, z. B. durch die Wirkun⸗ 

gen des Blitzes, durch heftiges Schaukeln, unmäßiges 
und raſches Tanzen, ſehr ſchnelles Fahren auf Stein; 
- dämmen oder Steinpflaftern und Rnüppelbrücfen, das 

Miederfallen des Körpers von einer beträchtlichen Höhe, 

kurz alle heftigen Stöße oder Schläge, welche den 

Körper erſchuͤttern. Außer diefennahen und entfernten 
VUerſachen find auch noch folgende zu berückfichtigen: 
4) Blutergießungen, wenn fid) das Blut dus 
. den Gefäßen drängt, und die Rinde und das Marf 

des Gehirns überftröme, worüber die Geſchichte der 
Kopfwunden befondere Erläuterungen liefert; außer 
dem Drucke des Blurs auf das Gehirn, fommen hier 

auch oft Verlegumgen mandyerlei Art vor. 2) Anhäu- 
fungen und Ergießungen einer feröfen, zähen, fdjlei« 
migen und fcharfen Feuchtigkeit, wie man dieſes bei 
phlegmatifchen Körpern, und bet denen, die gleichfam 
von zähen Säften ftrogen oder ein lebermaaß an Fett 
haben, findet, oder die auch überhaupf ein wäfferiges 

Blut in ſchwachen Gefäßen führen, wie diefes unter 

andern Beifpiele von foporöfen Zufällen ganz befon- 

ders der durch diefe entfernte Veranlaſſung oft be- 
wirkte fogenannte feröfe Schlag zu bemeifen fcheint. 

3) Ergießungen des Eiters nady Wunden, Abcefjen 

und Geſchwuͤren, welche auch oft einen Druck des Ge- 

hirns und verfchiedene ſchlafſuͤchtige Erfcheinungen 
bewirken, wie foldyes unter andern Morgagni vor 
züglicy bemerkt hat. Beim Ausgange der Entzündung 
der Hirnpäute durch Eiterung, beim Zerreißen einer 

Eiterbeule im Gehirne, wie Wedel einen foldyen Fall 

in feinen Schriften erzählt, und in mehreren andern 


‘ 
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Fällen, wo man das nämliche wahrgenommen hat. — 
4) Rranfhafte Materien, befonders gichtifche, 
Frägige, venerifche oder ſiphilitiſche ꝛc. Materien, wenn 
fie nicht durch die gehörigen Scheidewege aus dem 
Körper geführt, fondern nach dem Gehirne abgefegt 
worden find, Fönnen oft das Gehirn drücfen und an- 
dere Störungen darin verurfachen. 5) Auch blöße 
Anhäufungen des Bluts in den Hirngefäßen Fönnen 
fchon einen nocyeheiligen Druck auf diefe Gefäße 
äußerm ıc. jeder verfchiedene Grad der Starrfucht 
erſcheint entweder idio pathiſch oder ſymptoma⸗ 
tiſch, oft auch periodiſch. — Die Zufälle und 
Kennzeichen diefer Krankheit, fo weit man fie hat 
beobadyten, und durd) diefe Kranfen felbft in Erfah. 
rung bringen fönnen, das heißt, wenn die Starrſucht 
nicht plöglich durch) eine äußere Einwirfung erfolgte, 
wie fie oben unter den Urſachen angeführt worden, 
find: Schwere in den Gliedern, Müdigkeit, abwech⸗ 
felnd drüdender Schmerz im Kopfe, das heißt, der 
verfchwindet und wiederfehrt, fehr heiße Stirn, unge 
wöhnliche Bläffe bes Geſichts, die zumeilen mit einem 
leichten Anfluge von Köthe ſchnell wechfelt, geringe 
Eßluſt, ein ſchwacher Puls, welcher höchftens nur 
funfzigmal in einee Stunde fchlägt, Klingen und 
Saufen vor den Ohren, Herzklopfen, ein gehindertes 
Athemholen, oder welches doc fehr ſchwer erfolgt, 
Kälte der Gliedmaßen, ofterer Schauer, ungewoͤhn⸗ 
liche Furcht und Schreden, öftere Abweſenheit des 
Geiftes, ein Schwanfen des Körpers, aleid) einem Bes 
trunkenen, jedoch nur momentan, tiefe Melancholie, bei 
FSrauenzimmern, entweder fehlende an Reini⸗ 
gung, oder doch nur ein ſehr geringer Abgang der— 
ſelben ꝛc. Diefes find die bekannteſten Zufälle und 
Hauptkennzeichen diefer Krankheit; allein fie find ders 
felben nicht allein eigen, fondern finden fid) aud) ein» 
zeln als VBorboten bei andern diefer ähnlidyen Krank. 
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heiten ein, wie z. B. bei dar Schlafſucht, der fallen⸗ 
den Sucht, dem Schlagfluſſe, der Ohnmacht, in ihren 
verfchiedenen Graden, ac. Hier einige Fälle, als Bei⸗ 
fpiele, dieſer Krankheit, welche die Anfälle und den 
Zuftand des Kronfen am deutlichiten zeigen werden, 
wenn man gleich die Urfache oder Entſtehung diefer 
fonderbaren Krankheit, fo wie den Ausgang berfelben, 
nicht bei allen Fällen angeführt findet, welches be: 
weiſet, daß die Erſcheinungen diefer Kranfheit nur 
felten und ſchwer zu erklären find, daß fie oft überra- 
ſchen, und daß fie daher nicht forgfältig genug be- 
ſchrieben, und in Anführung aller, fowohl näher da⸗ 
mit verbundener, als entfernter, Umſtaͤnde genau an« 
gegeben werden Fönuen. 


Ein Dienftmädchen fam in ihrem zmanzlaften Fahre, 
nachdem fie ſchon nen Anfälle von Starrfucht 
gebabt hatte, in das Öffentliche Krankenhaus zu Mont⸗ 
pellier. Sie batte ein blaſſes Anfehen, empfand einen 
Schauer, gleichſam als wenn fie fich fuͤrchtete, befam 
zwar zur beftimmten Zeig Ihre monatliche Reinigung, 
aber nur in geringer Menge. Dabei bafte fie Kopi- 
ſchmerzen, eine heiße Stirn, geringe Eßluſt, und einen 
ſchwachen Puls, Die Aufäle der Starrſucht flellten 
fi anfangs täglich zweimal, im der Folge nur einmal 
ein, uud oft famen fie erft uach Verlauf von einer 

Woche wieder. Sie empfand vor diefen Aufällen eine 
ungewöhnliche Schwere im Kopfe, war traurig, und 
fand nur dann einige Erleichterung diefer Zufälle, wenn 
fih die Starrfucht einftellte. an erkannte diejen 
Auftend genau an der befondern Biegfamkeit der Gier 
der und on dem Schlafe. Wenn fie ſich in diefem 
Zuftaude befand, war der Puls noch mehr gehemmt, 
und die Pulsfchläge weniger; eben fo verhielt es fich 
mit dem Athemholen, welches man kaum wahrnehmen 
konnte. Die Kranke behielt feinen Begriff von dem, 
was ihr in diefem Zuftande begegnete, woraus fie nad) 
ſechs bis fieben Minuten wieder zu ſich Fam, indem 
fie die Glieder wie eine Perfon, welche aus einem tie 
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und die gewöhnlichen Mit: 
wider die Sallfucht, vermehrten die Kopfichmerzen. 
— Im barauf folgenden Monate ereignete fi ein 
‚Bufall, der deutlich drei Zeiträume unterſcheiden 


mwanblerin. Sie befand fich beinahe beftändig im Bette, 
befam von —— zu jeder ey Ta 
Tages Unterjchied, Daß irgend ein Kenn: 
zeichen ee verfündigte. Sie blieb im viefen 
Anfaͤllen ſechs Bis fieden Minuten lang unbeweglich, 
bebielt die Stellung, die man derjelben gab, fo: 
nur der Schwerpunit des ganzen Aörpers unter= 

üßt wurde. Hierauf ftüßte fie fich ohne Zurückteh= 
Bewußtſeyns auf ihre Arme, gleichſam, als 
aus einem tiefen Echlafe erwachte, und bob 

amd feiste ſich auf ihrem Bette im die Höbe, jedoch im 
der Mondfacht, und verrichtere eine balbe 

Stunde lang Alles, was ein Menſch wachend und bei 
gutem Berfiande nicht thut. In einem diefer Paroxis⸗ 


ſich dabei Die Stim, lachte, und klatſchte in die Hände, 
welches fie Alles im Bette fitiend mit offenen etwas - 
blinzenden Augen that. Sie begleitete ihren Vortrag 
mit Mienen und Bewegungen deö Körpers, und Abs 
änderungen der Stimme fo genau, als es irgend Je— 
mand wachend thun kann. Hierauf wollte fie zur Bes 
Iuftigung der Zuſchauer fingen, und that diefes auch) 
febr gut. Da nun der Gefang zugleich eine Aufmuntes 
zung zum Tauze enthielt, fo wollte jie auffleben um zu 
tanzew, wie fie es ſchen mehrere Mate getban hatte; 
da man aber befürdptete, fie möchte jich durchs offene 
—— oder zwijchen den Betten am den Füßen 
nehmen, fo juchte man fie erſt daram zu hin- 
dern, als aber die Fenfier geſchloſſen worden, fo ließ 
man fie frei. Sie verlieh bierauf ihr Bert mit bloßen 
Füßen, ziſchte und lachte ihre Wächter aus, tanzte im 
E 2 
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Kreife umber, fprang bald über Heine Bänke, bald 
über die Betten weg, und wich dabei den Perfonen 
aus, welche zufahen und fich vorfelich derfeiben In den 
Meg ftellten. Als fie aufgehört hatte, begab fie fich 
wieder in ihr Bert, befam wieder einen leichten Anfall 
von Starrfucht, und ruhete gleihfam von ihrer Ans 
‚firengung aus. Nach diefem Paroxism, waren ei: 
nige der Zufchauer, oder Zeugen deffelben, neugierig zu 
wiffen, ob fie von dem Allen feine Empfindung babe. 
Man bog Ihr daher die Finger, Eneipte fie in den Arm, 
figelte fie auf den Fußfohlen, Kielt ihr einen Finger 
ſchnell vor die Augen, brachte ihr flüchtigen Salmiaf: 
geift in den Mund und an die Augen, rief fie, und 
ſchrie fehr ftark, drückte mit dem Finger die Hornhaut ; 
allein man entdeckte nicht das geringfte Zeichen von 
Einpfindung. Erft wenn der Anfall vorüber war, er: 
hielt fie das Gefühl wieder, fie empfand, wad man 
mit Ihr vorgenommen hatte, fie fah alle Umſtehenden 
an, und beklagte fih, daß ihr die Finger und die Augen 
ſchmerzten; fie wurde dann traurig, und fing au zu weis 
nen. Dei diefem Falle hat auch diefer Umſtand etwas Er; 
ftaunendes, daß fie zumweilen eine Nachtwandlerin ward, 
und, auf einmal ihrer äußern Sinne beraubt, fehr ge: 
nau abgemefjene Bewegungen madte, und dann für 
eine fonft melancholifche Perfon febr luftige und fcherz- 
bafte Geſpraͤche hielt. Diefes Mädchen wurde nad 
einigen Monaten als geheilt entlaffen, und diente in 
der oben genannten. Stadt wieder wie vorher. 

Eine fünf und vierzigjährige Dame fam von Ve: 
foul nad) Befangon, um einen Prozeß, der für fie von 
aroßer Wichkigfeit war, da bei tem Berlieren deffelben 
fie in Nahrungsforgen gerathen wäre, in eigener Pers 
fon zu betreiben, indem fie ſchon von Unterfiügungen 
Anderer ſich aufrecht erhielt. Sie erfuhr aber fehr 
bald, daß ihre Angelegenheit Feinen guten Ausgang 
nehmen würde, und fiel daher den Tag vorher, wo 
der Prozeß entſchieden werden follte, in eine vollkom⸗ 
mene Siarrſucht. Zwei Aerzte, welche berbei gerufen 
worden, fanden fie auf einem Lehnftuhle unbeweglich 
figen ; fie batte aufwärts gefehrte und funfelnde Au: 
gen, die Augenlieder weit geöffnet, und ohne alle Bes 
wegung, die Arme erhoben, und die Hände gefaltet, 
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gleichſam als wenn fie ſich in einer Art vom Begeiſte⸗ 
rung befänte.- br Gefiht, welches vorber traurig 
und bleich außgefeben hatte, war röther, munterer, und 
batte eine freumdlichere Miene, als fonfl; das Athem⸗ 
holen war frei, gleichföormig, und die Muskeln des 
Unterleibes bewegten fich leicht, ihr Puls war rubie, 
dabei febr voll, fhlug lanafan, und war ganz drmje- 
nigen aͤhnlich, weichen ruhig fdhlafende Perfonen zu 
haben pflegen. Ihre Gliedmafen waren geſchmeidig, 
leicht, fchr nachgedend, und bebielten die Kıcdıtmug, in 
melde man fie legte. Man drüdte das Kinn mieder, 
der Mund dffuere fih, und blieb offen, und eben jo 
verbielr es ſich mit allen andern Gliedmaßen. Wan 
ftellte oder richtete fie, fowobl aus Neugierde, als um 
fib ven ihrem Zuſtaude zu belehren, auf, uud fie blieb 
aufrecht fiehen. - Der Körper blieb, ungeachtet man 
ihn auf’ verſchiedene Art beugte, in einem volltommenen 
leichgewichte, fo vaß man bätre glauben follen,; diefe 
Perfon ein Wachs bild, deffew Füße auf dem Fuf- 
boden aufgefiebr würden, um es vor dem Fallen zu 
(hüten.‘ Man. machte noch andere Berfuche, um ihre 
Unempfindlichkeit zu prüfen. Eo 3. B. ſchuͤttelte man 
fie, ſehzte ihr ein Koplenbeten mit glühenten Kohlen 
unter die Füße, man ſchrie ise ins Dir, daß fie ih: 
sen Prozeß gewinnen würte, um Zeichen des Lebens 
zu entdecken; allein umfonft, fie blieb in einer volls 
tfommnen Starrſucht. Es wurde noch ein Arzt und 
öffentlicher Lehrer der Heilkanſt herbei gerufen. Wan 
ließ der Kranken zur Ader, während welcher Zeit ſich 
die Yerzte zu Tiſche begaben, ſich aber gleidy nach dem 
Eſſen wieder bei der Kranken einfauden, und fie gewahr⸗ 
ten, daß fie von ihrem Zufalle, der an vier Stauden 
gedauert hatte, wieder zu fih gefonimen war. Sie 
feste hierauf Die Aerzte durch eine fange, gur Berges 
fagte, und gebörig zulammenbäugente Rede in Erfiaus 
nen ‚welche eine rührende Geſchichte ihres Ung'uͤcks, 
umd eine genaue Erzählung. ihres Rechisbaudels ent: 
hielt. Sie brachte bier und da auf die Umfiände 
pᷣaſſeude meralifbe Bemerkungen und Gebete am Gott 
an, welche fie in ihrer Jugend nicht ausmendig ges 
Iernt hatte, fendern erft auf gegemmärtige Beranlaffung 
machte. Mau fing an, fie, fo viel man uur fonnte, felbft 
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auf Koften der Wahrheit über dieſen ungluͤcklichen Pro: 
zeß zu beruhigen, welcher ihren Geift, oder vielmehr die 
Drgane feines Wirkens, in Unordnung gebracht hatte, 
Dann fragte man fie Über Alles, was. ſich anfangs 
während dieſer Krankheit zugetragen hatte. Sie ers 
innerte fih nicht, daß fie zur Ader gelaffen worden, 
fie zweifelte fogar. daran, da fie ihren Fuß befah. Das 
Koblenfeuer, weldyes ihr einen Schmerz oder doch 
fiarfe Empfindung hätte verurfachen follen, hatte feis 
nen Eindruck auf ſie gemacht, und ungeachtet man fie 
fehr gequält, ja gefoltert hatte, fo empfaud fie doch 
feinen Schmerz, nicht einmal Mattigkeit. Während 
ber Unterhaltung bemerkte man, daß fie von Zeit zu 
Zeit ihr Geſpraͤch durch Feine Seufzer unterbrach, und 
daß zu Augenblicken ihre Augen unbeweglich und ftarr 
wurden. Man unterließ nichts, um dem Anfalle der 
Krankheit, welcher ihr drohete, vorzubeugen. Sie tam 
auch fogleih wieder zu ſich umd redete fort, jedoch 
ohne da weiter fortzufahren, wo fie in ihrem Gefpräche 
fiehen geblieben war, ob man fie gleich daran erinnerte, 
wovon vorher gefprochen worden, und wo fie fiehen 
geblieben war. Diefes ereignete ſich fo oft, als fie 
durch einen bevorftchenden Anfall in ihrer Rebe unters 
brochen wurde, Dad, was fie noch zu fagen hatte, 
ging ganz verloren, und eö zeigte fich eim anderer Ge: ' 
danke, den fie nicht verlaffen konnte. Nach Verlauf 
von einer Stunde Fehrte aber der Anfall, ungeachter 
aller Bemühungen, ihn abzuhalten, in feiner ganzen 
Stärke wieder. Die ftarrfüchtigen Zufälle waren dies 
felben, ja noch etwas heftiger, als das erfie Mat. 
Als fie vorüber waren, fo fing die Kranke, welche in 
ihrem Lehnſtuhle faß, anderthalb Stunden über den 
Gegenftand, auf dieſelbe Art, wie ſchon angeführt 
worden, zu reden an; allein ihre vernünftigen Gefpräche 
wurden bald auöfchweifend, fie fing ſtark an zu weis 
nen, befam eine heftige Hirnwurh, wovon die Starr: 
fucht gleichfam nur das Vorſpiel gewefen war, Alle 
Arzuepmittel, welche gefchidte zur Hülfe gerufene 
Aerzte, im ber Zeit, weiche tie Kranke zu DBefancon 
zubrachte, angewendet hatten, waren vergebens. Man 
fhidte fie nach Veſoul zu dem Ihrigen zuruͤck, und 
ihre Gefundheit ftellte fich wieder ein, welches eben fo 


i 6* Spiel deun Starı: 
——— fo zu ſich, daß er ſeine Borige 
Da man int Pieräuf über 

feinen Zuftand beftagte, jo anitwörtere er, daß ri das⸗ 
jenige, was man mit ihm Horgenommen und zu ihm ges 
babe, fehr wohl empfunden und verftanzen Warte; 
fey kom unmöglich geweſen tin Wort hervor⸗ 
—— ſich —— — Nach den Jahr⸗ 
büchern Stadi leuſe ſell ſich daſelbſt fol⸗ 
Vorfall zugetragen haben, Ein 

anjisfänet Ordens wurde beim 

fur; Enmporbeimig des Kelchs kata⸗ 

; er blieb mir offuen, gen Himmel gerichteten 
Augen un fieden, Eim anderer Möndy, wel: 
cher bei der Mefte dieute, und ihm zu lauge im dieſer 
Stellung bemerkt hatte, mäberte ſich ibm, und zog ihn 
mehrere Male bei feinem Gewande; allein er blied un: 
‚im derjelben Stellung. Da diejenigen, welche 

ps Basen: Met Nun dus — ſo 
ein gro m, und Jeder erflärte es für 

ein Wunder. Das Gerücht hiervon verbreitete ſich 
ſchnel in der ganzen Start, und in kutzer Zeit war 
die Kirche wit Zuſchauern angefüllr. Ein Arzt näherte 
fib dem Starrjüchtigen,, fühlte feinen Puls, und er: 
fiärte fogliw, daß bier Fein Wunder, fordern eine 
wabre Krankgeir jugegen wäre. Der Prieſter wurde nun 
vom Altare hinweg getragen, und ein Auderer wollte 
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.; an feiner Stelle die Meffe vollenden; allein faum hatte 
s er.dad Vater Unfer gefprocen, fo wurde auch 
er mit berfeiben Krankheit dergeitalt befallen, daß er 
aus der Kirche getragen werden mußte. Alle Mönche 
erſchracken über- diefen Zufall, und ſahen den Altar mir 
Furcht und Schreden: an, Feiner wollte die Meſſe aus⸗ 
leeſen. Endlich fand ſich doch Einer, weiber Muth 
geuug hatte, es zu thun. Nach dem Rathſchluſſe der 
Ulerzte war der Zufall des Erſteren eine wahre Starrs 
ſucht ‚gewefen, und die Krankheit des Andern nur durch 
bie Furcht erzeugt: worden. Nähere Umftände wegen 
.. bed. Verlaufs der Krankheit bei diefen beiven Mönchen 
; finder man nicht angeführt, — Im Wißfjerdaskirch- 
ſpiele in Smälaud war ein junger Mann neun Jahre 
mit. diefer Krankheit, (Starrfuchr) bejchwert worden, 
ohne daß eine ‚andere Urfache, ald eine Traͤgheit im 
- Körper, und eine Vergeßlichkeit alles deſſen, was er ſich 
zu bewerkftelligen vorgenommen hatte, vorhergegangen 
war, Diefe Zufälle nahmen immer mehr und mehr 
zu, fo daß ſich zuleßt daraus eine periodifde Starr⸗ 
ſucht entwidelte, Der Kranke konnte gehen, reden, 
bören und fehen, aber fobald er ftile ſtand, hörten 
alle Bewegungen, und alle äußern und innern Empfin= 
dungen auf, Er fland wie eine Bildfäule, Augen, 
Füße und Hände in der Stellung, in welder er ſtehen 
gebieben war. Der Puls war ungewöhnlich Tangfanı 
und träge, Stieß man ihn ſtark, fo, daß der Koͤr— 
per dad Uebergewicht befam, uud er dem rechten Fuß 

an ben Leib zog, fo kam er in den Gang, und erbielc 
feine Sinne wieder, Man kounte ihn nun mit forts 
führen; wenn man ihn aber gehen ließ, oder fich felbft 
überließ im Gehen, fo fand er unberweglich, und mußte 
jederzeit auf die vorher erwähnte Art erweckt werden, 
alfo ſtets durch eine heftige oder fchnelle Erfchüfterung. 
Sollte er effen oder trinken, fo durfte Niemand auf 
ihn fehen; denn wenn feine Gedanken gefiört wurden, 

fo war er nicht im Stande nad) etwas zu greifen oder 
langen; blieb er aber Lange fliehen, fo konnte er erft ſpat 
wieder in den Gang kommen, und felbft faffen, was er 
verlangte. Sollte er trinken, fo mußte es mir Hef: 
tigkeit gefchehen, und das Glas lange vor den Mund 
gehalten werden, Go feßte ihn auch Alles, was ihm 
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plöglih Freude oder Schreden verurfachte, in Bewe: 
gung. Der Dr. Urwid Faxe, der ihn ald Arzt bes 
handelte, ſah eine außerordentliche Zahigkeit der Säfte, 
fo; wie überhaupt der Fluͤſſigkeiten des Körpers, als 
die Urſache diefer Krankheit an, und gebrauchte darz 
nad) die ſchicklichſten Heilmittel, um die Säfte dieſes 
Menſchen flüfiiger zu machen. Es gelang ibm aud) 
auf diefem Wege den Kranken jo weit zu bringen, 
daß er, wenn er auch fiille fland, reden, die Hande 
und Augen rühren, aber ‚nicht zum Geben gelangen 
konnte. Um aber auch diefed möglich zu machen, oder 
dieje Abſicht zu erreichen, ließ der genannte Arzt ihn 
mancherlei Bewegungen. machen, um bierdurdy die 
Steifheit ded Körpers zu vermindern. So befahl er 
ihm auch, ſich zu :büden, das rechte Knie mir der 
Hand zu faflen, und gegen den Leib zu ziehen, um 
dann, wenn er es fahren ließ, den Leib weit mehr zu 
bervegen. Auf diefe Art gelang es ihm, fich wieder in 
den Gang zu bringen. 
Zu Vivarais im Languedoc ward ein Mädchen mit 
einer eigenen Art der periodifhen Starrſucht be: 
fallen; fie fing zw Anfange (am erſten) des 
Mayes oder des Lenzmonates .an und . dauerte 
bis zum neunzehnten des gedachten, Monat, wo fie 
ungefähr um Mitternacht endigte. Da fie an diefen 
periodifhen Zufall ſchon ſelt drei Fahren gewöhnt war, 
fo bereitete fie ficy jedesmal einige Tage dazu vor. 
Gie Iegte fid) zu Beite, fohlief ein, und blieb in einem 
Zufiande der Starrfucht ganz unbeweglich liegen; ihre 
Hände und Füße wurden fteif, ihre Augenlieder fielen 
zu, ihre Zähne ſchloſſen ſich fo feft an ‚einander, daß 
man den Mund gar nicht. öffnen koͤnnte; man beob- 
achtete überhaupt Fein amderes Zeichen des Lebens an 
ihr, als eine faft unmerfliche Bewegung in den Aus 
genliedern, und eine geringe Roͤthe auf den Baden. 
Ihr Puls war fajt gar nicht zu fühlen, Wahrend 
der neunzchn Tage aß und trank fie nichts,, fie hatte 
aber auch feine natürlichen Ausleerungen, nicht einmal 
Schweiß; fie war ganz unempfindlich, man flat) fie 
mir Nadeln in die Füße und Schenker, ohne daß fe etz 
wag davon empfand; fie fühlte den daher entjichens 
den Schmerz erft dann, wenn fie wieder aus der Er: 
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flarrung zu fich gefonimen war, nämlich zu der. oben 
angeführten Zeit, am 19 des Lenzmonats gegen Mit⸗ 
ternacht. Diefed von armen Eltern erzeugte M 

war fcbon funfzig Jahre alt, und aß das ganze Jahr 
hindurch weder Brod, noch Fleifch, ihre ganze Nahrung 

beftand in einigen Früchten. Man muthmaßte, dap 

dabei irgend ein Berrug obwalten möchtez allein die 

Wahrheit ergab fich fehr bald dadurch, daß die Dbrig- 
feit und einige Standesperfonen auf einige Zeit bei 
ihr Tag und Nacht wachen, und fie fo beobachten lies 
fen, wodurch fie ſich Überzeugten, daß fie feine Nah: 
rungsmittel weiter zu fich nahnı. — Ju Conques, eis 

nem anderthalb Stunden von Garcaffonne gelegenen 
Dorfe im Departement des Andes iu Frankreich, fiel 

ein zehnjähriges Maͤdchen alle Nächte um eilf Uhr in 

eine Art Starrfucht, fo daß iman fie verwunden konnte, 

ohne daß fie ed empfand. Man ſtach and brannte 

fie, man feßte ihr Schröpflöpfe, ohne daß fie das ge: 
ringfte Zeichen eines Echmerzed von fich gab. Nach⸗ 
dem fie die ganze Nacht in dieſem Juftande zugebracht 
hatte, ſo wachte ſie am anders Tage des Vormittags 

um eilf Uhr bei dem erften Glockenſchlage auf. Wenn 

man diefen zurückhielt, fo fonnre man fie nicht etwek⸗ 
fen, welches Geraͤuſch man auch fonft machte, Der 
fie bebandelnde Arzt ließ weir größere Glocken an ihr 
Bett bringen, als die Uhrglocke war, fie thaten aber 
feine Wirkung. Der Arzt bat hierauf die Eltern, ihre 
Tochter zu ihm nach Carcaſſonne bringen zu laffen, und 

um fie hier genauer beobachten zum können, Tieß er fie 

zwei Nächte hintereinander in feinem Zimmer ſchlafen. 

Alle Aerzte und fehr viele Vornehme der Stadt fas 

men früh um zehn Uhr zu ihm, um dleſe fonderbare 
Erſcheinung zu beobachten. Die Kranke befand fich 
im Berte, ihr Geficht war rötber, als gewöhnlich, der 
Puls erwas erhaben, ımd das Arhemboten febr frei; 
allein fie war ohne Bewegung, ohne Empfindung, 
und ohne Bewußtſeyn, ungeachtet fie die Augen offen 

hatte, und einige zudende Bewegungen mit den Aus 
gentiedern machte, Der Arzt fagt: „Da Ich fehr über: 
jeugt war, daf die Kranfe nur erft durch den Echlag 
der Uhr früh nach zehn Ubr aufmachen würde, fo ers 
fuchte id) den Herm Montbel, den Syndikus ber 
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niß zu Lunel zurüchgebracht, wo er einen dritteu Ans 
fall von diefer Krankheit überftehen mußte, der neum 
Tage anhielt. Als er nach Zouloufe gebracht wurde, 
fo befam er zu Bezierd den. vierten Anfall, welcher 
ſechs Tage dauerte. Zu Toulouſe befam er In dem 
Gefängniffe des Gerichtöhofes wieder zwei Anfälle, 
woven der erflere zwei Tage, der andere aber nur 
ſechs und dreißig runden. dauerte. Da nicht alle 
Gefangene in dem Gefängniffe des Gerichtshofes blei— 
ben fonnte, fo brachte man ihn in das Gefaͤngniß des 
Kapitel, wo er zum fiebentn Male von diefer 
Krankyeit befallen wurde. Da der Wundarzt ded Ka= 
pitels frank war, fo erhielt ein’anderer Arzt, mit Na= 
men Arrazat, den Auftrag, den Kranken zu befuchen. 
Diefer Tieß ibm am fünften Tage feiner Ktankheit 
Dlafenpflafter auf die Waden legen, welche eine ftarfe 
Eiterung verurfachten, und ihn wieder zum Bewußt⸗ 
feyn brachten. Einige Stunden darauf wurde ihm 
am Arme und am Fuße zur Ader gelafien. Wan gab 
ihm am folgenden Tage ein Brechmittel, und in’ kurs 
zen Zwifchenräumen viermal abführende Arzneyen. Ei⸗ 
nige Tage nach dem letzten Abführungsmittel: befam 
er wiederum einen Anfall, welcher drei Tage dauerte, 
ohne daß man Zemanden deshalb zu Hälfe rief. Man 
führte ihn nun vor Gericht, wo Ihm das Urtel: hin— 
gerichtet zu werden, vorgelefen wurde. Er ward nun 
in das Gefängniß zurücgeführe, wo er an demfelben 
Tage von Neuem mit der Starrfucht befallen wurde. 
Man legte ihm nun wieder Blafenipflafter auf die Was 
den, welches am Abend geſchah, und am folgenden 
Zage Fam er wieder zu fih. Man gab ihm uun eine 
Suppe und ein ftärkendes Tränkchen. Hierauf brachte 
er die Nacht gut zu, allein am folgenden Tage befam _ 
er wieder einen Anfall feiner Krankheit, und hier erſt 

fing man an, fich ficher zu überzeugen, daß es bie 
Starrfucht fey. Derjenige Wundarzt, welcher die Ges 
ſchichte diefes Vorfalles aufgezeichnet bat, fagt Folgen: 
des: „Ich befuchte ihn im Gefängniffe und fand ihn 
angefleivet auf einem Strobfacfe Liegen. Sein Puls, 
den ih auf den Sclafpulsadern unterfuchen mußte, 
war Elein, langſam, aber außerordentlich gleichfürmig; 
feine obern Augenliever waren in einer beftändigen 
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krampfartigen Bewegung; feine Lippen waren fen ge⸗ 
ſchloſſen, umd feine Zäbne fo feſt an einander, daß ich 
fie dur tem Mittel von einander bringen fonnte. 
Er arbmete bief durch die Naſe; fein Kopf, ieim 
Rumpf ımd feine Füße waren fieif und ſchienen vergeftalt 
aus einem Erüde zu jenn, daß ich dem Körper, wenn 
ich ibn beim Kopfe oder bei einem Fuße anfasıe, eben 
fo leicht fortichieben fonnte, als ein Stück Eiien. 
Die obern Gliedmaßen beſaßen einen geringern Grad 
von Gıreifigkeit. Ich bielt ihm die Naſe zwarzig bis 
dreißig Sekunden lang fehr feit zu, um den Eingang 
der Luft zu verhindern; er öffnete bieranf feine Eıppen 
bloß mechaniſch, umd Die Luft drang mit einem geim⸗ 
den Geräufdhe durch die Zahnlüden ein. Sch wie derhole 
Diefed mit dem mämlichen Erfolge viermal. Die 
Wundärzte von ver Akademie von Touldafe, und mebr 
als zwanzig mewgierige Zuſchauer waren bierven Zeuge. 
Ich gab hierauf jeinem Arme alle nur mögliche Stel⸗ 
Jungen, welche er beitändig beibebielt; feine Finger, 
welche ich jo weit, als es nur möglidy war, ven eins 
andern bebnte, bebielten fiers dieſelde Richtung. Der 
andere Arm bot diefeiben Erfcheinungen dar. Dieies 
bewies zur Gemüge, daß die obern Theile an ber 
Starrſucht Titten. Man war noch ungewiß, ob auch 
die ımtern Gliedmaßen dem nämlichen Uebel unteriwor: 
fen waren; ich und einer meiner Eollegen hoben ſie 
zu verfchiedbenen Malen in die Höbe, fie fielen aber 
jederzeit wieder zurüd. Eadlich gelang ed uns doch, 
ibnen eine unbeweglihe Etellung zu geben. Der Krante 
wurde auf feine Füse geitellt, umd er blieb fieben. Eeine 
Unempfindlichkeit wurde turdy eine betraͤhliche Ver⸗ 
brennung an einer von feinen großen Zeben, mirtelit 
eines brennenden Lichtes, durch geſetzte Schröpftöpfe, 
und dur) den Reiz, melden man mit einem fpißigen 
Werkzeuge auf der Schleimhaut der Nafe machte, auf 
die Probe geitellt. Noch einige andere Verſuche und 
Deobahtungen übergebe ich hier mir Stillſchweigen. 
Eudlib fam er nady fünfzehn Tagen wieder zu ſich; 
er ſtammeite einige Worte, fordeite etwas Brübe, 
und fiel einige Augenblicte darauf wieder in feine De: 
wußtlofigfeit zurüf. Zwei Tage darauf befudhte id 
ihn wieder, fein Körper war aber nicht halb fo ſieif, 
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als ich ihn das erſte Mal gefunden hatte, ſeine obern 
Gliedmaßen waren beinahe alle ſo geſchmeidig, als in 
ihrem ‚natürlichen Zuſtande; er oͤffnete den Mund und 
die Zähne leicht. Man gab ihm am folgenden Tage 
ein Kiyftier aus faltem Waffer; biefes ſchwaͤchte das 
dazu gefommene Fieber, und brachte ihn Nachmittags 
um ein Uhr wieder zu fi, Ich befuchte ihn am 
darauf folgenden Morgen früb mit verfchiedenen Per: 
fonen wieder, und ließ mir feine. Geſchichte erzählen, 
welche mit der oben angeführten vollfommen überein: 
fiimmte, die Zeitumfiände ausgenommen, deren er fich 
nicht erinnern konnte. Ich fragte ihn hierauf über das, 
was er vor, in, und nad) feinem Anfalle verſpuͤrte. Er 
antwortete, daß die Krankheit gemeiniglich alsdanu fäme, 
wenn er fic) mehr, als gewöhnlich, berrübte; er fühle 
eine Steifigfeit und eine Hite, weldhe aus dem Mits 
telpunfte des Zwergfelld entftände, und fo fchnell nach 
dem Kopfe ftlege, daß er niemals Zeit habe, ſich zu 
befinneu; daß er, fo lange der Anfall dauerte, nichts 
fühle; daß er fich nicht erinnere, daß wir ihm gefchüts 
teır hatten; daß er jegt an dem NHinterm und an den 
©eitentheilen ded Kopfes gewiſſe Knoten fühle; daß 
er von dem daher entfiehenden Schmerze verhindert 
würde, eine Viertelftunde laug in derfelben ‚Stellung 
zu bleiben. Diefe fchmerzhafte Empfindung dauerte 
zehn Tage, Dann fagte er mir, daß er anfiatt der 
Knoten Waſſer fpürte, welches fich bei jeder Bewe— 
gung des Kopfes bald auf diefe, bald auf die andere 
Seite hiubewege. Diefe Empfindung bebielt er auch, 
nur ſchwaͤcher. In drei und zwanzig Tagen hatte 
der Kranke nur zwei Euppen und ein ftärkendes 
Tränfchen zu fi) genommen, folglich hatte er auch 
in der genannten Zeit Feine Ausleerungen auf den ges 
woͤhnlichen Wegen; nur nach der Ueberſtehung des 
Anfalls harnte er, und ging zu Stuhle. Die Hins 
richtung wurde verfchoben, da man boffte, daß er bes 
guadiger und nur zu einer immerwährenden Gefangen; 
ſchaft würde verurtheilt werden. 

Gine Frau aus der Stadt St. Guillin, ungefähr 
fünfzig Jahre alt, von mittler Größe, und melancholi: 
ſchem Temperamente, fiel alle Tage in einen tiefen 
Schlaf, welcher ſich alle Morgen puͤnktlich einflellte, 
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und jo wie bie Gemne am Horizonte beraufitieg, auch 
fiufenweile zunabım; aber auf eben die Weile wurde 
er auch im demjelben Verhaͤltuiſſe, in weichem die Sonne 
fi ihrem Untergange mabete, ſchwaͤcher, und börte 
endlich ganz auf, ſo wie die Nacht eintrat. Diefer 
beiondere "Gall, welcher der weiſen Einrichtung der 
Narur entgegen if, gab zu vielem Gerede Ans 
Taf. 2 diejes unnatürlien Schlafs war ihr 
Puls ziemlid gut, nur wenig ſchwaͤcher, als im was 
chenden Zufiande: br ganzer Körper war ſieif von 
Zudungen, ihre Hände und Füße blieben ausgeſtreckt 
und unbewegtich, alle Theile ihre& Körpers waren ohne 
Empfindung und alſo eine vollfommene 
©tarriubt. Um fich hiervon noch mehr zu überzeus 
gen, befonderö da man anfangs einen Detrug vermu⸗— 

mit großen Nadeln ſeht ſtark, 
tneipte, fdpüstelte, fiieß und brannte jie, man machte 
ihr fogar tiefe Einfchmitte, ohne daß jie den geringften 
Schmerz verrieth, oder aus ihrem flarren Zuſtande 
erwadhte. Man gebrauchte alle nur moͤgliche Mittel 
gegen dieſes Uebel, allein vergeblich. Bor ihrem Ers 


—— Glieder bemeribar —— ſich daun 
ipfe zogen, und in verſchiedenen Theilen 

des. —— und in eben demſelben Ver— 
haͤſtuiſſe ftärler wurden, in welchem ſich die Sonne 
ihrem Untergange näherte. Wenn diefer Zeitpunft ges 
ommen fo fhbien diefe Frau nad und mad) ei: 
auch ihrer Sinne wieder zu befommen, 

mar im Stande, alle gewöhnlichen Bewegungen, 
mit mehr Beſchwerden, ald im natürlichen Zus 


ihren Augen floffen unwilltührlicbe Ihräuen; auch war 
fie jeher traurig, und mußte allemal zu Stuhle geben. 
Dann verlangte fie ein Glas Wein und Zwieback, 
welchen fie auf feine andere Weile ciien fennte, als 
weun fie ibn von Zeit zu Zeit einsauchte, und von 
Zeit zu Zer erwas Wen nahm. Diejes war die eins 
zige eng a fie zu ſich nahm, ungeachtet man 
ihr weit e Epeifen vorfeßte. Da fie aber, fo 
lange fie wacte, widyt$ anderes aß und trank, als Wein 


Starrſucht. 


und Zwieback, ſo wurde ſie mager und glich einem 
abgezehrten Gerippe. Wenn man fie während des 
Krankheitsanfalles gepeiniget harte, fo brachte fie bei 
iprem Erwachen die Hände an die verlegten Stellen, 
und beklagte ſich in bittern Ausprüden über die ans 
wefenden Perfonen, jedoch geſchah dieſes niemals eber, 
als bis fie die angeführte Nahrung zu fich genommen 
hatte. Diefe Perfon, welde in fehr dürftigen Um— 
ftanden Iebte, durchwanderte verſchiedene Städte der 
Niederlande, um fich fehen zu laſſen, und dadurch ih: 
ren Unterhalt zu erwerben. In der Stadt Loͤwen 
hielt fie fi) Iange Zeit auf, und Jedermann hatte das 
her Gelegenheit, eine fo merkwürdige Begebenbeit zu 
feben, und mit aller Genauigkeit zu unterſuchen. 
Diefe Frau veranlaßte ſelbſt in diefer Stadt umter den 
Mitgliedern der medizinifhen Fakulrät eine Spaltung, 
und der gemeine Mann fing an fie mit einer Art von 
Bewunderung zu betrachten, wodurch fie fich viel 
Geld erwarb. In kurzer Zeit endigte fich aber das 
Urtheil über fie, wabrfcheintich dur) mancerfei Ein— 
fluͤſterungen berbei geführt, und fo wurde diefe merk: 
würdige Erfcheinung von Einigen für. eine Strafe des 
Himmels, und von Andern für die Wirkung einer Zau— 
berey angefehen, und dieſe Unglücliche mußte, um als 
len Unannehmiichkeiten zu entgehen, aus Löwen flüchten, 
und daher konnte man von diefem Zuflande der Kranz 
fen in der Folge weiter nichts -erfahren. 

Oft iſt man auch mit diefen Kranken faft unmenfc)- 
li) umgegangen, um Ihren Zuftand zu prüfen, indem 
man entweder Betrug vermuthete, oder um ſich auch 
von ber Gefühllofigkeit derfelben zu überzeugen. - So 
3- D. erzählt der Doktor Brady, Leibarzt des Prius 
zen Karl von Lothringen, einen ſolchen Fall. Eine 
Srauensperfon hatte mehrere Fahre bier und da in der 
Provinz Hennegau in den Niederlanden bis zu ihrem 
fech8 und dreißigften Jahre gedient, als fie ploͤtzlich 
unruhig, und mürrifd) oder verdrießlich wurde, und bald 
darauf in einen Schlaf verfiel, der vier Tage hindurch 
dauerte, obgleich man alle Mittel anwendere, fie zu 
erwecen; zuletzt erwachte fie .von ſich felbft, allein mit 
einen fehr mürrifhen Wejen, und nahm die folgenden 
ſechs oder fieben Tage ihre Gefchäfte, wie gewoͤhnlich, 
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fehr wahrfcheinlih, daß fie bierduch ums Leben ges 
fommen feyn würde, wenn fie dadurch erwedt worden 
wäre. Man: hat fie gegeißelt, bi6 dad Blut dars 
nach gelaufen; man hat ihren Rüden mit Honig bes 
ſchmiert, und fie an einem ſehr beißen Tage vor einem 
Bienenforbe ‚niedergelegt, wo der befchmierte Rüden fo 
ſehr von den Bienen zerftochen worden, daf er mit 
Blattern und Gefchwüren bededft gewefen. Man bat 
ide unter die Nägel einige Nadeln fdylagen, und noch 
viele andere fchmerzlihe und thoͤrichte Behandlungen 
erleiden laffen, von denen der Doftor Brady felbit 
fagt, daß es wunderliche Verſuche waren, welche er 
wegen ihrer Ungeziemtheit und Unfchidlichfeit mit 
Stillſchweigen übergehen muͤſſe; denn die Wiederholung 
dergleihen unſchicklichen Verfuche ſeyen cher geeignet, 
dergleihen Kranfe zu toͤdten, ald ihren Buftand zu 
ändern und zu beffern. Der Berichterftatter diefes 
Vorfalls fagt nody, daß von den fo fcharffinnigen und 
menfchenfreundlihen Perfonen, welde ihre Neugierde 
durch Unterfuhung diefer Krankheit bei dem gedachten 
Mädchen zu ftillen fuchten, nicht das geringfte Mittel 
zur Geneſung der Unglüdlidyen angewendet worden fey. 


Aus diefen hier angeführten Kranfheitsfällen wird 
man die Zufälle und Kennzeihen der Gtarrfucht am 
beften erfehen, und in wie weit fie fi von Der Schlaf. 
fuche, Ohnmacht, dem Schlagfluffe 2c. unterfcheider, 
mit weldyen Kranfpeiten fie am nädyften verwandt 
ift, die meifte Aehnlichkeie hat. — Die Kennzei- 
hen der Starrſucht jind demnach ein tiefer tod- 
tenähnlicher Schlaf, blaffe oder vielmehr bleiche Ge, 
ſichtsfarbe, offene ftarre Augen, an welchen man bloß 
die Augenlieder fid) dann und wann krampfhaft be- 
wegen fieht, oder aud) zumeilen gefchloffene Augen, 
mit eben den Frampfhaften Bewegungen der Augen- 
lieder, feft gefchloffener, auch zuweilen geöffneter Mund, 
faum vernehmbares Arhemholen oder Refpiration, 
Feiner, kaum fühlbarer Puls, ja oft fcheinbar Mangel 
an beiden, eine gewiſſe Steifigkeit der Glieder, jedody 
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gel an Dewußtiegn;; es giebt aber amd, Füße bei der 
Crarıfadt, we das Dezufirsa vorhanden if, zur 
kann es ſich äußern, weil der Körper chee ode 
Empfindung if, oder virimehr, wean er ud med 
eine gewiffe Cmpfimturg befigt, er fie dech macht Durch 
Zeidyen ſicht · und fühlber mochen fang, 

Diefer Zu iR eigentlid, eine Erlüsrrumg, die dem 
Körper imallen feinen Berrichtungen, feitit der Stimme 
mit eingefsleffem, femme, — 
uud jr regungs- 


mache. — Bei den (dlaffägti- 
gen Zufällen fommt beſenders der Carus ber 
Start ſucht iſt 


der Spncope ich der Puis und das Athem- 
holen ——— se, Gefühl und Be⸗ 
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wegung verloren, allgemeine Kaͤlte und kalter Schweiß 
vorhanden, auch das Bewußtſeyn mangelt, Bei der 
Asphyria ruhen fcheinbar alle Kräfte, es ift weder 
Puls, nody Arhemholen wahrzunehmen, und es man- 
geln auc) die übrigen ficytbaren Zeichen des Lebens, 
Bei diefen großen Aehnlichkeiten diefer Krankheiten, 
zeichnen fie fi) dody nad) ihren Außern Merkmalen 
von einander aus, und befonders die Statrfucht, die 
ganz eigenthümlicye Merkmale hat, die man bei: den 
andern nie fo vereint jedesmal wieder findet, als bei 
diefer, wozu befonders das ftarre Weſen des ganzen 
Körpers gehört, welches mehr gefehen werden muß, 
als es befchrieben werden Fannz denn nur hierdurch 
kann der Eindruck diefes faſt feelenlofen Zuftandes 
klar durdy die Sinne aufgenommen und befeftiget 
werden, das heißt, daß fich die Wahrnehmung Diefes 
ſchrecklichen Nerven: Zuftandes durd) den dußern 
Sinn fo feſtſetzt, daß man bei allen ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen die Starrfucyt jedesmal deutlidy erkennt. 
Diefe Krankheit verdient auch ſchon darum die größte 
Aufmerkfamfeie der Aerzte, fo wie aller derjenigen 
Derfonen, die fid) um dergleichen Kranfe befinden, 
und fid mit deren Pflege befchäftigen, weil fie ofe 
Deranlaffung zu frühen Beerdigungen gegeben har, 
indem man die damit befallenen Perfonen für code 
hielt. Man finder befonders mehrere Fälle diefer 
Are im fechzehnten und fiebzehnten: Jahrhunderte 
aufgezeichnet, wo fomohl Perfonen, weldye an der 
Starrſucht, als auch an der Schlafſucht und Ohn- 
mache litten, felbft von gefchicften Aerzten damaliger 
Zeit für todt gehalten und aufgegeben wurden. Hier 
nur einige Fälle zur Betätigung des Angeführten. 


Der berühmte Befalius oder Vefal, der größte 
Zergliederer feiner Zeit, der ed zuerft wagte, die Gas 
lenifhen Irrthümer zu entdeden, und beinahe dem 
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Engländer Harvey In der Entdeckung ded Blutum⸗ 
laufs zuvorgefommen wäre, Leibarzt Kaifer Karld des 
Sünften, und nad) deffen Tode, Philipps: des 
Bweiten, Königs in Spanien, behandelte einen vors 
nehmen Spanier, ald Arzt, in feiner Krankheit, und 
da er ihn bei einem wahrfcheinlichen Anfalle der 
Schlafſucht oder Starrfucht für wirklich todt hielt, 
bielt er um die Erfaubniß an, feinen Körper Öffnen 
zu dürfen, welches ihm aud erlaubt wurde; allein 
faum batte er in den Körper des vermeinten Todten 
einen Einfchnite gemacht, fo bemerfte er Kennzeichen 
des Lebens. Er fand bei Oeffnung der Bruft, daß 
ſich das Herz noch bewegte. Die Anverwandten des 
Verſtorbenen, weldye von diefer han in Nachricht 
erhielten, verflagten ihn nicht: bloß ald einen Mörder, 
fondern aud) als einen Keger, wegen des Zergliedernd, 
bei der Inquifition. Da nun die Thatfache micht ges 
lugnet werden fonnte, fo wurde er von dem genann⸗ 
ten Gerichte zum Tode verdammt; aber durd) Bermitts 
lung des Königs begnadiget, und dad Urtheif dahin ges 
mildert, daß er fein Verbrechen mit einer Neife in das 
gelobte Land büßen ſollte. Veſalius genoß aber 

diefe ihm yugeftandene Gnade nicht fange; denn er 

ſchiffte fih, da ihn der Rath von Venedig an die 

Stelle des Zallopio berufen hatte, dahin ein, ward 
aber bei feiner Ueberfahrt duch einen Sturm an die 
Infel Zante verfchlagen, wo er im acht und funfzigften 
Jahre feines Alterd, im Oktober 1564, von aller menfche ' 
lihen Huͤlfe entblößt, fein Leben endigte. — Terelli 
ersählt im einer Abhandlung, daf, eın vornehme Spas 
nifhe Dame, in einem heftigen hyſteriſchen Anfalle fuͤr 
todt gehalten wurde. Die Verwandten derfelben riefen 
einen berühmten Zergliederer, um ihren Körper zu oͤff⸗ 
nen, und die Urſache ihres Todes genau zu unterſuchen. 
Bei dem zweiten Schnitte des DOperateurd fam die 
Zodtgelaubte wieder zu fih, und gab deutliche Zeichen 
des Lebend durch ein Gefchrei von fih. Dieſes Ins 
glück verurfachte bei den Umſtehenden fo viel Erftaus 
nen und Abfcheu, daß diefer Arzt, welcher vorber in 
dem beften Rufe geftanden hatte, von allen Einwohs 
nern der Stadt, wo diefer Vorfall ſich zugetragen 
hatte, verachtet wurde, und nicht bloß die Stadt verlaflen, 
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ſondern fogar aus der Provinz fliehen mußte, um fich 
den Folgen des allgemeinen Haſſes zu entziehen; aber 
auch dahin ‚verfolgten ihn die Vorwürfe über feinen 
-begangenen Irrthum, daß er kurze Zeit darauf für 
Gram und Schmerz farb. — Lancifi, erfter Arzt 
des Pabftes Elemend des Eilften, verfichert eine 
Perfon von Stande gefehen zu haben, welche in den 
Kirche, ‘während daß man dafelbit ihre Todtenmeſſe 
fang, und: im, Begriffe war, fie einzuſenken, ihre 
Empfindung und Bewegung wieder befommen- hatte, 
durh melden Vorfall die anweienden Perfonen in 
ein außerordentlihes Schrecken verfegt worden wären. — 
Deter Zachiad, ein Römifher Arzt, erzählt einen 
ähnlichen Fall. Ein junger, mit der Peſt befallener 
Menſch fiel in dem Kranfenhaufe zum beiligen Geifte 
in Rom wegen feiner heftigen Leiden in eine fo tiefe Bes 
wußtlofigfeit, daß man ihn für todt hielt. Sein Koͤr⸗ 
per wurde denen beigefellt, die an derfelben Siranfbeit 
geftorben waren, und beerdiget werden folten. Wäbs 
rend man nun diefe Leichen in dem gewöhnlichen Schiffe 
auf der Tiber fortfhaffte, gab der junge Menfch einige 
Zeichen des Lebend von fih. Man fchaffte ihn daher 
wieder in dad Kranfenhaus zurüd, worin er fid) bald 
von dieſem Zufalle erholrez allein zwei Tage darauf 
fiel er wieder in eine äbnlihe Schlafſucht, und feinen 
Körper, welcher diefed Mal für wirflih todt gehalten 
wurde, legte man zu denjenigen, die begraben werden 
folten; er fam aber nodjmal& wieder zu fih. Man 
forgte aufs Neue für ihn, und durd den Gebraudy 
ſchicklicher Mittel wurde er nicht nur wieder vollfoms 
men bergeftellt, fondern lebte noch viele Jahre nady dies 
fem Vorfalle, ald Zacchias diefen Fall erwähnte. — 
Zu Touloufe wurde eine Dame in die Kirche der Ja— 
fobinermöndye mit einem Diamanteing begraben. Ei⸗ 
ner von ihren Bedienten ließ ſich in die Kirche ein⸗ 
fließen, und flieg während der Nacht in die Gruft, 
wo der Sarg beigefeßt worden, öffnete denselben, und 
war eben im Begriff, da die Gefhmwulft des Fine 
gerd dad Abziehen des Ringes verhinderte, den Finger 
abzufchneiden, al& der dadurch verurfacdhte Schmerz der 
anfcheinenden Todten ein Geſchrei ausprefte. Der 
Bediente erſchrack hierüber fo heftig, daß er bewußtlos 
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an ihrem Sarge niederſtuͤrzte. Das Wimmern der 
Wiedererweckten wurde in der Fruͤhmette von einigen 
Moͤnchen gehört, welche der Stimme folgten, und die 
Dame im Earge fitzend, den Bedienten aber bewußts 
108 neben demfelben liegend fanden. Man brachte fie fos 
gleich herauf in die Kirche, ſchickte eiligft nad) ihrem 
Manne, der gewedt wurde, und feine Frau nad) Haufe 
bringen ließ, wo fie ſich unter dem Beiftande der Aerzte 
vollfommen wieder erholte. Der Schrecken des Bes 
dienten hatte aber fo heftig gewirkt, daß er nad) vier 
und zwanzig Stunden feinen Geift aufzab. — Eine 
aͤhnliche Begebenheit trug ſich zu Saint Jean d’Ans 
gely mit einer Madame Lacour zu. Cie verfiel in 
eine Art Starrfuht, und wurde, ihrem Wunſche ges 
mäß, mit ihren Ringen begraben. Dad Kammermäds 
chen bderfelben, weldyed wegen Entwendung der Ringe 
mit dem Küfter einverfianden war, begab ſich die fols 
gende Macht mit demfelben zu ihrem Grabe, beide öffs 
neten den Sarg, und waren eben befchäftiget, die Ringe 
mit Gewalt von den gefhwollenen Fingern abꝛuztehen, 
ld Hierdurch die Todtgeglaubte wieder zum Bewußts 
fegn gelangte, wegen des verurfachten Schmerzes 

beitig u fchreien anfing, und dadurd) beide in die 

Flucht jagte. Die Wiedererwedte begab ſich nun, wie 

ed ihre Kräfte erlaubten, nad) Haufe, wo fie vollfoms 

men wieder hergeftellt wurde, daf fie nachher noch eis 
nen Sohn, den Pater Facour, gebar, dem in der 
Folge beinahe ein aͤhnlicher Zufall begegnete; denn bei 
feinem Aufenthalte zu Saint Jean D’Angely fiel er auf 
einmal bewußtlos zur Erde. Man machte alle Ver⸗ 
ſuche mit ihm, um ihn wieder zu erwecken; allein ohne 
Erfolg, und fo wurde er nad) Berlauf der gewähnlis 
lichen Zeit in die Kirche getragen, um ihn in die Gruft 
zu fenfen. Der Sarg entfiel aber beim Herablafien 
den Händen der Träger, und wurde dadurd) fo heftig 
erfchüttert, daß der Verftorbene wieder erwachte. — 
Ein Engländifher Kriegögefangener, den man in dem 
Kranfenhaufe zu Rocefort für todt gehalten hatte, 
wurde in den Saal gebracht, wo man die Leichen 
binzufegen pflegte. Einige Stunden darauf üffnete 
Moine, ein Kandidat der Wundarineyfunft, diefem 
Menſchen die Droffelader, wahrfcheinlid um ſich im 
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Aderlaffen zu üben. Kaum war bie Ader geöffnet, fo 
- fprang dad Blut mit Heftigfeit heraus; der Soldat 
- . Fam wieder zu fich, warf fi) wie ein: Nafender auf 
diefen jungen Wundarzt, und ſchloß ihn fo feft im feine 
Arme, daß es ihm unmdglid war, fi aus denfelben 
los zu machen. Moine fiel vor Schredden ohne Bes 
wußtfeyn mit dem Soldaten zut Erde, MWahrfcheine 
lid) befam auch diefer durch den Verluſt des er 
fortfließenden Blutes eine heftige Ohnmacht, welche 
ibn, in Ermangelung fchleuniger Huͤlfe, das Leben 
gefoftet haben würde, fo aber kam diefe ſehr bald, 
daß er und der Wundarzt vollfommen wieder bergeftelt 
wurden, — Der Abt Menon, Gefretaie der Afas 
demie zu Angers, berichtete im Jahre 1747, daß ein 
Mädchen von mehr ald zwanzig Jahren in das dors 
tige Kranfenhaus gefommen fey, um darin gegen eine 
‚ heftige Krankheit Hülfe zu fuchen, fie hätte ſich aber 
dafelbft nicht lange aufgehalten, ald fie in eine Erſtar⸗ 
zung gefallen, und in diefem Buftande, nachdem jie 
von den Xerjten für todt verlaffen worden, in ein 
Behältniß, wo man die Todten einzugraben pflegte, ges 
bracht worden fey. Ein Wundarzt, der diefe Leiche 
öffnen wollte, hatte mit dem Meſſer faum einen Eins 
ſchnitt in die Bruft gemacht, ald die ſcheinbare Todte 
Zeichen des Lebend von ſich gab, und damals, als 
diefer Vorfall Öffentlich befannt gemadht wurde, nod) 
lebte. Diefe Perfon wurde alfo zufälligen Weife, wis 
der — Abſicht des Wundarztes, durch fein Werkzeug 
gerettet. F 
In dem achten Bande der berühmten Rechts⸗ 
hbändel von Pittaval, fommt eine Wiederbelebung 
einer, von der Starrſucht befallenen, jungen Verheira⸗ 
theten, die fchon beerdiget worden, vor, welche einen 
ſehr verwickelten Prozeß veranlaßte, deffen Verlauf bier 
in der Kürze nicht ohne Intereffe feyn wird. Bon 
zweien Kaufleuten, welde in Paris in der Straße . 
Saint Honore wohnten, innige Freunde und gleich 
reich waren, und auch einerlei Handel trieben, hatte 
der Eine einen Sohn, und der Andere eine Tochter, fat 
von gleichem Alter. Diefe mit einander ouferzogene 
Kinder fettete gleihe Freundfhaft aneinander, die mit 
der Zeit, bei reiferem Alter, in eine innige Liebe übers 
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ging, die auch von den Eltern beider Liebenden gern geſe⸗ 
ben wurde. Man war im Begriff beide auf immer 
mit einander zu verbinden, ald ein reicher Finanzpach⸗ 
ter eine Neigung zu dem Mädchen befam, um fie ans 
bielt, und dadurch den entworfenen Plan heider Eltern 
ftörte; denn der Anfchein von einem glänzenden Glüde, 
beftimmte die Eltern des Maͤdchens, von ihrem frühern 
Borbaben abzuſtehen, und ihre Tochter, ungeachtet ih⸗ 
sed Widerftrebens, zu nöthigen, fi) mit dem Finanzs 
pachter zu verbinden. Nach diefer gezwungenen Ders 
beiratbung bielt die junge Frau es ihrer eigenen Ruhe, 
und der ibred ehemaligen Gelichten wegen für nötbig, 
des Letzteren Umgang zu vermeiden. Diefer nöthige Ents 
ſchluß werfegte fie in eine ſolche Betrübniß, daß fie eis . 
nige Zeit nachher in eine: Krankheit verfiel, worin fie 
ibe Bemußtfeyn in dem Grade verlor, dab man fie 
für todt bielt, und nad der üblichen Beit beerdigte, 
Der Geliebte, weldyer von diefem ‚traurigen Schickſale 
finer ehemaligen Geliebten gehört, und ſich aud) ers 
innerte, daß fie ſchon aan einen beftigen Anfall von 
Sterrſucht gehabt hatte, woraus fie wieder ins Leben 
gedtacht worden war, fehmeichelte fi mit der Hoffs 

nung, fie auch diefed Mal noch am Leben zu finden, 

und retten zu koͤnnen. Diefer Gedanfe unterdrüdte 

feinen Schmerz und beflligelte die Schritte zum Tod⸗ 

tengeäber, den er durch eine reichliche Geldfpende dahin 
dradyte, daß er fie mit deſſen Hülfe des Nachts auds 
grub und nad) Haufe trug. Er wendete dafelbft alle 
mögliche Mittel an, fie ind Leben zurück zu bringen, 
und. feine übermäßigen Anftrengungen ‚wurden durch 
einen glücklichen Erfolg gekrönt; fie erwadhte wieder aus 
ihrer Starrſucht; denn nur eine foldye war der ges 
glaubte Tod gewefen. Das Erftaunen der Wiederauf⸗ 
elebten war groß, ſich in einem fremden Kaufe und 
in den Armen ihred ehemaligen Geliebten zu finden, 
welcher ihr Alled, was fid) mit ihr zugetrogen, erzählte, 
Sie erfuhr hierdurch, wie viel fie ihrem Wetter, ihrem 
wahren Geliebten fhuldig fey, und die Liebe, welche 
ibre Pflicht gegen ihren Ehemann überftimmte, beftimmte 
fie, ſich nady ihrer völligen Genefung mit ihrem Ges 
liebten nad) England zu flüchten, und ſich dafelbft mit 
ihm zu verbinden, welches auch geſchah, wofelbft fie 
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viele Jahre gluͤcklich mit einander lebten. Wie aber 
alles Jrdifche immer noch in dem Streben zur Bolls 
fommenheit feine Lücken findet, fo auch hier-bei diefem 
fonft glüdlichen Paare in’ der Entiernung vom Schau⸗ 


‚plage feiner ehemaligen Leiden. Nach Verlauf von ichn 


Jahren ſtellte fidy bei: ihnen das Verlangen ein, wieder 


nach Frankreich, ihrer Heimath, zurüd zu fehren. Sie 


befriedigten diefe Sehnfucht nach ihrem Vaterlande, 
und famen glüdlidy in Paris an, brauchten aber das 
felbft, in der gewiffen Meinung, daß man niemald den 
gehabten Vorfall vermuthen würde, gar feine Vorſicht, 
fondern ließen ſich auf allen öffentlihen Spaziergängen 
fehen. Auf einem felhen :Spaziergange begegnete eis 


"nes Taged audy der Finanzpachter feiner ehemaligen 


Frau. Diefer Anblick machte einen. fo beftigen Eins 
druck auf ihn, daß. die gewiſſe Ueberzeugung von ibs 
rem Rode, durch das Einfenten in die Gruft, nicht 
vermoͤgend war, ihn zu löfhen."- Er fuchte ſich daber 
mit derfelben in ein Gefpräd einzulaffen, und verlieh 
fie, ungeadytet fie ihre Stimme veränderte, um ibn 
iree zu machen, in der gewilfen Ueberzeugung, ſich nicht 
geirrt zu baben. Ungeachtet aller Vorſicht, die das 
glüklihe Paar von jest an traf, um nicht entdedt 
ku werden, gelang ed dody dem Finanzpachter die 
Wohnung auszuforfhen, und feine Gattin gerichtlich 
zurödzufordern, nachdem er ſich noch volfommener von 


ihrem wirklichen Dafeyn überzeugt hatte. Vergebens 


fuchte ihr Geliebter die Anſpruͤche geltend zu machen, 
welche ihm feine Bemühungen, die von ibm Angebes 
tete wieder ins Leben zurüchzubringen, auf fie verfchafit 
batten; vergebens ftellte er vor, daß fie ohne ihn ge— 
ftorben feyn würde; daß fein Gegner durch ihre Be— 
erdigung fie gleichſam verftoßen, und fid) alles Rechts 
auf diefelbe begeben hätte; dab man ihn fogar eines 
Mordes befchuldigen fünne, weil er ſich um die Ges 
wißheit ihre& Todes nicht befümmert habe; vergebens 
führte er noch mehrere andere Gründe an, weldye ihm 
die Liebe eingabz; allein die Gegengründe, das Recht 
des Ehemannes, der Nachdruck, welchen er der Sadıe 
verleihen konnte ıc., ließen ihn beflrdyten, daß der rich⸗ 
terliche Ausſpruch ihm nicht günftig feyn würde, und 
er hielt es daher nicht der Klugheit gemäß einen ent: 
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fpeidenden Urtheilẽ ſpruch im dieſer Sacht ab;umarten, 
ſondern beide begaben ſich mirder nad England, um 
dort den übrigen Theil ihres Lebens su beſclitẽta. — 
Eo befannte Peu, ein ehemaliger Kerübmter Pariüer 
Gehburtöhelfer, ganz aufrihtig, wie es ibm kei einem 
ibm abgrnötfägten Kaiſerſchaitt am einer ven ibn = 
zuverläßig tedt gehaltenen Perſea degegact eo, 
er, ———— Bewegungen des Körpers, Pan 

ben x. bemerfi, und alfe einen traurigen Jrrthum 
—— hätte. 


Alle diefe hier amgeführten Fälle bemeifen, mit mei. 
cher Vorſicht man bei dergleichen Kramfpeiten derfeh⸗ 
ren, und wie genau man den Kranfen beebadıren und 
die ſchickkchen Berfuche zu feiner Wirderbeirbung an- 
ftellen ms$, um ihm nicht das ſchreckliche Loes, Ieden- 
Dig begraben zu werben, ju bereiten. Dieſerhalb ift 
vor allen Dingen bei ver Startſucht, Schiaf- 
ſucht und Opemadyr mörhig, das Schröpfen ober 
die kleinen Einfchuirte im die Daut, oder bie an ver- 
fdyiedenen Orten durch Brennen auf ber Hour ge 
madyten Diafen, des almählige Aus zupfen einzelner 
Haare an den rmrfintlidlien Stellen des Körpers, 
hauptſaͤchlich des Kopies, und das Schlagen auf bie 
flachen Hände und Fußſohlen x. x. 

Was die Heilumg dieſer Krankheit betrifft, fo 
fommt hierbei Alles auf den Grad derfelben, und auf 
den übrigen Zuftand des Kranken an, das heißt, auf 
fein Alter, feine Conftitution umd feine Eebens- 
art. Ym jugendlichen und Mittelalter hat man dieſe 
Krankheit umter dem vorgefommenen Fallen am öfte- 
ren gefunden, und dann mehr bei dem weiblichen Ge 
ſchlechte, als bei dem männlichen, wahricheinlich me. 
gen ber mehr reiz- und empfindbaren Nerven des Er; 
fleren. Auch fcheint das Klima nicht ohne Einfluß 

Darauf zu jenm; denn man hat dieie Krankheit in Eu, 
ropa mehr im füdlicyen Theile deſſelben, ais im nörd« 
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lichen, mehr in Spanien, Franfreich, Itallen x, als 
in Deutſchland, Schweden ıc. wahrgenommen. In 
Hinſicht der Conftitution muß man hier dreiKlafe 
fen des Temperameuts unterfcheiden: 1) das to» 
nifcye, 2) das atönifche, und 3) dag reizbare 
Temperament. Das Erftere zeige Feftigkeit, 
Stärfe und Kraft in den musfuldfen Fiebern; das 
zweite Schmädye, Erfchlaffung und Kraftlofigfeir, 
unddas dritte, eine lebhafte, fchnelle, und ungeflüme 
Bewegung. Diefeverfchiedenen Eonftitutionen müffen 
befonders bei den Starrſuͤchtigen berückfichriget wer⸗ 
den, um darnach die Heilmirtel und das Heilver- 
fahren einzurichten. Man unterfcheider dastoni- 
ſche Temperament leicht durch den ftarfen und feſten 
oder ftraffen Körper, durch die dichten, großen und 
hervorragenden Muskeln, das ftarfe, bufcyige oder 
häufige und ſchwarze Haar, das mehr gelbbraune, oft 
mit roch untermifchte Geſicht, mit einem feften durch⸗ 
dringenden Auge, deffen Augapfel ſchwarz, braun oder 
grünlichgrau ift; die Außerlichen Adern des Körpers, 
befonders an den Armen, Händen, Beinen, Füßen ıc. 
fehr ficyrbar hervortretend, und der Duls langfam, 
voll und ſtark. Perfonen von diefem Temperamenre 
find eben nicht rafch in ihren Bewegungen, allein 
munter und geweckt inihren Handlungen, dabei arbeit« 
fam, großer Strapazen fähig, und von ungemeiner 
Stärfe. Sie haben einen feften oder geſetzten Cha⸗ 
rafter, und find daher entweder freundlicy und aufs 
richtig, oder, umgekehrt, finfter und verſteckt, und wenn 
fie beleidiget worden, rachſuͤchtig und unerbittlid). 
Ihr Verſtand ift fcharfundrichtig, aber ihre Empfind- 
barfeit nicht außerordentlih. Die Krankheiten, des 
nen fie unterworfen find, gehören faft alle in die Klaſſe 
der entzündlichen; leichte Anfälle berühren den Körper 
wenig, wenn fie ſich aber ordentlich einfinden, fo find 
- fie gewöhnlic von heftiger Art, wegen der Stärke des 
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fehr bemerkbar, der Puls iſt zufammengezogen, ges 
(dywind, und nimmt an Gefchwindigfeie. zu. Der 
Charafter diefes Temperaments ift belebt und unter« 
nehmend, alleSinne find außerordentlidy ſcharf; Dabei 
tritt aber einegroße Leidenfchaftlichfeit hervor, die auf die 
fluͤchtige, unbeftändige und veränderlicye Gemuͤthsver⸗ 
faffung diefer Perfonen hindeuter, und auch ihre Ver⸗ 
gnuͤgungsſucht anzeigt. Gie find größtentheils dem 
Nervenkranfheiten unterworfen, doch pflegen fie audy 
niche ſellen an Drüfenfrankpeiten, Skropheln, Lun⸗ 
genfuche ꝛc. zu leiden. Diefes find die vorzuͤglichſten 
Kennzeichen diefer drei Haupttemperamente oder Con⸗ 
ftieutionen. Es giebt nun nody mehrere Mittelarten, 
Die weder zu der einen, noch zu der andern Conſtitutiou 
gehören, fondern ein Gemiſch find, indeffen wird die 
eine oder die andere Art fich doch immer mehr zu Diefer 
oder jener der eben aufgeftellten Temiperamente hinnei⸗ 
gen, und fo die Körperdispofitionen beflimmen. Bon 
- den genannten Conftitutionen oder Termperamenten ift 
das tonifche und das reizbare am genaueften bei 
der Starrſucht zu beachten, weil Erfteres am erften 
geeignet ift, diefe Krankheit zuerzeugen, fomohl wegen 
der Bollblütigfeit, als auch wegen des flarfen Kreis. 
laufs des Blutes im Körper, wodurch die Gehirnge, 
fäße ſehr leicht mit Blue überhäuft werden können, 
welches dann auf diefe zarten Gefäße drücke, und fie 
auch wohl zerreiße, und Leßteres wegen des fehr em⸗ 
pfindlichen und zarten Nervenſyſtems, wodurd) Leiden« 
ſchaften leicht erregt, und zum Nachtheile des Körpers 
entflamme werben fönnen; denn alle Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen diefer Perfonen fleigen durch die Reizbackeit 
ihrer Merven auf den hoͤchſten Grad, fo daß lie nad 
theilige Folgen mit ficy führen. Unter allen Bewe⸗ 
gungen des Gemuͤths fcheinen Schreden und Angft 
die fürchterlichften und gefährlichften Folgen zu Haben, 
und diefe Krankheit am Gewiffeften zu erzeugen; denn 


bern. Grade Wehnſiun, Verluſt der As Bar vet 
. Sucht, Lahmung, Schlegflaß, und ploglicyer Ted, und 
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ausſchweifenden Bergnügungen ergeben geweien, 
oder ein ordentliches hausliches Erben beobachtet bat. 

- Daun audy, eb feine. Nahrungsmittel mehr Fühlen, 
oder erbigend, mehr fiuijig und weniger reıjbar, oder 
mit Gewürzen angemacht, oder ob fie ſeht mit Letzte⸗ 
ren verfehen werben, und dann, ob fie mehr feſt oder 
‚fompaoft waren, alio mehr Hülienfrühre, Mehlſpei⸗ 
fen xc.; und ob er an Gettãnken mehr Weia, Bronnt- 
mein, Bier, Kaffee, Thee, oder bloß Waſſet geneſſen, 
Es fommt bei der Heilung, oder pielmehr erſt bei der 
des Bewußtſeyas, Alles darauf om, 
die oder erfiarrte Empfindbarfeit der 
Nerven, den Meiz derfelben wieder zu wecken, fie wie 
der empfindbar zu machen, ihre Erjisrrung zu heben. 
Die gewöhnlichen Erweckungs · und Heilmittel, wel ce 
bier angewendet werden, find, außer Dem Blutlaſſea 
und Schöpfen, Senf: oder Blafenpflafter, Ealm:at- 
eift (Spiritus Salis Ammoniaci aquosus, auch 
Spiritus Salis Ammoniaci volatilis urmosus), 
Birfchhorngeii, Weingeift, audy Branntwein, Tabaf 
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(Schnupf- und Rauchtabaf), Brechmittel, Purgier⸗ 
mittel, Kiyftiere, Eleftricität, reizende Magenmiteel, 
Reizmittel der Augen durdy brennende Körper und 
Lichtftrahlen, Neizmittel auf Zunge, Gaumen und 
Naſe, Geräufh vor den Ohren, Aegmirtel und Eins 
ſchnitte oder Sfarififationen in die Haut, und, als be- 
fonderes Heilmittel bei der Wiederkehr cataleprifcher 
Zufälle, das Seebad. — Bei der Anwendung der 
Heilmittel foll hauptſaͤchlich, wie ſchon oben bemerfe 
worden, die Conftitution und die Lebensart des Kranz 
fen genau berücfichtiget werden, um nicht in dem 
Mitteln zu fehlen, und da, wo fanftere Reizmittel 
nöthig find, heftigere, und fo umgekehrt anzuwenden. 
Erfolge ein Anfall der Starrſucht ploͤtzlich und under 
murhet, fo wird gemöhnlidy von den Aerzten ein Ader« 
laß verordnet, oder das Segen der Schröpftöpfe; au 
DBlafenpflafter, fomohl von Spaniſchen Fliegen, als 
audy von Senf. Don dem Legteren nimmt man zwei 
bis vier Lorh, welcher Elein zerftoßen, und mit einem 
Eßloͤffel geriebenen Meerrettigs, eben fo vielen Sauer- 
teigs und etwas MWeineffig gemifcht, auf Leinwand, in 
der Größe einer Hand, geftrichen, und auf Die Wade 
. oder den Oberarm des Kranfen gelegt wird; auch kann 
man in Ermangelung der beiden angeführten Blafen- 
pflafter, dag heißt, wenn man fie nicht gleich ſchnell 
erhalten kann, geriebenen Meerrerfig auf oder über 
die Wade oder den Arm binden. Von den oben ge- 
nannten flüchtigen Mitteln wird 5. B, dem Kranken 
Solmiakgeiſt vor die Nafe gehalten, auch Schnupf⸗ 
tabaf in Fleinen Portionen fanft eingeblafen, um das 
durch, wo moͤglich, eine Fleine Erfchürterung des Sen. 
foriumg zu bewirfen. Auch das plögliche Einfallen 
des Fichtes auf die gleichfam erftarrten Augen, welches 
fowohl durdy ein brennendes Licht, eine brennende 
Wachskerze, weldyes mit einem Male fchnell vor das 
Auge gehalten wird, gefchiehe, als auch, nach dem 
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die in einer ſolchen Krankheit empfohlen werden, allein 
ohne Erfolg. Man verſuchte daher auch das kalte 
Waſſer, und tauchte den Kranken ſchnell in einen, 
mit kaltem Waſſer gefuͤllten Waſſerbehaͤlter; allein er 
blieb auch hier ohne Bewußtſeyn und Empfindung, 
und erhielt erſt beide nach einiger Zeit, ohne weitere 
Anwendung irgend eines Mittels, wieder. — Auch 
durch das Gehör hat man auf Starrfüchtige zu wirken, 
und die unempfindbar gewordenen Merven wieder 
empfinbbar zu machen, und den Kranfen aus feiner 
Bemwußtlofigfeit wieder zu erwecken geſucht. Zum 
Beifpiel, durdy ftarfes Schreien in die Ohren, auch 
Geraͤuſch vor den Ohren, befonders durch mufifalifche 
Saftrumente, Horn, Flöte, Pfeife ꝛc., welche einen 
durchdringenden, oder gellenden Ton geben; überhaupt 
Alles, was eine gewiffe Erſchuͤtterung bewirkt und die 
Nerven reizt. Auch die Eleftricicär ift empfohlen und 
angewendet worden. Der fchon oben erwähnte Dr. 
Foͤthergill fage bei der Empfehlung derfelben in 
Fällen des anfcheinenden Todes: „Warum follen wir 
nicht lieber, anftatt die Zeit mit Anwendung allerlei 
unbebdeutender Reizmittel auf die Haut und die Därme 
zu verlieren, zu dem mädhtigften Reize in der Natur, 
welcher augenbliclicdy dag Innerſte des thierifchen 
Körpers durchdsingt, unfere Zuflucht nehmen? Warum 
‚wenden wir nicht eleferifche Schlaͤge auf Gehirn und 
Herz, die großen Urquellen oller unferer Bewegungen 
und Empfindungen, das erfte lebende und zulegt er. 
fterbende Prinzip der thieriſchen Mafchine an? „Das 
Elektriſiren fol nicht heftig oder mit ftarfen Schlägen 
gleich anfangs geſchehen, fondern langſam, fanft und 
mit Paufenz nur nad) und nach, und mit Vorſicht, 
wenn ſich noch) Feine Erregbarkeit zeigt, fol das Elek⸗ 
trifiren ftärfer gefchehen. Auch während des Elektri⸗ 
firens foll man die Lippen, das Innere der Naſe und 
die Zunge, wenn es angeht, mit einem oder dem ans 
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leicht in den Magen ging, fo gab er demfelben einen 
zweiten Löffel, wobei es einmal ſeufzte, und bei dem 
dritten Fam das Kind wieder zu fi), blieb aber noch 
. einige Stunden ohne Bewegung, und ihre Miene ver- 
rieth Erftaunen. Den fräftigften und ausgebreiteften 
Reiz verurfacht ein Brechmittel, wenn es zu gehöriger 
Zeit angewendet wird. So wurde ein Statrfüchtiger 
durch einige an dem Arme und an dem Fuße gemachte 
Aderläffe, Erfchürterungen feines Körpers, und ein“ 
Brechmittel wieder zum Bewußtſeyn gebracht. Wenn 
gleich mehrere und angefehene Aerzte für Brechmittel 
in diefem Zuftande fic) erklären, fo find andere wieder 
dagegen, indem fie einwenden, daß dadurch Auhäufun⸗ 
gen des Bluts in den Hirngefäßen entftehen, oder daß 
dadurch Efel und Schmwachheitenerrege werden, weldye 
die Lebenskraft unterdrüden. Diefen Unbequemlidy- 
feiten kann man aber dadurch vorbeugen, wenn man 
fo lange damit wartet, bis erft die Congeſtion nach dem 
Gehirne gehoben ift, und dann, wenn man fidy ſolcher 
Mictel zu diefer Abſicht bedient, die, ſobald fie nur in 
den Magen fommen, Brechen verurfachen. Auch 
Sarirmittel wendet man an, jedody wie Einige wollen, 
lieber gleich nach dem Anfalle. Man har ſich auch des 
Tabafsraudys bedient, und folchen durch den Mund 
eingeblafen ; auch von einer Abkochung des NRauchtar 
bafg etwas dem Kranfen eingeflößt; allein man will 
diefes Mittel nachtpeilig finden; denn auch nur inner» 
lich in Fleinen Dofen angewendet, es gefchehe durch 
den Mund, oder den After, ſoll es nad) einigen ange- 
fehenen Aerzten ein heftiges Purgieren und Brechen 
erregen, wobei zugleidy außerordentliche Aengftlichkeir, 
Schwindel, Betäubung und Sinnenverwirtung ver- 
urſacht werde; es Fönne daher, wenn es auch anfangs 
als ein Reizmittel wirfe, in der Starrfucht, Schlaf. 
ſucht zc. nicht angewendet werden, indem es durch feine 
betäubende Wirfung oft nur das Gute, was eg durch 
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feinen Meiz verurfache habe, wieder aufhebe, fondern 
audy das, was vorher zugegen war, vernichte. In— 
deffen wollen mehrere Aerzte den Rauchtabak, es fey 
- Aufguß oder Abkochung, in Fällen fcyeintodter Men. 
ſchen, in Klyſtieren angewendet, für gut halten, es foll 
aber nur 1 Duentchen von dem Tabafsfraute dazu ge- 
nommen werden; dagegen bei Anwendung des Rauchs 
eine bis zwei Unzen, aud) darüber. Ein Aufguß des 
Raucyrabafs (eine Drachme zu einer halben Unze 
Waffer) in Kiyftieren, foll eine befänftigende, erſchlaf⸗ 
fende Wirfung auf den ganzen Körper überhaupt, und 
eine reizende auf Den Maftdarm haben. Scherf will, 
daß man zu einer Abfochung des Tabaks 4 Lorh 
defjelben und etwas Salz nehmen fol. Auch Abko— 
&ungen von dem Münzkraute, befonders der Pfeffer- 
münze, den Chamillen oder Kamillen, dem Wer 
muthe ıc., weldye Pflanzen viel ärherifchsaromatifches 
Det enthalten, follen in Kiyftieren gute Dienfte leiften, 
indem fie eine gewiffe Wärme in den Gedärmen ver- 
breiten, und dadurch als Reizmittel wirfen. Vorzuͤg 
lich werden aber Kiyftiere von kaltem Waffer in der 
Starrjucht empfohlen , fie follen von guter Wirkung 
ſeyn. Beſonders empfohlen wird in der periodifchen 
Starrſucht das Seebad, fo wie überhaupt nad) allen 
cataleptiſchen Zufällen zur Vermeidung der Ruͤckkehr. 
Nah Hufelands Erfahrungen follen cataleptiſche 
Zufälle durdy Diefes Bad vollfommen geheilt worden 
feyn, und wenn man diefes Bad aud) nicht bei allen 
Kranken diefer Art die erwünfchte Wirkung bat ver: 
richten ſehen, fo doch bei vielen, weil hierbei die Eon- 
fticution des Kranken, feine Lebensart ıc. vieles bei. 
trage, worauf man Ruͤckſicht zu nehmen habe, indem 
an diefes Bad anrathe. Hufeland fagt in Anwen. 
dung des Falten Bades überhaupt, in Beziehung mit 
auf die Catalepfie oder Starrfucht, in feiner 
„Weberficht der vorzüglichften Heilquellen. 
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Teutfchlands nach. eigener Erfahrung,” ©. 
253.“ So gewiß es iſt, daß ein langer Aufenthalt in 
der Kälte zuletzt alle Lebenschätigfeir unrerdrüdt, fo 
gewiß ift es auch, daß der momentane Eindruck derfel» 
ben die Lebensenergie -echöht, und die Empfänglichkeit 
für andere Reize vermehrt. Außerdem wirkt er felbit, 
wenn der Abftand zwifchen dev Temperatur des Kör« 
pers und des Mediums, beträchtlid) ift, als eine ges 
waltfame Erſchuͤtterung, als einer der heftigften Reize 
für das fenforielle Eyftem, fo, daß derfelbe an durch⸗ 
dringender Wirkſamkeit oft alle andere Reize über- 
trifft. Diefes Alles find. entfchiedene Ihatfachen, auf 
alte Erfahrungen gegründet, und durch fie, frog aller 
hypothetiſchen Widerfprüche, immer von neuem bewährt. 
Daher ift dag Falte Bad, was ebenfalls entſchiedene 
Erfahrungsfache ift, ein fo herrliches Mittel, einmal 
bei den höhern Graden von Schwaͤche, die an Laͤh⸗ 
mung grenzen, fie mögen allgemein, oder partiell ſeyn, 
ja bei wirflicyen Lähmungen, und zweitens, bei allen 
Krankheiten deg fenforiellen Syſtems, die in einer Ber» 
flimmung der anomalifcyen Ihätigkeit begründer find 
(Chorea, Epitepfie, Catalepfie, Idioſyncraſie, Wahn⸗ 
finn zc.), wo ebem ein gewaltfamer erſchuͤtternder Reiz 
oft dag einzige Mittel bleibe, um eine Umflimmung 
hervorzubringen.” Hier würden alfo in der Catalepfie 
die Seebäder zu Dobberan, Putbus, im Regierungs« 
bezirfe Stralfund, zu Ruͤgenwalde, im Regierungsbe⸗ 
zitke Cöslin, zu Travemünde bei Luͤbeck, zu Norderney 
in Dfifriesiand ıc. zu empfehlen feyn. Nach dem 
Anfalle der Starrfucht, oder nachdem der Zuftand des 
Kranfen fo weit gehoben worden, daß er das Bewußt⸗ 
feyn wieder erhält, müffen ftärkende Arzneyen ange 
„wendet, und dem. Kranfen eine gewiſſe Diät vorge: 
‚schrieben ‚werden, von ber. er ſich eine Zeitlang nicht 
entferuen darf; ſo wie er,auch außer allen Gemuͤths⸗ 
affekten bleiben muß, welche neue Anfälle veranlaffen 
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fönnen, beionders wenn die Kranfheit hierdurch emt- 
ftanden iſt. — Da bei der Starrfucht, wie bei dem 
Scylagfluffe, der Epilepfie, Schlafſucht, Ohnmacht x., 

Demegung, Empfindung und Bewußtſeyn lange Zeit 
aufbören, und Die damit befallenen Perfonen wie rede 
Daltegen, fo ift es um fo nöchiger hier gleich einen Arzt 
zu Huülfe zu rufen, der diefen Zuftand genau zu prüfen 
im Stande ift, und die dazu nörhigen Mittel verord⸗ 
net und anwenden läßt; denn bei der Starrfucht und 
ben andern hier angeführten Kranfheiten find aus Un« 
achtſamkeit oft Perionen lebendig begraben worden, 
wie oben, S. 84 u. f., mehrere Fälle angeführt wor« 
den. Die Starrfucht ift daher eine von den Krank; 
heiten, die, da fie mit erſchwerendem, gemindertem 
und beraubtem Athemholen, mit gehemmtem Blutum⸗ 
laufe, plöglicdyer Deraubung des Bewußtſeyns, und Er» 
flarrung der Glieder eintritt, den Scheinted genau 
darfiellt, dieferhalb ift es audy um fo nothwendiger, 
auf Alles zu adıtem, was diefen Schein hebt, und uns 
Sewißheit vom dem Vorhandenſeyn des Lebens giebt; 
denn ſchon der Gedanke ift ſchrecklich, dutch dem 
Scheintod aus Unachtſamkeit, Unfunde, in den 
wirflihen oder wehren Tod geftürje werden zu 
fönnen, und wie fchreflih für den Schrintedten 
ſelbſt, wenn er wieder zum Bewußtſeyn, zur Bes 
finnung gelangt, und die Unmoͤglichkeit der Net 
tung in feinem engen Behältniffe fühle. — Cor 
wohl mit Der Starrfuht oder Catalepfie, 
als audy mie dem ſchon oben, ©. 57 u. f., abgehan« 
delten Starrframpfe oder Tetanus, umd ber 
%. 1, ©. 128 u. f. cbgehandelten Epilepfie 
oder Zallfucht, Haben Verbrecher und Betrieger, 
Erftere Die Richter zu täufchen, und Legtere Die Milde 
thärigfeit des Publifums in Anfpruc zu nehmen ges 
fuhrt; allein aud) bei den gemandteften und ausftus 
dierteſten Verbtechern und Betriegern, welche die 
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Tauſchung diefer Krankpeiten bis zu einem hoben 
Grade haben treiben Fönnen, follen es doch dagegen 
fo fihere Entdefungsmittel geben, wobei jede Täu- 
(hung ſchwinden muß. In dem Art. Krankheit, 
Th. 47, ©. 646 u. f., find diefe Entdecfungsmittel 
bei den drei hier angeführten Kranfpeiten angegeben 
worden, und fo auch nody von mehreren andern, wo⸗ 
mit Täufchungen getrieben werden. Bet der Eatalepfie 
oder Starrfucht dr biefe Täufchung, das heiße, diefe 
Krankheit nachzuahmen, faſt ganz unmöglicy feyn, 
weil fih Niemand in der Stellung eines Starrfüch- 
tigen erhalten kann, ohne nicht das Gleichgewicht fo: 
gleicy zu verlieren, und auf die Nafe, auf das Hins 
. terhaupt, oder auf die eine der Seiten des Körpers 
zu fallen, und fich ſtark zu befchädigen; denn nur bei 
wirklichen Starrfüchtigen ift eine aufrechte Stellung 
im erflarrten Zuftande des Körpers möglidy; es tre— 
ten bier faft diefelben Exfcheinungen ein, wie bei den 
Mondfüctigen, fihe Mondführig, Th. 93, 
©. 452, und Nahtwandrer, Th. 100, ©. 370 
u. fı, das heißt, in Beziehung auf unwillfühlicye und 
hoͤchſt gefährliche Stellungen und Verdrehungen, oder 
vielmehr Wendungen des Körpers, Denn man hat 
dem Körper der Starrfüchtigen, die es plöglich wurden, 
alle nur mögliche Biegungen gegeben, ohne daß er 
das Gleichgewicht verlor, ungeachtet er Stellungen er« 
hielt, bei denen man fidy außer diefem Zuftande, gar 
nicht aufden Züßen erhalten Fönnte. „a, fagt Arta- 
lin, ein Frangöfifher Arzt, der diefe Kranfheit bei 
mehreren damit befallenen Perfonen genau beobachtet 
bat, ich glaube, daß Kranke in diefem Zuftande eben. 
falls flehen geblieben wären, wenn man fie auch auf 
ben Kopf geftelle hätte. — Man findet die verfchie- 
denen Arten und Fälle der Startfude, fo- 
wohl in älteren, als neuern medizinifchen und auch 
andern Schriften, befonders Jahrbuͤchern der Städte, 
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hauptſaͤchlich Frankreichs, wo überhaupt diefe Krank. 
heit häufiger vorfommt, als in andern Ländern; in 
den medizinifchen Journalen und Zeitfchriften, den 
Denffchriften und Yahrbüchern der Afademien der 
Biffenfchaften ꝛc. ꝛc. Ueber die durch Starrfudt, 
Schlafſucht, Ohnmachten, und ähnlicye Krank⸗ 
heiten, wie oben, ©. 82, angeführt worden, als wirk⸗ 
lich todt behandelten -Perfonen, findet man mehrere - 
Beifpiele inden medizinifhen Beobachtungen 
des Foreſt und des Amarus Lufitanug, den 
birurgifchen Beobadyrtungen des Wilhelm 
Fabri; in Schenck's Beobachtungen, in den 
verborgenen Wunpdern der Matur, von 
Levinus Lemnius; in Peter Zaccius Fra- 
gem aus der gerichtlichen Arzneykunde; in des Al⸗ 
dereini Bottoni Buch von den Kranfheiten 

der Weiber; in des Terilli und Lanciſi Urfa» 
hen eines jähben Todes; in Kornmanns 
Bunder der Todten; in Jannins und Pin» 
was Abhandlungen allzu früher Beerdi- 
gungen, und in vielen andern Echriften. Man fehe 
auch den Art. Scheintod, Th. 141, ©. 723 u, f., 
204, wohin auch diefe Schriften gehören. 

Seit, Bet: und Nebenwort, ein mitStaar, Stattic. 
von fiehen abflammendes Wort, welches nur noch 
in einigen figürlihen Bedeutungen üblich ift. 1) Feſt, 

unbeweglich, im Gegenfag des unftär. Stäte Au- 
gen. Die Augen ftät auf etwas richten. 

Eine ftäte Zuverficht, 2 Mace. 15, 7. 2) Sang- 

fam, ingleihen fill, ruhig, eine im Hochdeutſchen un- 

befannte, aber in der Defterreichifchen Mundart gang» 
bare Bedeutung, im Gegenfag des unftät. 3) Beſtaͤn— 

Dig, anhaltend, A fortdauernd. Staͤte 

Arbeit. Ein ftäter Fleiß; ein fläter Regen. 

Ingleichen unverrücde, in feinen Geſinnungen behar- 

tend, beftändig. Ein ſtaͤtes Herz (Opitz), ein bes 


106 Stater. 


ſtaͤndiges. So aud) ftätig, Bei⸗ und Mebenworr, 
von dem vorigen gebilder, welches mit demfelben die 
meiften Bedeutungen gemein bat, 1) Ein Pferd ift 
fläcig, wenn eg ſtehen will, da es gehen follte, wenn 
. man e8 nicht von der Stelle bringen fann. Ein fläs 
‚tiges Pferd, in den gemeinen Sprecdyarten fläs 
tif. 2) Fefl,.unbemeglich, eine nad) Adelung im 
Hochdeutſchen veraltete Bedeutung, die jedoch in neue 
fter Zeit hin und wieder Anwendung finder, So fagt 
man 5.3. ein ftätiger Tifch, ein feftitehender, der 
fid nicht bemeat, wenn daran geftoßen wird, fo wie 
man eg überhaupt von allem Hausgeraͤthe gebraucht, 
. welches an einem Orte feft ſteht, feinen beflimmten 
Stand hat. 3) Ununterbröcyen fortdauernd, ſowohl 
1) dem Raume nach, alg audy 2) der Zeit nach, wo es 
(1) doch nurin der neuern Philofophievorfommt, Ein 
tätiges Ding, ein auf folche Art zuſammengeſetztes 
‚Ding, daß deffen Theile in unverrücfter Ordnung auf 
einander folgen, ohne daß man andere in einer andern 
Ordnung zwiſchen ihnen fehen fönne, z. B. die 
Fläc)e eines polirten Glaſes. Ein ſolches Glas 
bat einen jtärigen Glanz. (2) der Zeit nady 
.. wie tät. Ein färiges Gebet, flätiges Wopls 
ergeben, ein flätiger Regen, ein flätiges 
Triefen, Sprühm. 19, 13, wofür jedody im Hoch⸗ 
deutſchen beiländig üblicher ifl. 
Stater, Tetradrachmus, eine Hebräifche. und Gries 
chiſche Münze, deren audy im neuen Teftamente, 
Matth. 17, 27, Erwähnung gefchieht. Der filberne 
Stater wog gemeiniglih 1 Loth, und galt 12 gute 
Groſchen. Die goldenen Münzen diefer Art wurden 
nicht in den Süpıfeben Landen gemünzt, und 
hießen nady den Königen, deren Bildniß fie führten, 
als Darici, Philippiei, Alexandrici ete. Einige 
dieſer Münzen harten die Größe der Erufaden oder 
Portugalefen; andere wogen zwei, drei, vier und meh⸗ 
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rere Dufaten. — Der Stater decalitros, war eine 
Corinthiſche Münze, die zehn PLirros oder Aeginiſche 
Dbolen, und nah unferm Gelde ungefähr 84 Gro- 
ſchen Cour. betrug. — Der Stater didrachmus mar 
I Lorh Sılber oder ein gemeiner Juͤdiſcher Sedel, er 
betrug fo viel als ein Ortsihaler. 

Statera, Libra Romana, ſ. Schnellwage, 
Ih. 147, ©. 431 u. f. 

Statbmica, die Lehren von den Münzen, Gewichten 
und Maaßen. ’ 

Statice, nad Linne, die Lateinifche Benennung der 
Grasnelfe oder des Nelfengrafes, ſ. Wieſen⸗ 
fraut, unter W., mohin von Nelfengras, 
TH. 102, ©. 236, verwiefen worden. 

Staͤtigkeit, die Eigenfhbaft eines Gegenſtandes, da 
derjeibe ftätig ift, in allen Bedeutungen des vorigen 
Worts. Don eigen ältern Schrifiitellern wurde 
diefes Wort aud) für Standhaftigfeit gebraucht; 
auch für Ruhe, Muße, die zu einem Geſchaͤfte noth ⸗ 
wendige Zeit anzuzeigen. 

Statik, Statica, Fr. Statique, ein aus dem Griechi⸗ 
ſchen erarıza entiehntes Kunftwort, welches diejenige 
mathematifhe Wiſſenſchaft bezeichnet, welche von 
dem Gleichgewichte feſter Körper handelt, mit deren 
Bewegung fih die Mechanik (f. diefe Wiffenfchaft, 
Tb. 86, S.309 u. f.) befchäftiget. Ob diefe Wiſ⸗ 
fenfchoft bei den Alten fdyom befonders herausgeho⸗ 
ben worden, oder noch unter dem allgemeinen Begriffe 
der Mathematif oder Groͤßenlehre, alſo aller 
mathematiihen Wiſſenſchaften vereint, mit ger 
nommen worden, ift unbekannt; allein fo viel if 
gewiß, daß fie in der Ausbildung oller diefer Wif- 
ſenſchaften mitgefchritten ift, wenn ſich gleich noch 
fein beſonderer Namen für fie gefunden hatte, ber 
fonders aber mit der Mechanik, mit der fie in inni« 
ger Berührung ficht, wie auch die Hydroſtatik 
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und Neroftatif mit derfelben. Man fehe Hier- 
über die Artifel Marhemarif, Th. 85, ©. 455 
u. f., und Mechanik, Th. 86, S. 310 u. f., nach 
— Die Statik hat es, wie ſchon bemerft worden, 
mit den Gefegen des Gleichgewichtes fefter 
Körper zu thun. Unter einem feſten Körper ver 
fteht man hier eine dichte, in allenihren Theilen gleich⸗ 
artige Maffe, oder wenn fie audy ungleichartig wäre, 
doch eine Dichte oder fefte Maffe bildere. — Alle um 
ung ber befindlichen Körper fallen, wenn fie niche un- 
terftügt find, gegen die Erde herab, und die Kraft, die 
diefen Druck bemirfe, daß fidy nämlich) der Körper 
nady unten. hin bewegen muß, nennt man bie 
Schwere deffelben (Gravitas), So drüde ein 
Stein von mäßiger Größe, oder ein Stüf Bley x, 
"die Hand, die e8 unterftüßt, und hiernach zu urtheilen, 
leidet auch jede andere Unrerftüßung von dem Körper 
ebenfalls Druf, Uebrigens drücken nicht alle Koͤr⸗ 
per nad) der Erfahrung gleidy ftarf auf unfere Hand, 
wenn wie auch davon gleidy große Stüdfe halten, 
welche bemeifet, daß nicht alle Körper, wenn fie audy 
gleich) groß find, nicht gleiche Schwere haben. Der 
Druck eines fchmeren Körpers gegen das, mas ihn 
unterflügt, heißt fein®emicht (Pondas), man nenne 
audy wohl die ſchweren Körper felbft Gewichte, wenn 
man bei denſelben nichts weiter, als die beftimmte 
Größe des Drucks gegen dasjenige betrachtet, was 
einen ſolchen Körper herabzufallen hindere. Da nun 
alle Körper, wenn nicht gleich fc wer, doch ein ge- 
wiſſes Gewicht haben, fo unterfcheiden wir auch lof- 
kere und dichtere Körper, jene findleichter, diefe ſchwe⸗ 
rer. Dichtere Körper nennt man daher auch Körper 
von ſchwerer Arc, [hmerartige Körper (Corpora spe- 
cifice graviora), und lodere Körper von leichte _ 
rer Art, leihtartigere Körper (Corpora spe- 
- eifice leviora)., Nah Lichtenberg ift alle Ma- 
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terie träge, und Materie ohne Trägheit gar niche 
denfbar, dagegen laffe ſich Materie ohne Schwere 
denfen. Indeſſen möchte man docy mit Lichten. 
berg hierin nicye ganz übereinftimmen, wenn naͤmlich 
Sch were nicht als ein bloß relatives Wort betradhs 
tet werden foll, fondern wirklich eine Kraft, einen 
Drud anzeigt, alſo etwas anzeigt, das wirklich gefühle 
und vorhanden iſt, gefchehe diefe Anzeige des Dafeyns 
num auf eine mehr oder weniger empfindbare Weife 
durch die Hand, oder durch eine fehr empfindbare 
Wage; denn feine Materie ift ohne Schwere, nur ift 
diefe nicht immer gleidy fühl» oder empfindbar auf je⸗ 
den Körper, und hieraus entſteht audy die Vorftellung 
die wir uns durch dag Gefühl von der Leichtigkeit 
und S cdymwere, oder von dem Leicht und Schwer 
eines Körpers verfcyaffen. Leichtigkeit ift daher nur 
ein geringerer Grad der Schwere eines Körpers, und 
ale Grade der Leichtigkeit der Materie find auch zus 
wei Grade ihrer Schwere, nicht aber umgefeprr, 
Sämere ift Daher ein dichteres maffenartiges Zufam- 
mendrängen aller Theile eines Körpers, wodurch er 
ein großes fühlbares Gewicht erhält; je weniger nun 
diefes geſchieht, je poröfer der Körper erſcheint oder 
bielmehr ift, je weniger fühlbar ift auch fein Gewicht, 
olfo um fo leichter fein Druck, worauf er wirft. — 
Um die verfchiedenen Grade der Schwere der Körper, 
oder vielmehr deren Schwere und Leichtigkeit, nad) 
dem gewöhnlichen Ausdrucke, zu beftimmen, muß man 
gleich) große Stüde derfelben untereinander vergleis 
hen, fo bekommt man einen Begriff von dem eigen- 
thümlidyen Gewichte (Pondus specificam), oder 
wieman es auch, wenngleich nicht fo paffend, nennt, der 
eigenthümlidhen Schwere (Gravitas specifica) 
der Körper. Die Größe des Druds, den ein Körper 
wegen feiner Schwere äußert, fiir ſich felbft betrachter, 
heiße fein abfolutes Gewicht (Pondus absola- 
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tum). Diefes legtere Gewicht eines Körpers hänge 
von der Menge feiner Moffe oder Materie ab, und 
kann daher nicht vermehrt, oder vermindert werden, 
ohne daß eine Maffe zu ihm hinzugefeßt, oder von ihm 
meggenommen wird. Das Erftere oder eigenchümlicye 
Gewicht fann vergrößert werden, wenn Die naͤmliche 
Maoffe in einen Eleinern Raum gebracht wird; es kann 
umgekehrt aud) vermindert werden, wenn die Maffe in 
einen größern Kaum ausgedehnt wird. Wenn ein 
Kubifzoll Queckſilber vierzehnmal ſchwerer, als ein " 
Kubifzol Waffer ift, fo enthält ein Kubikzoll Queck⸗ 
filber audy vierzehmmal mehr Waffer, und ift daher 
vierzehmmal dichter als Waller. In Hinfiche des 
Druds kann gegen einen Körper eine Kraft fo drüf- 
fen, daß nur ein Theil allein den Druck unmittelbar 
leidet, oder nur einige Theile allein dem Druck unmits 
telbar ausgefegt find. Würde nun ihr Zufammenhang 
unter einander den Drud nicht hindern, fo würde eine 
Zerreißung der Beſtandtheile des Körpers erfolgen. 
Eine Maffe nun, deren Beftandrpeile in einer ſolchen 
Verbindung find, nennt man eine. feſte Maffe. 
Wenn nun mehrere Kräfte zugleidy auf eine Maffe 
unter ſolchen Umftänden wirken, daß feine Bewegung 
erfolgen kann, yo find fie im Gleichgewicht (Ae- 
quilibriam Aequipondium), und die Statik. erkläre 
nun die Gefege des Gleichgewichts foldyer Kräfte, die 
auf fefte Maffen wirken. So fann eine ſchwere feite 
Maffe an einem Faden ruhig hängend erhalten wer. 
den ; die gerade Linie, nad) weldyer der Faden alsdann 
gedehnt ift, ftelle zugleich die Richtung vor, nach mel. 
cyer der Körper gegen die Erde herabfällt, wenn der 
Faden zerreißt, oder fonft nicht mehr gehalten wird. 
Diefe gerade Linie heiße die Richtung der 
Schwere, und die Erfahrung lehrt, daß fie auf der 
Erde, fo weit fie ung eine, ebenen Fläche zu feyn 
fheint, ſenkrecht ſey, und in fo fern die Erde eine 
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Kugel ift, fo laufen die Richtungen der Schwere in 
ihrem Mittelpumfte zufammen. — Jede mit der Rich ⸗ 
tung. der Schwere parallele Linie heißt eine verti- 
Eale, lothrecht e oder blieyredyte Linie (Linea 
verticalis), und jede Ebene, auf mweldyer die Rich⸗ 
tung der Schwere fenfrecht ift, nennt man eine hori« 
zontale oder wagerechte Ebene (Planum hori- 
zontale). Auch eine gerade Linie liegt wagerecht oder 
horizontal, wenn fie von der Richtung der Schwere 
fenfredyt gefchnitten wird, mithin find wagrechte Li» _ 
nien und Ebenen mit der Ertfläche, fo viel fie eben 
zu ſeyn ſcheint, parallel. So fieht eine Ebene verti« 
kal oder lorhrecht, wenn jede gerade Linie, die aus eis 
nem Punkte der Ebene lorhredyt herabgelaffen wird, 
in ber Ebene liege. Die Ebene ift dann quf jeder 
horizontalen Ebene fenfrecht. "Die Gegenftände, wor⸗ 
auf die Gefege des Gleichgewichts hauptſaͤchlich An« 
wendung finden, find die vier einfachen Maſchinen: 
die Scheibe oder Rolle, wozu aud der las 
ſchen zug gehört, der Hebel, wozu aud die Wage 
gehört, die Welle indem Rade, unddieSchraube; 
denn hier findet man, daß zwei Kräfte, wovon man 
eine als Die Loſt betrachtet, welche von der andern alg 
bie Kraft bewegt werden foll, einander im Gleichge- 
wicht erhalten, wenn fie fid) in umgefehrter Ordnung 
wie die Wege verhalten, die fie im gleicher Zeit in 
der Richtung zurücklegen würden, nad) welcher ſich 
ihre Wirkung äußert. Es it von dem Descars 
tes (des Cartes) zuerft in der Mafchineniehre ger 
braudyt worden, und heißt von ihm das Cartefiani« 
ſche Grundgefeg der Statif. Außer diefen 
Mafchinen kommt hier auch nody die ſchie fe Ebene 
und der Keil in Betrachtung. Bei dem Legteren 
mirfen drei Kräfte gegen einander, und darum findet 
auch bei ihm das ermähnte Gefeg nicht ſchlecht⸗ 
bin feine Anwendung. Die Eigenſchaften der Scheibe 
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oder Rolle, der Wage, umd der Welle im Rade laffen 
fid) durch die Geſetze des Hebels, der Keil und die 
Schraube aber durch die fchiefe Fläche erklären. 
Aus diefen einfachen Mafchinen werden nun größere 
jufammengefegt. 

Wenn eine freisrunde fefte Scheibe BDFG, Fig. 
8903, R ollegenannt, ſ.Th. 126, S.652, fo unterftügt 
ift, daß fieum ihren Mittelpunkt C fich zwar frei drehen, 
fonftaber nicht weichen kann, und wegen des Gebrauchs 
wozu fie dienen foll, am Umfange eine Vertiefung har, 
damit man eine biegfame Schnur herumlegen und 
Gewichte daran hängen, oder auch fonft Kräfte anbrin⸗ 
gen Fann, die an der Schnur ziehen, durch zwei gleiche 
Kräfte, wenn fie die Rolle auf enrgegengefegte Art 
zu drehen fireben, und ihre Richtungen BA, DE, 
in der Ebene der Rolle den Umfang derfelben beruͤh⸗ 
ren, fo erhalten fie ſich einander im Gleichgewicht. 
Wenn bei E, Fig. 8904, an dem Faden ABDE ein 
Gewicht P hängt, und der Faden bei A befeftiget ift, 
fo ift zwar die urfprüngliche Richtung DE, nad) wel. 
cher das Gewicht den Faden zieht, vertikal; allein 
der Punkt A wird nady der Richtung AB eben fo 
ftarf gezogen, als ihn das Gewicht P lothrecht Herab- 
ziehen würde, wenn es an dem Faden frei, ohne über 
die Rolle geführt zu feyn, herabhinge. Man kann 
demnach durch eine Rolle zumege bringen, daß ein 
Gericht nad jeder verlangten Richtung fo ſtark yieht, 
als es nad) feiner urfprünglichen lothrechten Richtung 
sieben würde. Auch läßt fich die Größe einer jeden 
bewegenden Kraft auf diefe Art ganz beftimmt und 
verftändlicy ausdrüden, wenn man ein Gewicht an⸗ 
giebt, daß nach lothrechter Richtung eben fo ftarf, 
als die bewegende Kraft in ihrer Richtung drüde oder 
zieht. — Unter einem marhematifchen Hebel 
(Vectis), ſ. TH. 22, S. 565, verfteht man eine gerade 
unbiegfame Linie B C, Fig. 8905, die man fi) ohne 


Schwere, und im einem gewiſſen Punfte A fo 
umgerftügt vorftellt, daß ſich die Finie zwar um derfeb 
ben drehen, fonft aber nicht in Bewegung fommen 
fann; dem umnterflügten Punft, nennt man den Ku- 
hepumft oderden "Demegungspunft (Centram me- 
tus) und was ihm dajelbit hält, die Unterlage (Hy- 


feitigen Hebel (Vectis bomodromas) liegen die Stel. 
lien B und C, Fig. 8906 und 8907, an weldyen die 
Kräfte angebracht find, aneinerSeite des Ruhepunkts. 
Ziehen oder drũckes am Hebel Gewichte, fo fieht man 
gewöhnlich das größere als die Laſt, das Fleinere als 
die Kraft am, die jewe Laſt im Sleichgewichte erhal. 
ten foll. Sier find nur die Fälle vormämlich zu be 
frachten, wenm bie Richtungen der Kräfte parallel und 
auf dem Hebel fenfredyt find, da dann der Hebel boris 
zontal liegen muß, wenn die Gewichte im ihrer ur» 
fprünglidyen Richtung daran ziehen. Man mennt 
BWinfelpebel, einen gerade linigen Winkel 
BAG, deſſen Schenkel AB, AC um 
biegfame gerade Linien ohne Scywere, und bei A fo im 
einander befefliget find, daß wenn der eine um A ge 
drehet wird, der andere im eben die Bewegung fom- 
men muß. Der Punft A muß zwar gehalten werben, 
jedoch fo, daß die Umdrehungsbewegung frei bleibt. 
Eine Kraft Pan einem Schenkel inB, und eine and- 
dere &, am andern Scyenfel in C fo angebradt, daß 
fie den Hebel auf entgegenfegte Art zu drehen ftreben, 
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koͤnnen einander im Gleichgewichte erhälten, Liege der 
Hebel BC, Fig. 8905, horizontal, und die Gewichte 
P und Q, weiche an den Stellen B, C, lothredjt her⸗ 
abziehen, erhalten ſich einander im Gleichgewichte, 
fo trägt die Unterlage A die Summe der Gewichte. 
So erhalten gleiche Gewichte, die am doppelarmigen 
Hebel in gleichen Entfernungen vom Ruhepunkte haͤn⸗ 
gen, fi einander im Gleichgewichte, das größere 
überwiegt das Fleinere. Wenn ein Paar Gewichte 
am Hebel der einen Are im Gleichgewichte find, fo 
find eben die Gewichte in eben den Entfernungen, auch 
am Hebei der andern Arc im Gleichgewicht; denn 
wenn P und Q, Fig. 8905, in B und C angebracht 
am doppelarmigen Hebel im Gleichgewichte find, fo 
nefme man ADAC, hänge an D ein Gewicht 
R=0Q, und laffe an eben der Stelle D ein Gewicht 
SzZR=® aufwärts ziehen, fo find auch alle vier Ge- 
wichte iin Gleichgemichte; aber auch R in D, und) in 
C find im Gleichgewichte; alfo müffen auch Pimd S 
im Gleichgemwichte feyn. Wuͤßte man umgefehrt, daß 
P mit S im Gleichgewichte fey, fo Fönnte man in D 
und C die Gewichte R und @ beide = S anbringen, _ 
da dann wieder alle vier Gewichte im Gleichgewichte 
bleiben müßten; weil aberR und S für fi im Öleich. 
gewichte find, fo müßte auch P und W im Gleichge- 
wichte ſeyn. Iſt das eine Gewicht doppelt fo gtoß, als 
das andere, und die Entfernung des einfachen Gewichts 
vom Ruhepunfte doppelt fo groß, als die Entfernung 
des Doppelten vom Ruhepunkte, fo find beide am 
Hebel im Gleichgewichte, welches aus folgendem Bes 
weiſe erhelle: Wenn in Fig. 8906 CA=CB ift, 
an A und B aber die gleichen Gewichte PundR hän- 
gen, fo ift Alles im Gleichgewichte, wenn C unterltüge 
if. Auf die Unterlage in C drüdfe dann die Summe 
der Gewichte PHR=2P. Wenn man nun an GC 
eine Schnur befeftiget, die oben bei D über eine Rolle 
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geht, und daram ein Gemiht P=2P aufhängt, fo 
bedarf es in C feiner Unterlage, weil num alle drei 
Gewichte P,Q,R, im Gleicdygewichte find. Das Ge 
wicht R bindert, daß der Punkt A nicht fleigen fann, 
und ſtatt deffen faun man in A eine Widerlage an« 
bringen, fo bedarf es des Gewichts R nit. Das 
einfache Gewicht P ift dann in der doppelten Entfer« 
nung A B mit dem doppelten Gewichte & im der ein» 
fachen Entfernung A C im Gleichgewichte. Der He 
bel A B ift einarmig, darum gilt aber auch *ıf- 
felbe Gefeg für den dopprlarmigen Hebel. So z. B. 
fen bei dem doppelarmigen Hebel AB, Fig. 8909, 
CB=2CA, @=?2P, und in C ziehe ein Gewicht 
R=P+@=3P an einer über die Rolle E geführten 
Schnurt aufwärts, fo ift Alles im Gleichgewichte, wie 
vorher angeführte worden. Statt des Gewichts & 
bringe man in A eine Widerlage an, die es verhindert, 
daß A nicht fleigen Fann, fo ift das dreifache Gewicht 
R=3P in der einfahen Entfernung GC A mit dem 
einfachen Gewicht P im der dreifahen Entfernung 
A B im Gleichgewichte. Wenn alſo CB=3CA, und 
@=3P genommen wird, fo folgt, wie vorher, daß 
R=4P in der Entfernung C A mit P in der Entfer: 
nung AB=4CA im Gleichgewichte fey. Der Schluß 
aile immer wieder für die nächft folgende um Eins 
größere Zahl. Iſt das Verhältnig zweier Gewichte 
am Hebel in umgekehrter Ordnung einerlei mit dem 
BVerhöltniß der Entfernungen vom Ruhepunkte, fo 
find fie audy im Gleichgewichte; denn der Beweis 
hiervon ift, daB wenn der Erponent diefer gleichen Ver⸗ 
hältniffe eine ganze Zahl ift, fo erhellt die Richtigkeit 
dDiefes Saßes aus der vorhergehenden Figur 8909. 
Wäre in Fig. 8910 P=:P, alfo 4P=3®, und 
AC=3AB, mithin 1AC=1AB, fo nehme man 
AD=!AB, AE=!AC, alfo A D gleidy A E. 
Man hänge nun in D ein Gewicht S=3Q, in E 
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ein Gewicht R=4P, fo iſt R mit P, und S mir @ 
im Gleichgemwichte, wie vorher gezeigt worden, mithin 
bleibe der Hebel in Ruhe. Da nun R und S für 
fi) im Gleichgewichte find, fo müffen es auch P und 
® feyn. Der Beweisfinder immer feine Anwendung 
was man aud) fonft für Brüche flatt 2 fegen will. 
Hänge man z. B. in C der eben angeführten oder in 
Rede ftehenden Figur ein Gewicht q «auf, welches 


größer oder Fleiner ift als * P, ſo kann es mit P 


nicht im Gleichgewichte ſeshn. Man nehme AF= 
AC, und hänge in F das Gewicht p=q, fo find p 


und q im Gleichgewichte. Ferner ift a-22 P in 


C mit P in B im Gleihgewidyre. Wenn nun q mie 
P dag Gleichgewicht hielte, fo wäre auch p mit () im 
Gleichgewichte, welches dem oben S. 114 Angeführten 
entgegen wäre. Wenn Kraft und Laſt am Hebel im 
Gleichgewichte find, fo ift ihr Verhältniß gegeneinan. 
der in umgefehrter Ordnung gleih dem DBerhältniffe 
der Entfernungen vom Ruhepunkte. Dreht fic) 
3. DB. der Hebel um A, Fig. 8911, und das Gewicht 
P finfe in der lorhrechten Richtung um die TiefeBD, 
fo fteigt zugleich O um die Höhe EC. Weil nun 
ABD und ACE ahnliche Dreiede find, fo ift 
BD:CE=AB:ACG, od AB:AC=Q:P, 
wenn P mit ® im Gleichgewichte ift, mifin®:P = 
BD: GE, oder eg verhält fidy die Laft zur erhaltenden 
Kraft umgekehrt, wie der Weg der Kraft zum Wege 
der Laft, wenn diejenigen Wege verftanden werden, 
melche Kraft und Laft nady gehobenem Gleichgewichte 
jede in ihrer Richtung in gleicher Zeit zurücklegen 
würden. — Das Moment, oder wie es die praftifchen 
Schriftfteller nennen, die Abwage einer Kraft am 
Hebel ift das Produft, welches aefunden wird. wenn 
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man die Kraft mit ihrer Entfernung vom Ruhepunfte 
multiplicirt. In demfilben Sinne braudyt man auch 
den Ausdruck: Moment der Laft. Kraft und Laft, 
erhalten einander am Hebel im Gleichgewichte, wenn 
ihre Momente gleich find, oder wenn fie gleiche Ab: 
wage haben. Wenn daher Kraft und Laft am Hebel 
BC, Fig. 8911, gleiche Abwage haben, fo bleibt 
derfelbe auch in jeder gegen den Horizont geneigten 
Loge in Ruhe, welches folgender Gag beweifet: Wenn 
A, Fig. 8911 fo gehalten wird, daß fid) zwar der 
Hebel um diefen Pünfe frei drehen, aber fonft nicht 
weichen fann; wenn ferner B P, C @, die lothrechten 
Richtungen der Gewichte vorftellen, fo find B P, 
C® parallel, und in der Ebene diefer Parallellinien 
liegt auch BC. In derfelben Ebene ſey D E wag- 
ehe, fo find AD, AE, die Entfernungen der Ge- 
wichte P und ®, und man hat vermöge der Vorauss 
fung AD.P=AE.®, alfoP:D=AE:AD. 
Man ftelle fi) D E als einen andern Hebel vor, der 
wit dem vorigen B C bei A feft verbunden ift, jedoch 

6, daß tie Umdrehungsbewegung um A frei bleibe; 

an D ziehe ein Gewicht R=P, an E ein Gewicht 

8 aufwärts, fo it u R:S=-AE:AD, 
und die Gewichte R und S find im Gleichgewichte. 
Ueberdies ftellen nun DAB un GAE ein Paar 
BWinfelpebel vor, woran Q und S, fo wie P und R 
für ſich im Gleichgewichte find, wie eg fidy hier flar ers 
giebt, daher erhalten alle vier Kräfte den Hebelin Ruhe; 
weil aber auch R und S für fic) allein im Gleichge⸗ 
wichte find; fo folgt daraus, daß P und O den Hebel 
ebenfalls in Ruhe erhalten. 

Der Punkt im geradelinigen Hebel, welcher un. 
terftüßt werden muß, wenn der mit Gewichten be 
ſchwerte Hebel ruhen foll, heißt der gemeinfcaft- 
liche Schwerpunft der Gewichte (Centrum 
gravitatis); er leider dann allein einen Druck, welcher 
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der Summe der Gewichte am Hebel gleich iſt. Wenn 
man nun den gemeinſchaftlichen Schwerpunkt A, 
Fig. 8910, finden fol, wenn die Länge des Hebels 
B C, und die Größe der in B und C hängenden Ge: 
wichte P@ gegeben worden, foift erforberlid), dag P: = 
AC:AB fen; afoP+W:Q@=ACHAB:AB, 
undP+@:P=AC+HAB:AC. Es ift aber 
A GC -+ A B die gegebene Länge des Hebels AB; alſo 
fann man B A oder CA nad) dem Dreifage oder der 


_BC.Q 
Regel Detri finden: man erpält BA= — — 
und C A CB.P Hätte z.B. ein fefter Körper 





P+P 

MN, $ig.8912, nur zwei fchmere Elementartheilchen P 
O, fo würde eg für beide in der geraden Linie P® einen ges 
meinfchaftliden Schwerpunft A geben, welches fo viel 
wäre, als wenn A allein ein ſchweres Clement aus- 
machte, und das Gewicht P + ® Härte. Komme 
nun nod ein ſchweres Element R hinzu, fo hat es mit 
dem Gerichte P + ® einen gemeinfchaftlihen Schwer- 
punft in B, welches fo viel ift, als wenn B allein 
"das Gewicht P+P + Röhätte. Es ſey nun noch 
das vierte Element S ſchwer, es mag mit den vori- 
gen dreien in einer Ebene liegen, oder nicht, fo bat 
das in B befindliche Gemiht P+ Q + R, mit dem 
Gewicht S einen gemeinfchaftlichen Schwerpunkt in 
C, weldyes fo viel ift, alsmenn der PunftG allein das 
Gewicht P+@+R + S Hätte. Sogilt der Schluß 
von jeder Anzahl ſchwerer Elemente des Körpers auf 
die um Eins größere Anzahl. — Unter Schwer: 
punkteines felten Körpers verftcht man denje- 
nigen Punfe, welcher unterflügt werden muß, wenn 
der Körper im jeder Lage ruhen foll, und der dann 
duch zugleich den Druc vom ganzen Gewichte des 
Körpers ausgefege ift. Jeder fefte Körper hat daher 
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einen Schwerpunkt, welches der gemeinfchaftliche 
Scywerpunft aller feiner Elementartheile if. Man 
kann dem feften Körper ruhend erhalten, wenn auch 
nur ein Punft unterſtuͤtzt ift, der in der Vertikallinie 
durch den Schwerpunft liege. Wenn derfelbe ober» 
Halb des Schwerpunftes liegt, fo wird der Körper 
bangend erhalten; ift dagegen der Körper unterhalb 
feines Schwerpunftes unterftüßt, fo ift fein Stand 
um fo ficherer, je größer die Grundflaͤche ift, womit 
er an das, was ihm unterftügt, anfchließt. Eine Linie 
mag daher mit fo vielen Gewichten befchwert feyn, 
als man will, fo wird fie immer einen gemeinfchaftlis 
chen Schwerpunft haben; denn man kann für die bei- 
den eriten Gewichte einen Ruhepunft finden, der auch 
zugleicdy der Schwerpunft für fie ift, und dann kann 
man die ee fo betrachten, «als 0b biefe beiden Ges 
wichte indiefem Scywerpunfte vereiniget hingen; man 
fucht nun den Schwerpunft für die beiden erften Ges 
wichte zuſammen, und für das dritte; dann für die 
drei erften und das vierte, und fo weiter fort, bis ang 
Ende. Hieraus laffen ſich zugleicy die Gefege des 
phyſiſchen Hebels beftimmen, dergleichen z. B. 
die Schnellwage öfters if; f. weiter unten. Er 
unterfcheidee fich vondem marhematifchen, Fig. 8913, 
dadurch, das die Linie AB für fich felbft ſchwer, gleich 
fam mit allen Punften mit gleichen oder ungleichen 
Gewichten beſchwert if. Wenn nun aud) die Ge— 
wichte nicht alle durch eine gerade Linie unter einander 
verbunden wären, fo läßt ficy dod) ein Schmwerpunft 
für fie finden ; denn der Schwerpunft von zweien der» 
felben muß doc) allemal mit dem dritten Gewichte 
in einer geraden Linie liegen, und in diefer liegt der 
Schwerpunkt für alle drei Gewichte; diefer liege 
nun wieder mit dem vierten Gewichte im einer geras 
den, Linie, und in diefer liegt der Schmerpunft für 
alle vier Gewichte x. ı., wie auch ſchon oben 
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angeführt und ermiefen worden. Durdy Verſuche 
findet man den Schwerpunkt an einem Körper, 
wenn man ihn auf einer Spige fo lange hin und her 
ſchiebt, bis er Darauf ruher, oder, da diefes nicht im» 
mer angeht, denfelben an einem binlänglicy ftarfen 
Faden von verfcyiedenen Seiten aufhängt, da denn 
jedesmal der Schwerpunkt in die verlängerte Linie 
des gefpannten Fadens fällt, und der Durchfchnitts- 
punfe zweier ſolcher Linien den Schmwerpunft giebr. 
Lichtenberg ſagt, daß uns Schlüffe von ſtrenger 
geometrifcher Sicherheit einen folhen Punkt in jedem 
Körper anzunehmen, rechtfertigen, wenn auch gleich 
die Form deffelben der Bemühung, ihn durdy Ver⸗ 
fuche zu finden, unüberwindlihe Schwierigkeiten ent- 
gegen fegen follte. Hieraus laffen ſich auch die Stel⸗ 
lungen der Thiere und Menfchen in Ruhe und Bewe⸗ 
gung, die Stellung ſicher ftehender und doch zu fallen 
fcheinender Körper und Gebäude ıc. erklären. — Eine 
Ebene, die den Körper durch feinen Schwerpunft 
fchneidet, wird eine Ebene der Schwere (Pla- 
num gravitatis) genannt, und eine gerade Linie 
durch des Körpers Schwerpunfe ein Durchmeſ⸗ 
fer der Schwere. Wenn die Maffe eines Koͤr⸗ 
pers durch feinen ganzen Raum gleihyförmig ver⸗ 
theilt ift, fo haben gleich große Theilchen deſſelben 
auch gleiches Gewicht. Eine Ebene, die einen fol 
chen Körper fchmeider, ift eine Ebene der Schwere, 
wenn nicht allein die ganze Maffe des Körpers, 
mithin der Raum, welchen feine Maffe einnimmt, 
dadurch halbirt wird, fondern auch mit jedem Theilchen 
auf der einen Seite diefer Ebene, ein eben To großes 
Theilhen auf der andern Seite, in gleicher Ent 
fernung zufammen gehört. Der Punfe, worin drei 
Ebenen der Schwere einander fchneiden, ift des Koͤr⸗ 
pers Schwerpunkt. igentlicy giebt e8 eine ſchwere 
Ebenen oder ſchwere gerade Linien in der Natur, wenn 
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ten werpunft im ihrer Mitte liegt. 
So if der Shoepult einer gieihförmig dichten 
Kugel mit ihrem Mittelpunfte einerlei. Selbſt ſeht 
dünne Metalblätzer und andere fehr dünne Körper 
- fann man nady Karften als ſchwere Ebenen vom 
—— Dichtigkeit anſehen, wenn ihre Maſſe 

der Stundflache proportional iſt, wodurch fie eigent · 
li in die Klaſſe der Prismen oder Eplinder geh. 
ren würden, die nur fehr fleine Höhen haben. Man 
kauu uady dem eben Angeführten der Metallblär- 
ter auch vom Schwerpunfte ebemer Figuren reden umd 
fagen: daß des Kreifes Schwerpuaft in feinem Mit. 
teipunfte liegt. — In Fig. 8915 diemt die ſchwere 
cylindriſche oder — Stange BC als mache⸗ 
matifcyer ee. ihr Gewicht iftM, und die Stelle des 

werpunftes G. Wenn man nun die Laſt Q, die 
in C aufgehängt, mit der Kraft P in B das Gleichge⸗ 
wicht hält, finden fol, fo betrachtet man im der Aufloͤ⸗ 
fung den Hebel BC, woran außer der Kraft Pin B, 
und der Laſt O in C, noch ein drittes Gewicht M in 
G hängt, welches {dem mit einem Theile der Laſt Qdas 
Gleihgewict hält. Man fege diefen Theil = m, den übri- 
geu — q, welcher mit P im Gleichgewichte ift, foerhält 


6 AB 

man m=xc6-'M mw ga=ıC P, alfo 

AG.M+AB.P, 

ee a 3 
Diefer Ausdruck giet AC.Q-AG-M+AB.P, 
oder die Summe der Momente, muß an der einen Geite 
der Unterlage A fo groß, alsan der andern Seite ſeyn. 
Wäre alfo die Laft @ gegeben, und man follte die 
Kraft P fudyen, fo fände man AB. P-AC.Q= 
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AG. M, michtn p = AL m As.E Sind 
Kraft und Laft nebft den übrigen Stuͤcken gege- 

ben, und man foll die Stelle der Unterlage A fudyen, 
fo erhält man zuerft den Schwerpunft D für beide 
Gewichte P und M. Es ift nämlich —E— 


ferne ft CD=CG+CD,afo CD=CG + 
B.P 

IE: : daraus folge CD.(P+M)=CG. 

(P+M)+GB.P, $erne itCG+GB=CB, 

alfo auy CGD(P+M)=CB.P-+C6G.M; aber 


een, db ud CA= 





CA=pzM+Q > 
CB.P+CG.M 
—PFM+O 


Der Wagebalfen (Jugum) der Wage (Libra), die 
als Werkzeug dient, das Gewicht eines Körpers ver. 
mittelft eines Gegengewichts zu erfahren, wird als He⸗ 
bel am Bequemften mit gleidyen oder ungleichen Ara 
men gebraucht, im Iegtern Falle heißt die Wage eine 
Schnellwage (Statera). In Fig, SI16 iſt der 
Wagebalken AB ein gleiharmiger Hebel, wenn man 
bewirken will, daß im Zuftande des Gleichgewichts 
Gewicht und Gegengewicht gleich groß ſeyn folken. 
In A und B find die Stellen, woran die Schalen mit 
ihren Schnüren oder Ketten aufgehängt werden, die 
gleich ſchwer feyn müfen, wenn der Schwerpunkt G 
in der Mitte zwifchen A und B bfeiben foll. In der 
geraden Linie GL,die auf AB fenfrecht ift, werden die 

Zapfen angebracht, die fidy unten in einer Schärfe 
nad) Art eines Keils endigen, damit fi der Balken 
um diefe Schärfe als feine Achſe drehen könne, wenn 
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die Zapfen in ben Pfannen liegen. Bei diefer Einrich⸗ 
tung, wenn der Schmwerpunft G etwas niedriger, als 
die unterftügte Stelle C liegt, kann ſowohl der Wage- 
balfen tür fich allein, als auch wenn die Schalen 
daran Hängen und gleiche Gewichte darin liegen, nur 
dann ruhen, wenn GG vertifal, alfo AB horizontal 
ift, und diefe Lage anzuzeigen, dient die auf AB fenf- 
rechte Zunge KL. Wenn nun an B ein Gewicht 
hängt, das etwas fchwerer ift, als das Gegengewicht 
in A, fo fällt der Schwerpunft in D meiter nady B 
hin. Nun muß der Arm GB finfen, und der Balken 
kann nur ruhen, wenn CD vertifal, und AB gegen 
die Bertifallinie unter dem Winfel CDG geneigt ift. 
Diefem nad) giebt der Wagebalfen von einerlei Ge- 
gengewicht einen defto ftärfern Ausfchlag, je Fleiner 
die Entfernung CG zwiſchen dem Schwerpunfte und 
der untern Scyärfe der Zapfen ift. Die Schnellmage 
wird in der Hauptſache eben fo eingerichtet, nur daß 
es am bequemften ift, wenn der kurze Arm für fi) 
mit dem lamgen im Gleichgemwichte oder auf dem lan⸗ 
gen Arme äquirt if. Ueberdies bedarf es nur einer 
Scale mit Schnüren am furzen Arme, am langen 
Arme aber muß das Gegengewicht verſchoben werden 
koͤnnen. Die Eintheilungen am fangen Arme werden 
entweder den Gründen der Theorie gemäß, oder, wel⸗ 
ches eden fo qut und für die Richtigkeit der Ausübung 
noch ficherer iſt, durdy Verſuche gefunden. In der 
(dyom oben, ©. 113, angeführten Figur8908 gewahrt 
man, daß wenn die Richtung zweier gleichen Kräfte, 
die den MWinfelhebel auf entgegengefegte Art zu dre⸗ 
hen fireben, auf den Armen deifelben fenfrecht, und 
ihre Entiernungen vom Ruhepunkte glei groß find, 
fo erhalten fie audy einander im Gleichgewichte. Auch 
Fig. SIAT zeigt diefes nody deutlicher; hier erhalten 
die Kräfte P, Q, deren Richtungen BP, CE, auf den 
Armen AB, AC des Winfelpebels BAG fenfrede 
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find, einander im Gleichgewichte, wenn ihr Verhaͤlt⸗ 
niß gegeneinander in umgekehrter Ordnung dem Ver⸗ 
.hältnifje des Hebelarms gleidy ift; denn man verlan- 
gere BA nad) D, nehme AD= AC, und laffe an 
D die Kräfte R und S, wovon jede=® ift, nad) ent« 
gegengefegten auf AD fenfrechten Richtungen ziehen; 
wenn dann P:®=AC: AB ift, fo hat man audy 
P:R=AD:AB, und P ift mit R im Gleichge— 
wichte; aber auch S ift mit @ im Gleichgewichte, alfo 
ruhet der Hebel. Weil nun R und S für ſich im 
Gieichgewichte find, fo erhalten auch P und ® einan- 
der im Gleihgewichte. In Fig. 8918 machen zwar die 
Richtungen Pp, @gq zweier Kräfte am Winfelpeber 
PA® mit den Armen deffelben fchiefe Winfel; allein 
fie Halten fid) dennoch einander im Gleichgewichte, wenn 
nur ihr Berhältniß gegeneinander dem DBerhältniffe 
der Entfernungen ihrer Richtungslinien vom Ruhe⸗ 
punfte in umgefehrter Ordnung gleich ift. Man ziehe 
AB und AC auf Pp und @q fenfredye, und bringe 
nad) den Richtungen Bb und Cc die Kröfte R=P, 
S=®.aon, fo find P und R, fo wie ® und S im 
Gleichgewichte. Ferner ift, vermögeder Borausfegung, 
P:@=AC:AB, alfo au R:S=AD:AB, und 
R ift mie S im Gleichgewichte, folglich auch P mit ®. 
Man mwender das Gefeg des Hebels audy noch im ge⸗ 
meinen Leben bei taufenderley Verfahren an, ohne 
immer darauf Ache zu geben, oder eg zu fennen. Die 
gemeinen Hebebäume, der Geisfuß der Maurer, die 
Ruder, Meffer, Scheeren, Zangen, Hammer, Bohrer 
find einzelne oder aud) untereinander vereinigte Hebel, 
die zwar nad) ihrer verfchiedenen Einrichtung und 
Beftimmung, audy verfchiedene Wirfungen bervor- 
bringen, aber fidy dody dabei nach dem allgemeinen 
Sefege des Hebels richten. Auch alle Räder, ſowohl 
die eigentlichen fogenannten Räder, wie z. B. an dem 
Wagen, als auch die verfchiedenen Arten von Hafpeln, 
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die Kreushafpel, Winden, Hornhafpel mit der Kurbel, 
Räder, die vermittelt der Zähne und Getriebe, durch 
Schnüre oder Ketten bewegt werden, wirken nad) 
diefem Gefege. 
Bei dem Kade an der Achſe geht eine cylindris 
ſche Achſe KL, Fig.8919, ſenkrecht durdy die Mitte 
einee Scheibe DGHI, und ift an derfelben fo befe⸗ 
fliget, daß die Achſe, wenn fie gehörig unterftäge ift, 
fid) mit der Scheibe zugleic) drehen muß. Man nenne 
Die chlindtiſche Achſe die zum Rade gehörige Welle. 
£estere ift gewöhnlich an beiden Enden A und B mie 
tunden Zapfen verfehen, die auf gehörig eingefchnitte- 
nen oder gebohrten Zapfenlagern ruhen. Wenn die 
Welle mit einer Ebene auf ihrer geometrifchen Adyfe 
AB ſenkrecht gefchnitten wird, fo heißt der Halbmeſſer 
EF des freisförmigen Schnitts der Kürze halber der 
Halbmeffer der Welle. Wennnun an der Welle 
ein Geil befeftiget ift, welches ſich auf diefelbe auf 
wiceln muß, wenn das Rad umläuft, fo läßt ſich ver- 
mittelft des Rades eine am Seile hängende Laft & 
beraufziehen, wenn eine am Umfange des Rades an- 
gebrachte Kraft P daffelbe undreht. Hierndch muß 
man auch, wie ſchon oben bemerft worden, alle Arten 
fogenannter Hafpel und Winden als Räder an der 
Welle anfehen, wenn mit der Welle nur etliche Arme, 
wie CD,CG, CH, CI, verbunden find, die von 
Menſchen umgetrieben werden Finnen. Die Welle 
kann wagerecht liegen, wie beim Kreuzhaſpel, oder 
lothrecht ſtehen, mie bei der Erdwinde und bem 
Göpel, Ein Kadhafpel ift ein wirkliches Rad, 
welches am Umfange Zapfen hat, melde Menſchen 
angreifen koͤnnen; auch hat die Kurbel DEF, dig. 
8920, dieMatur des Rades, wenn mit der Welle AB 
ein gerader oder krummer Arm DE fo verbunden ift, 
daß an ER ein Menfch mit der Hand angreifen und 
fo die Welle drehen kann. Wenn nun die Richtung 


. 
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der Kraft P, Fig. 8919, den Umfang des Rades, und 
die Richtung derLaft den Umfang eines auf der Welle 
fenfrechten Ereisförmigen Schnitte berührt, fo erhalten 
Kraft und Laft einander im Gleichgewichte, wenn ſich 
die Kraft zur Laft verhält, wie der Halbmeſſer der 
- Melle zum Halbmeffer des Rades. Diefes kann auf 
folgende Weife bewieſen werden. Man laffe an Feine 
Kraft R=P ziehen, und die Ridyrung ER fey der 
Richtung FW gerade entgegengefegt. Wenn ferner der 
Halbmeſſer CD denlimfang der Welle in M fchneider, 
fo fey auch an Meine Kraft S-® auf CM ſenkrecht, 
und der Kraft P entgegengefegt angebraht. Dann 
ift für fid) flar, daß R und S im Gleihgewichte find. 
Weiter hat man vermöge der Borausfegung P : = 
KF:CD, alſo auch P:S=CM:CD, mithin find 
P und S im Sleichgewichte, fo daß das Mad ruhen 
muß. Weil aber R und S für ſich einander im Gleich⸗ 
gewichte erhalten, fo muß auch P mit @ im Gleichges 
wichte feyn. Wenn vom Umfange des Rades an eis 
ner Schnur ein Gewicht P herabhinge, fo würde bei 
einem Umlaufe des Rades das Gewicht P als Kraft 
betrachtet, um eine Tiefe finfen, die der Peripherie des 
Rades gleich wäre, und dag Gewicht ® würde zugleich 
um eine Höhe fleigen, fo groß, als die Peripherie der 
Melle; aljo verhält ſich der Weg der Kraft zum Wege 
der Laft, wie des Rades Halbmeffer zum Halbmeifer 
der Welle, und fo auch bei diefem Hebezeuge wie die 
Laft zur erhaltenden Kraft. So kann ein Rad ein aus 
ders, mit umdrehen, wenn jenes auf feinem Limfange 
Erhöhungen hat, die in Vertiefungen auf des andern 
Umfang eingreifen. Dergleichen Erhöhungen nennt 
‚man Zähne, wenn fie in der Ebene des Rades, wel. 
ches nun Stern» oder Stirnrad heißt, nach den Rich⸗ 
tungen der Halbmefjer am äußern Umfange aufgeſeht 
find; dagegen nennt man fie Kaämme, und das Rad 
felbft ein Kammrad oder Kronrad, wenn fie auf des 
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Kabes Ebene ſenkrecht flehen. Bon zwei Rädern, de 
ren eines in das andere eingreift, iſt gewöhnlich das 
eine, in Vergleichung mit dem andern, nur flein, und 
man nennt es ein Getriebe, und wenn es aus jenen 
parallelen Scheiben befteht, die vermittelt mehrerer 
am Umfange mit der Achje parallel eingefegter Stäbe 
zufommengefügt find, wird es ein Trilling genannt, 
Die Stäbe dienen ftatt der Zähne. Wenn inder Welle 
nur Bereiefungen eingeſchnitten find, Die flatt des Ge. 
triebes dienen, fo heißt es ein Rumpf. Raͤder, 
welche durch eine um ihre Peripherie geführte Schnur, 
bie in diefer Abfiche eine Vertiefung haben muß, ein 
ander in Bewegung fegen, heißen Seilräder. Beide 
Enden der Schnur müffen dann gehörig zuſammenge⸗ 
fügt ſeyn, da fie dann eine Schnur ohne Ende beißt. 
Wenn nun mehrere Räder in einander greifen, fo ver. 
hält fidy die Kraft am Limfange des erften Kades zur 
Laſt an der legten Welle, wie das Produkt der Halb. 
meſſer aller Getriebe (die Welle, woran die Laft hängt, 
ftatt des legten Getriebes verftanden) zum Produfte der 
Halbmeſſer aller Käder, wovon Folgendes den@®rmweisg 
giebt: Es ſey ades Rades ABC, Fig. 8924fund « 
bes Öerriebes DHI Halbmeifer, fo drüct der Trieb. 
ſtock D gegen den Zahn E, wenn an B die Loft P 
haͤngt. Set man nun diefen Drud = K, fo ift K 


= - P. Diefer Druck K ift als eine Kraft anzuſe⸗ 


ben, die das folgende Rad EFG zu drehen ſtrebt. 
Denn an deffen Welle LMN die Laſt @ hängt, und 
des Rades Halbmefier — b, der Welle Halbmeffer 
— iſt, fo wird im Fall des Gleichgewichts erforderr, 
daß 9=%K fen, alfo 9=! ... P, oder P:Q = 
".#:2.b. Wenn aber die Welle LMN nod) ein 
Getriebe hat, fo druͤckt der Triebſtock R gegen beaZahn 
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S mit der Gemalt - «K, und an der Welle V W, 
wenn ihr Halbmeffer = Y, des Rades Halbmeſſer — 
o ift, haͤlt eine Laſt R= K damit das Gleichge⸗ 

wicht, oder R= - a = - - P. So gilt der Schluß 
von jeder Zahl von Rädern auch die folgende um Eins 
größere Anzahl. S. auch den Art. Rad, Th. 120, 
©.339 u.f.— Wenn man zwei oder mehrere Rollen 
vermittelft zweier Kloben, worin die Rollen umlaufen, 
fo zufammen ordnet, wie es in Fig. 8922 vorgeftelle 
worden, fo heißt eine foldye Verbindung mehrerer 
obern und untern Rollen ein Flaſchenzug (Po- 

: Iyspasto), fe Th. 14, ©. 52 u.-f. Hier in der ange 
zeigten Figur hängt der obere Kloben vermittelft eines 
Hakens an einer zulänglic) feften Unterflügung; unten 
bei A ift ein neuer Hafen, woran ein Seil befeftiger, 
und mwechfelsweife um eine untere und obere Rolle 
geführt ift, bis es zulegt von I nady K herabhängt. 
Damit fi die Geile nicht aneinander reiben, fo 
ſucht man Alles fo einzurichten, daß fie nur wenig 
von der parallelen Lage abweichen, wenn fie durdy 
die unten anhängende Laft @ gefpannt find. Wenn 
nun alle Seile am Flafchenzuge parallel hängen und 
vollfommen biegfam jind, fo ift die Kraft in der 
Laft, da fie das Gleichgewicht hält fo vielmal ent« 
halten, als Eins in der Zahl aller Seile, woran 
der untere Kloben mit der Laft hängt; denn im 
Zuftande des Gleichgewichts müffen alle Seile gleich 
ftarf gefpanne feyn, mithin träge auch jedes Geil, 
mwofern fie parallel hängen, fo viel von der Laſt, als 
jedes der übrigen. Man findet demnach diefen Theil 
der Laft, wenn man die Laft mit der Zahl der Seile 
dividirt, woran der untere Kloben mit der Laft hängt, 
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und dieſer Theil der Laft wird von der Kraft P im 
Gleichgewichte erhalten. Wenn nun die KraftP ſinkt, 
und die Laft @ gehoben wird, fo verkürzen ſich alle 
Seiten, woran der untere Kloben mit der Laſt hängt, 
und das Seil wird länger, woran die Kraft P hängt; 
feige die Laſt um einen Fuß höher, fo ſinkt die Kraft 
um fo viele Fuß, als Seile vorhanden find, woran die 
Loft Hänge. Demnach verhält ſich auch beim Flafchen- 
zuge die Laſt zur erhaltenden Kraft umgefehrr, wie 
der Weg der Kraft zum Wege der Laſt. Einige Ma- 
thematifer wollen, daß man die Laft, die vermitcelft 
eines Flafcheniuges getragen werden foll, durch die 
Anzahl der Rollen in der untern Flaſche Doppelt ge: 
nommen zu dividirem habe, um die Kraft zufinden, die - 
mit * im Sleichgewichte ſteht; allein dieſe Regel gilt 
nach Andern nur in den Fällen, wo die Schnur oder 
das Geil am oberm oder dem unbeweglichen Klo. 
ben befeftiget ift, aber nicht wenn fie an dem untern 
oder dem bemeglichen feſt figt, oder man müßte im 
legten Fall den Haken oder Ring, an welchen fie ge» 
Enüpft wird, als eine Halbe Kolle bei der Rechnung 
onfehen; man Dividirt daher richtiger, um die Kraft 
zu finden, wie oben angeführt worden, die Laft durch 
die Anzahl der Stricke, an weldyen der untere Kloben 
hängt. Daß hier weder das Gewicht der untern Fla⸗ 
(chen, noch die Stricfe, noch auch die Steifigkeit der 
Letztern, noch auch das Reiben derfelben in Betrach— 
tung kommt, verftehe fid) von ſelbſt. — In Fig. 8923 
wird das Vorhergehende nad) den Gefegen der Sta- 
tif noch mehrauseinander gefegt; deun wenn hier eine 
gerade Linie AB um den fonft feften Punkt B wie 
ein Hebel beweglich ift, an einem andern Punfte A 


- aber die Kräfte P und ® in der Rechnung AP, AQ 


in einerlei Ebene mit AB fo angebracht find, daß die 
Sinus der Winkel BAP, BAY, ſich in umgefehr- 
ter Ordnung wie die Kräfte verhalten, fo bleiben die 
Oec. techn. Enc. Th. CLXX. J 
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Kräfte im Gleichgewichte. Der Beweis davon iſt, 
daß went man BE mb BF auf AP, A® ſenkrecht 
Auch ſich EBF als einen mitB A feft verbundenen Win- 
efhebel vorftellt, wer man noch überdies annimmt, 
daß anE eine Kraft RP in der Richtung Ep, an 
F aber eine Kraft S=® in der Rihräng-Fg entge- 
gen drückt, fo find alle Hier Kräfte im Gleichgewichte. 
Ferner find BE, BF die Sinus der Winfel BAP, 
BAB, für den Halbmeffer AB: mithin iſt vermöge 
der Borausfegung P:®=BE:BE, alfo au R:S 
'=BF:BE, und die Kräfte R und S find im Gleich» 
gewichte, alſo müffen auch Pund ® im Gleichgewichte 
ſeyn. Der Punfe B leidet von der vereinigten Gemalt 
"beider Kräfte P und ® einen Druck in der Richtung 
"BG, wern man AB nad G verlängert, Beide 
Kräfte zufammen druͤcken alfo aud) den Punft A in 
der Richtung AB, welche man die mittlere Ridy- 
tung der Kräfte P und Q nennt. Eine Kraft, welche 
den Punft A nad) der mirtlern Richtung AB fo ftarf 
drückt, als er von beiden Kräften P und ® zufammen 
nad diefer Richtung gedrüct wird, nennt man die 
mittlereKraft, und von derfelben ünterfcheider man 
die Kräfte P und @ durch den’ Namen der Seiten» 
Fräfte. — Was die Reibung oder Sriftion fe 
fter Körper betrifft, das heißt, das Fortfchieben eines 
Körpers an der Fläche eines andern, wodurch er zu. 
gleich gegen diefelbe ftarf gedrückt wird, umd die Fleinen 
“ Erhöhungen des einen in die Vertiefungen des andern 
greifen, und dadurd) die Bewegung hemmen ıc., fo iſt 
darüber fchon das Möthige, was auch hierher gehört, 
unter Keiben, Tb. 121, ©. 711 u. f., gefagt 
worden. 

In Hinfiche der fhon oben erwähnten fchiefen 
Ebene, nach welcher fich die Eigenſchaften des Keils 
und der Schraube erflären, fo verfteht man darunter 
eine ſolche Ebene, die mit der Horizontalebene einen 
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ſchiefen Winkel mache, und die men daher eine 
ſchie fe, geneigte, oder inflinirte Ebene (Pia- 
num inclinatum) nennt. Auf einer ſolchen Ebene, die 
ABDI, 5i9.8927, vorftelle, kann ein ſchwerer Koͤr⸗ 
per & nicht rubig liegen, es wäre denn, daß die Frik⸗ 


tion feine B 3 lan: denn es fen ee 
eine horizontale ‚ weldye die geneigte ein 
BD fchneider; ferner fen G des Körpers Sch 


und GH auf dem Horizont, GK auf ber fühiefen- 
Ebene fenfredyt, fo ift die Ebene des Winkels HGK 
auf beiden Ebenen ABDI, CBDR fenfredyt. Wenn 
alfo AB und BO ihre Durfchnitte mit den erwähnten 
Ebenen find, fo ift ABC der ſchiefen Ebene Neigumge: 
minfel gegen den Horizont. Man ziehe HE mit GK, 
HE und GE, mit AB parallel, fo läße fihder Druck 
des Gewichts Q mach der lothrechten Richtung GH 
in zwei andere Kräfte mad) den Richtungen GF und 
GE zerlegen. Der Druck nad) der Richtung GE ift 
auf ber Ebene ABDI ſenkrecht, und wird vom ihr 
völlig aufgehalten; allein dem Drucke nach der Rich⸗ 
tung GE ift nidyts im Wege, demnady muß der Koͤr⸗ 
per längs ber Ebene herabfinfen, wenn es vielleicht 
die Friktion nicht Kinder. Die Kraft, welche den 
Körper längs der ſchiefen Ebene herabzufinfen nöthi» 
get, nennt man das relative oder refpeftive Gewicht 
des Körpers, und unterfcheider es von feinem abfolu- 
ten Gewichte, deffen Richtung lothrecht ift. Die Rich⸗ 
tung’GE des relativen Gewichts ift nicht der fchiefen 
Ebene parallel, und liege zugleich in der Ebene des 
Neigungswinfels der fdyiefen Ebene gegen den Hori⸗ 
zont. Wenn AC in diefer Meigungsebene auf BC 
fenfrecht gefeßt wird, fo find die Dreiecke ABC, EHG 
einander ähnlich; denn bei C und E find rechte Win⸗ 
fel, audy it RGH-BAC, weil GE mit AB, GH 
mit AC parallel if. Demnach ift ferner GE:GH= 
AC: AB, und eben ſo verhaͤlt ſich das relative Gewicht 
52 
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des Körpers auf der fchiefen Ebene zu feinem abfolu- 
ten Gewichte. Nennt man der Kürze halber AB die 
Länge, AC die Höhe, und BC die Grundlinie der ſchie⸗ 
fen Ebene, fo verhält ſich das relative Gewicht des 
Körpers zu feinem abfoluten Gewichte, wie die Höhe 
ber fchiefen Ebenen zu ihrer Länge. Eine Kraft P, 
die den Körper, als Laft betrachtet, auf der ſchiefen 
Ebene im Gleichgewichte erhalten foll, muß dem rela- 
tiven Gewichte deffelben gleich ſeyn, wenn ihre Rich⸗ 
‚tung mit der fchiefen Ebene parallel und unter eben 
dem Winfel gegen den Horizont geneigt ſeyn foll. 
Befeſtiget man an der Loft @ eine mic AB patallel 
laufende Schnur, die bei M über eine Rolle geführe 
ift, und hänge daran das Gewicht P als Kraft betrach⸗ 
tet, fo muß P um eine lothrechte Tiefe finfen, die der 
Länge AB der Ebene gleich ift, wenn die Laft & in ih⸗ 
rer lochrechren Richtung um die Höhe AC fleigen foll. 
Fuͤr das Gleichgewicht wird erfordert, daß fi O: P 
—AB:AC verhalte, alfo wiederum die Laft zur 
Kraft, wie der — Kraft zum Wege der Laſt. 
Eine Kraft, deren Richtung GN in der Neigungs- 
ebene ABC liegt, und mit der Grundlinie BC parallel 
ift, kann die Laft auf der fchiefen Ebene ebenfalls im 
Gleichgewichte erhalten. Man ziehe LN auf GN 
ſenkrecht, fo läßt fidy der fenfrechte Druck gegen die 
ſchiefe Ebene in der Richtung GK aug zwei andern 
Preffungen in den Richtungen GH und GN zufam- 
menfegen. Es wird nur erfordert, daß ſich die Laſt in 
der Richtung GH zur erhaltenden Kraft in der Rich⸗ 
tung GN verhalte, wieGH:GN, oder wieGH:HL. 
Es ift abe HGL=FHL=- ABC, und GHL= 
90 Sraden = ABC, alfo find die Dreiedfe ABC und 
GHL einander ähnlidy, und man erhält GH:HL= 
BC:AC; demnach verhält fidy die Laſt zur erhalten- 
den Kraft in der mit der Grundlinie parallelen Rich ⸗ 
tung, wie die Grundlinie der Ebene zu ihrer Höhe. — 
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Man vergleiche mit diefem Artikel auch die Artikel 
Mecanif, Ih. 86, S.309 u. f., und Maſchine, 
Th. 85, ©. 160 u. f. — Der Keil, Th. 36, if ein 
gerades dreifeitiges Prisma DEFG HI, Fig. 8924, 
woran zwei Seitenfläcyen DFGH, EFGI einen fehr 
(rigen Winfel mit einander einſchließen, um vermit: 
telſt deffelben durch Schläge oder einen ftarfen Druck 
auf die dritte Seite EH, der Rüden des Keils 
genannt, die Theile eines andern Körpers von einan- 
der zu treiben. Wenn nun die Grundfläe DEF, 
GHI das Prisma, alfo audy alle damit parallelen 
Schnitte, gleichſchenklichte Dreiecke find, fo heißt auch 
der Keil gleichſchenklicht. In Fig. 8925 ſtellt 
das Dreief ABC einen Schnitt durdy den Schwer: 
punft des gleichfdyenflicyten Keils vor, der mit der 
Grundfläche parallel if. Man nennt dannder Kürze 
halber AB den Rüden, AC oder BG die Seitenlinie 
des Keils, und DC feinefänge. Wenn nun EHIE. 
einen ſchon zum Theil zerfpaltenen Körper vorftelle, 
worin der Keil bis an EEE fo ftecft, daß die Mitteltinie 
DE vertikal, und der Rüden AB horizontal ift, fo 
fann man fid) auf dem Rüden ein Gewicht P vor- 
ftellen, weldyes den Keil weiter zu treiben ftrebe. Der 
zerfpaltene Körper drüdt an den Stellen E und E ent- 
gegen, und die gerade Linie EF ift mit AB parallel. 
Ferner zieht man durch E und F ein paar auf die 
Seitenlinie des Keils fenfrechte gerade Linien, fo wer 
den ſich diefe in einerlei Punft K der Linie DG fchnei- 
den. Der Druck P in der fenfredyten Richtung DC 
zerlegt ſich aber in jwei andere Preſſungen nad den 
Richtungen KE und KF, die auf den Seitenflächen 
des Keils fenfrecht, und bei den hier angenommenen 
Borausfegungen gleidy groß find. In fo fern man 
auch noch vorausfegen Fann, daß die Nidytung des 
Wider ftandes ſowohl bei E, als bei F auf der Seite 
des Keils ſenktecht, auch der Widerftand ſelbſt auf 
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beiden Seiten von gleicher Größe ſey, ſo muß im Fe 

Des Gleichgewichts jede von den Seitenkraͤften nav 
KEoder KK dem entgegendrüdenden Widerftande gleic 
feyn. In ſolchen Fällen, wenndie hier angenommenen 
Borausfegungen Statt finden, verhält ſich die Kraftd 
welche den Keil in dem zerſpaltenen Körper weiter zu \ 
treiben ſtrebt, zum Widerftande an jeder Seite, wie 
der Ruͤcken des Keils zur Seitenliniee Der Beweit t 
hiervon ift, daß man durch E und F, Fig. 8925, J 
rade Linien mit KF und KE parallel zieht, fo wirtt" \ 
das Parollelogramm der Kräfte EKFO ein Rhom⸗ 
bus, und KO=2KL, mithin die Kraft P in der | 
Richtung KO zur Kroft KE=-2KL:KE, Fer- 
ser ift der Winkel EKL=-CEL=CAD, und bei 
LundD find rechte Winkel; demnach find die Dreiecke 
EKL, ACD einander ähnlich, und man erhält 
KL:KE=AD:AGC, alfo au) 2KL:KE=2A 
D:AC=AB:AC. Diefe Proportion, mit der vori⸗ 
gen verglichen, giebt folgende: die Kraft P: KrafiKE 
zAB:AC. Diefe Kegel giebt Borellus in feinem 
Werke: De motu animalınm. Setzt man nun mit 
dem Merfennus voraus, die Richtung des Widers 
flandeg fey die mit AB parallele Linie EL, fo macht 
die nach M verlängerte Ricdyeung der Kraft KE mit 
EL den Wirfel MEL. Wenn dann EN lothreche 


ift, fo hält eine Kraft p = AS P in der Richtung 


EM mit dem WiderftandeR in der Richtung EL das 
Gleichgewicht, wenn fich verhält p:R=Sin. NEL: 
Sin. NEM. Es ift abee NEL=90 Grad, und 
NEM=CKE=DAC: mithin wirdp:R=Sin. tot. 
:Si.DAC=AC:CD, alfo p= EB .R, mithin auch 


AC„_AC — 
KB PS on R, und daraus folgt P= 7 · R. Die- 


= 
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fes ift des Mer ſenni Regel, es verhalte fich Die Kraft 
zum Widerſtande, wie der Ruͤcken des Keils zur Länge. 
— Die Schraube oder Schraubenfpindel, Th. 
143, ©. 161 u. f., zeigt aud) hier Fig. 8926. AB 
HG if ein gerader Eylinder, und GH ein Schnitt 
mit der Grundflähe AB in der Entfernung AG pa» 
rallel; auf der Oberfläche dieſes Eylinders fey Fine 
krumme Linie AMNG nach dem Geſetze gezeichnet, 
daß, wenn durd) einen Punkt M derfelben eine gerade 
Linie mit dee Achſe EE des Cylinders paraliel läuft, 
und den Umfang der Grundfläche in P triffe, allemal 
das Verhaͤltniß AP: PM dem Verhäftniffe des Um⸗ 
fangs der Grundfläche zur Höhe AG gleich fen, wel⸗ 
des die Schraubenlinie ift, und AG ift eines 
Schraubganges Höhe. Der Eylinder felbft wird 
die Spindel, und der Umfang feiner Grundflädye oder 
eines jeden auf der Grundfläche fenfrechten Schnitte 
der Umfang der Spindel genannt. Man ftelle ſich 
nun vor, bie Ebene des Dreiecks V T X werde um 
die Schraubenfpindel fo gewunden, daß PT an den 

DogenP A, und PV anden Bogen PBL Alaufchließt, 

fo wird die Ebene des Dreiecks fo gekruͤmmt, daß fie 
ſich an die Cylinderflaͤche anſchließt, VX fälle mit 
AG zufammen, und die Hypothenufe TX Frümme 
fid) in die Figur des Schraubengangg AM NG. 
Diefen neuen Schraubengang ftelle man ſich Hohl 
vor, fo, daß der erhöhete Schraubengang AMNG 
darin paßt, fo wird folhes die Murterfchraube. 
Wenn nun die Schraube und Mutterſchraube 
in einander greifen, und eine Kraft V bei A, Sig. 
8926, in einer auf der Achſe EF ſenkrechten Ebene, 
deren Richtung AC den Umfang der Spindel berührt, 
die Spindel um ihre Achſe zu drehen ſtrebt; wenn 
ferner eine Laft P die Spindel nad) der Richtung 
FE drüdt, die ſich gegen die Kraft V verhält, wie 
der Umfang der Spindel zur Höhe des Schraubengan« 


Ba Statif. 


Beiben Seiten vor: gleicher Größe fen, fo muß i 
Des GStleichgemichrs jede von den Seitenfräfter 
KEoder KE dern entgegendrüdendenWibderftand: 
key. Dan folcher Fällen, wenndie hier angenom 

Borausfegungers Statt finden, verhält ſich die 
‚meiche den Keil irz dem zerfpaltenen Körper we 
*8 treiber firebt, zung Widerſtande an jeder Seit 
- ber Mücken Des Reils zur Seitenlinie. Der 2 
‚hiervon ift, Daß man durd) E und F, Fig. 892 
—— Sinien mie ICE und KE parallel zieht, ſ 
gas Parollelograsnım der Kräfte BKFO ein 3 
Aus, und IK — 2KL, mithin die Kraft P 
— — KO zur Ruft KE=2KL:KE. 
nk Der 2Bimfer EKL-CEL=CAD, ı 
E KL nd reckhre Winkel; demnach find die T 
Er it C D. einander ähnlih, und man 
D-AC_J_AD:AG, alfo auch 2KL:KE 
‚gen er En B=:AC. Diefe Proportion, mit de 
AB a, Siebt folgende: die Kraft Pz Kra 
Werke: Di Die ſe Regel giebt Borellus in | 
mM ef, motu animaliuım. Setzt man nu 
San © RR AR 22 voraus, die Richtung des © 
Des ſey F —* 
Die nah M * sit AB parallele Linie EL, fo 
erlärgerte Ridytung der Kraft K 
e! MEL. Benn dann EN lot 


re Ref p= An P in der Ri 


Stei Witderſtande R in der Richtung E 
Si Dgewich + Term fich verhält p:R=Sin,. N 
NEMZCcKRS ift aber NEL=90 Grad 


S; . —DAC: mithin wirdp:R=Si 
’Sin.D AC hg 
FR AC— AC:CD, alfop = CD ‚R,miehi 











— Ac AB 
a CD -Runddarausfogt P= pp"? 
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fes ift des Mer ſe nni Regel, es verhalte ſich die Kraft 
jum Widerſtande, wie der Ruͤcken des Keils zur Länge. 
— Die Schraube oder Schraubenfpindel, Th. 
148, ©. 161 u. f., zeigt aud) hier Fig. 8926. AB 
HG ift: ein gerader Cylinder, und GH ein Schnitt 
mit der Grundflähe AB in der Entfernung AG pa 
vallel; auf der Oberfläche dieſes Eylinders fey Fine 
trumme Linie AMNG nad) dem Gefege gezeichnet, 
daß, wenn durch einen Punkt M derfelben eine gerade 
Linie mie der Achfe EF des Cylinders paraliel läuft, 
und den Umfang der Grundflähe in P trifft, allemal 
das Verhältnig AP : PM dem Verhältniffe des Um- 
fongs der Grundfläche zur Höhe AG gleich fey, wel« 
ches die Schraubenlinie ift, und AG ift eines 
 Schraubganges Höhe. Der Cylinder felbft wird 
die Spindel, und der Umfang feiner Grundflaͤche oder 
eines jeden auf der Grundfläde fenfrecyten Schnitts 
dee Umfang der Spindel genannt. Man ftelle ſich 
zun vor, die Ebene des Dreieds V T X. werde um 
ve Schraubenfpindel fo gewunden, daß PT an den 
Veun P A, und PV anden Bogen PBL Alaufchließt, 
fo wird Die Ebene des Dreiecks ſo gekruͤmmt, daß fie 
fid an die Cylinderflaͤche anfchließe, VX fälle mit 
AG zufammen, und die Hypothenufe TX Frümme 
fi) in die Figur des Schraubenganges A MNG. 
Diefen neuen Schraubengang ftelle man ſich Hohl 
vor, fo, daB der erhöhere Schraubengang AMNG 
darin paßt, fo wird foldhes die Mutterfhraube. 
Wenn nun die Schraube und Mutterſchraube 
in einander greifen, und eine Kraft V bei A, Fig. 
8926, in einer auf der Adyfe E F fenfrechten Ebene, 
deren Richtung AC den Umfang ber Spindel berührt, 
die Spindel um ihre Achfe zu drehen ſtrebt; wenn 
ferner eine Laft P die Spindel nad) der Richtung 
FE drüdt, die ſich ‚gegen die Kraft V verhält, wie 
der Umfang der Spindel zur Höhe des Schraubengan« 
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ges, fo ift Alles im Gleichgewichte, wenn nämlich die 
Mutterfchraube niche weichen Fann. Denn wenn 
- Alles, wie hier vorausgefegt wird, richtig in einan- 
der paßt, fo vertheile ſich der Druck P über den gan« 
zen Scyraubengang gleichförmig. Der Legtere fey 
nun mit feiner ganzen Fänge in fehr kleine gleich große 
Theife-eingerheilt, und die Anzahl aller Theile ſey = 


m, fo leidet jede Stelle M einen Drud__P zpin 


der Richtung M S. Man fege die Höhe des Schrau⸗ 
benganges = a, die Peripherie der Spindel = b, fo 
_a 


ift vermoͤge der Borausfegung V = n «P. Wird nun 


ferner an M eine Kraft v — in der Richtung 


M Z, zugleich aber auch eine eben fo große Kraft in 
der gerade entgegen gefegten Richtung MY angebradhr, 
fo find alle Kräfte v in der Richtung MY mit v im 
Gleichgewichte. An jeder Stelle M entfteht überdies 
aus den Kräften v in der Richtung MZ, und p in 
der Richtung MS ein gegen den hohlen Schrauben. 
gang fenfrechter Druck in der Richtung M R, der völ- 
lig aufgehalten wird, alfo ift Alles im Gleichgewichte. 
- Weil daher am jeder Stelle M alle die Kräfte MZ 


= 1 V un MY = * Vſchon für ſich im Gleich. 
gericht find, fo bleibt das Gleichgewicht ungeftörr, 
wenn diefe weggenommen werden, alfo ift V = P 


mit P im Gfeichgewichte. Wären nun mit ber 
Schraube der Hebelsarm EO in einer aufder Achfe EF 
ſenkrechten Ebene verbunden, und daran eine auf 
EO ſenkrechte Kraft W angebracht, fo entſteht dar- 
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aus bei A in der Richtung AC ein Druck V 2 
W. Damit dieſer mit P das Gleichgewicht halte, 
wird erfordert, daß P= * . Vſey, alſo P 


* . W. Der Exponent des Verhaͤltniſſes der Periphe⸗ 


rie des Kreiſes zum Durchmeſſer ſey », fo it b=2 = 
EA, alfo uh P= nr . W. Die von der 


Kraft W angegriffene Stelle O macht einen Umlauf, 

oder die Stelle Olege den Weg 2= . EO zurüd, wenn 
die Laft P um die Höhe AG = a eines Schrauben; 
ganges gehoben wird, alfo gilt audy bei der Schraube 
in einem geriffen richtigen Sinn das Gefeg: Die Laft 
verhalte ſich zur Kraft umgekehrt, wie der Weg der 

Kraft zum Wege der Laft. 

Ueber die Statik fehe man folgende Schriften 
nad: 

Della scienza mecanica opera del Sign, Galileo Galilei; Opere 
T. 1., p. 597. — Discorsi e dimonstrazioni malte- 
matiche intorno a due nuove scienze altenenti alla 
mecanica ed ai moyimenti localı di Galileo Galilei. 

Trait& de mecanique de Mr. de la Hire; in den anciens 
Memoires, Tom. IX, p. 1. 

Nouvelle m&canique ou statique, ouvrage posthume de Mr. 
Varignon, à Paris 1725, Tom. I und 11. 

% 9. Lamberts Gedanfen über die Grundlehren des 
Gleichgewichts und der Bewegung; im 2ten Theile 
En ee zum Gebrauche der Mathematif, ©. 

u 


Käftner’ 8 Anfangsgründe der Statif. RD 

Karſten's Lehrbegriffder gefammten Mathematif. Greifs⸗ 
walde, 1769, im 3ten und Aten heile. — Deflelben 
Auszug aud den Anfangsgründen und. dem Lehrbes 
geiffe der mathematifchen Wiflenfhaften, 3te Aufl., 
179%, ©. 265 u. f. 
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Abel Burja, Grundlehre der Statif, oder vom Gleich» 
gewichte der Körper. Mit Kupf: Berlin, 1789. 

J. A. Eytel wein, Handbud) der Statik fefter Körper, 
mit vorzüglicher Nüdfiht auf ihre Anwendung in 
der Architeltut. 3 Bände, mit 23 Kupfern. Ders 

" lin, 1800. 

KR. ©. Langsdorff, Grundichren der mechaniſchen 
Wiſſenſchaften, welche die Statif und Mecyanif, die 
Hydroſtatik, Hydraulif und die Mafchinenlehre ents 

“halten. Mit Kupfern. Erlangen, 1802, 
J. H. M. Poppe, Mechanik des achtzehnten und der 
« erften” Jahre des neunzehnten Jahrhunderts, oder 
genaue Beftimmung des Wachsthums und der Era 
weiterung - der mechaniſchen Wiſſenſchaften im ges 
‚ nannten Zeitraume. Hannover, 1807, 


Statio, f. den. folgenden Artikel. 

Station, Statio, Fr. Station, ein Hauptwort, wel« 
dyes mehrere Bedeutung hat. 4. Im Poftwefen, 
ein Ort an der Landſtraße oder Chauffee, wodurch der 
Poſtenlauf geht, und die Poftpferde gemechfelt wer⸗ 
den. Zur fehnelleren Beförderung der Poften find 
nämlidy die Poftitraßen in Stationen oder Anhalter 
auch Wechfelörter abgetheilt, wo die Paffagiere waͤh⸗ 
des Ummechfelng der Pferde ausfteigen, etwas ‘zu ſich 
nehmen, odeg, fonft ein förperliches Bedürfniß verrich⸗ 
ten fönnen. . den Are. Poft, Th. 115, ©. 670 
u. f. — 2. In der Schifffahrt, die Anfure, wo 
die Schiffe ficher liegen. — 3. Im Kriegsmwefen, 
die Poftirung einer Schildwache. — 4. In der 
Staatsvermaltung, eine anfehnliche Bedienung 

oder beträchrlihe Stelle. Am bäufigften im gemei— 

ner oder gefellfchaftlicyen Leben. Eine einträg« 
liche Station.befommen. Bon geringeren Bes 
dienungen und Aemtern iſt es nicht gebräuchlich... 

Stationiren, oder. vielmehr fich ftationiren, in - 

der Feldmeßkunft, beim Aufnehmen denjenigen 
Punkt, in welchem man fi in einem gewiffen Aus 


Bi 
H 
ii 
J 
J 
—— 


J 


als dee Mund; dieſerhalb hat auch ein guter Starıit 
auf der Bühne feinen Werch, wenn mi feine Auf. 
merkfamfeit auf die Handlung verwendet, uud hier 
Erftaunen, Bewunderung, Freude, Abfchen, 6, 
Schmerz ıc., uady der Handlung, deren Becheiligtet, 
oder Zuſchauer er abaiebt, auedrückt. 

Große Schaufpieler, wie ein Jifland, hieltes es 
nidyt unter ihrer Würde, auch jumrilen eine ſtumme 
— um aud hier zu zeigen, wie 

——— für ſich ganz einfachen, ja oft nichts 

, die in mehreren Stücken oft nur 

ai den der Handlung des Stücks zu vermehs 

zen, ober den Platz als Zuſchauet zu füllen angrordurt 


140 Statiftif. 
worden, doch ſo ausführen Fann, daß auch von diefer 
Seite die Zuſchauer und Kenner befriediget werden. 
Daher ift es nörhig, daß die Statiften bei den Pro- 
ben eines Stüds,. worin fie auftreten, auf dasjenige 
anfmerffan gemacht werden, was in der Handlung 
der Hauptperfonen fie. wohl vorzüglich befchäftigen 
fann, und wohin fie Daher ihre Blicfe wenden, und 
wie fie die verfchiedenen Ausdrücfe der Empfindungen, 
welche die Handlung hervorbringen fol, äußern koͤn⸗ 
nen. Die Direktion eines jeden flehenden Theaters 
von einigem Gewichte, follte ſich daher unter den 
fih zu Statiften meldenden Perjonen die fähigften 
auswählen, und fie für die Bühne im diefem Zweige 
ausbilden; fo erhielte fte bier gleichſam eine Mufter- 
ſchule guter Statiften, die dann auch auf die übrigen, 
niche förmlicdy engagierten, fondern nur bei großen, 
viele ftumme Perfonen erfordernden Schaufpielen, Tra⸗ 
gödien und Opern, zu dergleichen Borftellungen hinzu⸗ 
genommenen Statiften wirfen, oder doch diefer ſtum̃en 
Gruppe durch ihre Bewegungen und Geberdenipieldas 
Anfehen der Lebendigkeit geben würden, ohne flörend in 
die Haupthandlung der redenden Perfonen, der Schau- 
fpieler, zu greifen. So gemahrt man aber oft die Sta. 
tiften im Hintergrunde der Handlung wie Bildfäulen 
aufgepflanzt, die an der Handlung gar feinen Theil 
zu haben fcheinen, und lebloſen Dekorationen gleichen. 
Statiftif, Fr. Statistigue, eine Wiffenfchaft, welche 
erft in neuerer Zeit, bei der Aufnahme der Staats 
wiſſenſchaften auf Hochfchulen oder Univerfitäten, ihre 
Entftehung, Aufnahme und Anfehen erhalten har. 
Sie ift die Grundwiſſenſchaft der Staatswirthfchaft, 
oder NMational-Deconomie; fie entwicfelt die Staats 
Fräfte eines Staats oder Landes, ſowohl nad) der 
Natur, als durch die Induſtrie der Einmohner, 
und an fie reihet fic) dann die Polirif, welche die 
Verfaffung und die Berwaltung des Staats 
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umfoßt, an. — Die Staatsfräfte eines Staats 
oder Landes entwiceln ſich nady der Natur durch die 
Größe des Landes, feinen Flaͤchenraum; feine Lage 
und Grenzen, ob Natur. oder fünftliche Grenzen, 
Eıftere find Waller, Berge; Legtere Feſtungen und 
Kriegsvölfer, Grenztruppen; durch den Boden, 
in Hinſicht feiner Fruchtbarkeit oder Produktivi⸗ 
tät; durch die Gewaͤſſer, nad) der Zahl der Flüffe, 
ihrer Größe, Verbindung mit den Provinzen im In⸗ 
nern und mit dem Auslande, und ihrer Schiffbarfeir; 
der Seen, befonders wegen der Fifche; durch das Klima 
in Bezug auf die Vegetation und die Gefundheit der 
Einwohner und der Thiere. — In Hinficht der Pros 
duftion : ohne Nachhuͤlfe, und durch Kultur, durch Nach⸗ 
bülfe. 1) Aus dem Pflanzenreiche: Getreide, Feld» 
und Gartenfrüchte, Flachs, Hanf, Tabak, Hopfen, 
Medizinal» oder offizinelle Gewaͤchſe für Aporhefer und 
Droyuiften, Sämereyen, Färbefräuter, Futterfräuter, 
Oft. und Wein; Brenn, Bau- und Nutzholz in den 
Forften und Wäldern, welches aus Eichen, Buchen, 

Elfen, Birken, Tannen, Fichten ꝛc. ꝛc. befteht. 2) 

Aus dem Thierreiche: Pferde, Kind» oder Horns 
ieh, Schafe, Schweine, Ziegen, Efel; an jagdbaren 
Thieren: Hirfche, Rehe, wilde Schweine, Hafen, Ka⸗ 
hindyen ıc. An Geflügel: Tauben, Hühner, Enten, 
Gaͤnſe, wildes Geflügel. In den Flüffen, Landfeen 
und Teichen: Fifche aller Art, als Lacyfe, Hechte, 
Welfe, Zander, Karpfen, Scyleye, Plöge, Barſche, 
Horellen, Neunaugen, Aale ıc. ıc., Schildfröten, Mus 
ſcheln; an Inſekten: Krebfe, Bienen, Seidenfpinner, 
Spanifche Fliegen ꝛc. ꝛc. In den genannten beiden 
Naturreichen ift nun turdy Loge des Landes, Boden 
und Klima ein Land reicher gefegnet an mannigfaltiges 
ren Produften, als das audere. In diefer Hinfiche 
kann man 5. B. Europa in drei Länderftriche theilen, 
in den füdlichen, mittlern und nördlichen Laͤnderſtrich. 


A 
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In dem Erſteren, dem ſuͤdlichen, thut die Natur faſt 
Alles, in dem mittleren hilfe Kultur oder Nachhülfe, 
und in dem nördlichen ift die hoͤchſte Nachhuͤlfe nö» 
thig. Mac diefen Länderftrichen find nun auch die 
Staaten, die darin liegen, reicyer oder ärmer an Pro: 
duften des Pflanzen» und Ihierreiches, mithin auch 
die Staatsfräfte ungleich, und eine Ausgleichung zwi⸗ 
ſchen Ein. und Ausfuhr nur durd) die ——— und 
den Handel, oder durch das dritte Naturreich, die 
Produfte aus dem Mineralreicdye, möglid). 
Diefes Reich liefert: Gold, Silber Platina, Kupfer, 
Zinn, Bley, Eifen, Kobalt, Galmey, Zinf, Wismuth, 
Antimonium, Quecfilber, Zinnober, Arfenif, Brauns 
ftein; auch mehrere neu entdecfte Metalle, als Wols 
fram, Molybden, Chromium, Titanium, Uranium, Tels 
lurium 2c.; an Edelfteinen: Topafe, Smaragde, Kar⸗ 
niole, Acyate, Opale ıc. Ferner Marmor, Alabafter, 
Mergel, Roͤthel, Schiefer, Serpentin, Feldfpach, 
Bolus, Kalfftein, Bau, Mühl: und Wetzſteine, 
Toͤpferthon, Porzellan, Walfer- und Siegelerde, Far 
benerden; Kochſalz, Bay- und Steinfalz, Alaune, 
Eaipeter, Schwefel, Bitriol, Steinfohlen, Torf, 
warme und falte Mineralmaffer. — Die Haupt- 
fräfte eines Staats beruhen num ferner auf der 
Bevölkerung, den Menſchen, ſowohl ihrer Anzapı 
nad), als nad) ihrer Erziehung und Bildung zu den 
MWiffenfchaften, Künften und Gewerben. Die Ans 
zahl der Menfchen in einem Lande oder Staate muß 
fters in einem genauen Berhältniffe mit der Maffe der 
gewonnenen Nahrungsmittel ftehen, das heißt, der 
Mahrungsmittel, die das Land hervorbringt; denn 
wenn die Volkszahl diefes Verhältniß überfteige, fo 
muß wieder eine Ausgleihung Statt finden, bie nur 
durch die Induſtrie und den Handel, oder durdy Aus: 
manderungen gefchehen kann. Durch die Induſtrie 
gefchiehe fie, wenn ein Volk eine Menge Manufal- 
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tur⸗ und Fabrifartifel erzeugt, nady welchen in andern 
Staaten Verlangen oder Begehr ift, alfo dagegen die 
fehlenden Nahrungsmittel eingetaufcht werden können; 
durdy den Handel, wenn einheimifcye Marur« und 
Kunftprodufte durch denfelben in Menge ausgeführt 
werden. Bon Erſteren: Mineralien, Holz, Färbe- 
kraͤuter, Medizialfräuter 2c., von Letzteren bie ſchon ge⸗ 
nannten Manufaktur: und Fabrifartifel aller Art, fo 
wohl in Zeugen, als in Metallen; Erde, Holz ꝛc., 
wogegen man ebenfalls die fehlenden Nahrungsmittel 
einführt, wodurch fich die Bilanz oft vortheilhaft für 
den eigenen Staat ftellen kann; indeffen ift es doch 
wichtig und in der Staatswirthſchaft nie zu überfehen, 
daß die eigen gewonnenen Nahrungsmittel tie dem 
Anwuchſe der Bevölkerung im Gleichgewichte ftehen, ja, 
das Erſtere, die Nahrungsmittel, noch ein anfehnliches 
Uebergewicht haben, und eher von dem gewonnenen 
Ueberfluffe abgegeben werden fann, als daß es daran 
fehlte; dein da auch in andern, fonft an Nahrungs. 
mitteln mancyerlei Att fehr fruchtreichen Staaten, 
Mißwachs entftehen kann, fo, daß fie nichts abgeben 
fönnen, mie diefes befonders im verwichenen Jahr⸗ 
hunderte oftmals- gefchehen ift, fo Fönnte dann 
Hungersnoth entftehen, die zwar jegt bei der Gewer⸗ 
.befreiheit in vielen Staaten, audy Deutſchlands, und 
bei der Beförderung der Aderfultur von allen Geis 
ten, nicht zu befürchten fteht. Auch gervähren die 
überall in großer Menge angepflanzten Kartoffeln ein 
hinteichendes Nahrungsmittel für die armern Volks⸗ 
klaſſen, Auch gute und leichte Communifationen der 
Srädte und Dörfer untereinander, ſowohl durch gute 
Landftraßen oder Chauffeen, als auch durch ſchiffbare 
Flüffe und Ranäle, erleichtern den Transport der Le» 
bensmitcei vom platten Sande aus nady allen Gegen. 
den hit, das heiße, durch alle Provinzen eines Reichs 
oder Staats, und machen, daß der Ueberfluß der einen 
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Provinz einer andern, Mangel leidenden, zugeführt 
werden kann. Auch die Bebauung oder Anbauung, 
Urbarmachung, wüfter Gegenden, die Anfegung der 
Koloniften unter dem Genuffe mancherlei Vortheile, 
die Ertheilung der Prämien zur Ermunterung des 
Aderbaues ꝛc. helfen leicht diefem Uebel ab. Aus- 
wanderungen wegen Mangel an: Nahrungsmitteln, 
famen in der mittlern und neuern Zeit felten vor, 
wohl aber im der ältern, wo die Uebervölferung in 
Aſien Völferwanderungen veranlaßte, wodurch Eu⸗ 
ropa bevoͤlkert wurde. Mangel an Erwerbsmit⸗ 
teln, und politiſche Ereigniſſe mancherlei Art, ver⸗ 
anlaſſen auch in neueſter Zeit Auswanderungen 
aus mehreren Staaten des Continents, hauptſaͤchlich 
auch aus dem füdlichen Deutſchland, nach Amerika, 
wodurch auch diefer Weltcheil wieder von den Eu- 
ropäern bevölkert wird. Mur in einem Staate in 
Aſien, in China, hat bdeffen Uebervölferung. feine 
YAusmwanderungen oder fonftige Machtheile fiir das 
Land und die Regierung hervorgebracht, welches an 
der guten Adfervertheilung und Ackerwirthſchaft liege; 
denn allein von dem eis, welcher dafelbft gebauet 
wird, ernährt fidy ein großer Theil der Einwohner 
faft ausfhließend. — Man beurtheilt aber nicht bloß 
die Nationalfraft eines Staats nady.der Zahl der. 
Einwohner, fondern hauptfächlidy nad) ihrer phnfi- 
fhen und moralifchen Befchaffenheit, und nady dem 
Gebraude, den fie von ihren Kräften und Erwerbs» 
mitteln machen. Die, geiftigen und moralifcyen Eis 
genfcyaften, wodurch ſich die Mehrzahl eines Volks 
vom andern unterſcheidet, werden zwar hauptfädhlic) 
durch die Erziehung und Bildung, ſowohl im elterlie 
hen Haufe, als in den Privar» und öffentlichen 
Schulen und Inſtituten feftgeftelle, erhalten aber man? 
herlei Modififationen duch Klima und Lofalität, 
Verfoffung und Religion eines Landes, woraus fid) 
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auch ber Matiomalcharafter eines Volkes entwidel, 
der aber bei der Statiftif weniger berüdfichtiget wird, 
fondern nur die geiftigen und förperlichen Eigenſchaf⸗ 
ten in Beziehung auf die Induſttie, auf den Erfin- 
dungsgeift, die Thätigkeit und die Arbeitsiuft, und die 
damıt verbundenen moralifhen Eigenſchaften, als 
Maͤßigkeit, Sparfamfeit und Redlichkeit, und dann 
auf die Friegerifdyen Anlagen, und die damit verban- 
denen Eigenfcdyaften des Muths, der Tapferfeit, der 
Umſicht und der Vaterlandsliebe. Die Statiſtik be 
trachtet ferner beider Berölferung eines Landes auch bie 
Abkunfe, Gewohnheiten und Sitten derfelben, weil 
diefe auf die Induſtrie einen merklichen Einfluß haben, 
ſich darauseinegrößere oder geringere Thätigfeit fürdas 
Allgemeine entwidelt; denn das Nationale eines jeden 
Volkes ift eine Kraft, die nicht fo leicht zu überwin- 
den, nicht fo leicht umgeſchaffen iſt, michin kommt es 
bloß darauf an, wie man bei der Zufammenfegung ei⸗ 
nes Staats aus verfchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen, diefe 
verfcyiedenen Kräfte zum Wohle des Ganzen zu leiten 
ſucht, ohne das Eigenthümlicye derfelben zu vernichten, 
und dadburdy ihre Thatkraft zulähmen ; denn auch ein we> 
niger fleißiges, weniger reinliches, und wenigertapferes 
Volk, Hat dennody Eigenſchaften, die zum Wohle 
des Staates geleitet werden koͤnnen. Kein Staat in 
Europa, außer Rußland, hat ein fo großes Gemifch 
yon Bölkern, als Defterreiy, woraus man die Wir» 
kungen, die ein foldyes Voͤlkergemiſch auf die Judu⸗ 
ſtrie und auf dem finanziellen Zuftand des Staats er 
jeugt, ſehen kann. Hier mag nun dasjenige fliehen, 
was Milbiller in feinem „Handbudeder St 
tiftif der Europäifhen Staaten” über biefen 
Staat in dieſet Hinſicht fagt, fo auch einige andere 
Statiflifer, wie Demjan, Stein, Haffel, von 
Liech ten ſter nec. in ihren Werfen fid darüber äußern. 
Bei einer Einwohner zahl über Z0 Millionen Menſchen, 
Dec, techn. Enc. Sp. CLXX. & 
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- welchen die Natur ein reiches Maaß von Hülfsquels 
: fen darbietet, fönntediefer Staat einen noch höhern Grad 
von Wohlftand und Reichthum befigen, wenn nidyt die‘ 
anAbfunft, Sitten und Gewohnheiten fo verfcyiedene 
Bevoͤlkerung eine ungleiche Wirkung aufdieherrlichen 
Naturerzeugniſſe hervorbraͤchte. Bon den fünf 
Hauptnationen, den Deutfchen, Slaven, Ma« 
gyaren oder Ungarn, Italienern und Walla- 
chen, find es nur hauptfächlich die Deutfchen in 
dem Erzherzogthume Defterreich, in dem Herzogthume 
Steyermarf, in Tyrol, in einem Theile von Kärnthen, 
in Schlefien, die Sachſen in Siebenbürgen; ferner der 
an Deutfche Länder grenzende Theil von Böhmen, 
Mähren und Ungarn, die Staliener, in dem Lom« 
bardifcy Benetianifchen Königreiche, und die Illyrier, 
welche durdy Arbeitſamkeit, Redlichkeit und ans 
dere Eigenfchaften, welche ein höherer Grad der Kuls 
tur erzeugte, ihre Wohlfahre zu benugen verftehen, 
auch einen höhern Grad der phyſiſchen und nıoralifchen 
Ausbildung fuhen. Die Ungarn, gleichfalls eines 
von den Hauptvoͤlkern der Defterreichifhen Monarchie, 
welche im Ganzen zwar offen, edelmüchig und tapfer, 
aber audy ihren alten Sitten und Gemwohnpeiten 
innig ergeben, und dabei der Arbeie abhold find, wir. 
Pen daher felbft nicht Fräftig in die Staatsmafchine 
ein, fondern überlaffen Alles mehr der ergiebigen Na⸗ 
“tur ihres Landes. Auch find fie der höheren Kultur 
eben nicht zugethan, wenn gleich ein hoher Grad von 
Aufklärung und Verfeinerung mehrere aus den höhe 
ren Ständen verehrungsmürdig macht. Die Szef. 
ler in Siebenbürgen, und die Jazyger und Cu— 
manen im mittlern Theile von Ungarn, find in Anſe⸗ 
bung der Kultur nicht über die eigentlich fogenannten 
Ungarn erhaben. Am mweiteften find hierin die Sia- 
ven, der zahlreichfte Volksſtamm der Defterreichiichen 
Monarchie, zurück, ein nicht mie vielen guten Eigen» 
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Em — — von fehr beſchraͤnktem 
ande, träge und fchmugig, wenn gleich nicht 
Anlage zu den Handwerfen und —— > 
ohne Murh im Felde. Eie teilen ſich in die Cze⸗ 
hen in Böhmen und Mähren, die fidy durch Ber 
fand und Anlage ju den Künften und Wiſſenſchaften 
vor Andern auszeichnen; die Yannafen, Blatnias 
fen und Saberfchafen in der gedachten Markgraf⸗ 
fchaft; die SIamafen in einem Theile von Mähren, 
und die zu ihnen gehörigen Kopanicjaren, die Bemoh- 
"ner der Mährifchen Karpathen; die Polen im Gali- 
jien, und die Ru Gniafen anden Saliziſchen und Sie 
benburgifchen Korpathen; beide eben genannte Bölfer 
wirfen auch nur fpärlidy durdy) Kultur und Fleiß auf 
das Ganze ein, dagegen mehr die, obgleich audy ohne 
Bildung, fehr gutmüthigen, arbeitfamen und topfern 
Eroaten in Eroatien und Ungarn; die Serben 
oder KRaizen in Croatien, Slavonien, Ungarn und 
Siebenbürgen, und die ziemlich gebildeten Wenden 
in Kärnthen und Unterſtehermatk. Ale die genannten 
Dölfer, von den Ungarn ab, wirfen mit fehr unglei- 
chen Rräften auf die Wohlfahrt des Defterreichiichen 
Staats. Zu diefen Völfern fommen nun noch ver- 
ſchiedene Mebenvölfer, als die Walladhen, ein noch 
fehr rohes und Arbeit fcheuendes Volk, welches felbit 
den Aderbau den Weibern überiäßt; die Czinzaren 
in Ungarn; die Kalibajfen in Eiebenbürgen; die 
fittfamen -und vom Sandelsgeifte befeelten Armenier 
in Galizien, Umgarn, Siebenbürgen und in der Bu⸗ 
fowina; die zohlreihen Juden in Galizien, Bu 9 
men, Mähren und Ungarn, und die unfläten, groͤß. 
tentheils von unerlaubten Mitteln fidy mährenden Zi⸗ 
geuner in Ungarn, Siebenbürgen und Galizien. 
Diefes, wie fhom bemerft worden, fonderbare Ge⸗ 
miſch von Völkern, welche feine gemeinſame Sorache, 
fein gleicher Grad von Erkenntniß und Bildung, 
£ 2 
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kein Gemeinſinn, kein das Ganze umfaſſender Patrio⸗ 
tismus vereiniget, worunter ſich vielmehr manches 
Volk befindet, das durch den Genuß befonderer, in der 
polieifchen Verfaſſung gegründeter Vorrechte und 
Sreiheiten von gleidy Fräftiger Mitwirfung zum Bes 
ften des Ganzen abgehalten wird. Daß feine, oder 
doch wenigftens fehr ſchwer eine, Einheit in ein ſolches 
Voͤlkergemiſch zu bringen ift, hat die Erfahrung fatts 
ſam gelehrt, und auch in diefem Staate. Der Kais 
fer Joſeph der Zweite har den Verſuch, diefes zu 
bewirken, gemadjt; allein feine Bemühungen, Die 
ganze Monarchie zu einem einzigen Körper zu verei⸗ 
nigen, waren ganz erfolglos, weldyes Religion, Sprache, 
Sitten, Gewohnheiten und Privilegien verhinder- 
- ten, die eine fchroffe Felswand zwifchen jeden Ver⸗ 
ſuch der Vereinigung ziehen. — Hieraus erfieht man, 
daß die Kultur und die darans hervorgehende In⸗ 
dufteie in denjenigen Staaten am ficherften Wur- 
zel foffen und ſich herauf arbeiten, worin die Ber 
wohner nicht durch die eben angeführten großen 
Ungleichheiten in Abkunft, Spradye, Sitten, Gewohn⸗ 
beiten und Kultur getrennt werden, fie ſich gleichfam 
hierdurch für getrennte Völker vom eigentlichen Mut⸗ 
terlande, dem Staate, anfehen, und nur dem Intereſſe 
ihres Landes und ihrem Privatintereffe folgen. — 
Der. Anwuhs der Bevölkerung in einem 
Staate wird durch die allgemeine Duldung und 
durch Gewerhefreiheit befördert. Die Erftere ift 
ein ficyeres. Mittel die Bolksmenge durch Fremde zu 
vermehren; da alle in andern Ländern wegen der Ne 
ligion Verfolgte einen ficyern Zufluchtsort daſelbſt 
finden, fo wie jeder Fremde, der durdy feyn ruhiges 
Betragen, feine Unterwerfung unter den Gefegen des 
Landes, ſich das Eingeborenrecht erwirbt. Diefe 
Duldung vermehrte die Bevölkerung in Preuffen und 
auch in Holland; daher fand man auch in legterem 
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Staate, nah Verhaͤltniß der Bevölkerung anderer 
Staaten, die ftärffte Volksmenge; denn bis zur Auf- 
löfung dieſer Republik, nach ihrem alten Beftande, 
mit einem Statthalter an der Gpige, betrug die 
VBolfszahl weit über 2 Millionen Menfchen, wovon 
die Provinz Holland weit über ein Drittel enthielt. 
Durdy die Gewerbefreiheit in neuefter Zeit in vielen 
Staaten, gefchieht gleichfalls, eine anfehnlidye Der, _ 
mehrung deren Bewohner, die früher der Zunftzwang 
dadurch hinderte, daß er die Berheirathungen ers 
ſchwerte, da der. Aufwand beim Meifterwerden, und 
dann nur erft nad) einer gewiffen Zeit, die Wander- 
jahre der Geſellen ꝛc., davon viele Individuen abhiel- 
ten, jege fich aber ein Jeder, der ein Gewerbe treiben 
will, nad) Erlangung des gar nicht erfchwerten Bürs 
gerrechts, Löfung des Gewerbefcheing, und Entricytung 
der jährlichen Steuer von feinem. Gewerbe, daffelbe 
ungeſtoͤrt treiben, und ſich auch dabei, im Fall, daß der 
Erwerb. oder fein Einfommen es zuläßt, eine Familie 
zu ernähren, verheirathen fann. — Die Bolkszapl 
eines Landes. erfähre man am Gewiſſeſten durdy die 
Zählung, oder wenn überall richtige Regiſter der Ge⸗ 
borenen und Geftorbenen geführt werden, auch hier- 
durdy; indefjen wird die Zählung nicht überall ange 
ftelfe, und die Führung der Liſten kann auch zu Irr⸗ 
thümern führen, wodurdy eine Genauigkeit der Zahl 
nicht erreiche wird, befonders in einem großen und 
ſtark bevölferten Staate. Die Schägung nach den 
Geburts: und Sterbeliften iſt aber noch big jetzt dieje- 
nige Methode geblieben, die man am braucybarften 
findet, um die Einwohnerzahl eines Staates zu ermit⸗ 
teln ; ſicherer folten aber die Nefulcate feyn, wenn man 
beide Methoden, vie Zählung und die Schägung, mit 
einander verbinden Fan. Der Engländer John 
Graunt mar der Erſte, der im fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derce ein beftimmtes Gefeß in der Bevölkerung ent - 
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deckte und es zu berechnen verfuchte ; ihm folgte hierin 
W. Perry, der zuerft eine beftimmte politiſche Ans 
wendung davon machte. Gpäterhin befchäftigten fich 
mehrere Gelehrte mit diefem Gegenftande, wodurch 
auch die Regierungen darauf aufmerffam wurden, und 
Beranftaltungen traten, um in ihren Landen bie 
Bolkszahl möglicht genau zu beſtimmen. — Um die 
Begründung der Theorie diefer Berechnungsart hat 
Süßmildy*) die größten Verdienſte, die noch bis 
zetzt unübertroffen worden. Für die Anwendung die- 
fer Theorie iſt erft in neuefter Zeit T.R.Maltus**), 
ein Engländer, aufgetreten. In Schweden follen die 
Öffentlichen Vorkehrungen zur Ausmittelung der 
x Volfsmenge am vollftändigften ausgebilder worden 
feyn. Die zur Ausmittelung der Bevölkerung geger 
benen Regeln müffen jedoch nad) jedem Lande beſon⸗ 
ders modificire werden, da Klima, endemifche Kranf« 
beiten, Lebensart der Bewohner, nody hierin Vieles 
ändern, So ift jegt faft überall durdy Einführung 
der Schugpoden die Mortalität der Kinder geringer, als 
vor Einführung derfelben, dagegen ift fie in den Jah 
ren von zwanzig bis dreißig weit größer, doch auch 
diefes wechfelt, nadydem befondere Krankheiten, Epis 
demien, berrfchen. Hauptſaͤchlich find Lungen- und 
Schwindſucht ein Eigentum der großen Städte, 
welches befonders die eben angeführte Altersperiode 
der jungen Leute berührt, und hier mehr das männliche, 
als das weibliche Gefchleche trifft, und auch in diefen 
Krankheiten werden nach Verhaͤltniß der Einwohner: 
zahl in Wien, London und Paris mehr weggerafft, 


) J. P. Süßmilkh, die göttliche Ordnung in den Veränderun- 
gen des menfchlichen Gefhlechts aus der Geburt, dem Tode und der 
Fortpflanzung defjelben. Berlin, 1741. — Neuefte Auflage, vermebrt 
von Baumann, 1775-87, 3 Bde. = 

*) Essay on the principle of population, the third edition, 
London, 1806. II Vol. Deutfd, von 5. H. Hegewiſch. Altona, 
1807, 2 Khle. i 
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als in Berlin, Kopenhagen, Stodholm und Peters- 
burg. j 

Der Fleiß der Einwohner eines Staats wegen 
der Ernährung, Bequemlichfeit und des Ueberfluſſes, 
bezieht fid) auf die Gewinnung der Natur. und 
der KRunftprodufte. Die Erfteren werden von 
der Marur entweder freiwillig, oder durch menfchliche 
Hülfe oder Mitwirkung hervorgebracht; die Legteren 
entſtehen durch die Kunft, indem man die rohen Pro» 
dukte oder Stoffe auf mannigfaltige Weife Durch die 
Hand oder durch Maſchinen veredelt. Die rohen 
Produfte erhält man durdy die Feldwirthſchaft, 
Vieh zucht, Forſtwirthſchaft oder den Waldbau, Fiſche⸗ 
rey, Jagd, und durch den Bergbau; die veredelten 
oder Kunftprodufte durdy Fabriken und Manufaf- 
turen, Künfte und Handwerke. Der Ueberfluß diefer 
Produkte oder der Mehrgewinn über den eigenen Ver⸗ 
braudy, ift Handelsgut, und wird durch den Handel 
vertrieben oder verbreitet; er begründet und ficdyert das 
aktive Privar- und Staatsvermögen, dem das paſ⸗ 
five in liegenden Gründen entgegen ſteht. — Unter als 
len NMaturproduften find diejenigen am wichtig. 
ften, weiche durdy den Acker⸗ oder Feldbau im aus- 
gedehnteſten Sinne, mithin auch die Garten» und 
Obſtkultur, den Weinbau ıc. mit einbegriffen, und 
durch die Viehzucht gewonnen werden, weil jie die 
fiherfte Quelle des Nationalmohlftandes und der Uns 
abhängigfeit ausmachen; denn Länder, die ihrer ganz 
entbehren oder fie dody mur lau betreiben, indem fie 
ſich mit den Kunftproduften und dem Handel ausichlies 
Bend befchäftigen, Fönnen zwar zu einer hohen Stufe 
des Wohiſtandes gelangen ; allein fie hängen ftets von 
andern Völkern und von den Zeitumfländen ab, fo 
daß fie von ihrer Höhe leicht wieder herabgeflürze 
werben fönuen, fobald fidy die Conjunfruren ändern, 
und eine große Concurrenz mit ihren Kunſterzeugniſſen 
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bei andern Voͤlkern eimtrite, die fie nicht dutch Ueber⸗ 
haltung des Marftes zu überwältigen vermögen. 
Beifpiele finder man ſowohl in der neuern, als neueften 
‚Zeit, ja aller Zeiten, in der politiſchen und Handelsge⸗ 
ſchichte vieler Voͤlker. Ihre Produfte werden durd) 
die Concurrenz mehr und mehr vom Marfte verdrängt 
oder entbehre, aber fie Fönnen die Produfte der Lands 
wirthſchaft und der Viehzucht anderer Völker nicht 
. entbehren. —Nach dem Ackerbaue und der Viehzucht, 
dem Garten, Obſt- und Weinbaue, fommen die Pro- 
dukte des DBergbaues, der Forften, der Fiſcherey, und 
der Jagd. Diefe Produfte find niche in allen Laͤn⸗ 
dern gleich reichhaltig und mannigfaltig, Daher find 
: ‚fie auch, befonders die Legteren, unbeträdyelid und 
unſicher, meil fie feine bejtimmte Vorherberechnung 
verftarten. Auch die Feldfrüchte, da ihr Gedeihen 
nur von der Witterung abhängt, fönnen in gewiſſen 
Jahren mißrarhen; allein dieſes beziehe ſich doch fel- 
ten auf die Erndte in ollen Provinzen eines Staats, 
. fondern nur Strichweife, und dann wo ein Fruchart 
durch die Witterung vernichtet, oder fonft dem Ver 
»  berben unterworfen war, da gedeihet dagegen wieder 
eine andere, die der Witterung mehr trogen Fonnte, 
mithin gleiche fich hier immer wieder der Ausfall auf 
eine andere Weife aus. Wenn baher der Feld, 
Sartens und Obſtbau in feiner ganzen Ausdehnung 
betrieben, alle Erfindungen und Bortheile dabei be 
nutzt werden, fo ift er dem Staate eine Hauptfſtuͤtze, 
die ihn nie ſinken läßt. Es verftehe fidy hier aber, 
daß Schlendrian und Gewohnheiten Feine Einwirkun⸗ 
gen haben dürfen, daß man nidye hartnäcfig auf die⸗ 
fen oder jenem Kräuter» oder Pflanzenbaue beftche, 
fondern dasjenige anpflanze, wozu ſich Klima und 
Boden bei guter Bearbeitung und Düngung eiguen, 
und das Bedürfniß der Provinz oder des Landes es 
fordern. So wird man, auffer den erreibearten, 


— 
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Hanf, Flachs Hopfen; Tabaf, Delpflanzen (Rübfa- 
men, Zein, Mohnzc.), Cicyorien oder Wegwart, Körbe 
oder Kropp (überhaupt Färbefräurer), Sämereyen, 
wie Kuͤmmel, Anis, Corinder ıc., bald hier, bald dort 
mit Bortheil bauen fönnen; fo Kartoffeln, Kunfelrü- 
ben, oder rothe und weiße Bere, wo nämlich viele 
Branntweinbrennereyen und Zucerfabrifen in der Nähe 
find, Teltower Küben :c.; fo Futterfräuter, Medizinal, 
fräutee x. Ferner im Öartenbaue, der Gemüfe- 
und Obftbau, befonders das Kern: und Steinobit, 
weil es auch getrocfnet oder gebaden einen bedeutenden 
Handelsartikel abgiebt, befonders Aepfel, Birnen, 
Pflaumen; dann der Weinbau x. Dem Aderbaue 
folgt die Viehzucht, die Kindvieh-, Schaf⸗ und 
P t, auch Schweine⸗ und Ziegenzucht. Die 
beiden Erſteren, die Rindvieh⸗ und Schakfzucht, find 
bei der Landwirthſchaft die ergiebigſten, weil die Pro- 
dufte, Die fie liefern, als Milch, Butter, Käfe, Wolle; 
und geſchlachtet: Fleiſch, Haute oder Leder, Leim :c., 
ft wichtige, ja norhmendige, alfo fehr aefuchte Be⸗ 
dürfniffe find. Beſonders ift die Wolle in vielen Staas 
ten im meuefter Zeit, durdy die Deredlung der Schafe 
mit Spaniſchen Merinos, ein fehr geiuchter Artikel 
geworden. Wenn die Rindvieh⸗ und Schafzucht ge- 
beihen follen, fo gehört dazu ein fetter, grasreicyer Boden, 
alfo gute Weiden, und der Anbau der Furterfräurer. 
Die fetten Weiden machen, dag die Rindviehzucht in der 
Scyweiz, im Holland :c. fo gut gedeiher. Nächſt 
der angeführten Viehzucht kommt die Pferde: und 
Schweine zucht in Berrahtung. Erſtere hat befonders 
in neuefter Zeit im vielen Stoaten einen neuen Auf 
ſchwung durdy Pferderennen, Pferdeſchau ıc. erhalten, 
“ und die Zeßtere wird da mit Vortheil betrieben, wo 
Eicyeln und Buchenmaftung, und viel Abgang aus 
Stärfes, Rumfetrübenzucer> und andern dergleichen 
Babrifen, oder bei der Landwirchfchaft, Kuͤchenwirth⸗ 
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ſchaft ꝛc. vorhanden iſt, womit ſie gemaͤſtet werden 
koͤnnen. Vom Geflügel find beſonders Gaͤnſe und 
Huͤhner ſehr vortheilhaft in der Landwirthſchaft. Er⸗ 
ſtere noch beſonders da, wo fie zum Handel gemäſtet 
und theils friſch, theils eingemacht, theils geraͤuchert 
(Gaͤnſebruͤſte) ausgefuͤhrt werden, wie in der Preußi⸗ 
ſchen Provinz Pommern, die wegen dieſes Induſtrie⸗ 
zweiges ſich einen beſondern Ruf erworben hat. Bei 
der Huͤhnerzucht, die nicht allein wegen der jungen 
Huͤhner zur Tafel, ſondern auch der Eyer wegen ſehr 
vortheilhaft iſt, wird auch in einigen Ländern noch die 
Kapaunenzucht betrieben, fo z. B. fendet Steyers 
marf feine gut gemäfteten Kapaune auch) ins Ausland. 
Enten. und Taubenzucht find weniger vortheil« 
haft, befonderg die Legtere, und die Erſtere nur da 
von einiger Wichtigkeit, wo die Enten Waffer haben 
fönnen, alfo das Gut am oder in der Mähe eines 
Siuffes, Teicyes, Sees ıc. liege. Die Trurhühner- 
zucht eigner ſich nur für einige Gegenden und wird 
nicht ſtark betrieben. Auch wegen der Sänfefebernund 
den Spuhlen ift die Gaͤnſezucht wichtig. — Bon In⸗ 
fetten ift befonders die Bienenzucyhe wichtig, die 
in den Provinzen oder Londfchaften einiger Staaten 
einen beträchtlichen Erwerbszmeig abgiebt, um ſo mehr 
da, mo auch wilde Bienen vorhanden find. a 
Preußen ift die Bienenzuche in den Provinzen Bran⸗ 
denburg und Oft- und Weftpreußen ſehr anfehnlid); 
in den legtern Provinzen gab es Zeiten, mo die Ausfuhr 
an Wachs über zweitaufend Gentner betrug. Bram 
denburg allein unterhält mehr als. 50,000 Bienen» 
ſtoͤcke. Die Seidenraupenzucht oder der Gei- 
denbau iſt da vortheilhaft, mo ſich das Klima dazu 
eignet, oder wo die Kunft und der Fleiß der Betreiber 
fo hoch gefliegen ift, daß deren eigener Bortheil erwar⸗ 
tet werden kann; es gehört aber dazu eine unausge- 
fegte Bemühung, ein thaͤtiges Fortfchreiten, font wer- 
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den die Erwartungen nicht befriediget, Hat der Staat 
davon feinen Bortheil, noch weniger die Privaten, die 
ſich dieſer Zucht unterziehen. In Italien und Frank⸗ 
reich betreibe man den Seidenbau mit Vortheil; auch 
Preußen hatte ſchon unter Friedrich dem Großen. 
angefangen, biefen Bau zu betreiben, und nicht ohne 
Gluͤck; auch wurde er noch unter feinem Machfolger, 
dem Könige Friedridy Wilhelm dem Zweiten 
betrieben; er fanf aber bald aus Mangel an Unterſtuͤtzung 
herab. Man ließ daher viele der mit Sorgfalt früher ans 
gepflanzten Maulbeerplantagen eingehen, auch that ein 
firenger Winter dazu das Seinige; allein trog dieſen 
Uebeln gemann man doch bald darauf, im Jahre 1793, 
wieder an fechs Taufend Pfd. Seide. Während der 
verhaͤngnißvollen Jahre 1806 und 1807, und aud) im 
den Jahren darauf, bis nach den “Befreiungsfriege 
1813 —15, ruhete diefer Induſtriezweig faſt ganz, 
nur erft zu Anfange der 1820ger Jahre, befonders feit 
dem Jahre 1825, beginnt er feine Wiedergeburt; f. 
ben Art, Seide und Seidenzucht, Th. 152, 
©. 56 u, fe — Die Forſtwirthſchaft oder der 
Waldbau, und die Jaͤgerei oder Jagd find nicht 
Eigenthum eines jeden Staats in dem Grade, doß 
beide den Nationalreichrfum vermehren fönnen, wo 
aber große Waldungen oder Forften vorhanden find, 
da Fönnen und werden fie audy auf verſchiedene Weife 
zum Nugen des Staats und der Privaten benußt. 
Der Staat und die fagdberechtigten ziehen aus ih- 
en Forften einigen Gewinn durch die Jagd, aus 
dem erlegten Wilde, Roth und Schwarzwilde; mehr 
aber ift fiewohl hier Vergnügen und Erholung; eigent« 
liche Nahrungsquelle gemährr fie nur einer geringeren 
" Zahl Menfcyen, den dabeiangeftellten Jägern. Haupt 
fächlich ift fie da von Wichtigkeit für dieſes Gewerbe, 
mo es viel Wild mit Eoftbarem, audy anderem brauch» 
baren Peljmwerfe giebt, als Zobel, Hermeline, Wiefel, 
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Marder, Züchfe verfchiedener Art, Büren, Wölfe, 
wilde Kagen ıc. ıc., von welchen Thieren die Felle ei⸗ 
nen bedeutenden Handelsartikel abgeben. Auch das 
wilde Geflügel ift in mehreren Staaten nicht un 
wichtig für den Handel, alfo aud) ein Gegenftand ber 
Jagd, als die Faſanen, Rebhuͤhner, Schnepfen, Kram« 
metspögel, Ortolane, Lerchen ꝛc. ıc., Die einen guten 
Handelszweig für nahe Länder abgeben, wie j. B. in 
Böhmen, von woher viele Zafane und Rebhühner in 
ben Handel fommen, fo aus Sachſen Lerchen, aus 
.. Drtolane; Krammergpögel werden viele in - 
eutſchland gefangen, und.fo mehreres Federmildpret. 
Don noch größerem Nugen aber ift Das Holz der 
- Waldungen oder Forften dem Staate, und den De 
* figern von Privarwaldungen; nicht bloß, daß die Ei⸗ 
genthümer der Waldungen einen Theil zum eigenen 
Gebraudye als Brenn, Bau und Nugholz verwens 
den, fondern auch eine beträchtliche Quantitaͤt davon, 
theils im Lande verkaufen, teils ins Ausland führen. 
So brachte 3. DB. der Holzhandel dem Preußiſchen 
Staate vor dem Kriege 1806 über eine Million Tha⸗ 
ler ein. In Königsberg, Memel und Pillau verar- 
beitee man das Holz zu Schiffen, und verhandelt diefel- 
ben. Dann brennt man auch aus großen Quantirä- 
ten Holzes Kohlen oder Kienruß zum Verkaufe, oder 
es wird daraus Potafche oder Pedy gefotten, woraus 
ein anfehnlicher Gewinn in mehreren Staaten, die 
reih an Waldungen find, gezogen wird. So z. B. 
find in der Provinz Pommern des Preußifchen Staats 
über drei und dreißig Theeröfen,; und Königsberg 
führte allein eine bedeutende Menge Potafche ins Aus» 
land, Auch in Rußland giebt es viele Pech und Theer- 
brennereyen. Bei der Waldfultur find gute Forftords 
nungen nörhig, damit fid) immer der Abgang mit dem 
Zuwachs das Gleichgewicht hält, und nicyemehr Holz 
gebraucht wird, als wieder angepflanzt worden; denn 
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mo biefes nicht gemam beobadhter wird, da kann 
bei dem fo mannigfaltigen Gebrauche des Holzes, 
wie oben angeführt werden, Mangel entſtehen, wie 
man Diefes in mehreren Staaten erfahren bat, wo 
man auf den Foritbau diefe Sorgfalt micht verwendete. 
Befonders findet man diefes im dem Nordiſchen 
Staaten, die einen Reichthum an Waldungen haben; 
allein Diefer Reichthum verführte auch die Befiger der 
Forſten zu glauben, daß fie unerſchoͤpflich fenem, und fo 
bat man denn, fidy hierauf ftügend, auch unverantmort. 
lich damit gewirthſchaftet, fo, daß z. 3. in Schweden 
on mehreren Orten wirklicher Holzmangel eintrat. 
Beionders find die Forften au den Seefüften und 
ſchiffdaren Flüſſen febr gelichtet worden, und viele 
Derter und Bergwerfe leiden ſchon durch Holimangel, 
wenn gleich es mod) im mehreren Gegenden, ;. 3. 
in Smäland und dem nördlichen Theile Schwedens, 
große Woldungen giebt, die aber wegen des ſchwieri⸗ 
gen Transportes nicht redyt benust werden fönnen. 
Nach einer Berechnung des Freiberrn von Edel⸗ 
franz vom Jahre 1827, follen die Wälder Schwe⸗ 
dens 2400 Schmwedifhe Duadratmeilen einnehmen, 
die 270,000 Millionen Kubiffuß Holz für den Ber: 
braud) und den Handel liefern Fönnen, end auch 
eben fo vielem Ueberſchuß behalten; diefeg foll aber ein 
Jerthum feyn ; denn ein Tunnland Waldboden fol ftare 
6000 nur 37, und in feltenen Fällen 96 Kubiffuß 
Holz geben, woraus denn eine ganz andere Rechnung 
entiieht. Eine ſchlechte Holzwirthſchaft wird auch 
bin und wieder in Deutjchland geführt, befonders in 
großen Privarforften ; denm auf die Staatsforftem hat 
man einegenauere Aufmerkfamfeit. — Die Fifcheren, 
ſowohl die Fluß» und See⸗, als auch die Meerfifche- 
rey, der Fiſcfang im Meere, ift für mandye Staaten, 
die viele Flüffe und Seen befigen, oder am Meere lie⸗ 
gen, von großer Wichtigkeit, da vırle Menſchen da 
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durch ihren Unterhalt finden, und nicht allein aus dem 
Verkaufe frifcher Fiſche aus dem fügen Waller, fon- 
dern auch durch die verfchiedenen Zubereitungen vieler 
Arten derfelben u. der Seefifhe, alsdas Einſalzen, Bra⸗ 
ten, Raͤuchern, Mariniren, um fie indie Provinzen des 
Landes und ins Ausland zu ſchicken. Zu den Letzte⸗ 
ren gehören befonders, die Heringe, Sardellen, Schell⸗ 
fiihe, der Kabeljau und feine verfchiedenen Zubereie 
tungsarten (zu Stockfiſch, Klippfiſch ꝛc.), die Schne⸗ 
pel, Lachſe, Hechte, Forellen, Neunaugen ꝛc. ꝛc., und 
mehrere Produkte von Fiſchen, als der Kaviar vom 
Stoͤre, die Hauſenblaſe vom Hauſen, die Sepia vom 
Tintenfiſche ꝛc. So z. B. iſt den Hollaͤndern ſchon 
ſeit den älteften Zeiten die Fiſcherey mit ein Erwerbs: 
quel zur Vermehrung ihrer Reichthuͤmer gemefen, 
wovon bie Größe ihres Handels mit Fifchen zeugt; 
und nicht bloß / der Fifchfang in ihren Gewäffern, ſon⸗ 
dern ganz befonders der große Heringss und Wallfiſch⸗ 
fang. Der Heringshandel der Holländer war ehemals 
fo blühend, daß über 1500 Schiffe auf den Herings⸗ 
fang ausgingen, nachher fanf diefe Zahl bis auf 200 
herab. Die Fifcherey in Holland naͤhrt noch an 20,000 
Familien. Auch die Küftenfifcherey von England, 
Frankreich, mehreren Italieniſchen Staaten, Dänes 
marf und Schweden ift fehr beträchtlidy, und mähre 
in den genannten Staaten viele Menfchen. So aud) 
der Fifchfang in den Flüffen und Seen der genannten 
Staaten, die im Lande friſch auf den Markt gebracht, 
mehrere Arten aber audy ausgeführt werden. Rechnet 
man zur Fifcheren nun noch den Fang der Schildkroͤ⸗ 
ten, Krebfe, vorzüglich der Seefrebfe oder Hummern, 
der Auftern, Perimufcheln und andern Condhylien, die 
Gewinnung der Kotallen, des Bernfleing ıc. ꝛc., wo⸗ 
durch fich gleichfalls eine Menge Menfchen ernähren, 
fo ift diefee Erwerbszweig gewiß nicht unwichtig, nur 
unficher, indem man nicht alle Jahre beſtimmt auf 
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eine gute Ausbeute Rechnung machen kann, da diefer 
von dem Witterungs⸗ und Wafferelemente, und von 
dem gemählten Zuge mandyer Fiſche rc. abhängt. — Der 
Bergbau if einer der wichtigſten Nahrungszweige 
vieler Menfchen, jedoch ift nicht jeder Staat damit ge» 
fegnet, und wo diefes audy der Fall ift, doch nicht in 
der Ergiebigfeie und Mannigfaltigfeit der Produfte 
wie ein anderer. So z. DB. ift der Defterreichifche 
Staat von allen Staaten Europas am reichhaltigften 
und mannigfaltigften damit gefegnet, daher fann er . 
auch hier als Hauptrepräfentant des Bergbaues in der 
Stariftf auftreten. In diefem Staate liefert Sieben» 
bürgen allein jahrlidy 2600 Marf Goldes, und bloß 
aus Schemnig in Ungarn fließen jährlicy an Gold und 
Sılber an drei Millionen Gulden in die Münzftätten. 
Die Ausbeute ift zwar nicht alle Jahre gleich, doch 
kann man im Durchfchnite jährlid an 400 Marf 
Gold und 58,000 Marf Silber rechnen. In Krem- 
vitz, berühmt durdy feine Dukaten, wurden im vorigen 
Jahrhunderte binnen zwoͤlß Jahren 48 Millionen Gul⸗ 
den ausgeprägt, ohne das Gold und Silber, welches 
den Drahtziehern und Goldfchlägern in Wien über 
loffen wurde. Außerdem gewinnt man aud) aus an. 
dern Bergmerfen in Ungarn und Siebenbürgen, aus 
den Bergmerfen zu KRuttenberg und Joachimsthal in 
Böhmen, in der Bufomina, und bei Annaberg unter 
der. Ems jährlicdy an 100,000 Mark Silber. Bley 
bridye in den meiften Bergwerken, theils mit Silber, 
theilß allein; die reichiten Bleybergwerke find im 
Kärnthen, und die Quedfilberbergmerfe in Krain, Syn 
den Bleybergwerken in dem Billacyerfreife arbeiten an 
taufend Menfchen, und die Ausbeute ift jährlih an 
33 bis 34,000 Ctr. Bley. Bon dem Jahre 1558 bis 
zum Fahre 1818 haben diefe Bieybergwerfe 2,471,610 
Etr. ‘Bley geliefert. Die Queckſilbergruben bei dria , 
befchäftigen jegt nur noch fechshundere und ſiebzehn 
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Perfouen und liefern jährlich nur 1500 Ctr. Queck⸗ 
ſilber; aud) wird dafelbft viel Zinnober bereitet, Die 

Ausbeute on Kupfer und Eifen ift fehr bedeutend. 

Bon dem Erfteren liefern allein die Bergmwerke in Sie, 

benbürgen jährlih an 20,000, und diejenigen in Un« 
garn an 38 bis 40,000 Gentner, ohne dag Cement. 
£upfer, welches man auch auf 1200 Er, anfchlagen 
fann, dazu kommen jährlich noch mehrere taufend 
Centner Kupfer aus den Bergwerken der übrigen Pro- 
vinzen. Eiſen wird noch ingrößerer Menge faftin allen 
Ländern des in Rede ftehenden Staats gewonnen; das 
befteund in größter Quantität in Steyermarf, wo aud) 
Stahl daraus verfertiget wird. Der Erzberg dafelbft 
zwifchen Vorderberg und Eifenerz liefert jährlich eine 
Million Ctr. Eifenftein, wovon man 260,000 Ctr. 
Koheifen gewinnt; gegen 200,000 Er. Stabeifen 
werden durch zweihundert Frifchfeuer in dem induſtrioͤ⸗ 
fen Mürzthale verarbeitet. Zinn wird in Böhmen ge 
wonnen, jährlid) gegen3000 Ctr. Aufandere Metalle, 
als Kobalt, Galmey, Zinf, Arfenif, Antimonium, fo 
auch auf Steinfohlen wird gleichfalls in den meiften 
Provinzen ftarf gebauet. Man gewinnt ferner audy 
Schwefel, Alaun, Bitriol und eine große Menge Stein» 
falz, wovon fich die Ausbeute allein in Siebenbürgen 

jährlich auf 1,200,000 Er. beläuft. Dann hat mar 

auch in verfchiedenen Provinzen gute Sandftein- und 

Marmorbrüce, und in Galizien und Ungarn gute 

Zeuerfteinbrühe im Gange. Der geſammte Bergbau 
der Krone Defterreich wirft einen reinen Gewinn jähr« 
lid) von 12 Millionen Gulden und mehr ab. Hier 
nad; kann man nun ungefähr dag Berg: und Hücten- 
roefen anderer Staaten beurtheilen, die den Bergbau 
treiben, Bergwerke befigen. Auch in eigenthümlichen 

Produkten des Mineralreiches und Bergbaues hat ein 

Staat vor dem andern Vorzüge. So 5. B. hat 
Preußen den Bernftein, welcher theils an den Küften 
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von Preußen und Pommern in der Oſtſee durch beſon⸗ 
dere Bernſteinfiſcher aufgefangen, theils in Bergwer⸗ 
fen gegraben wird; das Bergwerk bei Stolpe beſchaͤf⸗ 
tigte einft an hundert Perſonen; doch feige der jaͤhr⸗ 
lidye Ertrag nicht über 18 bis 20,000 Kepler. Ferner 
ift es auch jehr reidy an Koch- oder Kuͤchenſalz, wo⸗ 
von jährlich an 1,600,000 Etr. gewonnen wird. In 
Schieſien liefern die Steinfohlenwerke indem Fürften- 
thume Schmweidnig, der Öraffcyaft Glaz, und in Obers 
flefien über 14 Millionen Sceffel diefer Kohlen, 
wodurch man über 300,000 Klafter Brennholz erfpart. 
Auch die Torfgewinnung in Brandenburg, Pommern 
und Preußen iſt nicht unwichtig, und vermindert den 
+. Heolzbedarf Hauptsächlich in dieſen Provinzen. — So 
it Schweden reich an Eifen und hat das befte Erz, 
wovon soviel, zu Stangeneifen verarbeitet, ins Ausland 
ſchickt. Eine nicht unbedeutende Quelle des Erwerbs 
geben in mehreren Staaten im Mineralreicye die Mi- 
neralmaffer ab. Reich daran iſt Böhmen und Tyrol 
in den Defterreichifchen Staaten ; Dann Preußen, Naf- 
fau, Luͤttich im Belgien ꝛc. Bon diefen mineralifchen 
Waffern wird nicht nur viel an den Quellen felbft in 
der Bades und Trinfzeit verbraucyt, fondern audy 
ganze Ladungen davon in Krügen und Flaſchen ver» 
fendet. Aud) Fünftliche Mineralmaffer haben jegt Ein« 
gang gefunden. 

Die Beredlung ber gewonnenen Produfte der Na⸗ 
tur, wie fie oben in den drei Maturreichen angeführt 
worden, gefchieht nun entweder durd) die Hand, vers 
mittelft der Werkzeuge, oder durch Maſchinen, mit der 
Anmwendungvon menſchlichen und thieriſchen Kräften, 
oder vermittelt des Feuers, Waſſers, Windes. oder 
des Dampfes. Die Beredlung der rohen Produkte mit 
der Hand, vermittelft des Handwerfjeuges oder ber 

Inſtrumente, gefchieht von Künftiern und Hand- 
werfern, und die Arbeit wird dann einzeln ober im 
Dec, techn. Enc. Th. CLÄX. g 
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Kleinen verrichtet; geſchieht dagegen die Veredlung 
tr Großen durch Mafchinen und ‚vermittelft der an⸗ 
' geführten Kräfte oder verfchiedenen Elemente, oder ar⸗ 
beiten fich mehrere Künftter und Handwerker die ein 
zelnen Theile einer Arbeit oder eines Produkts in die 
Hände, fo daß das Fabrikat nur zufammengefest zu 
werden braucht, fo führen diejenigen, für deren Rech⸗ 
nung und unter deren Aufficht diefe Arbeiten betrieben 
werden, den Marten dee Fabrikanten und Manu—⸗ 
fafturiften, und die Werfflätte, worin es gefchieht, 
mit ihren mannigfaltigen Anlagen, heißen Fabriken 
und Manufakturen. Je mehe nun in einer foldyen 
Fabtik oder Manufaktur die Arbeit vertheilt werden 

- ann, um fo vollkommener und mwohlfeiler können die 
. "Produkte geliefert werden. — Handwerke und Künfte 
©. ‚gedeihen in allen Rändern, weil man ihrer bedarf, ihre 
Erjeugniſſe nothwendige Bedürfniffe geworden find; 
nicht fo ift es der Fall mit den Fabriken und Manus 
fakturen, welche nicht in allen Staaten gleich gut fort- 
fommen, welcyes theils daran liegt, daß nicht rohe 
Produkte genug zum DBerarbeiten im Innlande ge» 
mwonnen werden, und ſolche daher vom Auslande oft 
unter erfchmerenden Umftänden bezogen werden müfs 
fen, die Feine günftigen Ausfichten zur Concurrenz auf 
den ausmärtigen Märkten bieten; theils an der Theue- 
rung der Lebensmittel, und an dem daher entflehenden 
hohen Arbeitslohne; und dann am Mangel des baaren 
Geldes, und an dem daher entftehenden hoben Zins- 
fuße. Wenn daher eine Fabrik oder Manufaktur inı 
Lande gut forsfommen foll, fo muß Ueberfluß und 
Wohlfeilheit der Materialien, hinreicyendes baares 
Geld oder curfirende Münze, ja wohl ein Ueberfluß 
daran, woraus ſich auch ein niedriger Zinsfuß ergiebt, 
der für Fabrifanten und Manufafturiften fehrvortheile 
bafe ift, da fie oft genöthiger (ind, mit. vielem fremden 
Gelde zu arbeiten, billiger Arbeitslohn, und Ausſicht 
auf hinreichenden Abfag vorhanden feyn. Der Anle- 
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ger oder Unternehmer einer Fabrif oder Manufaktur 
muß ſich vor Anlegung derfelben nad) dem eben An« 
tere wohl unterrichten, und dann auch, in wie 
fern fich Diefes oder jenes Runftprodufe mit mehr Vor⸗ 
theil gewinnen und ablegen läßt, als eim anderes. 
Nach dem Berhältniffe der näher liegenden zum Vers 
arbeiten noͤthigen rohen Produfte, des wohlfeileren Le» 
bens, und des leichteren Abfages der Fabrifate und 
en, hat eine Provinz eines Landes mehr Fa⸗ 
brifen, alfo mehr Kunſtfleiß, ols die andere. In einie 
“ gen Staaten nehmen die Fabriken den erften Plag 
ein, in andern den zweiten, indem ihnen der Aderbau 
umd DieBiehzucht vorangehen. Die Manufafturen und 
Sabrifen teilen fih in Hinficyt ihrer Fabrifate: in 
Zeugmaaren:, Metallmaaren», Yrdenmwaaren: umd 
gemiſchte Waarenfabrifen oder Manufafturen. Die 
Erfteren liefern Manufaften in Leinen, Baummolle, 
Wolleund Seide; die Zweiten: in Eifen, Stapl, Rup« 
fer, Bley, Zinn, Silber und Gold; dann plattirte 
Waaren aller Art, und Kompofitionsartifel ıc.; die 
Dritten: irdeneWaaren,alsPorzellan, Fayance,Stein- 
gut 2c., und zu den Legteren gehören die Ledermanufak⸗ 
turen, Spiegelmanufafturen, Seifenfiedereyen, Bier; 
undEffigbrauereyen, Branntweinbrennereyen, Liqueur⸗ 
fabriken, Parfümeriefabrifen, Cicyoriens und Taboks⸗ 
fabrifen, Del, Kropp: und Papiermühlen oder Fabri⸗ 
ten, Zuderfiedereyen, Chocoladenfabrifen, Stärfe;, 
Puder. und Nudelfabriken, Glas: und Glaswaaren- 
Fabriken, Salz⸗, Potaſch⸗ und Salpeterfiedereyen, 
Salmiakfebriken, Bitriol- oder Schwefelfäurefabrifen, 
. Sceibewafferbrennerenen oder Fabriken, Barbenfar 
brifen, Blumenfabrifen, Farbereyen, lafirte Blech— 
moarenfabtifen, Schiefpulverfabrifen, Kohlenbrenne⸗ 
reyen, Theerſchwelereyen, Ralkbrennereyen, Ziegelbren« 
nereyen 2c. 2%. —In diefen Runfterzeugniffen zeichnet 
ih nun eim Sand in diefem oder jenem Zeige derfel- 
22 
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ben mehr aus, als ein anderes; auch entbehrt ein Land 
wohl ganz eines Artikels oder es bringt denſelben nicht 
in der Güte hervor, wie ihn andere Länder liefern, 
kann alfo mit diefen gar nicht in Concurteny treten. 
So lieferten lange Zeit Englands Manufakturen 
und Fabriken die fchönften Wollen, (befonders Tü- 
cher), Baumwollen⸗, Stahl. und plattirten Waaren; 
diejenigen Frank reichs Geiden,, Wollen: (befonders 
Tücher) und Pugmwaaren, Gold. und Silberftoffe, 
Treffen, Parfümerien, Quincaillerie» und Bijouterie⸗ 
Waaren, die Gobelins oder gewebten Tapeten (Haute- 
und Basse-lisse), die Türfifchen Tapeten, die ehemals 
unter dem Namen der Savonnerie berühmtmaren, 
die Papiertapeten ıc.; diejenigen Jtaliens, Seiden⸗ 
waaren aller Art; diejenigen derMiederlande (Hol. 
land und Belgien), Leinwand: und Mollenwaaren 
(hauptſaͤchlich Tücher), Kanten und Spigen, Zwirn, 
Segeltuͤcher, Raudy: und Schnupftobake, Tabafgpfei- 
fen, Farben (Lackmus), Papiere xc. 2c.; diejenigen 
Deutfdlands, Leinens und Wollenmwaaren (auch 
Tücher), Spigen, Zwirn, diefe mit den Leinenwaaren 
hauptſaͤchlich in Böhmen, Sachſen, Schlefien, Welt 
phalen, Hannover, Churheffen und Rheinheſſen; Ei. 
fen und Stahlmaaren in den Preußifchen Rheinpro- 
vinzen, in Weftphalen und in Schlefien; dann in 
Defterreich, Churheffen, Würtemberg und Bayern; 
Leder: und Lederwaaren alter Art, in Preußen, Defter- 
reich, Sachfen, in Chur: und Rheinheffen ıc.; Holz: 
waaren aller Art, vorzüglich lihren, gefchnigte Sachen, 
z. B. Spielzeug ꝛc., Strohgeflechte, in Sachſen, 
Bayern, Wuͤrtemberg und Baden; Glas und Glas— 
waaren, aud) Spiegel, in Böhmen, Preußen, Hanno⸗ 
ver und Churheſſen; dyirurgifche, mathematifche und 
optifche Inſtrumente in Preußen und Bayern; mufi« 
Falifche Inſtrumente in Sachfen, Defterreich; vorzüg- 
liche Stärke, in Preußenꝛe. ꝛc. Hier önnte man noch 
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eine Menge FBabrifare und Manufaften anführen, 
worin Deutfchland in der Fabrifation einen Vorrang 
behauptete, und diegrößtentheils von ihm ausgegangen, 
von Deutfchen erfunden worden find, obgleich fie in 
andern Pändern ihre Bollfommenheit erreicht haben, 
wenn es nicht hier von dem vorgeftecften Ziele entfernte. 
So Hieferten die Fabrifen und Manufafturen der 
Schweiz am vorzüglichften Seiden: und Baummol. 
lenmaaren, Papier von vorzüglicyer Güte, befonders 
Zeicjenpapier, und Tafchenupren ; diejenigen Dane» 
marfs, Spigen und Lederwaaren, vorzüglich Hand» 
ſchuhe; diejenigen Schwedens, Eifenwaaren und 
Handfchuhe; diejenigen Nußlands, Leder, vorzüg: 
lich Juften und Saffian, und Ledermaaren, Segeltüs 
her, Touwerke rc.; Diejenigen des Dsmanifchen oder 
Türfifhen Reichs, Seiden- und Baummollen- 
woaren, Zeuge aus den Haaren der Agoriſchen Ziegen, 
Teppiche, Leder, vorzüglich Saffian und Corduan, Eis 
fenmaaren, worunter ihre Damascirten Klingen in 
einem vorzäglichen Rufe find. Spaniens und Por« 
tugals Manufafrur- und Fabrifprodufte, außer den 
Tüchern 54 Segovia des erften Reichs, haben nie recht 
Coneursenz mit den Runflerzeugniffen der obengenanns 

. ten Staaten halten koͤnnen; fie traten faſt nur allein mit 
ihren reichhaltigen Naturprodufen (mit Ynbegriff der 
Koloniolprodufte aus ihren ehemaligen reichen Ameri- 
kaniſchen Beflgungen x.), worunter die Schafmolle 
Spaniens eines der vorzüglichften war, aufden Markt. 
Alle diefe Vorzüge der Kunftprodufte, die in fatiftifcher 
Bezie einem Staate vor dem andern etwas Eis 
genthümlides verlichen, find im neuefter Zeit ziemlich 
gefhmunden; denn beider fteigenden gemeinfamen Ruf» 
tur der Staaten, bei der Ausbildung der Wilfenfhaf- 
ten, Rünfte und Gewerbe, fuche ein jeder Staat auch 
bei ſich Dasjenigeeinzuführen, wos andere Staaten noch 
vor ihm. voraus haben; daher erblühen überall Fabri⸗ 
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fen und Manufafturen in allen Zweigen, werden ein- 
foche Gewerbe jegt im Großen oder fabtikmaͤßig be 
trieben. — Wenn nun glei) das Aufmwärtsräden 
der Gewerbe nady dem fleigenden Kulturzuftande ber 
Europäifchen Völker feit dem verwichenen achtjehnten 
Jahrhunderte ruhig feinen Fortgang gehabt haben 
würde, fo ift daffelbe dennody durch die Continental: 
fperre von Napoleon auf eine Weife beſchleuniget 
worden, die in Erftaunen fegt; denn man erfann und 
verfiel hier auf Mitcel und Auswege, um Produfte zu 
erfegen, an die man vorher gar nicht gedacht hatte, 
und die wohl ſchwerlich fo bald an die Reihe gekom⸗ 
men feyn würden, wenn diefe Continentalfperre nicht 
eintrat. Der Grund hierzu war das wegen feiner 
Lage und feiner innern Kräfte unbezwingbare Eng- 
land durdy Zerftörung feines Kolonial⸗ und’ Fabrik. 
und Manufafturwaarenhandels auf dem Continente 
zu ſchwaͤchen, ihm Hemmſchuhe zu jeder weitern Unter 
nehmung zum Schaden Franfreichs oder vielmehr 
Mapoleons anzulegen. Allein diefer Stoß, der auf 
Englands Fabrifen und Manufafturen, und auf deffen 
Handel geführt werden follte, und auch kurze Zeit ge- 
führe wurde, gefchah felbft zum Schaden Franfreiche; 
denn man wurde dadurch in jedem Staate aufmerkfam 
gemacht, auf weldye Weife man fic) von andern Staa- 
‚sen unabhängig machen Fönnte, und die Aufſuchung 
ber. Produfte auf dem Continente, um den Zuder, 
Kaffee, Indigo, die Baumwolle, Cochenille ꝛtc. 2c. zu 
erfegen, führte audy dahin, andere Maturprodufte und 
Babrifate, die man noch entbehrte, felbft zu bauen und 
zu fabrigiren, wenn fie auch dem Nachbarſtaate ange: 
hörten, und fo entſtaud plöglid), wie durch einen Zau⸗ 
berfchlag , der Auſſchwung in dem Adferbaue und der 
Viehzucht, und in den Fabriken ynd Manufakturen, 
ſelbſt in Staaten, worin man e8 nidyt vermurher hätte. 
Man fuchte jegt dem Ackerbau zu verbeffern, und die 
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Kräfte bes Bodens beffer zu nuͤtzen; fuchte Die Schafe 
zu verebien, um befjere Wolle für den Abfag zu ge 
winuen; legte kuͤnſiliche Wiefen und Weidepläge an ; 


oder wovon man die Wurzeln, Rinden, eingetrodneren 
Säfte, Pigmenterc. aus dem Auslande kommen laffen 
mußte, anzupflangen, oder durch andere, aͤhuliche Kräfte 
und Pigmente enthaltende, Pflanzen zu erfegen,, wes- 
halb die Chemie befonders in Anipruch genommen 
murbe; verbefjerte die ſchon beftandenen Fabriken und 
Manufakturen durch Einführung der Maſchinen und 
Anwendung mandyerlei Kräfte zu deren “Betriebe; 
fegte viele neue Fabrifen und Manufafturen in beion- 
deren Zweigen der Gewerbe an, und erhob einfache Ge- 
werbe um fabrifmäßigen Betriebe, fo daß man nad 
dem Befreinngskriege 1813—15 fchon eine gänzlide 
Verwandlung der Gewerbe erblickte, die ſich num mit 
ſchnellen Schritten immer mehr heranbildeten, denen 
fid) aber auch eine um fo ſchwierigere Concurrenz er⸗ 
öffnete, da jetzt der Ausgleichungsmittel immer weniger 
zu werden anfingen. Zu bewundern war es daher nicht, 
als plöglidy nach dem Befreiungskriege auf den Manu⸗ 
fafrurmaarenmärften eine Ueberfluchung eintrat, welche 
die Erzeugnifle plöglich im Preife herabdrüdte, und in 
mehreren Staaten faft einen Stillitand in den Manu; 
fafturen der Leinen⸗ Baummoßen: und feidenen Zeu- 
gen erzeugte, wodurch viele Arbeiter außer Brod ge- 
fegt wurden, oder Doch gegen den früheren Verdienſt 
nur ein.fehe geringes Einfommen hatten. Auch die 
übrigen Manufaften und Fabrifate ſanken durch den 
Ueberfluß und die in mehreren Staaten eingeführte 
Gewerbefreiheit im Preife herab, und man mußte nun 
wieder auf andere Ausgleichungsmittel finnen, um die 
ſich ſtark vermehrenne Bevölferung zuunterflügen, und 
die Individuen der ärmeren Volksklaſſen zu beſchaͤfti⸗ 
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gen, und: dann die Gewerbe felbft wieber ing Gleich⸗ 
gewicht zu bringen. Wie nun diefeg gefchehen ift, oder 
bat gefchehen koͤnnen, bier zu zeigen, ift nicht Sache 
diefeg Artikels. — Welche Lander- man jet in Europa 
mit eigenthümlichen Fabrifaten und Manufakten ei⸗ 
gentlich auszeichnen follte, ift: ſchwer, da faft bei allen 
Voͤlkern diefes Welttheils, ein. reges Streben der Ge- 
werbſamkeit eingetreten ift, das feinem einen großen 
Vorzug vor dem andern einräumt, und ſollte es auch nur 
geſchehen, um zu zeigen, daß man eben fo gut diefe 
Kunſtfertigkeit befige, wie andere; und wenn man auch 
nicye in Concurrenz mit dem Auslande treten kann, 
fo fucht man dody das Inland fo viel, als es angehet, 
mit den eigenen Kunftproduften zu verfehen. Die 
Borzüge beftehen daher jegt mehr in der Feinheit, ge 
ſchmackvollen Wohl in den Zeichnungen der Mufter, 
in Farbe, Form, Schleifung, Politur, und hauptfſaͤch⸗ 
lich in der, Woplfeilheit der Manufaften und Fabri« 
Fate. Diejenigen Länder, welche Wolle und Lein oder 
Flachs aus erfler Hand bejiehen, werden auch die 
Wollen» und Reinenwaaren, wenn nicht andere ihnen 
minder günftige Umftände bei der Zabrifation eintre⸗ 
sen, weit billiger liefern Fönnen, wie diejenigen, welche 
die genannten rohen oder Naturprodufte aus der zwei⸗ 
ten Hand beziehen; eben fo ift es aud) mit der Baum⸗ 
wolle und Seide; indeffen ann es doc) gefchehen, daß 
ouch aus der zmeiten Hand gezogene Produkte, in 
Kunfterzeugniffe umgewandelt, einem Lande denfelben 
Vortheil gemähren, ja. wohl noch mehr, als wenn ſie 
aus der erften gezogen werden; dieſes rührt von dem 
gluͤcklichen Austaufche der Produfte eines Landes ge: 
nen die Produkte eines andern, und dann von dem 
Conjunfturen im Handel her, wenn diefe gehörig bes 
nutzt werden; und eben fo ift es auch mit allen andern 
Manufaften und Fabrikaten. Dasjenige Land, wel: 
des reich an Natur» und Kunftproduften ift, wird 
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immer beim Austaufche im Handel überwiegende Bor: 
theile haben, und fie ſich audy durch kluge Epefula- 
tiouen auf diefe oder jene Weife zu erwerben wiſſen. 
Beförderungsmittet der Zabrifen und Mauufafruren 
in einem Lande, find: Aufmunterungen von Seiten der 
Regierung zur DBerarbeitung eines Theils der reich 
haltigen Noturprodukte deffelben; höhere Impo⸗ 
flirung der ausländiicdyen Fabrifate, wenn fie zur 
- Eoncarren; auf den Marf geloffen werden, da man fie 
fonft gänzlidy verbot, ihre Einfupr nicht erlaubte, wels 
ches man aber jegt, nach den neuern ſtaatswirthſchaft⸗ 
lien Syſtemen, unftatchaft findet; indeſſen wird es 
immer noch in Ländern angewendet werden müffen, 
woFabrifen und Manufafturen erft ins Eutftehen find, 
und die daher, bei freier Einfuhr fremder Fabrifate, 
mit ihren Erzeugniffen nicht würden beftehen koͤnnen; 
Ausftellungen von Kunfterzeugniffen, Prämien, und 
zweckmaͤßiger Unterricht der Manufakturiften und Fa⸗ 
brifanten. Es giebt wenige Staaten, die nicht nad) ihren 
mannigfaltigen Naturproduften mit diefem oder jenem 
Kunfiprodufte oder Kunfterzeugniffe hervortreten Fön» 
ten; allein Mangel an Abfag befuͤrchtend hielt befonderg 
früher mandyen Unternehmer und Kapitalliften von 
diefen Zweigen der Induſttie zuruͤck, da Fabriken oft 
nur vortheilhaft am foldyen Oertern angelegt werben 
fönnen, wo man die zu verarbeitenden Maturprotufte 
gleidy in der Mähe hat, fo auch andere Materialien 
und mancherlei Bequemlichfeiten, die in großen Städ» 
ten fehlen; fehle es nun in foldyen Dertern an diref- 
ten Verbindungen mit großen Provinzial- und Houpt⸗ 
ſtaͤdten ſo hat matürlicy der Transport und Abſatz 
feine Schwierigkeiten. In meuefter Zeit haben aber 
die Regierungen in den meiften Staaten größtentheilg 
dafür geforgt, daf fo viel ‚als möglich, direfte Verbin⸗ 
dungen der Provinzen untereinander in allen Rich⸗ 
tungen Statt haben, theils durch Kunflftragen oder 
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Chauſſeen, Eiſenbahnen und Kanäle, theils durch 
fchnelleren Poftentauf und Poftverbindungen; theilg 
.befördern auch die überall erfcheinenden Zeitungen 
und Tagesblätter die. Bekanntwerdungen dergleichen 
Fabriken, wenn die Unternehmer auch diefe Huͤlfsmit⸗ 
tel benugen; theils halten große Manufafturen und - 
Fabriken auch Reifende, welche in den Provinzen des 
Landes umherreiſen und die KRunfterzeugniffe den 
Kaufleuten und Gewerbetreibenden anbieten; heile 
‚unterhalten auch mehrere Fabriken einer Gegend Fracht ⸗ 
fuhrleute, welche die Produfte nach den nachſten au⸗ 
gefehenen Etädten fpediren, von wo aus fie dann zu 
Waſſer oder zu Lande weiter verladen-werben können, 
wenn fie nicht dafelbft ſchon Abfag finden follen. 
Die Hinderniffe, die daher früher dem . intermeh: 
mungsgeiſte der Bewohner eines Staats entgegen 
fanden, find jegt größtentheils beſeitiget und hinweg ⸗ 
geräumt; es kommt daher nur. auf überlegte Unter⸗ 
‚nehmungen oder gluͤckliche Spefutationen in diefem 
Zweige der Induſtrie an, um des Erfolges ficher zu feyn. 
— Biele Handwerker arbeiten den Fabrifanten und Ma- 
nufafturiften in die Hände, die meiften aber für eigene 
Rechnung und für den inländifchen Bedarf; gehen fie 
darüber hinaus, und befchäftigen fie viele Menfchen, 
oder vielmehr Gefellen, Gehülfen, Arbeiter, in ihrer 
Werkſtatt, und aud) auffer derfelben (aͤrmere Meifter), 
fo erheben fie fidy zu Fabrifanten oder treiben ihr Ge⸗ 
Schaft fabrifmäßig. Man fehe auch den Arc. Staats 
wirthſchaft, Th. 166, hierüber nach. 

Der Handel ift eines der Hauptelemente eines 
Staats; er giebt der Gewerbſamkeit Leben; nur durch 
denfelben kann des Landes Wohlftand befördert, ja 
daffelbe zum Reichthume gelangen, wovon uns bie 
Handelsftaaten aller Zeiten Beweiſe liefern. Der 
Handel theilt fih in den Groß. und Kleinpandel 
(eu Gros und en Detail), und dann wieder in deu 
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eigenen md Kompagnie-Hanbel, inden Zwi⸗ 
ſchen⸗ oderDecomomie-, Speditions⸗, Kom⸗ 
miſſions⸗, See, oder Fracht-⸗,, Meß-, Wed- 
fel- und Prämienhandel, in den Waaren- und 
Seldhandel, und mit verbotenen Waaren in den 

S dleidy- oder Kontrebandehandel, u. Preca 
ryhandel, welcher Legtere nur zur Zeit des Krieges 
mit Feinden, durch Hülfe eines dritten neutralen Bol 
fes getrieben wird. Der Handel, den die Provinzen 
eines Staats unter fidy führen, beißt der inländi» 
fche oder Binnenhandel, er ſteht dem Handel nach 
dem Auslande, dem auswärtigen Handel, entgegen. 
Der Sandel eines Staats wird entweder activ oder 
paflfivgeführe. Linter Erſterem, dem Activpaus 
del, verfiehe man denjenigen Handel, den ein Volk 
mit feinen eignen Produften führt, oder auch mit frem⸗ 
den, aber auf den eigenen Schiffen, fo daß die Fracht 
dem eigenen Lande zu gute fommt ; u. unter dem Legteren, 
dem Paſſivhandel, denjenigen Handel, do amdere 
Nationen uns die Waaren, die wir näthighaben, über: 
bringen, und Dagegen unfern Ueberfluß an Matur- 
und Kunftproduften abholen, hierbei geht uns ber 
Frachtgewinn, fo wie aud) viele andere Vortheile ver- 
loren. Der Landhandel wird auch noch jetzt ver⸗ 
mittelft der Frachtfuhrleute in verfchiedenen Staaten 
des Continents betrieben, befonderg treiben ihn die 
verfchiedenen Provinzen eines Staats, wo naͤmlich 
kein jchiffbarer Fluß den Transport der Güter mög- 
lidy macht, unter einander; allein der Waſſer⸗ umd 
Sechandei ift im neuerer Zeit der wichtigſte. In 
älteren Zeiten und im der alten Welt war der 
Landhandel am wichtigſten, der auch voch jegt in 
großem Umfange in Afien und Afrika betrieben 
wird, wo er durch das Kameel mandye Erleichte- 
rung erhält, wenigſtens iſt dieſes Thier in den Wuͤ⸗ 
fien foft der einzige Träger der Waaren, aljo Befoͤr⸗ 
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derer diefes Handels. Befoͤrdert wird ber Handel in 
einem Staate durch die ſchon oben, ©. 169, erwäͤhn⸗ 
ten Kunft» und Kommerjialſtraßen, Eifenbahnen, 
Poften, ſchiffbaren Zlüffe und Kanäle ꝛc.; durch nicht 
zu hohes Briefporto, und billige Frachtgebühren, nicht 
zu viele Zölle und Aufhaltungspunfte 2c.; daher ift die 
Zollverbindung vieler Deutſchen Staaten den Handel 
fehr förderlich. Beſonders ift der Binnenhandel durd) 
Kommunifationen zu erleichtern; auch find in diefer 
Hinfiche Jahrmaͤrkte und Meffen zu befördern, vie in 
älteren Zeiten wichtiger waren, als jetzt. Wichtig für 
den Continentalhandel find die in mehreren Staaten 
errichteten Seehandlungsfompagnien, Banken, fomehl 
Giro als Leihbanfen, und andere Geldinftitute, Boͤr⸗ 
fen, Affecuranzanftalten ꝛc., welches mehr Einrichtun. 
gen der neuern Zeiten find; aud wird der Handel in 
großen Städten, hauptſaͤchlich Handelsftädten, durch 
Waaren ⸗ und Wechſelmaͤkler oder Senfalen erleichtert. 
Zur Schlichtung der Handelsftreitigfeiten fremder 
Nationen werden in den Handelsftädten Confuln und 
Agenten gehalten. Ferner ift Erleichterung des Han« 
dels in einem Staate: wo möglidy in allen Provinzen 
einerlet Geld und Maafe und Gewichte; denn nichts 
ftört oder hält den Handel mehr auf, als Verſchieden⸗ 
beiten hierin in den Provinzen, - ja oft in einer und 
-derfelben Provinz; eben fo erſchwert der Mangel an 
Flingender Münze, und der geſunkene Cours ber 
Staatspapiere, den Handel... Ein Schriftfteller fagt, 
und wohl nicht mit Unrecht, die Seele des Handels 
ift Sreiheit, und dieſerhalb müffen auch die Regierungen 
ihn fo viel, als möglich, fich ſelbſt überlaffen. — Aud) 
der Waarenhandel iſt jegt mehr denn je der Con« 
eurrenz untermorfen, und ehemals blühende Handels⸗ 
ftaaten, wie. Venedig, Genua ıc., find jege aus der 
Reihe ihrer ehemaligen Bedeutenheit nicht nur vers 
ſchwunden, ſondern auch ihre Exiſtenz, als ſelbſtſtaͤndige 
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Etaaten, hat aufgehört. Auch haben bie Holländer 
durd) die Concurren; anderer Nationen an ihrem Han⸗ 
del fehr gelitten England aber mehr den Preis der Concur⸗ 
ven, mit den handelnden Nationen davon getragen. 
Den Hollandern, wie den Engländern und Sranzofen, 
ift der Wetteifer anderer Nationen in Betreibung der 
Babrifen und Manufafturen, und Ausbreitung deren 
Sabrifate, fehr in den Weg getreten, ja, mehrere ihrer 
Sabrifen find jegt febr herabgefommen, und werden 
nur noch jehr lau betrieben, wie 3. B. bie Lad: 
musfabrifen, weil das Fabrikat, der Lackmus, durch 
andere blaue Farben verdrängt worden ift; daffelbe 
ift der Fall mit ihren Papierfabrifen, die nur nody im 
einigen Sorten Papier eine gewiſſe Concurrenz befte- 
ben, eben fo mit den tönnernen Tabafspfeifen,, weiche 
durch die jege fo. billigen Pfeifenföpfe von Fayence 
und Porzellan in mehreren Staaten, fo aud) bei uns 
in dem Preußifchen, ziemlid) verdrängt worden find, 
und dann findet man aud) dergleichen Tabadepfeifen- 
fabrifen ſchon längft in andern Staaten, aud) in dem 
zulegt genannten. Daſſelbe ift auch der Fall mit. ih- 
ren Zucferfiedereyen, Bleymeisfabrifen, Rampfer- und 
Borarraffinerien ıc. Gelbft ihr ehemals fo bedeuten- 
der Thranhandel ift durdy die Concurrenzen anderer 
Dele faft ganz gefunfen oder geſchwunden. ihren bes 
deutenden Kaffee- und Theehandel theilen fie jege mit 
den Engläudern, und fo noch mehrere andere Artikel, 
die ihnen ehemals faft ausſchließlich zugebörten, oder 
weiche die Kaufleute anderer Staaten doch von ihnen 
bezogen. . Auch dem ehemals fo bedeutenden Fracht⸗, 
Bank:, Eommiffiong- und Affecuranz Handel theilen 
fie jegt größtencheils mit den Engländern, dabei. ha 
ben fie ihte Kolonie, das Kapland, den Engländern 
überlaffen, audy ſonſt durdy die Kriege, in welche fie 
durch die Franzoſen mit den Engländern während der 
Kepublif und des Kaiferreiches verwickelt wurden, 
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manche Vortheile ihresüberfeeifchen Handels verloren. 
Auch ihr ehemals fo wichtiger Kaͤſehandel hat bedeu- 
tend abgenommen; denn in mehreren andern Staa 
- ten, fo audy in Preußen, werden jegt die Holländifchen 
Käfe nachgemacht. Sie haben zwar nicht die Größe 
und Fertigkeit der Holländifcyen, werden aber body 
ftatt derfelben ftarf im Lande verbraucht. Wie wid): 
tig der Burter- und Käfehandel der Holländer noch 
zu Anfange der zweiten Hälfte des achtzehnten Sohr- 
hunderts war, geht daraus hervor, daß vom Jahre 
1763 bis 1769 allein auf den drei Märkten zu Alf 
maar, Hoorn und Purmerend, über 98 Millionen 
Pfund abgefegt wurden. — Durch die immer größere 
Ausbreitung des Handels, durdy feine höhere Aus: 
bildung als Wiffenfchaft, durdy den großen Zufluß 
von Fabrifaten und Manufafren, und durch die viel⸗ 
fältigen Anforderungen, die man von Seiten des 
Staats an ihn, als Geldquelle, macht, Hat derfelbe in 
neuerer Zeit einen ganz andern Charafter erhalten, 
als in den ältern Zeiten, wo er zwar dem angefehenften 
Hang behauptete, und als die Quelle aller Reichthuͤ⸗ 
mer und Schaͤtze angefehen wurde; allein eine wirf- 
liche Schägung nah feinem ſtaatswirthſchaftlichen 
Werthe, nach feinem Eingreifen in alle Pulfe des 
Staarslebens, fannte man nody nicht. — Die Han» 
deisbilanz oder Balance, Handels wage, jeigt 
das Verhälmiß der Ausfuhrartifel eines Staates zu 
den Einfuhrartifeln, oder die Ausfuhr der eigenen 
Natur: und Runftprodufte, und die Einfuhr der frem: 
den. Man hat fid) viele Mühe gegeben, beide genau 
zu ermitteln, auch dazu mancherlei Methoden vorae- 
fchlagen, wozu auch die Aus- und Einfuhrtiften achd- 
ren; allein man ift damit noch nicht ganz aufs Reine 
gefommen; denn wenn gleidy die genannten Liften 
das ficherfte Refultat tiefern follten, fo kann man dod) 
nicht verſichert feyn, ob auch afle Angaben richtig ge 


Statiftif. 15 


madyt werden, und dann iſt es auch unmöglich den 
Schleichhandel zu berechnen. Die Handelsbilanz ift 
befonders in den Staaten wichtig, mo dag Merk an⸗ 
til ſy ſtem noch eriftirt, dastheiße, wo man nad) 
demſelben beider Staatswirthſchaft verfährt. Es iſt dem 
Staatseinkommen, der Staatseinnahme, ſehr guͤnſtig, 
und beruhet auf der Erhebung des Handels und’ der 
Fabriken und Manufafturen, welches aber auf Koften 
- per übrigen Bürger gefchehen foll, wie einige neuere 
St enſchafter behaupten; allein erwieſen hat 
ſich dieſe Behauptung nicht; denn das Merkantilſy⸗ 
—ſtem kann nur in feiner ganzen Ausdehnung beim 
SGewerbezwange Start finden, oder es zeigt vielmehr 
bier am beften feine Wirfung. Ob nun beidiefem Sy» 
ſteme, unter der genannten Verfaſſung der Gewerbe, 
andern Staatsbürgern gefcyadet werde, muß man da 
erforfdhen, wo diefe Staates und Gewerbeeinrichtung 
nody Staat findet; man kann es aber zuverlaͤſſig 
mit nein beantworten; denn auf jeden Fall herrſchte 
viel Wohlhabenheit, ja Reichthum unter den Bür, 
gern aller Klaſſen, das heißt, bei der Zunftmäßig. 
feit; wenn man aber von allgemeiner Bertheilung des 
Nationalvermögens unter alle Klaffen der Einwoh⸗ 
ner ſpricht; oder wenn man fic) eine allgemeine Ber: 
theilung des Gewinns der Arbeit denkt, ſo moͤchte dieſe 
wohl nur bei einem andern Syſteme zu fuchen feyn, 
mit Auflöfung der Zünfte, alfo bei einer allgemeinen 
Gewerbefreiheit, weil es hier dem Einzelnen mit fleinem 
Detriebsfapitale ſchwer gemadyt wird, zu einiger Wohls 
habenheit, ja Reichthum zu gelangen. Hier können nur 
diejenigen dahin gelangen, die Geld befigen, denn 
Geld giebt, nady dem gemöhnfichen Ausdrucke, wieder 
Geld, alfofönnen auch nur diejenigen wieder zu Reichthuͤ⸗ 
mern gelangen, die Bermögen, aiſo ſchon Geld befigen, 
und diefes arbeiten laffen; bei jenem Syſteme gelang⸗ 
ten aber auch Indwiduen dazu, mit geringem oder 
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wenigem Betriebskapitale; es zählte daher auch weni. 
gere Arme, weil Arbeit, Gewinn und Bevölkerung in 
einem mehr richtigen Berhältniffe zu einander fanden ; 
auch überließ man bei die ſen Syſteme den Mafchinen nur 
wenig, den Händen faft Alles; umgekehrt iſt dieſes 
ganze Verhältniß bei den neuern Syſtemen: Freiheit 
der Gewerbe und des Handels, übermäßig angeftrengte 
Induſtrie, und hiernach unverhältnißmäßige Arbeit 
bei flärferer -Bevölferung, größere Vertheilung des 
Gewinnes der Arbeit, und nad) dem Berhältniß der 
Bevölkerung mehr Arme, als früher, Hier nun das 
phyfiofratifhe, Adam Smichfche, und diedars 
aus gemifchten Syſteme anzuführen, ift nicht der 
Ort, da fie in der Scatiftif nur beruͤhrt werden Fon: 
nen, in wie weit fi ihre Wirkung auf Ackerbau, 

. Gewerbe und Handel erftrecft, und was davon nod) 
hier zu fagennöthig wäre, findet man unter Staats: 

. wirthfhaft, Th. 167, ©. 164 u. f. angeführt. 
— Nacdy den verfcdyiedenen Nahrungsquellen. eines 
Volkes, nach dem Reichthume feiner Maturprodufte 
und den Erzeugniffen der Kunft, und nach dem mehr 
oder minder großen Abfage diefer Erzeugniffe ins Auss 
land, woraug der Leberfluß hervorgeht, berechnet man 
deſſen Wohlftand, und darnady wieder die Beis 
träge oder Abgaben, Steuern, bie es dem 
Staate zu: leiften bar. Eine ridytige Bertheilung 
der Abgaben nad) den Kräften eines Volkes, iſt eine 
mahre Wohlthat für daffelbe und für den Staat, weil 
fih dann allgemeine Wohlhabenheit verbreiten, und 
der Staat bei außerordentlichen Fällen ‚immer eine 
Quelle im Nationalvermögen findet, die aber bei 
übermäßigen Abgaben verfiegen würde. — Ein moͤßi⸗ 
ger Lupus ift einem Volke zur ‘Beförderung feiner In · 
duſtrie nuͤtzlich, und daher auch anzurathen, daß diejeni⸗ 
gen, deren Einkommen und Vermoͤgensumſtaͤnde es 
 zuiaffen, ihm von ihrem Ueberfluſſe opfern , ihn auch 
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zu unterhalten ſuchen. Diefer Luxus giebt aber feis 
nesweges einen Maafftab ab, darnach die Wohlha- 
beuheit und den Reichthum eines Volkes zu ſchaͤtzen, 
befonders wenn der Lurus: ſich nicht im Gediegemen, 
Gold und Silber ꝛc., ausfpticht, fonderw nur im lit» 
terftaate, im Salanteriebehange und Schmuck, und 

er hierin ausartet, und in Verſchwendung übergeht; 
denn wenn audy hier für bie Arbeitenden vom der eis 
nen Seite viel gewonnen wird, fo sch von der an⸗ 
dern wieder in der Oekonomie oder Wirthfchaft der 
£urustreibenden viel: verloren, welches ſich oft mit 
jenem Gewinn der Arbeiter gar nicht ausgleicht, und 
daher den Einzelnen, wie dem Staate, ſchaͤdlich wird. 
Man fan Daher auch nicht nad) dem Aufwande, den 
ein Bolt macht, feinen Wermögungszuftand beusthei- 
fen, noch weniger darnach ihm Steuern auflegen, denn 
dazu muß man einen weit ſichern Maafftab haben, 
welcher aus feiner Gewerbfamfeit ‘und. aus: feinem 
Handel hervorgeht; denn nur nach dieſem iſt man 
im Stande, wie auch fdyon oben angeführt worden, 
deſſen Wohlhabenheit zu fchägen. Wie die Abgaben 
zu verteilen find und vertheilt werden, finder man 
unter Staatswirthſchaft, Th. 167, S. WBLu. f., 
und unter Steuer und Steuerweſen. Sie be 


ſtehen in Zoll, Accife, Stämpeltaren,. Grund und — 


Mierhsfteuern, Gewerbeſteuern, Kiafferifteusen, Eins 
kommenfteuern, Lurusfteuern, Steuern von einzelnen 
SGegenfläuden, wie 5. DB. die Mahl: und Schlacht. 
ftener, Humdefteuer, Fenfterftener in’ England ze. ꝛc. 
Einige Abgaben werden auch nur einmal in außeror- 
dentlichen Fällen erhoben, wie 5. B. die Bermögens- 
feuer, Kriegsſteuer 2c. ꝛc. — Diefe oben zuerft ange. 
führeen Abgaben dienen zur Verwaltung des Staats, 
und die Verwendung derfeiben wird dem Volke nach 
den neueften ſtaatswirthſchaftlichen Prinzipien jaͤhr⸗ 
lich öffentlich befanne gemacht. In conſtitutionellen 
Dec. techn. En. Th. CLXX. M 
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Staaten wird das jährliche Budget in dem Unter 
hauſe oder der Deputirtenfammer unterſucht und feſt⸗ 
gefegt ober beftimme, weil diefes Haus die jährliche 
Ausgaben des Staats nad) der. Karte, alfo ihrer Voll⸗ 
macht, zu beftimmen hat, das heißt, die Nation hat 
das Recht, die vorgefchlagenen Abgaben zu genehmi« 
gen oder zu verwerfen, und die Ausgaben des Staats 
zu beftimmen, welches durch ihre Repräfentanten in 
der Kammer gefchieht. 

Die Anwendung und Ausbildung aller diefer 
verfchiedenen , oben angeführten, Kräfte des Staats, 
ſowohl in phyfifcher, als moralifcher Beziehung, 
welche die allgemeine Statiftif aufftelle, wovon 
in dem obigen Umriſſe bie Erflärung, als Wiffenfchart, 
gegeben worden, bildennundie Staatswirchfchaft _ 
oder National»Delonomie, f. Th. 166, S. 398 
u. fe, welche mie der Statiftif innig verbunden ift. 
Dieſer allgemeinen Statiftif folge nundie befondere 
oder angewandte Statiftif, welche fid) auf jeden 
einzelnen Staat insbefondere bezieht, und deſſen Ei. 
genthümlichfeiten unter den allgemeinen, die jedem 
Staate ohne Unterfchted von der Natur, mit gewife 
fen Veränderungen, eigen, oder durch die Kunſt und 
langjährige Betreibung eigen geworden find, ſowohl 
in den Natur; und Kunftiproduften, in der Bevöl- 
ferung, als auch in der Induſtrie, dem Handel, und 
in den Beiträgen zum Unterhalte des Staats, heraus- 
hebt, wovon auch 'oben in der allgemeinen Statiftif 
ein Beifpiel mit dem Defterreichifchen Staate in eini« 
gen Zweigen (in der Bevölferung und in dem Mine 
ralreiche) gegeben worden, fo aud) mit andern Staa⸗ 
ten: Preuffen, Holland ıc. Da die befondere Sta 
tiftif aus der allgemeinen hervorgeht, und fie nur 
die Anwendung ihrer Lehrenauf jeden einzelnen Staat 
enthält, fo bedarf fie hier Feiner weitern Erklärung, 
— Die Bereinigung und Anwendung ber all- 


.. 
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gemeinen Statiftif zum Staats zwecke, erzeugt num 
die Politif, welche die Berfaffung und Ber» 
waltung des Staats enthält; diefe reihet ſich nicht 
bloß an, wie oben, ©. 140, angeführt worden, fon« 
dern fie geht vielmehr aus der allgemeinen Statiftif 
hervor, ift ein Zögling derfelben; denn fie Fonnte niche 
da ſeyn, bevor nicht jene war. — Unter Verfaſ⸗ 
fung eines Staats verfteht man das Verhältniß 
der Bürger oder Mitglieder eines Staats zu einander. 
Unter “Bürger verfteht man hier, in Bezug auf den 
Staat, das Geſammtvolk deffelben (Staatsbürger), 
ohne ihre befonderen Kiaffififationen nach Privifegien 
und Gemerben, Städten und Dörfern. Die allge- 


. meinen Angelegenheiten, die ſich auf die Erreichung 


des Stoatszwecks beziehen, koͤnnen nicht von allen 
Bewohnern eines Staats beforgt werden, fondern es 
tritt Einer an die Spige, Monardyie, und wenn 
diefer Einer (Mo narch) unumfchränft, nur nach 
den Haus- und Örundgefegen des Staats regiert, 
fouveraine Monarchie, theilt er aber feine Ge⸗ 
walt oder Macht mit dem Volke, conftitutionelle 
Monarchie, beide find erblich; ihnen tritt die 
Defpotie und Wahlmonarchie entgegen. In 
der Erfteren ift der Regent an fein Staatsgrundge-* 
fe gebunden, und herrſcht ganz willkuͤhrlich, wie 
man dergleichen Defpotien nody in Afien und Afrika 
finder. Sie find Fruͤchte der Eroberungen, und daher 
noch mit fläten Ummälzungen und Empörungen‘ 
mancherlei Are erfülle, mit immermwährenden Kronbe- 
werbern oder Strebern nad) dem Throne. Ju der 
£egteren gefchieht die Wahl von den Ständen ges 
wiſſer Klaffen der Staatsbürger, wie z. B. früher in 
Polen. — Treten nun mehrere der Bornehmften des 
Staats an die Spiße, fo ift es.eine Oligarchie, 
hiervon unterſcheidet fi) num die Republik 
oder der Freiftaat, mo das Volk felbft durch 
M2 
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feine Repräfentanten reglert. Verwalten in einem 
fotchen Staate, die Bornehmften im Volke, der Adel, 
oder re ‚Magiftrarsperfonen, Stadtbeamten (Patris 
cier), die Regierung, fo ift es eine Ariffofratie, 
die zur Regierung Erwählten bilden den Senat, mit 
einem Präfidenten oder Konful an der Spige, 
melcher bei Berachfchlagungen nad) der. Mehrheit der 
Stimmen der Senatoren entfcheidet, und deſſen 
Stimme in vielen Fällen, als eine doppelte oder zwei⸗ 
fache gilt. Wird die Kegierung von einer General; 
verfammiung der Volfsvertreter, mit einem Präfiden- 
ten an der Spige, verwaltet, fo ift es eine Demo» 
kratie. Diefe Regierungsform ift entweder rein 
demofrarifch oder gemifcht. Bei der Erfteren 
wählt bloß das Volk feine Repräfentanten zum Ge⸗ 
neralcongreß, die fichdann aus ihrer Mitte einen Prä- 
fidenten erwählen, der weiter feiner Betätigung von 
Seiten des Volks bedarf. Bon diefen Repraͤſentan⸗ 
ten fcheiden alle Jahre, auch alle zwei, drei Jahre, 
eine gewiſſe Anzahl durchs Loos aus, und dieſe wer- 
den durch vom Volke Neuerwaͤhlte erfegt. Bei der 
Letzteren, der gemifchten, theilt das Wolf die Regie, 
rung mit dem Adel, Stadtbeamten ꝛc. Die Regie: 
rung bildet hier zwei Häufer-oder Kammern, das Haus 
des Senats, mit einem Präfidenten an der Spitze, 
und das der Volksvertreter oder Kepräfentanten, mit 
feinem Sprecher. Kein Befchluß erhält die Genehmi · 
gung, wenn er nicht Durch beide Käufer gegangen 
if. Das Unterhaus oder Haus der Bemei- 
nen, oder die Deputirtenfammer, wie man das 
Haus der Volksvertreter nennt, hat noch einige Bor- 
rechte, wie 5. B. die Beſtimmung der Abgaben und 
Entwerfung des Budgets oder der jährlichen Ausgabe - 
‚ des Staats ıc. In den befchränften Staaten wird 
die Regierung noch durch die öffentlihe Meinung, 
deren Stügen Sprech⸗ und Preßfreibeit find, 
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begrenzt, in den unumfchränften ifl die Keli- 
gion bie einzige Schugwehr, die vor Willführ ſichert. 
— Die Rechte und Berhälsniffe der übrigen 
Staatsbürger, nach Fefiftellung der Kegierumgsge: 
walt und ihrer Formen, richtet ſich nach den angeführ, 
ten i Regieruugsformen. Gewöhnlich 
treten in der unumfchränften und beſchraͤnkten Regie, 
orm ber Staaten drei Stände ſichtbar hervor, 
ee. der ge le Bauer, aber 
t überali mit gleichem An und gleichen Rech⸗ 
ten. In unumſchraͤnkten Staaten treten Anfehen 
und Rechte mehr hervor, wird der Genuß größerer 
ober geringerer Vorzüge, Rechte und Freiheiten mehr 
gefühlt, nicht fo im den befchränften Staaten, am we 
nigſten in Republiken, und hier in Demofratien, wo nur 
das Volk, als Boll, alfo der Staatsbürger hervortritt. 
Außer diefen drei Ständen tritt in allen Staaten noch 
die Geiftlicdyfeit hervor, die einen befoudern Stand 
bilder, im einigen Staaten gleichfam abgefchloffen 
(Kafte), wie diefes auch hier und da mit dem Adel. 
ſtande der Fall iſt; im andern Staaten mifchen fich die 
Ständemehr unter einander, und treten fo ben Staats. 
zwecke näher. Der erimirte Stand oder Stand 
der Erimirten, andy wohl Beamtenftand, ſteht 
in bemfelben Verhaͤltniſſe zu Adel und Bürger, wie der 
Militairftand. Beide eben angeführte Stände 
find aber Feine politifch ausgezeichneten Stände im 
Staate, wie die drei oben angeführten, ſondern fie 
zeichnen ſich nur durch das Anfehen aus, welches die 
öffentliche Meinung ihnen beilege. Die Verbindlich⸗ 

- feiten oder Verpflichtungen der politifhen Stände auf 
den Staat, beftehen in Befhügung und Erhaltung 
beffelben durch Kriegsdienfte, Staatsdienfte und Dei- 
träge. — Die a. des ee 
Iußflein defjelben; denn ohne eine gute Vermwals 
— wird ein — in keiner Beziehung feine Auf- 
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aben Iöfen, feine Zwecke nie erfüllen. Die erfle 
Aufgabe it Sicherheit, die mauche Staars- 
lehrer für den Haupt, ja einzigen Zwed der Staats. 
verbindung ausgegeben haben. Sie ift allerdings eine 
Hauptbedingung, aber niche die einzige, die das ver« 
bundene Volk an den Staat macht, oder die zu deffen 
Eonftituirung beitrug, fondern aud) die Benugung 
gemeinfchaftlicher Kräfte zum Wohlftande des Gan- 
zen, wie des Einzelnen. Die Sicherheit wird erlangt 
im Innern: a) durch Die Gerechtigfeitspflege, 
das Juſtizweſen; und b) durd die Polizey. — 
Sm Aeußern: a) dur die Erhaltung eineg 
friedlihen VBerhältniffes mit andern Staa _ 
ten, welches entweder aufeinem ſtillſchweigenden 
Uebereinkommen (Voͤlkerrecht), oder auf Ber- 
trägen und Bündniffen beruhet. Vermittelt und 
ausgeglichen werben flreitige Punkte, die zu Friedens⸗ 
bruͤchen Veranlaſſung geben koͤnnen, durch ordentliche 
oder außerordentliche Botſchafter oder Geſandte, 
durch Konſuln ꝛc. Hierher gehören. auch die Tele⸗ 
graphen. b) durch eine bewaffnete Macht, 
die im Verhaͤltniß zu der Größe des Staats ſtehen 
muß. Die Kriegsmacht zerfällt in Lands» u. Sees 
made. Wenn gleic) die Erftere viel Uebung, Ume 
ſicht und eine gefdyicfte Leitung erfordert, fo foll doch 
die Legtere, die Seemacyt, mehr Kunft, Talent und 
Uebung erfordern. Eine große Landmache kann nicht 
zugleich eine große Seemacht feyn, weil diefes die 
Staatskraͤfte zerfplittern hieße; indeffen hat in neue 
fter Zeit England das Beifpiel von einer gleidy großen 
Land. und Seemadyt gegeben, obgleich Legtere doch 
das Uebergewiche in diefem Staate hat. Einige 
Scırifefteller haben gemeint, daß gleicdye Kräfte zu 
Lande und zur See ſchon nicht wegen der Kivalität 
der Seeleute und Landfoldaten Statt finden können; 
indeffen wäre dieſes wohl zu befeitigen, da Seeſoldaten 
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und Matrofen nur in den Seeftädten gamifoniren, 
wohin Landfoldaten felten gelegt werden, um Reibun⸗ 
gen zu vermeiden, nicht aber der große Aufwand, dem 
zwei ſolche Mächte zu erhalten Foften, nicht bloß die 
Soldaten und Matrofen, und der Ober» und Unter 
ftab der Marine, fondern auch der Bau und die Un» 
terbaltung der verfchiedenen Kriegsfcyiffe. Und dann 
ift eine Seemadyt nur einem Lande nuͤtzlich, wel⸗ 
ches einen großen Seehandel treibt, und in den an⸗ 
dern Weltheilen anfehnlicye Kolonien befige, wie Eng⸗ 
land, Holland, Frankreich, Spanien, Portugal ic. ; auch 
eine fehr vortheilhafte Lage am Meere hat, wo mög- 
lich durch feine Lage, wenn nicht eine Juſel, doch eine 
Szalbinfel bilder, mit großen geräumigen Häfen und 
guten Aulandungs- oder Anlegungsplägen. Dann hat 
ein Staat audy nody zum Schuge und zur Bertheidi- 
gung Feflungen nöthig, und um fo mehr, wenn er 
feine Naturgrenzen hat, nicht durdy Meere, Berge ıc. 
von diefer oder jener Seite befchägt wird, um die An- 
fälle abzuhalten, oder fie doch ſehr zu erfchweren, 
Hierher gehören auch alle militairifchen Anflalten, 
melde auf die Erhaltung und Verpflegung der Trups 
pen gerichtet find, die Kaſernen, Kavallerieftälle, Ma- 
gazine, Lazarethe, Wahhäufer c. — Die zweite 
Aufgabeift die Erhebung der Gewerbe und 
des Handels, der Wiffenfhaften und 
Künfte; Beförderung der Sittlichkeit, und 
ficrhlide Einrichtungen. Zur Entwidelung 
diefer Kräfte und Thatigfeit find nörhig: a) 
Höhere Aufficht des Staats auf die Ge» 
mwerbeund den Handel, und Beförderung ihrer 
Thaͤtigkeit durch zweckmaͤßige Anftalten (Kunftftragen 
oder Ehauffeen, Eifenbahnen, Kanäle, Poften, Ban- 
fen, Leihhäufer, Gemwerbeausftellungen, Meflen, 
Jaohr⸗ und Wochenmaͤrkte, Münzanftalten, Prämien: 
erteilungen ıc. 20.). — b) Geiftige und äftpeti- 
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ſche Bildung: Schulen, ſowohl Trivial- als höhere 
Schulen und Penfionsanfalten, Sprach: und Real⸗ 
Gymnaſien, Eyceen, Hochſchulen oder Univerſitaͤten, 
und andere wiſſenſchaftliche und Kunſtanſtalten, als 
Akademien der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, oͤkonoml⸗ 
ſche, naturforſchende, geographiſche und andere Ge⸗ 
ſellſchaften, Kriegs⸗, Forſie⸗, Ackerbau⸗, Bau⸗, Hand · 
lungs⸗, Bergbau⸗ und andere Akademien und Schu ⸗ 
len, Kunſtanſtalten und Schulen, Bibliotheken, Mu⸗ 
ſeen der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, wozu auch die 
Bildergallerien gehören, Pflanzenſammlungen (Herba · 
rium), Muͤnz⸗, Medaillen⸗ und Waffenſammlungen, 
Maſchinen und andere Kabinette, Landkarten⸗, Kupfer⸗ 
ſtich⸗ Holzſchnitt⸗ Wappen⸗ und Handſchriften⸗ Sam̃ · 
lungen, Ruͤſtkammern, Sternwarte ꝛc. ꝛc. — c) All⸗ 
gemeine Belebung der Sittlichkeit und der 
mit ihr ſich verbindenden Religion; kirchliche 
Einrichtungen, in ſo weit ſie den aͤußern Gottesdienſt 
betreffen. Hierher gehoͤren alle Kirchen und Bethaͤu⸗ 
ſer und kirchliche Anſtalten, Begraͤbnißplaͤtze oder 
Kirchhoͤfe ꝛc. — Die dritte Aufgabe iſt die Er. 
haltung des Gefundpeitszuftandesder Ein— 
wohner und die Abwehrung ihrer bülflofen 
Lage. Zur Erreichung diefes Zwedes find 
nöthig: a) Gute Medizinal-Anftalten, Phyſikate, hin: 
reichende Anzahl von Aerzten, Wundärzten und Ge- 
burtshelfern, auch Hebammen, hinlänglicye Anzahl 
Bon Apotheken, gute Krankenhäufer und andere Heil⸗ 
anſtalten, Gebärhäufer, Irrenanſtalten, Quarantaine- 
anftalten, Badeanftalten, Badehäufer ic, ꝛc. — b) 
Arbeitshäufer, Ruhe⸗ und DVerforgungsanftalten al- 
ter armer Leute, Unterftügungsanftalten heruntergefom« 
mener, unverfchuldeter Handwerker, Wittwenkaffen, 
Lebensverficherungsanftalten, Waifenhäufer, Findel» 
haͤuſer ꝛc.; hierher gehören aud) die Stipendien. — 
Um nun diefe Aufgaben zu löfen und ihre verſchiede⸗ 
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nen Zwecke werkthaͤtig zu machen, bedarf der Staat 
der Außern Mittel, und er ift daher berechtiget, die 
Kräfte der Einzelnen zu diefen Zwecken in Anfprucy 
zu nehmen. Sieraus fommen oder fließen uun die 
ſchon oben, ©. 176, angeführten Beiträge der Ein« 
zelnen zur Erhaltung des Ganzen. Diefe Beiträge 
find. ein Tpeil:des Nationalvermögens, der dem Staate 
vorbehalten ift, und daher das Staatsvermögen 
genannt wird. Die Lehre von der Verwaltung deſſel⸗ 
ben heißt die Finan zwiſſenſchaft, und die Verwal⸗ 
fung das Finanzweſen“). Die Staatseinfünfte 
fließen nun aus dem DBermögen, weldyes dem Staate 
vorbehalten ift, oder welches er fidy erworben hat, aus 
den Domainen, aus den Regalien (Forſt⸗ Jagd⸗, 
Salz, Bergwerks⸗, Poft- und Münzregalien, den 
Habrif» und Handelsmonopolien, Strafgefällen ıc.2c.), 
und den Zinfen von ausgeliehenen Kapitalien. In den 
früheren Zeiten waren diefe Gegenflände die Haupt: 
quellen der Staatseinnahme, und die andern noch zu 
deckenden Ausgaben bei außerordentlichen Borfällen, 


Man feitet das Wort Finanz aus dem Mittellateinifchen 
von Finis, Financia, aud finare ab, welches für eine be 
ſtimmte Geldleiftung, und nachher für Geld überhaupt gebraucht 
wurde. Du Fresne leitet ſowohl das Lateinifche Financia 
oder Finantia, als auch das Franzöfiihe Finance von dem 
Deutfhen Worte Finanz, Wucher ab, und Adelung fagt: 
da es möglich fey, daß fein, verfchlagen, liftig, das Stammmort 
von Beiden ſey. Don dem Worte Finanz maren ehemals 
auch die Wörter: finanzen,’ besortheilen, und Finanzer, 
ein Wuhrer, lifiger Betrieger, üblich; da aber dieſe Bedeus 
tungen keine Beiehung zu dem Worte Finanz, wie es in 
den Staatswiſſenſchaften jegt gebraucht wird, baben, fo if 
wohl die zuerft angeführte Ableitung die richtigere, wo es auch 
verjchiedene Arten der Abgaben oder Geldeinnahmen bedeuten 
kann. In dem 1523 zu Bafel gedruckten neuen ZTeflamente 
Lutheri find Finanzer: „die vil newe Fundlin aufbringen, 
als veder Kaufleuten, Juriſten und Hoffſchrantzen gefeben wurt. 
S. Adelungs Woͤrterbuch, 27 Ch, ©, 151 und 152. 
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als großen Staatsbauten, Kriegen xc., wurden durch be⸗ 
fondere Ausfchreibungen, Contributionen, eingetrieben, 
oder herbeigefchafft; im meuefter Zeit find fie nur un⸗ 
bedeutend gegen die Einkünfte, die durch die Bei - 
trägeder Staatsbürger zufammengebracht 
werden, alfo durdy Auflagen. In ſouverai nen 
Monarchien oder Autokratien find die 
Finanzen und die Beftimmung der Auflagen ber 
Regierung überlaffen, in conftitutionellen Monarchien 
und Republiken haben ſich die Staatsbürger das 
Recht vorbehalten, ſich felbft zu tariren, alfo ihre 
Abgaben felbft zu beftimmen, und, Diefes durch ihre 
Kepräfentanten, die Bolfgvertreter , indeffen fehlt es 
den Kegierungen auch da nicht an Mitteln, die Ge- 
nehmigung zu diefer oder jener Auflage von den Re⸗ 
präfentanten zu erhalten. Es fol am beften feyn, bie 
Auflagen nady dem reinen Einkommen zu vertheilen, 
weil hier mehr mit Gerechtigkeit und Billigkeit verfap- 
ren werden kann; allein die Ausmittelung diefes Ein- 
fommens bleibt hier immer fehr ſchwierig, und die 
Verſuche, die man dieferhalb gemacht hat, find nicht 
fo glüclib ausgefallen, als man es wuͤnſchte. Die 
Phyfiofraten wollen nureine direfte Steuer; allein 
ihre Einführung hat fidy nicht bewährt, wenigftens ift 
fie in großen, vielfältig zufammengefegten Staaten 
nicht anwendbar, wie diefes aud) der Kaifer Joſeph 
der Zweite in Defterreid, erfahren hat. Nach dem 
Finanzgrundfage vieler, ja der meiften Staaten , theilt 
man die Abgaben 1) in direkte, die unmittelbar er» 
hoben werden, wozu die Vermögens :, Einfommens>, 
Gewerbs:, Rang?, Kopf: und Stämpelfteuern, die 
Zölle ıc. gehören; 2) in indirekte, die auf die Con · 
fumtion gelegt werden, und die daher auch jeder Un— 
terthan oder Ötaatsbürger, ud) der ärmfte, entrichtet, 
alg Accife, Licenten ꝛc. Bor der Entflehung der Hier 
publik der vereinigten Niederlande, Eanırte man die 
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legte Steuer nicht ; dem hier zahlte man aufangs etwas 
für die Erlaubniß (licentia) gerwiffe Waaren den 
Feinden zuzuführen; da man nun einmal diefe ergie- 
bige Steuer kenuen gelernt hatte, fo ward fie nadyher 
auf Kauf und Verkauf überhaupt ausgedehnt, umd 
audy in allen Ländern angenommen, wenn gleidy nicye 
ohne Schwierigkeiten von Seiten ber Beitragenden. 
Wenn gleich die indirefte Steuer eine der vohlgewoͤhl⸗ 
teften ift, weil fiedas Volk weniger fühlt oder empfindet, 
fo hat doch die Are ihrer Erhebungen *mancherlei 
Schwierigkeiten, die nicht gut zu befeitigen find. — 
Das Sommlen eines Scyages für außerordentliche 
Zälle von Seiten der Regierungen in fouverainen 
Staaten, wird von Einigen getadelt, von Andern für 
gut geheißen. “Beide haben ihre Gründe, doch mödy- 
ten wohl die Pegteren mit den ihrigen das Feld behaup- 
ten; denn gefegt auch, daß eim Theil des Geldes da- 
durch außer Umlauf kommt, welches doch nicht auf 
den ganzen Schaß ausgedehnt werden kann, fo ift es 
doch gewiß beffer, gleicy jedes Ereigniß durdy Hülfe 
defjelben abwenden zu Fönnen, oder ſich bei Kriegen 
glei) in jdylagfertigen Stand zu fegen, als ſich erft 
vorher diedazu dienlicyen Mittel durch befondere Kriegs⸗ 
fteuern ꝛc. zus verfchaffen, die ſchon dadurd) einen gro⸗ 
Ben Aufenthalt verurfachen, daß man erft eine richtige 
Bertheilung diefer Steuern ausfindig machen muß; 
und wenn audy) negociirte Anleihen vorher die Ausfüh- 
rung der Unternehmung ficyern, fo machen audy diefe 
oft Scywierigfeiten, nicht zu gedenken, daß das Volk 
noch die Zinfen bei der Dedung der Anleihe tragen 
muß. — Wie aus der allgemeinen Statiftif die 
befondere hervorgeht, fo geht auch aus der allges 
meinen®olitif die befondere hervor, die fich mit 
jedem einzelnen Staate befonders befchäftiger, jedod) 
nad) diefem hier gegebenen Umriſſe im Allgemeinen. 
DBefonderheiten oder Eigenthümlichkeiten 
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fommen audy in diefem oder jenem Staate vor. In⸗ 
deffen theile ſich die Politik hier eben fo, wie in der 
allgemeinen, indie BerfaffungundBermaltung. 
Die Erftere umfaßt die inneren und auswärtigen 
Verhaͤltniſſe, und die Legtere, Die Staatsver- 
waltung (Central und Provinzialverwal— 
tung). Man vergleiche mit dieſem Artifel auch die Art. 
Staat, Th. 162 und 163, Staatswirchfchaft, 
Th. 166 und 167, Staatsverfaffung, Th. 165, 
und Staatsperwaltung, Th. 165 und 166. — 
Daß nicht bei dem eben abgehandelten Artikel Sta- 
tiftik einige Wiederholungen aus den eben ange- 
führten Artikeln vorkommen follten, ift ganz un; 
vermeidlich, indeffen find fie doc) fo viel, als möglich, 
da vermieden worden, wo es anging, ohne eine Lücke 
in der Statiftif zu laffen. Nothwendig ift es aber, Die 
genannten Artifel mit diefem zu vergleichen, weil man 
darin das Ausführliche von dem, was hier nur ange» 
deutet werden Fonnte, finder. 

Man hat nun auc) noch eine Faufmännifche 
Statiftif, die ſich bloß auf dasjenige beſchraͤnkt, 
weldyes den Kaufmann, hauptfächlid) den Groß- 
— Engroiſten, angeht. Sie fuͤhrt ihm 1) die 

eere und ſchiffbaren Fluͤſſe vor, wie Erſtere 
die Länder berühren, und Legtere fie durchfchneiden ; 
ferner die Landfeen und Kanäle, in fofern fie 
gleichfalls für den Handel wichtig find. — 2) Die vor⸗ 
züglichſten Naturprodufte der Länder, womit 
aud) der Handel nach dem Auslande getrieben wird, 
und diefes fowohl aus dem Pflanzen, als Thier⸗ und 
Mineralreiche, wobei auch die Mineralwaffer erwähnt 
werden, in fofern fie fich zur Ausfuhr eignen, und auch 
ausgeführt werden... — 3) Die vorzüglihften 
Kunftprodufte, als Manufaktur, und Fabrifwaa- 
ven aller Art, fie mögen nun durch die Hände, durd) 
Mafchinen, oder durch andere Apparate, wie z. B. 
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durdy die Diſtillation ıc., gewonnen werden, fo wie 
andere veredelte Produfte aus der Viehzucht und dem 
Mineralreiche. —4) Den Handel in feinem ganzen 
Umfange, und nach allen feinen verfchiedenen Verzwei⸗ 
gungen und feinen Zweigen oder Arten, wie fie oben, 
©&.170, erwähnt worden. — 5) Die Hanbdelsein- 
richtungen und Handelsinſtitute eines jeden 
Landes zur Beförderung beffelben; wozu aud) die 
Meſſen und Jahrmarkte gehören, Accife, Zölle ıc. 
— 6) Die Handelstraftate der verfchiedenen 
Staaten mit einander, in und außer Europa, und die 
Eoufuln und Agenten der verfchiedenen Staaten. 
— T) Die Kunftfiraßen, Eifenbahnen und 
Frachtfuhren; die Pofteinrichtungen, und 
die Schiffahrt eines jeden Staats. — 8) Das 
Münzmwefen, die Staatspapiere und die 
Geldcourfe der vorzüglichften Haupt: und Handels 
ftädte Europas. — 9) Die Maaße und Gewichte 
der Staaten. — 10) Das Handelsrecht, 
hauptſachlich Wech ſelrecht der verfchiedenen Staa- 
ten. — 11) Die Freiheit oder Beſchraͤnktheit des 
Handels in diefem oder jenem Staate. — 12) Das 
Anfehen der Kaufleute, ihre Stellung zu den übri- 
gen Staatsbürgern ꝛc., in den verfchiedenen Staa- 
ten. x. ıc. 

Man hat audy ſt atiſti ſche Karten (Landfarten) 
ſchon in der zweiten Hälfte des verwichenen Jahrhun · 
derts vorgefchlagen und entworfen; fie ſcheinen aber 
kein rechtes Glück gemacht zu haben, wenigftens hört 
und ſieht mon jegt nichts mehr davon. Es fcheinen 
auch einige Schwierigkeiten bei dem Entwerfen derfel- 
ben obzuwalten ; denn fie follen eine Ueberſicht des Bo: 
dens, deſſen Fruchtbarkeit, der Narur» und Kunftpro- 
dufte, der Bevölkerung ꝛc. ıc. eines Landes enthal- 
ten, wobei man eine gut gezeichnete Spezialkarte 
vorausfegt, worauf ſchon der Flächenraum, Namen der 
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Derter, die Gewaͤſſer, Waldungen ıc. angemerkt wor⸗ 
den, und mo dann nod) fo viel Plag bleibt, um durch 
gewiffe Zeichen und Farben aud) die eben angeführ- 
ten Gegenflände noch darauf zu vermerken. Hierdurch 
erhielte nun ein Regent einen fchnellen Ueberblick von 
dem Kulturzuftande feines Landes und deſſen Bevöl- 
ferung, fowohl von den veichbenölferten, ſtarken Feld: 
baus, Gewerbe, und Handeltreibenden Gegenden, als 
audy von den noch öden, weniger bevölferten Plägen xc. 
Man findet den Entwurf zu einer folchen Karte, unter 
Landkarte, Th. 60, ©. 225 u. f.— Man hat audy 
Speyialfarten voneinzelnen Staaten, worauf die Sta⸗ 
eiftie des Landes zu beiden Seiten der Landfarte mit 
Fleiner Schrift geftochen ſteht, das heißt, zu jeder Seite 
der Korte ift ein über 2 Zoll breiter Raum, welcher mit 
in die Einfoffung der Karte gezogen oder eingefchloffen 
worden, und worauf die Statiftif fo kurz, als moͤglich, 
abgefaßt worden, ohne jedoch etwas Wichtiges oder 
Weſentliches wegzulaſſen. Man findet nun hier bei 
den einzelnen Kreifen oder Provinzen, je nach der Ein- 
theilung eines Landes, Zahlen angemerfe, die auf 
diefelben Zahlen in der Karte felbft deuten, mo man 
den Kreis oder die Provinz finder, von dem die Sta» 
tiſtik entworfen worden. Zuerft ſteht nämlid) der Name 
des Kreifes oder der Provinz, dann deffen Größe und 
Flaͤcheninhalt, Bevölferung, Boden, Natur» und 
Kunftprodufte ꝛc. Das Uebrige gewahrt man nun in 
der Karte felbft, als Gewäffer, Waldungen ꝛc. Diefe 
Karten fcheinen noch beffer dem Zwecke zu entſprechen, 
als die zuerft angeführten, weil fie etwas Ausführliches 
enthalten, und man nicht noͤthig hat, ficy mit vielen 
Zeichen ꝛc. befannt zu machen. 

Stetiftiker, f. oben Statiſt. Der Statiftifer muß 
eine genaue Kenntniß von der ganzen Staatswiffen- 
ſchaft, als auch von dem Zuftande der einzelnen Staa» 
ten haben. Es liegen ihm zwar in Beiden in neuefter 
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Zeit eine große Menge Hülfsmitcel ober Materialien 
vor, um darnach ein Ganzes zu ordnen; allein eg ge- 
hört aud) dazu ein durch forgfältiges Studium aller 
Zweige der genannten Wiffenfchaft, gefchärfter Blick, 
um aus der Menge von Materialien auch dag anfchei« 
nend Richtige zu wählen, und diefes dann fo zuſam⸗ 
men zu flellen, daß man einen klaren Ueberblick der 
Statiſtik eines Staats erhält, und ieder Zweig an feir 
nem gehörigen Orte ſteht, wie man es mitunter nicht 
findet, wo dasjenige, was zur Staatswirthſchaft gehört, 
zur Staatsverwaltung gezogen worden, und fo unge» 
kehrt. Man hat auch in neuefter Zeit in mehreren 
Staaten, fo audy bei uns in Preußen, ftatiftifche 
Düreaus eingerichtet, und dabei tüchtige, im den 
verfchiedenen Zweigen der Staatswiffenfchaft bewau⸗ 
derte Männer angeſtellt, welche die ihnen aus den ver- 
ſchiedenen Theilen des Landes nach höherer Anordnung 
zugeſchickten ftatiftifhen Materialien zu prüfen und 
zu ordnen haben. Hierdurch wird die Ausbildung der 
Statiftif, als Wiffenfchaft, fehr befördert, da hier doch 
nur richtige Angaben über den Zuftand und die Kräfte 
eines Landes oder Staats erhalten werden Fönnen, in« 
dem die Angaben von alten in der Statiftif vorkom⸗ 
menden Zweigen der Staatswirchfchaft und der 
Staatsverwaltung von zuperläffigen Behörden 
aus den Provinzen, Kreifen und Städten gemadyt 
werden. — Ueberhaupt hat der Statiftiker dahin zu fe- 
ben , ftets dasjenige, was auf einen Staat zu feinem 
Vortheile oder Machtheile wirft, hervorzuheben, aber 
nicht dasjenige, welches wenig oder gar Feinen Einfluß 
auf das Staatswohl hat, befonders betrifft dieſes die 
Sitten und Eigenſchaften der Völker, wonach fie thä- 
figer oder minder ehätig in die Staatsmafdyine greifen, 
und ihre Kräfte zum Beſten des Staats nuͤtzen. Hier 
Fönnen num Eigenfchaften übergangen werden, welche 
bloß auf dag gefelljchaftliche Leben Bezug haben, nicht 
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auf Gewerbe, Künfte und Handel. Alles, was aber 
auf irgend eine Weiſe den Wohlftand des Staats er- 
höher, muß auch gehörig nad) feinen Eigenfcyaften 
berausgehoben werden. 

— Rarte, ſ. oben, unter Statiſtik, 


Stetiftifches Moment, in der Mechanik, das Pro⸗ 
dukt einer bewegenden Kraft am Hebel in ihrer Ent⸗ 
fernung vom Rubepunfte; find num diefe Produkte 
auf beiden Seiten des Hebels gleich, fo erfolgt Gleich: 
gericht und Ruheftand, oder beide Kräfte wirken dann 
gleich ftarf auf des Hebels Umdrefung. Man kann 
alfo diefes Produkt, als den Ausdruck der Gewalt an 
fehen, mic weldyer eine Kraft den Hebel um feinen 
Ruhepunkt zu drehen ftrebt. - 

Stativ, aus dem Lateinifchen Stativa, ein Geftell, wor⸗ 
auf man etwas ſtellt. In der Feldmeß kunſt dasjes 
nige Geftell, worauf die geometrifchen Juſtrumente 
ruhen. Diefes Geftell befteht aus drei Theilen. Der 
untere Theil hat gemeiniglidy drei Stäbe oder Füße, 
welche fo gearbeitet und zufammengefügt find, daß fie 
entweder, wenn fie zufammengelegt und mit einer dar» 
über gefcyobenen Zmwinge zufammengebalten werden, 
unten fpigig, oben aber dick zulaufen, und einen ſchwa⸗ 
chen, langen Kegel vorftellen, oder es legen ſich diefe 
Schenkel an den mitelern Theil hinan, und machen 
mit demfelben zugleich einen kurzen Cylinder, oder fie 
gehen mit ihren Spigen über den mittlern Theil hin⸗ 
auf. Alle diefe Stäbe find unten an ihren Enden mit 
fpigen eifernen Schuhen befchlagen, und oben haben 
fie ein Loch, wodurch die Schraube geſteckt, und ein je 
der Stab an den mittlern Theil des Stativs befeftiger 
werben kann. Der Mugen diefer Stäbe befteht darin, 
daß man das Inſtrument darauf feftftellen, und hiere 
nächft daffelbe ſowohl in hoben, als tiefen, ja an allen 
ungleichen Orten nach Nothdurft erhöhen und erniedri- 
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gen fan, indem man diefe Züße enge zufammen oder 
weit auseinander ftellt, weil fie fi, wenn fie noch niche 
feft angefchraube find, um ihre Schrauben wenden und 
drehen laffen. Der mittlere Theil des Stativs ift ein 
Stud förmlicdy gedrehtes Holz, welches nur an dem 
untern Ende als ein gleicyfeitiges Fleines dreiediges 
Prisma gebilder ift, oder es ift von derfelben Geftalt, 
jedody etwas länger, und oben nach einem fchiefen 
Winfel eingeſchnitten, daß fidy die Füße gerade daran 
ſchließen, welche hiernach von einer darüber geſchobe⸗ 
nen Zwinge zuſammen gehalten werden. Der dritte 
Theil befteht aus zwei verfchiedenen Gewinden, wo⸗ 
durch man die nöthige Bewegung für das darauf ge» 
ſtellte Juftrument erhält, ift aber im Gebrauche niche 
fehr bequem; man hat daher diefes in neuern Zeiten 
geändert, und an deſſen Statt eine Art erwaͤhlt, wo 
man die Nuß mit ihrer doppelten Hülfe gleich an das 
Inſtrument befeftiget, da man diefes dann bei dem Ge; 
braudye nur mit der untern Huͤlſe auf das Stativ ſtecken 
und vermittelt der Stellfehraube an daffelbe befeftis 
gen fann. 

Statt, Stätte, ein mit Stätte und Stelle gleich 
bedeutendes Wort, einen Ort, eine Stelle zu bezeich⸗ 
nen. Mirgends eine bleibende Statt haben; 
fo auch die Zufammenfegungen Bettftatt, Wohn 
ſtatt, Lagerftate, Gerichtsſtatt, Wahlſtatt, 
Werkſtatt, Mahlſtatt ꝛc. ꝛc,, wozu man im Hoch⸗ 

deutſchen lieber Stätte, als. ⸗Statt gebraucht, z. B. 
Werkſtaͤtte, Gerichtsſtätte, Brandſtätte ic., 
nur einige Faͤlle ausgenommen, wo man Statt ge⸗ 
braucht, als Wah llſtatt, Hofſtatt ꝛc. Im Hoch⸗ 
deucſchen, wo dieſes Wort, nach Adelung, feinem 

ganzen Umfange nad), unter die veralteten gehört, 
kommt es nur noc in einigen adverbialifcyen Redens⸗ 
arten ohne Artikel und gemeiniglich im figürlichen Ver⸗ 
ftande vor. — 1) Ohne Artikel. Statt Haben, bes 
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williget, zugegeben, eingeräumt werden können. Das 
hat hier feine Statt, kann hier nicht eingeräumt, 
zugelaffen, verftattet werden. Statt finden, in eben 
diefer Bedeutung, außer welcher es aber audy noch 
bedeutet: theils vorhanden oder möglich fen, Die 
DemuthkannnichtohneGefühl derLiebe des 
SchoͤpfersStatt finden (Gell.). Theils mit dem 
Zeitworte laffen, etwas Statt finden laffen, 
es bemwilligen. Laffen fie meine Bitte, meine 
Ermahnungen Statt finden. Ein gut. Wort 
findet eine gute Statt, im gemeinen Leben. So 
auch Jemandes Bitten, Ermahnungen und 
Vorftellungen Statt geben, fie mie Einfluß auf 
den Billenanhören. KemandesStatt vertreten, 
deffen Stelle. Ehemals fagte man audy der Zufage 
Statt thun, fie erfüllen. Ferner auch häufig mit 
dem Bormworte an: An meiner Statt, an Kindes 
Statt, und mit Auslaffung des Borworts Statt 
meiner. Hierher gehöre auch das Vorwort an« 
ſtatt, an Statt oder an ftatt, wie es von Einigen 
gefchrieben wird, welches mit dem Vorworte an und 
dem Hauptworte Statt zufammengefege worden iſt, 
und vor einem Hauptworte mit der weiten Endung 
deffelben, und vor einem Zeitworte in Verbindung mit 
zu oder daß angewendet wird. Diefes Wort drüdt 
überhaupt das Dafeyn einer Perjon oder Sadye an 
der Stelle einer andern aus. Als ein Bormort: Sch 
wünfhteDu gingeft anſtatt meiner hih. Ans 
ſtatt des Fürften war ein Minifter zugegen. 
Ich will meine Freunde anftatt meines Her 
zens zu Rathe ziehen. Bei dem zweiten Falle, mit 
einem vorangehenden Zeitworte: Anftatt zu kom⸗ 
men, bliebermeg, oder, anftatt daßerfom- 
men follte, blieber weg. Anſtatt, daß fie 
uns in der Gefahr beiftehen follten, fo zeig— 
ten fie uns den Urfprung und Die Größe der 
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feiben (Gellere). Scheint ſtolz auf feine 
Schmach, anſtatt befhämte zu feyn (Wie- 
land). Zumeilen, wie fchon oben angeführt worden, 
kann dieſes Vorwort getrennt werden, Da denn zwi⸗ 
ſchen beiden getrennten Iheilen das Meuns oder das 
Syauptu. Beimort eingefchaltet wird. Ich wünfdgte, 

Du gingeft an meiner Statt hin. An Freun⸗ 

des Storrhater diefe edleHandlung ausge 

übroderbegonnen. Du ſeufzeſt darüber, daß 

deine Bäter nicht an deiner Star Schweiß 

vergoffen haben (Dufd). Yu andern Fällen 
leidet ſolches, nad) Adelung, den Wohlklang nicht. 
3.3.3 cd will meine Freunde an meines Her— 
jens Start zu Rathe ziehen, weil diefes ſchlep⸗ 
pend und unangenehm klingt. Dagegen giebt es Fälle, 
wo wieder die Theilung nochwendig ift, j. B. Ei nen 

an Kindes Statt annehmen, wo anftatk ei« 

nes Kindes ungewöhnlich ift. Iſt fein Mennwort 
vorhanden, fo finder auch die Theilung nicht Start, wenn 
fie aber dennody gefchiehe, fo bekommt Stattein gro» 
ßes S, weil es dann wieder in alle Rechte eines Haupt⸗ 

wortes tritt. Man kann auch zuweilen, beſonders in 

der Sprache des Umganges, das Vorwort an weglaſſen 
und Statt allein ſetzen; z. B. Ich wünfdre du 
gingeft Statt meiner hin. Start des Für- 
fteu war ein Minifter zugegen. Sein Wort 
gile Statt eines Öefeges. Nach Adelung fol 
diefe Auslaſſung in der edlern und anfläubigeren 

vermieden werden; allein man- hat für gut 

gefunden, es jegt ohne daffelbe darin einzuführen, und 

es als ein Borwort der zweiten Endigung, oder wel 

ches dem zweiten Fall regiert, zu gebraudyem, auch es _ 

mic einem Eleinen fs zu (chreiben, wenigſtens findet man 
es von den angefehenften Schriftftellern der neweften 
Zeit fo gebraucht, und wohl nicht ganz mit Unrecht, 
da das Zufammenfegen der Wörter, das Haͤufen ber 
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Buchſtaben, da, wo man es gerade nicht nöthig Kar, 
und der mit dem Worte verfnüpfte Begriff, der Sinn 
deffelben, nicht leider, wohl vermieden werden kaun, weil 
dadurch unfere Sprache, die Deutfche, nur Holperiche 
und fchleppend wird; denm wenn Statt einmal als 
Vorwort, nicht aber als ein den zweiten Fall bei ſich 
führendes Hauptwort gebraucht werden foll, fo kann 
man es aud) mit einem Fleinen f, und ohne das Vor⸗ 
wort an hinzuzufügen, gebrauchen, weil es ohne das- 
felbe ſchon verftändlich iſt, z. B. fein Wort gilt 
ſtatt eines Geſetzes, ift eben fo verftändlich, als 
anſtatt eines Gefeges. Beſſer wird Statt als 
Hauptwort mit an und dem verbindenden Fuͤrworte 
ausgedrückt, als an meine Statt, an Deine 
Statt x. Hierin wird es ſchon von den alten Schrift« 
ftellern gebraucht. So z. B. fang ſchon Reimar der 
Alte: Gebietet ir an mine statt. Wenn biefes 
nun auch nicht unrichtig ift, fo ift es doch ungewoͤhn⸗ 
licher, als die Wortfügung mit der zweiten Endung 
des perfönlichen Fuͤrwortes an meiner Statt, 
an Deiner Statt. Anftatt oder Statt in 
der Bedeutung des DBorworts für, z. B. etwas 
anftare einer Wohlthat achten, für eine 
Wohlthat, ift im KHochdeuefchen veralte. Auch 
weiß man nichts mehr von Anftattwort, für Pro 
nomen oder Fuͤrwort, welches einige Sprachlehrer in 
der zweiten Hälfte des verwichenen Jahrhunderts ein. 
zuführen verfuchten. — 2. Mit dem alten Artikel poft- 
pofitiv, in der dritten Endung, und mit den Vorwoͤr⸗ 
tern von und zu, in den Redensarten von Stat» 
ten geben und zu Statten kommen. Bon 
Statten gehen, gefördert werden, einen guten Fort. 
ang haben. Die Arbeit gehe ihm gut von 
Seatien, er arbeitet gefchickt und hurtig. Das 
willmir nie von Statten gehen, nicht gelin⸗ 
gen, und zu Statten-fommen, zu einer Abficht 
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auͤtzlich, beförderlih feyn. Das Geld wird mir 
beute gut zuStatten fommen. Das fammir 
8 dieſer Abſicht vortrefflich zu Statten. 
aun wird ihnen ihre Gelehrſamkeit recht 
gut zu Statten kommen. In einigen aͤlteren 
Sprachlehren, wie z. B. auch in Aich ing er s Sprach⸗ 
lehre, will man das von und zu Statten nicht gel⸗ 
ten laſſen, weil fie Feine Analogie hätten, fie follten das 
ber billig als ein Wort gefchrieben werden. Die Ana- 
logie, fagt Adelung, fey aber hier unleugbar; auch 
nidht vom Flecke fommen, das kommt oder 
geht ihm zu Gute, und viele andere Ausdrücke feyen 
eben foadverbialifchy. Derlinterfchied beftehe bloß darin, 
daß Starr außer ſolchen Redensarten im Hochdeut- 
fchen veraltet ift. Der Gegenfag zu Unftatren ift im 
Hochdeutſchen ungemöhnlid). 

Stätte, einDrt, wo etwas ſieht oder geftanden hat, die 
Steile. Gottſchloß die Staͤtte zumitFieiſch, 
1Mof. 2,21. Wie heilig iſt dieſe Stätte, 
Rap.28,17. Jeſus ging ineine müfteStätte, 
Marc. 1,35. Ich gehe hin, eudy die Stätte zu 
bereiten, Joh. 14, 2,3. Wir haben hier Feine 
bleibende Stätte, Ebr. 13, 14. Es iſt noch in 
der edleren und höheren Schreibart am üblichften, das 
gegen in der vertraulicheren und gemeinen Stelle 
gangbarer ift, außer in den Zufammenfegungen Bett⸗ 
Hätte, Brandſtätte, Mahlftäcte, Wahlftätte, 
Gerihesftätte, Schlafflätte, Werkſtätte x. 

Staͤttegeld, Standgeld, eine Abgabe, welche dieje- 
nigenentrichten, die auf öffentlichen Plägen, Marft- 
plögen, oberan fonft zum Zeilhalten beſtimmten Orten 
etivas zu verfaufen haben. Die Entrihtung gefchieht 
an die —— oder andenMagiftrat der Staͤdte. 

©. aud) Th. 33, ©. 551. . 
Statten, ein regelmäßiges thätiges Zeitwert, ſtehen 
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machen, ſtellen, ein für ſich allein veraltetes Zeitwort, 
nody ‚bei dem Motfer vorkommt, der es 
für das nahe verwandte statuere , ſowohl im eigentli- 
hen, als figürlidyen Verftande braucht. Es kommt 
nur noch in den Zufammenfegungen abftatten, bes 
ftatten, erſtatten, geftatten xc. ıc. vor. 
Statthaft, Bei: und Nebenwort. 1) Was Statt 
haben oder finden kann, das ift, eingeräumt, zugege⸗ 
ben, bewilliget, ingleichen geftattet werden kann, im 
Gegenfage des unftatrhaft. Diefe Entſchul— 
digung ift nicht ſtatthaft, kann nicht angenom- 
men werden. Ein ſtatthafter Beweis. MRechts · 
beſtaͤndig, gültig, auch im Gegenſatze des Un ſtatthaft. 
Ein ſtatthaftes Verfahren. In beiden Bedeu 
tungen ift es in den Kanzleyen am üblichften. In ei: 
nigen Gegenden bes füdlihen Deutſchlands ift eine 
ſtaͤtthafte Perfon, eine vachsfähige, welche zu ei⸗ 
ser Stelle im Rathe die nörhige Eigenſchaft hat. 
Statthalter, im mittleren Latein, Lociservator, Lo- 
eumtenens; Fr. Lieutenant, überhaupt eine jede Per- 
fon, welche einer andern Statt oder Stelle vertritt, in 
welcher weiteren Bedeutung es dody nur noch in eini- 
gen Fällen gebraucht wird. So 5. B. wird ein Ver⸗ 
walter in Pommern auf adelichen Gütern, der des Ei⸗ 
genchümers Stelle in der Aufſicht über die öfonomi- 
fche Verwaltung vertritt, und der in Meiffen ein 
Hofmeifter heiße, Statthalter genannt. Bei 
dem Kaiferlichen Landgerichte in Schwaben wurde um 
ter dem ehemaligen Zuftande des Deutfchen Reichs 
derjenige, welcher des Landrichters Stelle vertrat, deſſen 
Statthalter genannt, und fo noch in einigen ande. 
ren Fällen. — 2) In engerer und vorzüglicher Ber 
deutung, wo es auch am üblichften üft, it Statthal⸗ 
ter derjenige, welcher des Landesheren oder der hoͤch 
ſten Obrigkeit Stelle in einen Lande, einer Provinz, 
oder in einer Kolonie vertritt/ und den man aud) einen 


Statthalter. 199 


Bice:König, wenn bie hoͤchſte Landesobrigkeit ein 
König ift, noch häufiger aber einen Gouverneur zu 
nennen pflegt, Lat. Praefectus; Fr. Gouverneur, Stat- 
houder ; Engl,Stadholder ; Holl.Stadhouter , Schweb. 
Stadhaltare, daß diefes Wort im Holländifchen 
und Schwediſchen mit einem d gefchrieben wird, hat 
DBeranlafjung gegeben, daß man auch im Deutfchen 
von Einigen diefes Wort Stadthalter gefchrieben 
findet, welches aber unrichtig ift, da es von Statt, 
Stelle, herkommt, und olfo mit einem ct, Statthal⸗ 
ter, gefchrieben werden muß. Dader Statfhalter zum 
Zeichen feiner Würde bei feierlihen Gelegenheiten 
einen Stab trägt, fo wird er auch in einigen Gegen. 
den DeutfcylandsS tabhaltergenannt. Im Schwe⸗ 
diſchen, im Hollfteinifchen, in Friesland ꝛc. iſt für 
Statthalter audy Ställer üblidy, weldyes wahr: 
ſcheinlich von Stelle abgeleitet worden, alfe Stell. 
vertreter. Man findet diefe Würde auch fhon in 
der Bibel. Zum Stotthalter ließ der König 
Hinter igm den FürftenAndronicum, 2 Macc. 
4, 31. Im neuen Teftamente braudye Luther dafür 
das noch DberdeuefcheLandp fleger.— Am gebraͤuch⸗ 
lichſten war dieſe Wuͤrde in den Nieder landen, das 
beißt, in den vereinigten Niederlanden. Hier 
führte der Oberbefehlshaber der Kriegsmacht den Titel 
Statthalter, Holl. Stadhbonter. Diefe Würde 
rührte von der ehemaligen Burgundifchen und Spa: 
nifchen Herrſchaft her, unter weldyen, in Abmwefenheit 
des Landesfürften, die gefanımten Miederlande durch 
einen allgemeinen Oberftatthalter, und die bejonderen 
Provinzen durch befondereStarthalter regiert wurden. 
Hach der Errichtung des Staats der vereinigten Nier 
derlande {dien die Statthalterſchaft unnoͤthig zu feyn; 
allein man behielt fie dennoch bei, weil man dadurch 
glaubte, das aus den vorigen Zeiten an die Natthal- 
terifcheKegierung gemöhnte Bolf deflo beſſer im 
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Gehorſam zu erhalten, welches die neuen Stände ober 
Staaten, wie fie fid) nannten, niche fo gut thun zu 
koͤnnen glaubten, weil ihre Macht noch neu und nicht 
gehörig befeftiget war. Unter dem Burgundifhen und 
unter dem Defterreichifchen Haufe hatten die Statt- 
halter die Verwaltung der Kegierung, und dabei in 
den Gerichtshöfen den Vorſitz, deren Departement fidy 
nicht bloß darauf befchränfte, die Prozeffe der Untere 
thanen zu entfcheiden, fondern ſich auch auf die Lan⸗ 
desangelegenheiten erfirecfte. Unter den legtern Grafen 
hatten die Stände felbft an Staatsſachen fehr wenigen 
Antheil; fie wurden nur dann zu Rathegezogen, wenn 
es auf Taren ankam, oder auch, wenn eg Die Sicher» 
heit der Schifffahrt und der Fifcherey betraf, und 
hierzu Geld. aufgebracht werden mußte. Die Statt. 
halter leifteten aud) den Ständen einen Eid, vermöge 
deffen fie ihre Grundgefege und Privilegien aufrecht zu 
erhalten verfprachen. Bei dem Antritte eines neuen 
Regenten nahmen fie zugleich mit den Ständen der 
Provinzen, worüber fie Statthalter waren, die Eides- 
leiftung vor. Wilhelm der Erfte, Prinz von Dras 
nien, ward auf die Art zum Generalftatthalter von 
Holland, Seeland und Utrecht vom Könige Philipp 
dem Zweiten von Spanien, als er nad) feinem Lande 
zurückkehrte, ernannt; aber bei der Ankunft des Her⸗ 
zogs von Alba mir den Spanifcyen Truppen im 
Jahre 1567, entzog er fich dem den Niederlanden und 
ihm felbft drohenden Gewitter durdy feine Flucht nady 
Deutſchland, undergriff, als manihn abwefend gericht« 
lic) verfolgte, die Waffen, und that einige, obgleich 
nicht glückliche Verſuche die Miederlande von der Ty- 
ranney des Herzogs von Alba zu befreien. — Eine 
kurze Ueberfichtder Starthalterwürde und des 
Statthalteramtes der Niederlande, welches Land 
vorzüglich in neuerer Zeit zu dem Wiederaufleben diefer 
Würde Veranlaffung gegeben hat, von welchem fie 
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mieber ausgegangen iſt, wird hier nicht am uurechten 
Dete ſtehen. Wie ſchon angeführt worden, wurden die 
eriten Berſuche Wilhelms, die Niederlande wieder 
zu ‚nicht vom Gluüͤcke begünftiget; wur Die 
Einnahme der Stadt Briel durdy die Waſſergeuſen im 
Jahre 1572 war ver Anfang eines befieren Gluͤcks, 
weil hierauf die meiften Städte in Holland und See⸗ 
land ſich mit ihm wider die Spanier verbanden, und 
er ward nun wieder als Königlicher Statchalter in 
Holland, Seeland und Utrecht erfannt. Die beiden 
erfieren Landfchaften trugen ihm einige Jahre bernady 
die Regierung unter dem Titel eines Hauptes und 
hoͤchſter Obrigkeit während des Krieges auf. Diefe 
konnte aber nichts weniger, als befeftiget angefehen 
werden, ja fie war vielmehr ungewiß und wanfend; 
denn man finder, daß die Landesperrlichen Berorduum; 
gen in Holland bald im Namen des Königs von Spa» 
nien, bald in dem der Ritterfcyaft und Städte; dann 
wieder in dem des Prinzen von Oranien und ber Kit 
terfchaft und Städte, und dann cudy in des Prinzen 
von Dranien Namen allein ausgefertiget wurden. Diefe 
Unbeftändigfeit währte audy nad) der Utrechter Verei⸗ 
nigung bis zur gänzlidyen Trennung der vereinigten 
Miederlande von Spanien; denn hierauf ward im 
Jahre 1581 die dem Prinzen ſchon vormals aufgetra- 
gene Megierung, ohne infhränfung ber Zeit, 
erneuert, und die öffentlichen Befehle und Verord⸗ 
nungen ergingen allein in feinem Namen. Endlich 
befgloffen Holland und Seeland ihm die völlige Ober- 
herrſchaft unter dem Titel eines Grafen ven Holland 
anzutragen, und man war ſchon im Begriff, ihm 
Die. Huldigung zu leiten, als er meudlings von 
einer Kugel im Jahre 1584 getöbtet ward. Anı 
Eingange der Beichlüffe, wodurch bie Stände den 
Prinzen Bilpelm dem Erfiem bie ſouve⸗ 
raime Gewalt übertrugen, ſtehen folgende merkwür⸗ 
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dige Worte: „Alle Republifen und Gemeinheiten 
muͤſſen ſich durch Eintracht erhalten, behaupten und 
ftärfen, und weil ſolche unter fo vielen Mitgliedern, 
die oft in Meigung und Denfungsart von einander 
fehr verſchieden find, nicht Statt haben Eönnte, fo fey 
es nothmwendig, daß die Regierung einem einzigen 
Dberhaupte überlaffen mürde.”’ Hieraus gewahrt 
man nun, daß die Staaten, die einmal an die Regie 
rung der Grafen gewöhnt waren, damals nod) nicht 
geneigt woren, die Souveränität mit einer großen 
Anzahl von Perfonen: zu heilen. Wilhelm der 
Erfte wird unrichtig unter die Statthalter der ver- 
einigten Niederlande gefegt, weil er die Regierung 
mehrere Jahre in feinem eignen Namen geführt hat. 
Nach feinem Tode erklärten die vereinigten Staaten 
den Grafen von Leicefter, den die Königin Elifa- 
bech von England ihnen mit einigen Truppen zu 
Hülfe geſchickt Hatte, zum Oberſtatthalter; indeffen - 
hatten ſchon vorher die Staaten von Holland und 
Seeland dem Prinzen Morig, zweitem Sohne des 
ermordeten Prinzen von Dranien, die befondere Statt⸗ 
balterfchaft über ihre Provinzen gegeben, und diefer 
ift der erfte Statthalter, den die Staaten der befon: 
dern Provinzen beftelle haben. Nachdem der Graf 
von Leiceſter feine Statthalterfchaft niedergelegt 
Hatte, ward Morig im Jahre 1589 von Geldern, 
Utrehe und Dberyfjel zum Statthalter erwaͤhlt. 
Er befleidete daher diefe Würde in fünf Provinzen 
oder Landfdyaften, nad) ihm befam fie feyn Bruder 
Sriedrid Heinrich, und deffen Sohn, Wilhelm 
der Zweite, nad) deſſen Tode die Statthalterfhaft 
nicht wieder befegt wurde, weil der zulege genannte 
Wilhelm fid) durch die Streitigkeiten mit den Staa 
ten von Holland viele Feinde gemacht hatte, und die- 
ferhalb ward fein Sohn, Wilhelm der Dritte, 
durch die Jutriguen oder Raͤnke des damaligen Hol— 
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laͤnbiſchen Rarhs-Penfionairs, Johann de Wire, 
von den Würden feiner Borfahren, erft durch die von 
der Provinz Holland an den damaligen Proteftor von 
England, Dlivier Cromwell, 1654 ausgeſtellte 
Ausfchließungsurfunde, und hernach, 1667, durch das 
fogenannte ewige Edikt fat gänzlicy ausgeſchloſſen; 
allein der 1672 erfolgte feindliche Angriff von König 
Ludwigdem Vierzehnten in Frankreich, machte 
bierin eine große Veränderung. Die Obrigfeiten in 
ben Holländifchen Städten wurden durch Empörungen 
des Volks gezwungen, das ewige Edikt aufzuheben, 
und den Prinzen von Dranien, Wilhelm den 
Dritten, zum Statthalter zu erklären. In See 
land machte Das Bolf gleiche Bewegungen, mit glei« 
cher Wirfung. Syn. Geldern ‚. Utredyt und Oberyſſel 
ward’er auch bald hernad) gewählt, und die Statthal: 
terſchaft in allen diefen fünf Landfchaften für feine 
männlidyen Nachkommen erblicygemadyt. Er behielt 
fie auch, nachdem er 1688 König von England gewor- 
den war, Da er nun im Jahre 1702 ohne Kinder zu 
Hinterloffen verftarb, fo ließen die fünf Provinzen: 
Geldern, Holland, Seeland, Utrecht und Oberyſſel, die 
Statthalterſchaft unbefegt, ob er gleich feinen Vetter 
und Teftamentserben, den Fuͤrſten von Naffau und Dra- 
nien, Johann Wilhelm Frifo, damals Statthal- 
ter von Friesland, und hernach auch von Gröningen, 
dazu empfohlen hatte. — Die Statthalterfcyaft von 
Seiesiand Hatte nämlich der Graf von Naſſau, Wil⸗ 
heim Ludwig, ein Sohn des Grafen von Naffau- 
Dillenburg, der des Prinzen von Dranien, Wilhelms 
des Erfien jüngerer Bruder war, erhalten, und er 
befam hernach auch die in Gröningen. Nad) feinem 
Tode ward in Friesland fein Bruder Ernft Cafi: 
mir, Graf von Naffou-Dieg, fein Nachfolger, Örd- 
singen und Drente aber wählten den ſchon oben, 
©. 202, erwähnten Prinzen Moritz zum Statthal⸗ 
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ter, der num die Statthalterfchaft in ſechs Provinzen 
in feiner Perfon vereinigte. Mach feinem Tode aber 
ward der Graf Ernft Cafimir, auch Statthalter 
in.Gröningen und Drenthe. Als diefer in der Ber 
lagerung von Rdermonde dag Leben verlor, bekam fein 
ältefter Sohn, Heinrich Caſimir, beide Statt. 
balterfchaften im Friesland und Gröningen. Nach 
defjen Ableben fuchte der Prinz Friedrich Hein- 
rich von Oranien folche an ſich zu bringen, welcher 
ſchon Statthalter der fünf andern Provinzen war, ale 
fein er erhielenur die von Öröningen, worin ihm auch 
fein Sohn, Wilhelm der Zweite, folgte. In 
Friesland aber ward des Grafen Heinrich Cafir 
mirs Bruder, Wilhelm Friedrich, Statthalter, 
und nach des Prinzen von Dranien, Wilhelms des 
Zweiten, frübzeitigem Tode, 1650, ermählten ihn 
aud) die Staaten von Öröningen dazu. Die Statt. 
halterfchafe diefer beiden Provinzen ift hernach bei 
feiner männlichen Nachkommenſchaft beftändig ge- 
blieben, denn der Sohn des oben erwähnten Jo⸗ 
hann Wilhelm Friſo, Wilhelm Karl Hein» 
rich Friſo, erhielt, außer den dafelbft genannten 
zwei Statthalterfchaften von Friesland und Grönins 
gen, auch nody diejenige von Geldern, und-als Fran 
reich indem Defterreichifchen Erbfolgefriege, 1747, 
die Generalitaͤtslande angriff, fo bewirkte das Volk 
einen allgemeinen Aufftand, fomohl in Seeland, als 


auch hernad) in Holland, wodurd) die Staaten die 


fer Provinzen gezwungen wurden, den erwähnten 
Prinzen Wilhelm Karl Heinrich Frifo zum 


Statthalter zu ernennen, welches bald nachher auch in 


Friesland und Oberyſſel gefhah. Wilhelm der . 
Bierte, wie er ſich von da ab zu nennen anfing, iſt 
alfo der Erſte, der die Statthalterſchaft in allen fieben 
vereinigten Provinzen geführt hat. Sie ward aud) 
in feiner männlichen und weiblichen Nachkemmen⸗ 
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ſchaft erblich gemacht , jedoch mit dem Beifage: daß 
Könige und Ehurfürften, fie möchten zu deu männli- 
chen oder weiblichen Abfümmlingen des Prinzen ge- 
hören, eben fo wie diejenigen, die fidy nicht zur refor- 
mirten Kirche befenneten, ausgefdyloffen feyn follten- · 
Es wurde ferner beftimmt, daß, wenn die Statthalter 

ſchaft auf einen Minderjährigen fiel, fo follte fie wäh. 
rend derMinderjährigfeit von deſſen Mutter, fo lange 

fie Wittwe bliebe, und fi) in den vereinigten Nieder 

landen aufbielte, unter dem Titel Gouvernantim, 

verwaltet werden, und biefelbe follte berechtiget feyn, 
im Fall eines Krieges, den Staaten einen Feldherrn 
vorzufchlagen. In Ermangelung der Mutter eines 
Minderjährigen follten die — die Gewalt ha⸗ 
ben, wegen der Vormundſchaſt Verfuͤgungen zu mas 
chen. Wilhelm der Vierte ftarb 1751, und ihm 

folgte in der Regierung fein dreijähriger Sohn Wil⸗ 

heim der Fünfte unter der Vormundſchaft feiner 
Mutter, einer Tochter Koͤnig eorgs des Zweiten 
von England, die audy die Stelle einer Gouvernantin 
übernahm, und mac) deren Tode 1759 erhielt die 

Vormundſchaft des jungen Prinzen, der Prinz Lud⸗ 
wig von Braunfchweig, der feit 1750 als Generals 
Feldmarſchall in die Dienfte der vereinigten Mieder- 
lande getreten war, und die Statthalterfdyaft behielten 
die Stände einer jeden Provinz für ficy, bis Wil⸗ 
heim der Fünfte mad) zurücgelegtem achtzehnten 
Jehre, 1766, die Regierung als Statthalter felbft 
übernahm, und mit diefem Regenten endiget ſich die 

Statthalterſchaft der vereinigten Niederlande oder 

von Holland; denn nach Picyegrüs Eroberung der · 

felben, das heißt, der vereinigten Miederlande oder 
Holland in den Jahren 1794 und 1795, und ber 
Flucht des Exbftatihalters nady England, erhielt die- 
fer Staat verfchiedene Formen, durch Frankreichs 
Regierungswechſel herbeigefuͤhrt, mit welchem Staate 
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Holland, fo wie überhaupt die ganzen Niederlande, 
alfo auch Belgien und Lürticy, legtere Staaten von 
1797 an, innig verbunden war. Mur der allgemeine 
Sreipeitsfampf 1813 ‚bis 15 verfchoffte auch Holland 
- feinen alten Fürftenffamm wieder; denn Wilhelm, 
Prinz von Dranien, Sohn des verflorbenen Erbflatt- 
halters Wilhelms des Fünften, nehm am 16ten 
Maͤrz 1815, als Wilhelm der Erfte die Königliche 
Würde an, nachdem er fchon vorher das Defterreichifche 
Belgien, nach der Enefcheidung des Wiener Congreffes, 
mit Holland vereiniget harte, welches ſich aber in der 
evolution 1830 wieder davon trennte. 

Die Macht oder Gewalt des Statthalters der 
Niederlande, war nicht in allen Provinzen gleich, weil 
er von einer jeden feine Würde befonders, und damit 
mehrete oder wenigere Rechte erhielt. Auch mußte er 
von den Ständen einer jeden Provinz als Statthalter 
erklärt feyn, um die ihm eingeraͤumte Macht ausüben zu 
koͤnnen. Da eine ſolche Erflärung nicht von den Stän- 
den in ihrem Namen bei Wilhelm dem Erften er, 
folge war, fo kann er auch nicht, wie ſchon oben be: 
merkt worden, als der erfte Statthalter angefehen 
werden; denn feine Ernennung geſchah vom Könige 
Philipp dem Zweiten inSpanien. Seine Com 
miffion oder fein Paten e ift vom Item April 1559, 
worin es unter andern heißt: „Wir verordnen einen 
Gouverneur und Generalftarthalter Unferer Grafichaf- 
ten Holland, Seeland, Utrecht, Friesland, Voorn 
und Brief, der an Unfere Graffchaften Holland und 
Seeland angrenzenden und Damit verbundenen Länder.” 
— Während der Unruhen erffärten die Stände mehr 
denn einmal, daß fie den Prinzen von Oranien als 
ihren Generalgouverneur und Statthalter des 
Königs in den Provinzen Holland, Seeland, Welt- 
friesiand und Utrecht auf eben dem Fuße erfenneten, 

“ wie ihm diefe Chargen von dem Könige wären über« 


Statthalter. 207 


fragen worden, indem feit der Zeit Peine Veränderung 
noch Verringerung, die den Geſetzen und Gewohnhei⸗ 
ten des Landes gemäß ſeyen, dabei vorgefallen wären. 
Holland war die erfte Provinz, welche ihm im Jahre 
1575 ein größeres Anfehen beilegte. Die erfteren 
Inſtruktionen, welche feinem Sohne und Nachfolger 
Morig, als dem erften von den Ständen ernannten 
Staathalter, ertheilt worden, findet man in dem 20Often 
Buche der Gefhichte von Borri. Seine Nach. 
folger in der Statthalterſchaft Haben keine Inſtruk⸗ 
tionen weiter erhalten, ſondern aur ommiffionen, 
und ſeit der Zeit vermehrte ſich ihr Anſehen und ihre 
Macht. Mad) der Kommiffion, weldye dem Statt 
Halter Wilhelm dem Vierten am 12ten Mai 
1747 durch die Staaten von Holland erteilt worden, 
erhielt derfelbe von den Staaten die Macht und das 
Anfehen, die Würde eines Gouverneurs, Ge. 
neralfapitains und Admirals zu führen; die 
Rechte, Privilegien und den Wohlftand der Provinz, 
ihrer Glieder, Städte und Einwohner zu befchügen, 
zu befördern und zuhandhaben ; desgleichen den chrift« 
lichen und reformirten Gortesdienft, fo wie er öffent 
lich in den Kirchen gelehrt wird, gegen alle ‘Beeinträch- 
tigung, Unterdruͤckung, Unordnung, Zwietracht, Scha- 
den und Nachtheil zu erhalten und zu befchügen, und 
ferner die Gerechtigfeit in den befagten Ländern von 
Holland und Weſtfriesland zu verwalten. Dann 
ward ihm die Macht gegeben, Gnaden⸗, Erlaß⸗, Par- 
don und Abolitionsbriefe zu ertheilen, nur nicht für 
ſolche Mordthaten, die ihrer Natur nach unverzeihlic) 
find, oder für ſolche grobe Berbredyen, die mit Vorſatz 
oder Ueberlegung ausgeübt worden; bei dem Kriegs. 
weſen und der Polizey aber fo zu verfahren, daß nichts 
ohne Genehmigung der Staaten, und nad) der bor« 
. herigen Betathſchlagung und Prüfung ihrer abgeord» 
neten Käthe, wie es ihte Zufiruftionen mit ſich brin⸗ 
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gen, gefchehe. Er fonnte Veränderungen mie ben 
Bürgermeiftern und Schöppen der Städte und Pläge 
der Provinzen nach Befinden der Umſtaͤnde, und wie 
folhes mit den Privilegien einer jeden Stadt und eines 
jeden Orts uͤbereinſtimmt, vornehmen; auch folle er 
ein wachſames Auge auf die Sicherheit und gute 
Ordnung der Feftungen und Pläge der Provinzen 
haben, und überhaupt zu Waffer und zu Lande fo han⸗ 
dein, wie es das Beduͤrfniß erheifchen würde. In 
Hinficht der Kriegsmacht war feine Gewalt von 
der einen Seite fehr ausgedehnt, von der andern aber 
wieder fehr befchränfe, Als oberfter Feldherr, oder 
Seneralkapitain, und Generaladmiral, ſowohl zu 
Lande, als zu Waſſer, ftand die ganze Kriegsmadt 
unter ipm und feinen Befehlen. Die Truppen muß. 
tenfowohlihm, als auch den allgemeinen und befondern 
Staaten den Eid der Treue fhwören. Er war durch 
feine Inſtruktion in allen Angelegenheiten des Kriegs. 
dienftes befchränft, und theilte nady feinem Belieben 
die fchriftlichen Marfchordres aus, ließ marfcieren, 
verfah die Sarnifonen, und veränderte fie nad) feinem 
Wohlgefallen. Alle, Befehle und Kriegsreglements . 
gingen von ihm aus. Er beftellte und bevollmächtigte 
den hohen Kriegsrarh der vereinigten Provinzen, und 
befegte, als Seneralfapitain, in jeder Provinz alle Mili⸗ 
tairchargen big auf die vom Oberften mit eingefc;loffen, 
die höhern Chargen oder Stellen, vom Feldmarſchall 
abwärts bis zum Generalmajor, ertheilten zwar bie 
Generalftaaten, jedoch nur auf den Borfchlag oder die 
Empfehlung des Statthaffers; audy wurden von —* 
die Befehlshaber in den Feſtungen auf Vorſchlag be⸗ 
ſetzt, das heißt, die Gouvernemente- und Komman⸗ 
dantenſtellen der Städte und Waſſerplaͤtze der Gene⸗ 
ralftaaten und der Barricreftädte. Die ernannten In⸗ 
dividuen mußten fi dann den Hochmögenden Herren 
vorftellen, und erhielten von ihnen die Patente und 


i D d 
a an En Satan, 


. Die Senerolſtaaten ber vereinigten Provinjen der 
Niederlande. entbieten allen denen, welche Gegenwärs 
tiges er bören werden, ihren ruß. — Mir 
tbun ju willen, daß, da L;; ——— ft, eine Per. 
fon, die fähig und gefhidt ift, als GBenerolfapitain 
und, I der Kriegsvdller zu Waſſer und zu Lande, 
die in unſern Dienften ftehen, zur Aufrehthaltung ded 
Staats und der Regierung dieſes Landes, und jur Dis 
zeftion Kriegbangelegenheiten zu bevo Khtigen 
und zu beſtellen, Wir in Betracht der herrlichen Eis 

ften und Fähigkeiten Sr. Hoheit bes rinzen 
Wilhelih Karl Seintich Frifs, von Wortes 
Saaden Prinz von Dranien und Maflau, Grafen von 
Sir ri Binden, Diez ıc., indem Mir Und 
auf feine Gefegtheit, Tapferkeit und feine Buneigung 
für das nn —— — — ernannt 
und — — tiget wie Wir hiermit ernennen 


unb bey igen St, Durchlauchtige Hoheit, ges 
achten einjen Tl em Karl Heinrei 
Genalfaptain und Miet Aber De Kraetlnn Jam 


die zu Waller und zu Lande in unſern Dienften fte ei, 
und geben‘ Ihm bie völige Gewalt in diefet ua It 
die befagten Eruppen zu befehligen, und unter ihnen Ale 
.. ech was sh sur 5* vnd Hand⸗ 
abung der Union, zum Schuge und jur Bertheidi 
,— zur Erhaltung de — der Bee 
und Privilegien deö ‚Lande, fowohl des Ganzen, 8 
einer jeden ——— insbeſondere, zum Schutze der Ein⸗ 
wohner deſſelben, wie auch zur Erhaltung der wahren 
teformixten Religion, fo wie fie jegt unter oͤffentllcher 
Autoritaͤt in den- Provinzen und den ‚verbundenen 
Städten beobachtet wird; und endlich zur Aufrechthal⸗ 
fung der gepenwärtigen Regierungsform, und biefes 
Alles mit re Anfehen, den Breiten, den Ehren und 
VBorzügen, die damit verbunden find. Außerdem baden 
Wir Er: Hoheit verliehen, wie Wir Ihm durch Gegen⸗ 
waͤrtiges verleihen, bi dahin, daß Wie werden zu ses 
fennen gegeben haben. daß eb Uns beliebt hat, eine 
D 
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andere Einrichtung zu treffen, die freie Macht, mit den 
Patenten und andern den Krieg betreffenden Sachen 
nach Belieben zu ſchalten, wie die Herren Prinzen von 
Oranien, glorwuͤrdige Vorfahren Seiner Hoheit ed in 
der Qualität als Statthalter in Betracht der Ttup⸗ 
pen gethan haben. Wir befehlen und gebieten auddeuds 
fi allen und jeden, indbefondere den Dffizieren der 
Truppen, Oberften, Kapitaind von der Kavallerie und 
Infanterie, und andern Kriegeöleuten, die in unſerm 
Dienfte und Solde ftehen, Sr. Hoheit in diefer Quas 
lität zu erfennen, zu ehren und zu geboren, und 
durch Vollziehung feiner Befehle Ihm alle Hülie und 
Ergebenpeit d' erweifen. Se. Hoheit als Generalfas 
pitain ded Staats wird dieferwegen den gemöhnlider 
Eid Und oder denen, welchen Wir zu dem Ende den 
Auftrag ertheilen, nad) den Infteuftionen, welche Wir 
zu entwerfen gerathen finden, abftatten. Gegeben in 
unferer Berfammlung im Haag xc. 


Die Macht des Statthafters, als Großadmiral, 
erſtreckte ſich auf Alles, was die Seemacht des Staats 
und die Angelegenheiten des Departements der Admira- 
lität anging. In diefem Collegium präfidirte er entwe- 
der felbft, oder durch feine Repräfentanten. Als das 
Oberhaupt alter diefer Confeils im Allgemeinen und 
eines jeden insbeſondere, hielt er über ihre Inſtruktio⸗ 
sen, und vollzog fie ſowohl durch fie felbft, als auch 
in fo weit fie ſoiche betrafen. Er ernannte die Ad 
miral / Lieutenant und Andere, die unter ihm bes 
fehligten; audy befegte er die Kapitainsftellen auf den 
Kriegsſchiffen, fo wie mehrere andere zur Marine gehoͤ⸗ 
rigen Stellen. Er hatte Theil an allen Prifen, die 
ſowohl von den Schiffen des Staats, als von befon- 
dern Armateurs gemacht wurden; es betrug den zehnten 
Iheil der Beute, die in den Zeiten von Hollands 
Uebergewicht auf dem Meere fehr anfehnlid war. 
Su außerordentlichen Fällen fonnte er einen Seekriegs · 
rath anordnen, der im Namen der Hochmögenden und 
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des Statthalters Recht ſprach; fein Spruch durfte 
aber nicht eher vollzogen werden, als bis der Statt» 
halter denfelben genehmiget und. beftätigee hatte, 
Doflelbe fand auch in dem hohen Kriegsrathe der ver⸗ 
einigten Provinzen Statt. Der Statthalter ertheilte 
ferner Gnaden-, Verzeihungs⸗ und Abolitionsbriefe, ' 
wie aud) ſchon oben, ©. 207, angeführt worden, fo- 
wohl bei den gemeinen, als militairifchen Verbrechen. 
Hinſichtlich der Erftern wurden in Holland und Serland 
diefe Briefe im Namen der Staaten mit Bormiffen des. 
Statthalters ausgefertiget; hinſichtlich der gemeinen 
Verbrechen, fo zog der Statthalter darüber die Be. 
richtshöfe, die deputirten Käthe der Provinzen, den 
Staatsrath, und die Stadtgerichte, nach Maaßgabe 
der Umſtaͤnde, zu Narbe; anderer Verbrechen we. 
gen ward aber mit dem hohen Kriegsrache confe- 
riet. — Im Felde, an der Spige des Heeres, war feine 
Macht nody uneingefchränkter; denn hier konnte er 
öfters allein die Generale ernennen. So viele Macht 
und Gewalt nun auch von der einen Seite der Statt. 
bolter bei der Armee, dem Kriegsftande, hatte, fo war 
fie von derandern doch wieder dadurch beſchraͤnkt, daß 
er weder Krieg erflären, noch Frieden fchließen fonnte; 
er konnte daher feinen Feldzug, noch andere Kriegs- 
handlungen, ohne Genehmigung der Generalftaaten 
unternehmen, und diefe ſchickten oft Abgeordnete oder 
TFelddeputirte zu dem Heere, ohne deren Genehmigung 
nichts gefchehen durfte, wenigftens war diefes big auf 
Wilhelm den Dritten der Fall, der nachher den 
Ihron von Großbritannien auch als König Wil. 
helm der Dritte beftieg, und als nad) feinem Tode, 
1702, die Kepublif bis zum Jahre 1747 ohne 
Statthalter blieb, fo wurde es auch in Anfehung des 
©eneral en Chei der Armee und der Kepublif eben 
fo gehalten. Bis zum Tode des eben genannten Koͤ⸗ 
nigs hatten die zur Armee abgeſchickte Felddeputirte 
/ O 2 
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oder Abgrordnete einen‘ ausgedehnteren Wirkungs⸗ 
Preis, als es nachher, von den Jahren 1747 und 1748 
an, dee Fall war; denn fie begleiteten die Statthalter 
im Feldzuge, dienten ihnen als Rärhe In ihren Untere 
nehmungen, und befonders in den michtigften Ange: 
fegenheiten, wenn es 3. B. auf eine Hauptſchlacht 
oder auf eine Belagerung ıc. anfam ; auch ſchien die 
Republik hierdurch am den Tag legen zu wollen, daß 
fie, bei der ausgedehnten Macht, die fie ihren Statt. 
Haltern ercheilte, dennoch ihre Höchfte Macht in Br 
-auffichtigung Alles deffen, was fomohl der Republik 
Nachiheil bringen, als ihr Anfehen und ihre Wohl 
fahre erhöhen und vermehren konnte, nicht aus den 
Augen verlor, und daß fie lieber dem Mißtrauen mehr 
Kaum geben wollte, als einem zu großen Vertrauen 
und einer zu forglofen Ruhe. — In den Civil» oder 
bürgerlicyen Angelegenheiten gehörte die. Ertheilung 
aller Staarsbedienungen den Generalftaaten, indeffen 
wurde dabei auf die Empfehlung des Statthalters ge- 
fehen. In den Provinzen Holland und Seeland ließ 
der Statrhalter alle Jahre eine Wahl der ſtaͤdtiſchen 
Mogiftratsperfonen anftellen, wozu die Städte ober 
die Bürgerfchaft die Wahl hatten, indem ſie zu jeder 
Stelle zwei Kandidaten fteliten oder präfentirten. Er 
Harte auch die Wahl aus zweien, und in gewiſſen Fil⸗ 
len auch aus dreien Kandidaten, soelche die Staaten 
von Holland zu denjenigen Stellen ernannten, welche 
ehemals, als fein Gouverneur da war, die 
genden Herren, auch die herrfchaftfiche Rechnungs 
kammer vergaben. Die Befugniß zur Wahl war je 
doch in allen Städten nicht gleich; denn in einigen 
Städten wäplten die Statthalter nur die Schöppen,‘ 
in andern die Bürgermeifter und Scyöppen, und in 
einigen auch die Stadträrhe. Die Masgiftratsperfo- 
nen verfpradyen eidlich, indem fie ihre Bedienungen 
anteaten, die Gerechtſame, Privilegien und Freiheiten 
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ihrer Städte und Bür ndhaben feifte- 
By den Staaten an * ——— 


Hoheit ’ Statt 
halter der Provinz,” doffelbe geſchah auch 1747, aber 
bloß zu Dordrecht. Wenn es die Staaten bei außer⸗ 


digte, verbindlich zu machen, welches in einer Repu ⸗ 
biif in fo Dielen Fällen für das präfidirende Ober⸗ 
haupt des Staats von Wichtigkeit ift. — Schon 
nach Deu Keglements, welche im Jahre 1674 und 
1675 feftgefegt worden find, wurde dem Statthalter 
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in den Provinzen Geldern, Utrecht und Oberyſſel eine 
große Gewalt eingeräumt. Er hatte die Eutſcheidung 
der Streitigkeiten, die dafelbft zwifchen den Duartieren 
und refpeftiven Mitgliedern etwa entftehen konnten. 
‘ Bon ihm hingen alle —— und Kommiſſionen 
ab, ſowohl in den Provinzen ſelbſt, als außer denſel. 
ben. Zu allen wichtigen Rechten, welche die Statt: 
halter bis dahin erhalten Hatten, und die in mandem 
Betrachte den Landesherrlichen gleich Famen, wurden 
"bei der Einführung der allgemeinen Statthalterfchaft 
im Jahre 1747, und der erblichen Würde 1748, noch 
viele neuen Rechte Hinzugefügt. Auch Hat der Staats 
rath ſowohl in dem vereinigten Provinzen, als die de 
putirten Roͤthe von Holland und Weſtfriesland, noch 
nach der Zeit aus eigner Bewegung dem Statthalter 
alle bie Bedienungen zu vergeben zugeftanden, bie 
fonft auf ihrer Willführ beruheten. Nach dem neun 
ten, fechzehnten und einundzwanzigften Artifel des 
Urrechrifchen Vereins, waren die damaligen Statthal- 
tee zuerft als Schiedsrichter bei den Streitigkeiten er- 
nannte worden, welche aus verfchiedenen Meinungen 
und fi) entgegen laufenden Abficyten unter den Ver⸗ 
bünderen entſtehen Fönnen. Diefe Hatten, indem 
fie dem Statthalter in wichtigen Angelegenpriten 
das Scietsrichteramt übergaben, wahrfcheinlic in 
Erwoͤgung gezogen, daß eigentlicy feine Eintracht, oder 
' fein Bündniß unter Landesgenoffen, die ſich fo innig mit 
einander verbunden hatten, Statt finden koͤnne, ohne fi 
zugleidy über die Maafregeln zu vereinigen, wie mon 
in Fällen, wo feine Mehrheit der Stimmen Start 
hat, zu einem Schluſſe kommen möchte. Der ber 
rühmte Präfidene von Bynkershoͤk, bemerfe in 
feinen Quaestionibus juris publici, daß zur Zeit det 
Errichtung der Republit, um alle Uneinigfeiten in 
den wichtigften Sachen zu tilgen, die Gouverneurs 
‚ berfchiedene Aufträge hattın (ad placanda dissidia 
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in rebus. gravissimis. variae erant Gubernatorum 
partes). Seit der Wiederherftellung des Statthal⸗ 
teramtes im Johre 1747 auf dem Fuße, wie es bis zur 
gänzlichen;Auftöfung deffelben durch die Eroberung 
Hollauds von den Franzofen beftanden hat, find derglei- 
en Streitigkeiten zwifchen den Provinzen nicht mehr 
vorgefommen; nur mit dem Statthalter Wilhelm 
dem Fünften erhoben ſich Streitigkeiten wegen des 
Krieges, den, Frankreich von 1778 bis 1783 mit 
England. führte, und in welchen auch Holland gezo⸗ 
gea wurde, durch eine, Parthey von Mißvergnuͤgten 
mit den Kriegsanftalteh des Statthalters gegen Eng- 
fand, indem ſolche viel zu lau nad) ihrer Meinung 
betrieben-wurden ; man fchien es babei auf eine Ein- 
ſchraͤnkung der ſtatthalteriſchen Gewalt abgefehen zu 
haben, allein dag Einrücken eines Preußifchen Heeres 
1787 ſtellte fogleich) Die Ruhe und Damit die alte Ordnung 
der Dinge wieder her, bis zu der oben erwähnten Cata⸗ 
ſtrophe mit den Franzofen. Seit dem oben genann- 
ten 1747ften Jahre nahm der Statthalter. die erfte 
Stelle in dem Hofe von Holland und in den Gerichts. 
böfen der anderh Provinzen ein, und fein Name fland 
in allen Mandaten, Berorbnungen und Plakaten 
vorcn. In Oberyſſel und in der Provinz Utrecht 
wurden alle Lehnsgerechtigkeiten von ihm ertheilt; er 
war der oberſte Eurator der Univerfiraten von Gel⸗ 
dern, Friesland und Groͤniugen, daneben Oberforft- 
uud Jägermeifter in Geldern, Holland und. an andern 
Orten. Sin der Provinz Utrecht verfügte er auch über 
alle Probfteyen und andere Pfründen, die dem Ka- 
pitel zugehörten, fo auch über die Kanonifate, welche 
in den Staaten, die man ehemalg die Paͤbſtlichen 
nannte, erlediget wurden. In dem Staatsrathe der 
vereinigten Provinzen ift der. Statthalter das erſte 
Glied, und hatte das Stimmrecht mit eimem jährlis 
chen Gehalte von 25,000 Gulden. So oft er «8 dem 
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Dienfte des Staats md fand, wohnte er den 


Berfammlungen ber Generalftaaten bei, um darin 
Borfchläge ıc. ju mädyen, auch wohl den Conferenzen 
der höchmögenden Herten im dem verfchiedenen Des 
partemients nach der feftgefegten Ordnung. Auch er⸗ 
ſchien er in den Verfammiungen ber Provingiaſſtaa⸗ 
ten und ihrer deputirten Näche oder Staaten, u 
Geldern, _ und ih der Provinz Utrecht nahm 
er an der Souveränität, als Chef oder Präfident des 
odelichen Korps Theil, und in Seeland, wo er das 
Marquifar Veere und Fleflingen befaß, als der erfte 
Edelmann, der allein den ganzen Adelſtand tepraͤſen⸗ 
tirte oder vorſtellte. In feiner Abweſenheit hatte er 
in Seeland feine Nepräfentanten, die den erften Plag 
einnahmen, und in allen Nacheverfammlungen die 
erften Stimmen hatten. Der Erſte von diefen war 
auch jederzeit der erfte Deputirte von Seiten dieſer 
Provinz bei den Zuſammenkuͤnften der hochmoͤgenden 
Herren. Die Rarheverfammlungen in diefer Pro- 
vinz beftauden damals aus der Verſammlung der Staa 
ten und dee deputirten Raͤthe, dem Rathe der Admira- 
litaͤt, in der Rechnungskammer, und in der Verſamm 
lung der Staaten von Walchern, welche ein Collegium 
ausmachten, das fuͤr die Deiche dieſes Theils der 
Provinʒ ſorgte. Im Jahre 1749 ward der Stattholter 
Wilhelm der Vierte auch zum Generalgouverneut 
und oberſten Direktor der Oſt⸗ und Weſtindiſchen 
Handlungsgeſellſchaften erwaͤhlt, welches nie ein Statt: 
halter vor ihm geweſen war, wodurch ſeine Wuͤrde noch 
ein größeres Anſehen erhielt, In den Kammiern hatte 
ee feine Kepräfentanten,, und nad) einem Worfclage 
von dreien Kandidaten, welche die noͤthige Eigenſcheft 

zur Wahlfaͤhigkeit hatten, erwaͤhlte er die Direktoren 

beider Kompagnien. Von den Beiden Kompaghien 

genoß der Statthalter, ohne die Taren zu beyahlen, 

von allen Kepartitionen oder Vercheilungen, welche 


— 


Statthalter. 217 
die Oſtindiſche Kompagnie machte, eine Dividende. 
Wenn z. D.die Rompagnie, deren jede Aftie 300051. 
beträgt, eine Dividende von 50 für 100 vereheilte, fo 
befamder Statthalter von 334 Aftien 50,000$1., man 
wollte aber dein vormaligen Ueberſchuß der Rompagnie 
auf 1,165,000 51. angeben, welches von der bedeutenden 

Einnahme des Starthalters aus diefem Fonds keigt. 
Der Statthalter ftellte ferner die Würde und Größe 
der Republik vor, ohne die Macht und Volltommen- 
eines Souverains in ihrem ganzen’ Umfange zu 

und genießen; denn auch die Gefandten und 

andere Minifter an den auswaͤrtigen Höfen erhielten 
ihre Kommiſſionen und Inſtruktionen von den Gene- 
ralftaaten, wenn’ fie gleich zu diefen Aemtern oder 
Stellen keine andern Perfonen ernannten, als welche 
dem Statthalter angenehm und durdy ihn empfohlen 
worden waren. Diefe Minifter ließen ihre Depefchen 
‚an die hochmoͤgenden Herren oder an ihren Amts- 
vermwefer gelangen, und unterhielten aud) ihren Brief 
wechfel mie dem Rathspenſionair von Holland, Sie 
ſtatteten aber auch zugleich dem Statthalter, ſowohl 
von den Unterhandlungen, die ihnen aufgetragen wor« 
ben, als auch von allen wichtigen und geheimen 
3, ihren Raport ab. — Buͤndniſſe 

und Vertraͤge wurden, nachdem fie den Provinzen be⸗ 
Farin geinacht, und von ihnen genehmigee worden, 
im Name der Generalftaaten auch geftiftet, unter- 
Vchnet und catificirt. Des Statthalters Name fam 
Dabei wicht vor; allein er konnte doch, wenn es auf 
Angelegenheiten anfam, mit den auswaͤrti⸗ 
re in Unterhandlung treten, und mie ihnen 
e fchließen, wie folches im jahre 1646 und 47 

ber Fall war. Einige der fremden Minifter, die im 
Baus heim Sig hatten, waren auch bei den Fürften 
tthälter accredirt. — Wenn nun gleich die Rechte 

des Scatthalters im Allgemeinen für die Generalſtaa⸗ 
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» ten beſtimmt waren, ja 1788 noch befonders feftgefege 
wurde, daß die Statthalterſchaft für einen weſentlichen 
Theil von der Verfoſſung jeder einzelnen Provinz ans 
geſehen werden ſollte, ſo waren ſie doch nicht in jeder 
Provinz dieſelben; denn in allen fanden noch in ein⸗ 
zelnen Punkten Abaͤnderungen Statt, und daher war 
ihm, dem Statthalter, eine Provinz mehr zugethan, 
als die andere, dieſes veroffenbarte ſich ganz vorzuͤg⸗ 
lich in der Periode der ſchon oben erwähnten Unruhen, 
. wegen des Franzoͤſiſch⸗Englaͤndiſchen Krieges, wo die 
fogenannten Patrioten ihm abhold waren. Beſon⸗ 
dere Vorrechte genoß er in den Provinzen Geldern 
und Holland, wo ihn der Adel zu feinem Chef erwaͤhlte, 
und ihm jederzeit fehr ergeben war. Die Staaten von 
Geldern ertheilten dem Statthalter im jahre 1748 
» auch die Macht das Regierungsreglement von 1675 
. zu ändern, zu verbeflern und zu vermehren, wie er «6 
für das Wohl und Beſte der Provinz nörhig finden 
würde, im Fall ſich nämlich in diefem Reglement Ar 
tifel finden follten, welche nach der Verfaſſung der 
gegenwärtigen Kegierungsform einer Abänderung ber 
dürfen. Im Jahre. 1743 machte das Quartier von 
Nimmegen dem Statthalter mit der Braffchaft Eulem- 
burg ein Geſchenk, und.fo fchenften ibm auch die‘ 
Staaten von Oberyſſel die Länder, welche fie im der 
Grafſchaft Bentheim befaßen, woher es auch fam, 
daß er das erſte Staatenglied und fouverainer Here - 
der Niedergraffchaft war. — Der Gehalt und die 
Einkünfte des Statthalters und Generalfapitains 
mar, bei dem ehemaligen Reichthume der. Kepublif, 
eben nicht fo bedeutend, als man es hätte glauben fol 
lien. Man rechnete, daß die Einfünfte der Stat 
terſchaft des Zandes Drenthe und der Öeneralitärslande, 
mit Inbegriff der 25,000 Gulden, welche der Ötatt- 
halter jaͤhrlich als erftes Mitglied des Staatsrachs ger 
noß, und der Dividenden der Oftindifchen Kompagnie, 
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ſich jährlich auf 300,000 Gulden beliefen. Er bezahlte 
übrigens weder Impoſt, nody Toren, diejenigen aus⸗ 
genommten, welche man in ber Provinz Holland or di⸗ 
naris Berponding nenne, die dafelbit von Län- 
dern und Häufern erhoben werden. Die Garde du 
Eorps oder Leibgarde, und die Generaladjuranten des 
Statthalters wurden auf Koften der Union gehalten. 

Holland allein bezahlte die Kompagnie der hundert 
Schweitzer, und erlegte die Mierhe für die Palläfte, 
welche der Statthalter und einige feiner erften Haus⸗ 
bedienten im Haag bewohnten, welche auch die Accife- 
freiheit genoffen. Bei gemwiffen Fällen verfügten die 
Deputirten Käche von Holland und Weltfriesiand auf 
Vorſchlag desStatthalters oder Dee Rathspenſionairs 
über gemifje zum Dienfte des Staats nothiwendige 
Summen, und auf Anweiſung des Raths that man 
fie dem Generaleinnehmer der Provinz in der Rech⸗ 
- nung gut. Als Generalfapitain der Union hatte der 
Statthalter 120,000 Gulden jaͤhtlich, außer den 
24,000 von Friesland, und 12,000 von Gröningen, 
als Generalfapitain diefer beiden Provinzen insbefons 
dere. Zu Kriegszeiten wurden dem Öeneralfapitain 
zur Beftreitung der Koften dee Feldzuges außerordents 
lidye Summen bewilliger. 
In der Ausdehnung wie in Holland oder ben 
fieben vereinigten Provinzen ber Miederlande ift die 
Statthalterwürdenod infeinem Staate bis jegt 
ertheile worden, fie fam bier ziemlich, wie aud) ſchon 
oben angeführte worden, der Gewalt unumichränfter 
Fürften gleich. Den Statthaltern oder Gouverneuren 
in den Engländifchen Kolonien ift aud) von ihrer Re⸗ 
sierung eine ziemliche Gewalt gelaffen worden; allein 
fo ausgedehnt und mit ſolchen Privilegien ausgeftattet, 
als Die oben angeführte, iſt fie nicht, fie find dem Koͤ⸗ 
nige und dem Parlamente ſchuldig, von allen ihren 
Handlungen Recyenfchaft zugeben, und koͤnnen öffent 
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lich vor dieSchranfen des Patlamentes geſordert wer⸗ 
den, um ſich gegen gravirende Anſchuldigungen zu recht⸗ 
fertigen, wie es dem Generalgouverneur des Britti⸗ 
ſchen Oftindiens Warren Haftimgs erging, defien 
Prozeß über feine Amtsführung vom Jahre 1786 bis 
zum Jahre 1795 gedauert har. Im jahre 1794 wa 
ren fchon 120 Sigungen diefes Prozeſſes wegen ge⸗ 
- halten worden, und im Jahre 1795 wurde Haſtings 
jwar durch Stimmenmehrheit von allen Anklagen frei 
gefprodyen, aber in die ungeheuren Prozeßkoſten von 
71,020 Pfd. Sterl. verurtheile, wofür ihm jedoch) die 
Dftindifche Kompagnie mit einem Gefchenfe von 
120,000 Pfd. Sterl. und eine jährlicye Penfion von 
"4000 Pfd. entfchädigte. Uebrigens hat Großbritan- 
nien auch feine Statthalter, außer denen in den Ko 
lonien, im Mutterlande, wovon derjenige Irlands die 
größte Gewalt und das größte Anfehen bar, aber doch 
kommt feine Macht nicyt derjenigen des ehemaligen 
Statthalters der Miederlande gleich. Die andern 
Statthalter in den Shiren oder Graffcyaften Eng- 
lands, vertreten zwar des Königs Stelle darin, haben 
aber den Cherif, den der König aus drei ihm von ei⸗ 
nigen hohen Staatsbeamten vorgefchlagenen Kandi- 
daten ernennt, und der der eigentliche Oberbeamte der 
Shire ift, und ihre Verwaltung zunaͤchſt beforgt, zur 
Seite, der wieder einen Unterfherif zur Erleichterung 
des Geſchaͤfts hat. Diefe Beamte ſchwaͤchen wieder Das 
Anfehendes Statthalters. Daffelbe war auch in Branf- 
reich vor der Revolution mit den daſelbſt von dem 
Könige ernannten Statthaltern der Fall. Dos ganze 
Reich war nämlich) in einundvierzig Statthalterſchaften 
oder Gouvernements abgerheilt, und eine jede dieſer 
Statthalterfchaften fand umter der Aufficht eines 
Statthalters, wozu Prinzen, Herzöge und Paits ge: 
wähle wurden, die aber auch ihre Funktion am Hofe 
hatten, und daher das Regiment über ihr Gebiet oder 
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Gouvernement, Statthalterfchaft, nicht ſelbſt über: 
nehmen fonnten, deshalb wurben ihre Stellen wieder 
durd; Gemerallieutenants verfehen, welche wieber ihre 
Unterſtatthalter harten, welche man ‚Lieutenauts du 
Roi nanate, Die Regierung war daher hier fo vor- 
ſichtig, ihre Staatsmacht nicht in fo Diele befondere 
ie zu vertheilen, die unter Umftänden ihre Gewalt 
und Anfehenfhmächen konnten, um fo mehr, da es be- 
deuteude, ſchon in der Öffentlichen Meinung im Anfehen 
Perfonen waren; fie verlieh ihnen daher dieſe 
Spenge, fie fie aber —X an den. Sof, fo daß 
olle- tatthalterfchäften audy nach 
der Refidenz —— und von da aus wieder an ihre 
abgehen mußten, hierdurch entitand 
— — doppelte Aufſicht, die Einer uͤber ven 
von der eine gewiſſe Gewalt beigelegt, wes⸗ 
pr gan ern Lieutenants da Roi führten. 
— ——— der Gouverneure oder Statthalter 
war folgende: das platte Land und die Städte in Ge⸗ 
horſam gegen den König und bei immerlicher Ruhe zu 
erhalten; F —— —— die in * —— 
halterſchaften liegen, zu führen, für die Unter 
Der Feſtungen ig forgen, und die Dermittelung ra 
Gerechtigkeit zu unterflügen. Alle diefe — 
ſchaften, ——.— dee Hollaͤndiſchen, haben dieſe 
an Umfaſſung nicht erreicht, und hatten und haben auch 
eine ganz andere Tendenz; denn bei den Holländern 
—* es eine Republik, die dem Statthalter die Macht 
übertrug, fie bekleidete denſelben mit ihrem 
*. ‚und —* dadurch die Einheit in der Repu« 
blit zu erhalten, die fonft leicht geſchwunden ſeyn 
würde; fie ficherte dadurch ihr Beſtehen im Frieden, 


welches durch ige Ab iger Vornehmen 
ber Republif ge Bor Sekt des Molfs — 8* 
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hätte gefaͤhrdetwerden fönnen, und erhielt ſich für ihre 
Land» und Seemacht einen rüchtigen Befehlshaber; 
und wenn es audy hieran nicht gefehle haben würde, 
doch an einer Autorität, welche durch ihre Madhtvoll. 
fommenheit guten geübten Truppen das Dafeyn gab, 
und fie auch auf dem Fuße unterhielt; denn wie be - 
fannt, wird die Landmacht felten in einem Handels⸗ 
flaate oder bei einem Handelsvolke mit Sorgfalt aus 
gebildet und gepflegt, fondern die meiften Kräfte wer. 
den auf die Seemacht und die Schifffahrt verwendet; 
allein. bei,der Republik der vereinigten Mieberlande 
wor Beides, Lands» und Seemacht, nörhig, um fi) im 
Anfehen zu erhalten; und man gemahrte aud) hier 
mehrere Male, daß nur das Dafeyn eines Statihals 
ters die Landmacht vor dem gänzlichen Berfalle ſichern 
fonnte; daher kam denn auch die Gewalt, Die man ihm, 
dem Statthalter, unbedingt in Militairangelegenpeiten 
als Generalfapitain fammtlicher Truppen der Kepublif 
beilegte. Daßübrigens audydieBeforgniß mehrerer Mit⸗ 
glieder der Generalſtaaten wegen der ehrgeitzigen Ab⸗ 
ſichten ſo mancher Ehrſuͤchtigen, die nur ihrem eigenen 
und dem Franzoͤſiſchen Intereſſe ergeben waren, nicht 
ungegruͤndet war, bewieſen mehrere Borfälle, worin 
ſich unzuftiedene Pareheyen gegen den Statthalter 
bemerfbar machten, und die aud) noch zulegt den Sieg 
der Franzoſen hber den Statthalter in den oben ermähn- 
ten jahren, und die Eroberung der Republik erleich⸗ 
terten. — In allen den oben angeführten Statthalter- 
fhaften bei andern Nationen, theilt ſich die Mache des 
Statthalters; er hat und hatte nur größtenrheils die 
Militairgewalt und in der Civilgewalt geht und ging. 
ihm eine andere Behörde zur Seite, ift und mar feine 
Macht befchränft, welches aber nicht in Holland der 
Fall war, wo der Statthalter ſowohl die bürgerliche, 
als auch die militairifche Regierung führte, ja in An⸗ 
ſehung ber Letzteren, wie auch ſchon oben angeführt 
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worden, die ganze Armee befehligte und leitete. Der 
aus zwölf Abgeordneten der fieben Provinzen beftehende 
Staatsräth harte nur die Aufficye über Krieg⸗ und 
- Sinanyfadyen, oder behielt ſich nur diefelben vor, gleich⸗ 
ſam wie jegt im dem conftitutionellen Staaten die 
Finanzen ‚unter dem Volke flehen, die Juſtiz murde 
- aber von den einzelnen Provinzialgerichtshöfenvermal« 
tet, von denen man aber an die Generalftaaten appel: 
liren konnte. In Holland war daher die Erbſtatthal⸗ 
terfchaft, nach dereinmaligen Verfaſſung der Republik, 
unentbehrlich für diefelbe, fie war gleichſam die Grund⸗ 
fefte, wie fidy ein Schriftfteller ausdrückt, worauf dag 
ganze Staatsgebäude ruhete. Sie harte,” nad) der 
Eonftitution von den Generalftaaten , fo viel zu ihrem 
Beſtehen und Handeln empfangen, daß fie gleichſam, 


dem Scheine nad), ungebunden die Regierutig führen - - 


konnte, hing aber dennoch dabei an fo feinen Fäden, 
Die jeden Verſuch zur gänzlicyen Souveränität unmoͤg · 
Hdy machten, wofür auch ſchon die ihm entgegenftre- 
bende Parthen, die mehrere Penfionaire an ihrer Spige 
hatte, daß es nicht gefchehen Fonnte, ſorgte. — In 
Hinſicht der ehemaligen Statthalterſchaft der Nieder⸗ 
lande, und: diefer noch beftehenden Würde in andern 
Ländern, war audy noch folgender Unterſchied. In 
Den Miederlanden war der Statthalter gleichſam von 
den Geiteralftaaten zu: diefem Amte berufen wor⸗ 
den, weil man es für die Freiheit und Dauerhaftigfeit 
des neu conftituirten Staats erſprießlich fand, die alte, 
‚ einmaleingeführte, Wuͤrde unter den früheren Fürften, 
moran das Volk einmal gewoͤhnt war, im Anfehen zu 
erhalten; auch bewies es die Folge, wie fehr das Wolf 
on dieſer Form noch hing; denn die ſchon oben, ©. 
203, erwähnten Aufllände zu Gunſten des Statthals 
ters in den Provinzen Holland und Seeland gingen 
von bemfelben aus. Der Statthalter war daher in 
ben Niederlanden nicht Unterthan des Staats oder 
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Staatsdiener, fondern berufeuer Hertſcher in der Aua- 
fiat der Derefcher in dem conflitutionellen Staaten ; 
er wor nur an bie entworfene Conſtitution gebunden, 
wie die Generalftaaten, und in couftitutionellen Stao- 
ten Zürft und Volk am bie Karte, Kraft welcher er 
regierte, fein Amt verwaltete. Gauz anders ift es mit 
den Statthaltern fouveraimer und anderer Fürften; 
denn wenn diefe gleich in Hinſicht ihrer Würde und 
ihres Ranges in den Provinzen oder Kolonien, worin 
fie als Stellvertreter des Fuͤrſten ernanut worden, 
hoch flehen, fo find fie doch nur Untertpanen des 
Staats, Beamte der Regierung, die gauz mac) dem 
verfahren mäffen, wie ihre Juſtruktionen lauten. Auch 
haben fie in mehreren Staaten, wo fie vorkommen, 
nur die Civilangelegenheiten derjenigen Landfchaft oder 
. : Provinz unter fi, morüber fie als Starshalser gelegt 
find, nicht ‚aber andy ‚die Militeirangelegenpeiten, 
welche der kommandirende Geueral bes Aruerkorps 
der Provinz beforgt, der nur in fofern mit dem Statt⸗ 
halter comferitt, als es gegenfeitige Ausgleichungen In 
einanderfließender. Militair» und Civilangelegenpeiten 
norhroendig machen. Ehen fo ſteht auch die Juſti 
gleichfam ĩſolirt davon unter einem Chef» Präfidenten, 
und etwaige Mppellationen gehen nicht an den Statt⸗ 
halter, ſondern an das höchfte Juſtizgericht des Lendes 
oder au den Regenten felbft. Der Statthalter perwal- 
tet daher Hier nur die Regierungsangelegenheiten, 
Alles, was das innere der Provinz betrifft, und ſich 
bezieht: auf die Poligeyverwaltung in ihrer ganzen Aus 
dehuung, wozu auch das Medizinalwefen der Provinzx- 
ehört, Gewerbe und Handel, Ackerbau, Künfte und 
Biffenfehaften, und was davon reffortirt, als Schulen 
und Bildungsanftalten aller Arc, Landes: und Wofler: 
bau, Zorfts und Jagdwirthſchaft, die Finanzen und 
die außern Firchlicyen Angelegenheiten der Probinz X. 
Auch hat der Statthalter in einem Lande mehr Ge⸗ 
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malt, ale in dem andern, wie 5. B. in Großbritannien 
in Irland, und in den Kolonien, meldyes auf die 
Verhältniffe des Landes, den mehr oder weniger bes 
wegbaren Zuſtand eines Volks, auch auf die Ent- 
fernung vom Mutterlande, bei Kolonien, sc. anfommt, 
welche diefes hier und da anders beflimmen. Doch ift 
eine folche ertheilte Gewalt ohne Beſtaͤndigkeit und 
vorübergehend, wie es die Regierung oder der Regent 
des Landes für zweckdienlich hält; denn fie ertheilt und 
befchränft fie wieder, fo wie fie es für gut finder. 
Hiernach kann man nun fehen, wie weit die ehemalige 
Statthalterwürde in den Niederlanden, von den noch 
jegt vorhandenen Statthalterfchaften in verfchiedenen 
Staaten abweicht. Man fehe über die Statthalter 
ſchaft in Holland oder den vereinigten Miederlanden 
nach: 


The present State of Holland or a new description of the 
united Provinces (der jeßige Zuftand Hollands oder 
eine neue -Befchreibung der vereinigten Provinzen). 
Leyden, 1746. 

La puissance d’un Roi d’Angleierre mise en parallele avec 
le Pouveir d’un Stadhouder et Gouverneur des Pro- 
vinces unies. Londres, 1751. 


Statthalterey, I) das einem Statthalter anvertrauete 
Gebiet, jedody nur in einigen Fällen. So z. B. waren 
die Länder des Bifchofs von Strasburg vor der Mes 
volution in vier Statthaltereyen abgerheilt. Bon gan⸗ 
zen Provinzen, worüber ein Statthalter gefegt worden, 
ift diefe Benennung nicht üblich. 2) Die Wohnung, 
der Pallaft eines Statthalters. So führte der Pallaft 
des Coadjutors des Churfürften von Mainz, Sreiherrn 
von Dalberg in Erfurt, den Namen der Statt⸗ 
balterey., 

Statthalterſchaft, die Würde eines Statthalters; zu⸗ 
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meilen verfieht man darunter auch das demfelben an⸗ 
vertraute Gebiet; f. auch oben, unter, Statthalter. 

Stattlich. Bei: und Mebenwort, ein von Staat, 
Pracht, Pomp, abftammendes Wort. 1) Prächtig, 
Foftbar, prunfvoll. Stattliche Kleider anlegen; 
ftattlich gefleider feyn. Binder mir einen 
recht ftattliyen Erndtefrany (Weiße). Ein 
ftateliches Srendenmapl, 3Maccab. 6,3. Ein 
ſtattliches Geſchenk. Eine ſtattliche Hoch— 
zeit. Ein ſtattliches Leihenbegängniß. Ein 
fareliher Aufzug Ein ftartlicher Pallafl. 
Ein ftartlicher Titel. Jemanden ſtattlich be- 
wirchen, befchenfen x. — 2) In nocdy weiterem 
Verſtande wird es häufig für vortrefflicy, im hoben 
Grade vorzüglidy überhaupt gebraucht. Ein ftart- 
lihes Amt, ein anfehnlicyes, einträglidhes. Ein 
ſtattliches Verſprechen. Ein ſtattlicher Pre— 
Diger, Arzt, Muſikus ꝛc. Ein ſtattlicher 
Mann, eine ſtattliche Frau, von vielen Ber 
dienften und Borzügen. Eine flateliche Rede; 
eine ffattlihe Antwort; einflateliher Wein; 
einen ſtattlichen Grund zu den Wiffenfcaf- 
ten legen. Stattliche gelehrte Männer 
Startlihe aufgeweckte Gemüther (Opih). 
Im ſuͤdlichen Deurfcyland ward es auch für fehr, im 
hohen Grade gebraucht. Klage flarelich, feufst 
und ſcherzt (Opitz). Ich muß ja ftartlid 
büßen (Derf.). —3) Einen guten Scyein oder Ans 
ſchein habend, fcheinbar. Unter allerlei fattli- 
hen Borwänden. Das Hauptwort die Statt 
lichkeit fommt im Hochdeuiſchen felten vor, wohl 
aber im füdlicyen Deutſchland. — Die Hochdeutſchen 
gebrauchen das Wort ftartlich in allen drei Bedeu⸗ 
tungen, jedoch nicht fo häufig, als die Suͤddeutſchen, 
bei denen es fehr geläufig feyn foll. 

Statue, Bildfäule, Standbild, Griechiſchuntet der 
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weitlaͤuftigen Bedeutung ayaruura, Lat. Statua, Fr. 
und Engl. Statue, nur mit verſchiedener Ausſprache, 
eine jede freiſtehende menſchliche oder thieriſche Figur 
oder Geſtalt, in ſofern fie ſtehend vorgeſtellt wird, in 
weiterem aber auch im jeder andern Stellung. Eine 
Statue von Holz, Marmor, Sandftein, Gyps, Mes 
tall oder Erz x. ꝛc. Einige rechnen auch die Ehren- 
faulen zu den Bildfäulen, allein diefes ift unrichtig ; 
denn hier wird nur ein vollfommner menfchlicher oder 
thieriſcher Körper darunter verftanden, ſtehe er nun 
auf einem Würfel oder Poſtamente, Fußgeſtell, oder 
auf einer Säule, oder fonft frei auf oder an einem Ge 
bäude xc., daher der Neome Bildfäule, Standbild, 
jede andere Säule oder Figur erhält nicht dieſen Na⸗ 
men und gehört Daher auch nicht hierher. Die Lateis 
ner nannten die größeren Bildfäulen aus Stein Signa, 
aus Bronce Statuae, die Fleineren oder Idolen, Si- 
gilla, und diejenigen, welche Portraite vorftellen, Ima- 
gines. Uebrigens ift es in Beziehung auf die Kunft 
und die Öffentliche Aufftellung gleich, wer durch eine 
Bildfäule repräfentiet oder vorgeftelle wird, ob Goͤt⸗ 
ter, Heilige ; oder Regenten, Helden undStaatsmänner ; 
oder Gelehrte, Rünftler und andere ſich um das öffentliche 
Wohl, das rt des Staats, verdient gemachte Män- 
ner. — In geſchichtlicher Beziehung weiß man 
niche mit Beſtimmtheit anzugeben, wer der Erfinder 
der Bildfäulen ift, und bei welchem Volke fie zuerft 
erfunden worden find. Hieruͤber herrſcht ein undurch⸗ 
dringliches Dunfel, wie über alle Erfindungen, die in 
die Vorzeit hinaufreichen. Nach dem Griechiſchen Ge- 
ſchichtſchteiber Cedrenus foll der Patriarch Serug 
Der Erfinder der Bildfäulen feyn, von dem diefe Kunſt 
Tharap, des Abrapams Vater, erlernt haben fol; 
Dagegen wollen andere Schrififteller, wie Epipha- 
sius, Figrellius, Buddeus x., diefen felbft für 
den erften Erfinder ausgeben. Er foll die erſten Figu⸗ 
%2. 
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ren aus Thon geformt haben, welches man daher als 
Die ältefte Are Figuren zu formen angiebt. Andere 
gehen noch weiter hinauf, und wollen, daß ſchon Ni- 
nus dem Affur, feinem Vater, eine Ehrenfäule, je⸗ 
doc) in feiner abgörtifchen Abſicht Habe errichten laffen, 
und da foldye zugleich zu einer Freiftatt von ihm ber 
ſtimmt worden, fohabe man fie nachher göttlich verehrt, 
und den Bel oder Lichtgott zu Babel daraus ge» 
macht. Indeſſen find neuere Schriftfteller mit allen 
diefen Forſchungen und Angaben alter Schrififteller 
nicht zufrieden, weil fie aller Glaubwürdigkeit durch 
fiyere Dofumente irgend einer Art eutbehren. Am 
gewiffeften will man den Urfprung der Bildfäulen von 
den Hegyptiern herleiten, welches Volk in vielen Kuͤn⸗ 
ften erfahren geweſen; auch follen die älteften Statüen, 
nad) dem Urtheile der Alterthumsforfcher, Aegyptiſche 
feyn. Man hat auch aus den früpeften Zeiten Nach⸗ 
richten von diefem Volke, daß fie in der Metallurgie und 
in der Kunſt Bildfäulen zu gießen erfahren geweſen; 
auch haben die Hebraͤer und andere um Paläflina 
herum wohnenden Völker diefe Kunft von ihnen er- 
lernt; denn das goldene Kalb, und dann die Stelle 
(Rop. 32, 3. 2) in der Bibel, die foldyes anfüprt, 
bemeifet, daß die Ifraeliten diefe Kunſt von den 
Aegyptiern erlernt, und mit nad) Paläftina gebracht 
erg Auch find die vielen Gögenbilder, die ſich aoch 
"bis auf die neuefte Zeit bei ihnen aus “Bronce vor 
finden, Beweiſe davon. Einen noch deutlichern 
Beweis geben uns die alten bewundernswuͤrdigen 
Grotten und Koͤniglichen Grabmäler bei Theben, 
die mit vielen Bildfäulen und andern Figuren uad 
— von Bildhauerarbeit geziert waren, weſche 
todor fo ſehr ruͤhmt; und wenn. gleich Strabo 
die an den Wänden in den alten Aegyptiſchen Tem- 
peln ausgehauenen menfchlichen Figuren nicht für 
Schön, fondern nur im Geſchmack der Etruskiſchen 


Statüe. 229 


und älteften Griechifchen erflärt, und diefes befonderg 
an einem Tempel zu Memphis ausfegt, der viele und 
große Säulen hatte, fo kann man diefes doch nicht 
auf alle öffentlichen und heifigen Gebäude der Aegyptier 
beziehen, befonders nicht auf die eigentlicye Bildhauer⸗ 
und Daufunft. Daß in den früheften Zeiten Äegyp⸗ 
. tens ihre fogenannten Bildfäulen noch nicht die Um⸗ 
riffe und Verhältniffe ſchoͤner menfchlicyer Geftalten 
gehabt haben, läßt ſich aus der Kindheit einer jeden 
Kunft erklären; mon iſt ſchou zufrieden, etwas hervor⸗ 
gebracht zu haben, was einige Aehnlichkeit mit menfch» 
lichen Formen hat, wenn diefe Aehnlichfeit von dem, 
was es ſeyn foll, audy nody weit entferne ift; man fege 
das in Gedanfen zu, was ihnen in der Wirklicykeie 
abgeht; auch haben ihre Bildfäulen etwas Koloſſales, 
welches auch wieder in der Kindheit der Kunfl liegt, 
die Geſchmack an allem Koloſſalen findet, darin etwas 
Großesfudyt. Audy merft Plato (de Legibus lib. 2) 
an, daß noch zu feiner Zeit die Maler und Bildhauer in 
Aegypten weder beffere, noch ſchlechtere Figuren ver. 
ſertiget harten, als ihre Vorfahren, weil es feinem er- 
laubt gewefen fey, von den alten Muftern und Gewohn⸗ 
heiten abzugeben. Hieraus folgert man nun, daß alleg 
davon Abweichende und Vollkommenere, weldyes man 
an den Aegyptiſchen Kunftwerfen finder, erft unter 
der Regierung des fremden Königsftammes, nady dem 
TodeAleranders, auch zum Theilerft unter demKai⸗ 
fer Hadriam entfianden fey. Da übrigens die Aegyp⸗ 
tiſchen Künftler es nie weit in der Zeichnung gebracht 
hoben, fo laßt fidy auch ſchon hieraus auf die Unbes 
huͤlflichkeit ihrer Figuren fchließen; auch find fie mie dem 
Schönheitsgefühle eben nicht beglückt worden, welches 
ihre Figuren beweifen, die feine fchöne Stellungen, 
überhaupt nidyts Anmuthiges zeigen. Nach Heynes 
Vermuchung fol die eigenthuͤmliche Arc diefes Volks, 
die Figuren oder Bildfäulen wie eingewicelt vorzu⸗ 
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ftellen, fo daß bloß die Hände und Füße ſichtbar find, 
von den alten ungefchichten Säulen herrühten, die bei 
ihnen Bilder vorftellten. Der Graf Coaylus ift je 
doc) anderer Meinung; nady ihm follen die Aegyptier 
der Dauerhaftigkeit wegen weder die Süße der Bilds 
fäulen, nody die Arme von dem Körper getrennt haben, 
und diefer Meinung find auch andere Schriftfteller. 
Es fcheint aber wohl, daß es darum gefchehen ift, um 
die Schwierigfeiten zu vermeiden, weldye die Darftels 
lung einer ganz freien Figur, das heißt, frei in allen 
ihren Rörpertheilen, macht, die immer ſchon einen ho; 
ben Grad der Kunftausbildung verräch, und dieſes 
gewahrt man an vielen ihrer Figuren, wie man fie ab⸗ 
gebildet finder, eben nicht. Auch in Indien, woſelbſt 
Wiffenfchaften und Künfte ebenfalls früh gefunden 
worden, findet man Bildfäulen, weldye in alten Tem 
peln an den Felfenwänden, auf den Inſeln Elephanta 
und Salfette, unweit Bombay, ausgehauen worden, die 
zwar Fehler genug, aber doch mehr Zeichnung und 
Bildhauerkunſt zeigen follen, als die Aegyptiſchen. 
Die Figuren von Menſchen und Pferden, die an den 
Pfeilern eines fogenannten Kuhehaufes zu Mabdurei 
auf der Kuͤſte Coromandel ausgehauen worden, werden 
als fehr ſchoͤn von Anquetildu Perron und Dir 
buhr gerühmt, follen aber aus einem fpäteren, fid) 
unferen Zeiten nähernden Jahrhunderte herruͤh⸗ 
ren, — Auch die alten Perfer follen lange vor den 
Griechen ſchon Bildfäulen verfertiget haben, welches 
man noch jest an den prachtvollen Grabmaͤlern in bet 
Gegend des ehemaligen Perfepolis in Perfien, meldyes 
der Macedonifche Alerander zerftöret hat, gemahren 
fol, obgleidy die Mohamedaner die Bildfäulen fehr 
verftümmele haben. — Was nun die Bildfäulen 
derGriechen'betrifft, fo hatte diefes Volk (dom, nach 
dem Paufanias, dreißig fteinerne Gorcheiten, ehe fie 
in menfchlicher Geftalt gebildet wurden, die fie IM 
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Phara in Adyaja verehrten. Man begnuͤgte ſich näm« 
‚lich fie mit viereckigen Steinen, wie die Araber und 
Amazonen, anzudeuten. Die meiften Gottheiten wur« 
den auf diefe Art verehrt. - So verehrten 5. B. die 
Einwohner zu Thefpia in Bdotien, nach dem genann⸗ 
ten Schriftfteller, von dem älteften Zeiten her den Eros 
oder Amor in einem unbearbeiteten Stein, eben fo 
murden auch die Juno, die Diana, die Grazien, der 
Herkules, und nody andere Goͤtter zu Hyettus in Boͤo⸗ 
tien verehret Nach den Steinen vertraten Hölzer, 
Klöge, Säulen und Pyramiden die Stellen der. Bild« 
fäulen oder Figuren. Bei den Spartanern hatte Gas» 
for und Pollux die Geftalt von zwei gleich langen 
Hoͤlzern, welche durch zwei Querhoͤlzer verbunden wa» 
ren, und dadurch folgende Geſtalt II erhielten, wodurd) 
diefe Zwillinge auch nody in dem Thierfreife bes 
zeichnet werden. So war die Bildfäule der Minerva 
zu Lindus auf der Inſel Rhodus nur ein langer Klog. 
Auf dem Wege von Sparta nad) Arkadien flanden 
fieben Säulen, weldye Bilder der fieben Planeten war 
zen, und zu Korinth ftellte eine Säule die Diana Par 
froa vor; auch eben bdafelbit eine Pyramide dag 
Bilddes Jupiter Milihius, und dag Bıld der Venus, 
welches die Paphier verehrten, glich einer weißen Py⸗ 
ramide. Von den Säulen, die man als Bilder der 
Goͤtter verehrte, kommt auch der Name Bildfäule ber, 
den man beibehielt, um Statuen zu bezeichnen. Auf 
diefe Steine und Klöge fegte man nun mit der Zeit 
Köpfe, und diefe großen vieredfigen Steine mit Koͤp⸗ 
fen wurden bei den Griechen Hermä, das ift, große 
Steine, genannt, nach Andern follen fie von dem 
Hermes (Merfurius), dem fie gewidmet waren, dier 
fen Namen erhalten haben. An diefen mit einem Kopfe 
* verfehenen Steinen, bezeichnete man den Unterfchied des 
Geſchlechts in der Mitte, wenn naͤmlich das ſchlecht 
geformte Geſicht einen Zweifel übrig ließ. Nach einer 
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Tradition foll Däadalus, ein Grieche aus Arhen, 
zuerft die Weine und die Arme aus der Maffe gefon« 
dert haben. Diefes geſchah aber anfangs nicht in 
Stein, fondern in Thon, welcher ſich bequem formen 
ließ; nachher arbeitete man fie aber aus Stein; audy 
fing man an in Holz zu arbeiten. Die älteiten Geſtal⸗ 
ten der Bildfäulen der Aegyptier, Griechen und Etrur 
rier oder Etrusfer fcheinen Aehnlichfeit mit einander 
gehabt zu haben. Die erften Züge waren gerade fir 
nien, die Stellungen gerade, die Arme feit am Leibe, 
und eben fo die Füße, wie ſchon oben angeführt wor- 
den. So beſchreibt Paufanias die Statüe des 
Arrachion. Auch bleibt die Statüe eines Mädchens, 
die in der Villa Hadriani bei Tivoli gefunden worden, 
ein fhönes Denkmal in diefem Geſchmacke. Die 
Aegyptier fegten die Inſchrift auf Die Naſe und an bie 
Säule, an welcher die Figuren ftehen; die älteften 
Griechen und die Etrusfer festen fie auf die Figuren 
felbft. Der Magnefier Bathykles brachte mitten 
in dem Throne des Apollo, den er zu Amyklaͤ mit vie 
ler Kunft verfertigte, eine damals fchon alte Bildfäule 
an, welche den Apollo vorftellen follte, die aber nur 
eine dreißig Ellen hohe eherne Säule mit Kopf, Haͤn⸗ 
den und Füßen war, jedoch einen Helm auf dem 
Kopfe hatte, und inden Händen Lanze und Bogen hielt. 
Die ältefte eherne Bildfäule war zu Sparta, und ftelte 
den Jupiter vor. Sie mar nicht gegoffen, und beftand 
auch nidyt aus einem Stüce, fondern fie mar aus ge 
triebenen Blechen, die einzelne Glieder bildeten, zu⸗ 
fammenfügt, und diefes durch Nägel. Man hielt den 
Learhus aus Rhegium für ihren Werkmeifter. — 
Geht man nun nody einmal auf den Anfang der Grie⸗ 
chiſchen Kunſt im Bilden der Statüen zurüd, ſo fol 
nach des Plinius zweifadyer Erzählung, zuerft der 
Töpfer Dibutades zu Korineh, und dann der erfte 
Griechiſche Baumeifter Rhoͤkus, und fpäterhin 
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Theodorus die Erfinder der Formkunſt gemwefen 
feyn ; mau harte alfo zuerft in Thon gearbeitet, dann 
in Hol; und Stein, wie audy ſchon oben angeführt 
vwoorden, und nachher find dDieübrigen Materien: Mars 
mor, Eifenbein, edle und andere Metolle und Erze ger 
folgt. Die Figuren aus Thon waren mit rother Farbe 
angeftriben. Noch zu des Paufaniag Zeiten war 
von dem oben erwähnten Rhoͤkus eine weibliche _ 
Bildfäule im Tempel zu Epheius, die Nacht genannt, 
vorhanden. Die ältefte befannte Statüe in Grie⸗ 
chenland, war die Juno zu Samos, welche Smilis 
aus Aegina gemacht haben foll, und hiernady gehört 
fie in die erſte Hälfte des dreißigften Jahrhunderts. 
Ein zweites fehr altes Werk mar eine figende Mi⸗ 
nerva in der Afropolis zu Athen, welche nach der Auf- 
fhrife von Kallias aufgeftellt, und von Endoͤus, 
einem Schüler des Rhoͤkus, verferciget worden. Ya 
Aegyptiſchem Geſchmacke war die ſchon oben erwähnte 
uralte fleinerne Starüe des Panfratiaften Arradhion 
zu Phigalia in Arkadien, fo auch eine Bildfäule, 
meldye man in dem Tempel der Minerva zu Priene 
in Adyaja fand; an beiden Bildſaͤulen hingen die Arme 
dicht am Körper herab, und die Füße waren nurmenig 
aus einander. Bei den aus Holz verfertigten Sta 
tuͤen oder Bildfäufen bedienten fidy die Griechen haupt⸗ 
fächlicy des Eben», Enpreffen- und Cedernholzes, auch 
einer Art von Stecyeiche. Haft jeder Sort hatte fein 
befonders, nur ihm geweiheres Holz, fo haste Apollo den 
Sorbeerbaum, Minerva den Delbaum, Venus bie 
Morehe, Bacchus den Weinſtock, Herkules eine Art 
Darpelx.xc. Pauſanias mill Statuen von Holz 
in Griechenland gefehen haben, die wenigftens damals 
ſchon taufend Jahre alt gemefen feyn follen. Beſon⸗ 
ders waren die Bildfäulen der meiften Haus⸗ und 
Schutzgoͤtter oder Laren und Penaten bei den Griechen 
aus Holz. Man vergoldete fie zumeilen und trug das 
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Gold dazu mit einer eigenen ArtLeim auf, Leucophoron 
genannt. Bildſaͤulen, an welchen nur die aͤußeren 
Theile von Stein waren, hießen Acrolithen. Sta 
tüen in Marmor fing man, nady dem Plinius, erft 
zu Anfange der Olympiaden, alfo mit dem dreiund» 
dreißigften Jahrhunderte (3300), zu arbeiten an; 
denn nach feiner Rechnung hat damals Malas, 
der ältefte Bildhauer auf der Inſel Chio, gelebt, deſſen 
- Sohn Micciades, Enfel Anthermus, und beide 
Urenfel Bupalus undAnthermus, ſich darin her: 
vorgethan, und um die fechzigfte Olympiade, oder um 
3440 gelebt haben follen. Aelter als diefe Letztern, 
find Dipdnus und E cillis, auf der Inſel Cretage⸗ 
boren, welche um die funfzigfte Olympiade (3400) ge 
lebt haben. Alle diefe Künftler bearbeiteten nut weir 
Ben Pariſchen Marmor. Die beiden zuletzt genann- 
ten Künftler follen aub Bildfäulen aus Ebenpolz ge 
arbeiter haben. Man hat die Statiien oftmals mit 
wirflichem Zeuge befleider, oder aud) die “Bekleidung 
in Stein ausgemalt, weldyes Legtere man an einer 
Diana gewahrt, die man im Jahre 1760 in Herfula 
num gefunden hat. Die Haare find an diefer Bild» 
faule blond, die Weſte und der Rock weiß, unten lau 
fen drei Streifen an demfelben umher, wovon der 
unterfte ſchmal und goldfarbig, der andere breiter und 
mit Lockfarbe überzogen, worauf weiße Blumen und 
Schnirkeln gemalt find, der Dritte Streif ıft von derfel: 
ben Farbe. Ja Erz fing man erft fpäter in Griechen⸗ 
land anzuarbeiten, Unter den Künftlern, die fich hıeriä 
auszeichneten, ragt befonders Ageladas aus Argos 
hervor; denn er verfertigte aus Erz nicht nur Statürr, 
fondern aud) Pferde und Wagen. Diefer Künftier muß 
fehr alt geworden fepn; denn Paufanias ermähntfeis 
ner im Gren Buche, 10ten Kap. feiner Reiſebeſchreibung 
von Griechenland, wo er einen Wagen aus Erz in der 
ſechsundſechzigſten Olympiade (3464) verfertigte, und 
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Plinius fand ihn in Annalen nody bei der fieben und 
achtzigſten Diympiade (3548) genannt. Hegias 
und Onatas waren feine Zeitgenoffen; der Erſte 
lebte noch, nady dem Pliniug, im der drei und acht⸗ 
zigften Olnmpiade (3532), der auch einige feiner Werke 
nennt. Onatas verfertigte einen Wagen mit einer 
männlichen Figur, den Hiero der Aeltere, Fürft 
von Syracufa, welcher nach feinem Bruder Gelo zu 
Anfange des ſechs und dreißigften Jahrhunderts res 

ierte, zur Erinnerung an. feine Siege machen ließ. 
& hat noch verfdyiedene andere Standbilder und 
Statüen zu Pferde oder Meiterftatüen nach dem 
Pauſanis gemadyt, auch einen Apollo, der, feiner 
Größe und Schönheit wegen, ſehr bewundert worden. 
Auf beiden Seiten feines obem genannten ehernen 
Wagens, ftanden Reitpferde, worauf Knaben faßen, 
welche Calamis gemacht hat, der alfo zu gleidyer 
- Zeit mit dem Dnatas lebte. Kine Bildfäule 
der Ceres machte er für die Phigalier, theils nad) ei⸗ 
ner alten Kopie von dem verbrannten hölzernen Bilde 
der Goͤttin, theils und hauptfädylid von einem Traum» 
gefichte der &örtin, welches er gehabt zu haben 
vorgab, und alfo nad) feinem Ideale. Man kann 
nice mit Gemwißheit angeben, ob von den älteften 
Griechiſchen Bildhauerarbeiten, überhaupt Arbeiten 
der bildenden Kunft, nod) einige übrig geblieben find, 
man will, mas den im Rede ftehenden Zmeig betrifft, 
das heißt, Bildfäulen, noch eine eherne Figur im 
Muſeum Nani zu Venedig hierher bringen, auf des 
ren Fuß mie uralter Griechiſcher Schrift ſteht, daß 
Polykrates fie aufgeftelle habe, daher fie vor dem 
Fahre 3459 verfertiget worden feyn muß. — Die eis 
gentliche Periode, worin die vollfommenften Arbeiten 
in Statüm in Griechenland geliefert worden, beginne 
mit demPhidias in dem fechs und dreißigften Jahr 
hunderte. Diefer Künftler arbeitere in Marmor, 


236 Statiüe. 


Erz und Elfenbein, und feine Bildfäulen, groͤßtentheils 
Ideale von Göttern und Goͤttinnen, follen ſchon eine 
große Vollfommenheit erreicht haben. eine vor. 
züglichfte Arbeiten in Marmor waren zwei Bildſau⸗ 
Ien, die Venus vorfielfend, eine derfelben kam nach 
Rom, und die andere ward in Athen in Tempel der 
bimmlichen Venus aufgeftellt. Er war audy der Erfte, 
welcher Figuren aus Erz machte, die als wahre 
Kunftwerfe gepriefen worden; er zeigte in denfelben 
Öffentlich, was zu dieſer Kunſt gehörte. Auſſer einer 
Amazone, weldye er ineiner Preisbewerbung mit noch 
vier, Rünftlern für den Tempel der Diana zu Eyhe- 
fus verfertigte, und von weldyen fünf Bildfäulen die 
feinige von den Kunftrichtern den zweiten Rang er- 
hielt, und einigen andern ehernen Figuren, fennt man 
nady dem Plinusg, feine eherne Minerva, meldye 
die Schöne. genannt wurde. Seine berühmteflen 
Werke find aber diejenigen, welche er aus Elfenbein 
verfertigte, und denen er goldne Gewaͤnder gab, die 
zwar foftbar, aber doch gefhmadlos waren, und bag 
Scyöne der Arbeit des Künftlers erdrücten. Seine, 
nad) dem Paufanias, himmlifche Venus in Diefer 
Art zu Elis, die mie einem Fuße auf einer Schildfröre 
ftand, wurde niche fo hoch geachtet, als der Jupiter, 
welcher zu Olympia, und die Minerva, melde zu 
Athen in der Acropolis im Pantheon oder Tempel der 
Minerva aufgeftellt worden, und die der genannte 
Schriſtſteller befchreibt, um welcher Bildfäute willen 
der Künftler ins Gefängniß gebradyt worden und 
darin geftorben feyn fol. Der Olympiſche Jupiter, 
deffen Zeit der Verfertigung man nicht angeführt fins 
der, eben fo wenig das genaue Maaß feiner übrigens 
außergemöhnlichen Größe, faß auf einem Throne, an 
weldyem Gold und Edelfteine, Ebenholz und Eifenbein 
nidye gefpart waren; er war auf mancherlei Weife ge« 
siert, und mit verfchiedenen Figuren umgeben, hatte 
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auf ber rechten Hand ein Bild der Siegesgoͤttin, und 
in der linken einen Scepter, auf deffen Spige ein Ad⸗ 
ler ſaß. Man hielt diefen Jupiter für unnachahmlich, 
und für ein Beförderungsmittel der Religion. Nach 
dem Paufanis war der Tempel, worin diefer Jupi— 
ter aufgeftellt worden, bis an das Dad) acht und fedy- 
319 Fuß body, und nady Strabo berührte der Kopf 
der Bildfäule faft das Dady, woraus fich ungefähr 
die Größe der Bildfäule beurtheilen läßt. Unter den 
Füßen diefer Bildfäule flond, nach dem Pauſanias: 
Phydias von Athen, Sohn des Chormidasg, 
hat mid) verfertiget. Die elfenbeinerne Bildfäule 
der Minerva, weldye er auf des Perifles Verlangen 
im Jahre 3532, alfo in der drei und achtzigften 
Diympiade begann, und in der fechs und achtzigften 
vollendete, hatte eine Höhe von 39 Parifer Schuhen. 
Der Schild diefer aufgerichtet ftehenden Figur ſtellte 
das Gefecht mit den Amazonen vor, und Phydias 
gab zweien der Fechtenden feinen und des Perifleg 
Kopf in der Nachbildung. Seine Neider und Feinde 
benugten diefes, da fie ſchon mit einer Anſchuldigung 
gegen ihn, daß er einen Theil des zum Gewande beftimm- 
ten Goldes untergefchlagen habe, nicht hatten durch» 
dringen fönnen, und gaben es für eine Enrheiligung 
der Bildfäule, olfo für ein Religionsverbrechen aus, 
daß Phydias die erwähnten zwei Köpfe auf dem 
Schilde angebracht habe, dieferpalb fam er ins Gefäng- 
wiß. Die Schüler des Phydias in der Bildhauer 
kunſt, waren Alfamenes aus Arhenund Agorafri. 
tus von Paros, welche beide Schüler bei ihm fehr im 
Anfehen ftanden, befonders der Legtere, für deſſen 
Werke er fogar feine meiften eigenen ausgegeben ha⸗ 
ben fol. Beide genannten Künftler fuchten ſich in der 
Berfertigung einer Venus einander zu übertreffen, 
und obgleidy an diejenige des Alfamenes, Phy⸗ 
di as felbft die letzte Hand gelegt haben foll, fo foll doch 


die Venus des Agorafritus fchöner geweſen feyn; 
nur fonnte er die Athener nicht für fidy gewinnen, 
welche aus Partheylicykeie feinem Mebenbuhler, dem 
Alfamenes, mit feiner Arbeit vorzogen. Die- 
Venus des Lesern fand aufferhalb der Mauer der 
Stadt Athen, in der Gegend, weldye man die Gaͤr⸗ 
ten nannte, und dieferhaib hieß auch diefe Venus: die 
Gartenvenus. Gie gehörte zu den ſehenswuͤrdig⸗ 
fien Gegenftänten in Arhen; allein aus einer Stelle 
des Lucian fann man fchließen, daß nur die Bruft, 
die Hände und die Finger vorzüglidy fchön an derfel« 
ben gemwefen find. Alfamenes hat noch den Herfules 
in foloffaler Größe aus Penteliihem Marmor gehauen, 
und einen Bacchus aus Elfenbein und Gold gemacht. 
Diefe beiden Schüler des Phydias haben auch 
. Bildfäulen aus Erz gearbeitet. Unter den Werfen 
in Erz des Al kamenes ift fein Sieger in fünf Wert 
flreiten, und fein Bulfan berühmte geworden. Pau» 
fanias nennt audy ein Paar eherne Bildfäulen des 
Agorafrieus Don dem fdyon oben, S. 234, an- 
geführten Ageladas, lernten zwei der berühmteften 
Griechiſchen Meifter die-Bildnerkunft, Polyflerus 
und Myron, melde aud) des Phydias Nebenbuh⸗ 
ler in der Kunft waren, und foldye Durch neue Er- 
findungen bereichert und vollfommener gemacht haben. 
Polykletus aus Sicyon führte die Bildnerkunſt, der 
ren Grundlehrer Phydias war, im Großen, nad 
den Plinius, völlig aus, ob ihn gleich ſpaͤtere Mei⸗ 
fter in der Vollkommenheit einzelner Stuͤcke und in 
dee Schönheit des Ganzen übertroffen haben; auch 
war er der Erſte, der über diefe Kunſt ſchrieb, und in 
ſeinem Werke zeigte, daß die Schönheit eines Kör- 
pers nicht nur in der Symmetrie aller jeiner Theile 
beftehe, fondern der audy eine feinen entworfenen Re⸗ 
geln gemäße Statue verfertigte, die er, wie fein ge- 
ſchriebenes Werk, den Kanon ober die Regel nannte. 
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So viel er aber auch ſchon in beiden Werken leiſtete, 
ſo übertraf ihn doch Myr on noch mehr in der Sym⸗ 
metrie; denn ſeine, des Polykletus Figuren waren, 
nach dem Plinius, noch viereckig, und beinahe nach 
einerlei Modell gemacht; auch ſoll er den menſchlichen 
Figuren zu viel und den Statuͤen der Goͤtter zu wenig 
Würde gegeben, auch fich felbft mehr in dem Bilden 
jungerer, ols alter Perfonen zugerrauet haben. Bon 
feinen vielen ehernen Bildſäulen find die folgenden 
vorzüglidy berühmt geworden, ein Diadumenus, 
als ein fehr weich gearbeiteter Jünglıng; ein Dory- 
pborus, welchen männliden Jüngling Lyfippus 
feinen Lehrmeifter in der Bildnerfunft nannte, und ein 
Paar nadte Knaben, die mit Würfel jpielten. Er 
it, nady dem Plinius, der Erfinder der ehernen 
Statüen, die auf einem Beine ftehen, und hat audy, 
nad) dem Paufaniag, eine große Juno aus Eifen. 
bein gemacht. My ron, aus der Stadt Eleurherä in 
Boͤotien, von dem oben genannten Schriftfteller der 
Achener genannt, weil er in Athen dag Bürgerrecht, 
erlangt hatte, fand Pliniug zuerſt in der fieben und 
achtzigſten Olympiade (3548) genannt. Mad) dem 
Ureheile Ciceros follte in feinen Bildfäulen nody 
nicht Wahrheit genug feyn, indefjen trage man doch 
fein Bedenken, fie fchön zu nennen; und Quincti⸗ 
lian hält fie für weicyer, ats die flrengen und harten 
Figuren des Salon, Egefias und Calamis. 
Er foll, nad dem Plinius, in der Kompofition ge» 
ſchickter, als feine Vorgänger gewefen feyn, und in 
der Runft vielfältiger, ats Polyflet, aud verwendete 
er auf die Symmetrie mehr Fleiß. In Hinſicht des 
Körpers habe er ſich große Mühe gegeben, aber die 
Seele oder den Geiſt darin nicht ausgedruͤckt; auch 
fey das Kopf. und Schamhaar von ihm nicht beffer 
ausgearbeitet worden, als es das rohe Alterthum ges 
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bildet Habe*). Hieraus erfieht man zugleich, daß bei 
alten Griechiſchen Statuen, mo fie vorkommen, man 
nicht zu voreilig auf ein hohes Alter derfeiben ſchlie⸗ 
en darf, wenn das Haar nicht gut ausgearbeitet ift, 
da man diefe Dernachläffigung auch in der Bluͤthe 
der Griechiſchen Kunft noch finde. Auf die eherne 
Kuh des Myron haben Griehifhe und Lateiniſche 
Didier ſich faſt in Sinngedichten erſchoͤpft; allein 
ouf feinen wirklich Funftvollen Dioscobolos (ein 
Mann, der eine Wurffcheibe wirft) fen Fein einziges 
verfertiget worden, welches beweife, daß jene Dichter 
nicht viel Kunftfinn gehabt hätten, um die Vorzüge 
des letztern Werkes einzufehen, wie ſich naͤmlich Auinc 
tilian in feiner Institut. orat. ausdrüde. Der 
Mann, den nämlich diefe Bildfäute vorftellte, buͤckte 
ſich vorwärts, und, als ob er im Begriffe fey, die 
Scheibe zu werfen, fah er auf die Hand, die fie hielt, 
dabei beugte er das andere Knie ein wenig, jedoch fo, 
al® 05 er fidy mit dem Wurfe wieder aufrichten wolle. 
Don den Werfen diefesMeifters werden noch als vor⸗ 
züglich von den alten Schriftftellern herausgehoben, 
ein Herkules, ein Apollo, ein Bacchius, und der Erech⸗ 
theus, die beiden Legteren erflärt Paufania 8 für bie 
fehensmürdigften unter allen feinen Figuren , ſo wie 
Plinius der Statuͤe einer alten betrunfersen Frau 
aus Marmor den erften Rang giebt. Pyth agoras 
aus Rhegium und Leontius follen, nad vem Plis 


. »% Primus hic multiplicasse varietatem videtnr, pumero- 
sior im arte, quam Polycletus, et in symmetria diligentior: et 
ipse tamen Ccorporum lenus Ccuriosus, animi Sensus DOD ex- 
peessisse, capillum quogue et pubem non emendatius, fecisse, 
quam rudis antiquitas 'nstituisset. Plin, Lib. 34. — Die es 
ichrten find wegen des Worts numerosior im (Zweifel, ob daflelbe 
bedeute, daß Myron mehr Bildfäulen als Polykler gemacht, odet 
d$ er mehr Harmonie in die Kunft gebracht, oder daß er fhöner und 
gerlicher gearbeitet habe, als Lepterer, welches hier freilich zweifelhaft 
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nius den Myron uͤbertroffen haben. Die eherne 
Statuͤe, durch welche er den Rang uͤber den Myron 
gewann, ſtellte einen Ringer oder Pankratiaſten vor, 
der zu Delphi ftand. Don feinen Bildfäulen oder 
Statüen waren, nahdem Paufanias, nody bemer- 
Eenswerth: der Ringer Leontisfus, der Fußkaͤmpfer 
Euchymus, und der. Kämpfer Aftylos aus Croton. 
Der zweite, deffen Statue befonders bemerkenswerth 
geweſen ſeyn foll, fiegte in der 74ften, 76ften und 
Trften Olympiede. Da Plinius diefen Künftler erft 
in der acht und fiebzigften Olympiade anfühıe, fo 
hat er lange mit Ruhm gearbeitet. Das Berdienft des 
Leontius in der Plaſtik oder Bildnerfunft be 
fteht darin, daß er an den ehernen Statüen zuerft die 
Merven und Adern ausgedrüct, und das Haar mit groͤ⸗ 
Berem Fleiße ausgearbeitet hat, als Myron und an⸗ 
dere vorhergehende und gleichzeitige Künftler. Cal» 
Ion aus Aegina, war ein Zeitgenofje von dem My⸗ 
ron, Pythagoras und andern Künftlern, weldye 
Plinius bei der fieben und achtzigſten Olympiade, 
alfo gegen die Mitte des ſechs und dreißigften Jahr⸗ 
hunderts, anführe Er hatte eine harte Manier in der 
Behandlung feiner Bildfäulen, und obgleich die bil« 
denden Kuͤnſte in der legten Lebenszeit diefes Kuͤnſt⸗ 
lers ſchon zur größeren Bolllommenheit gelangt wa⸗ 
ren, fo blieb. derfelbe doc) bei feiner harten Manier: 
Auf diefelbe Arc oder in demfelben Style arbeitete auch 
Canachus aus Simon, des Polyklets Schüler, 
der aud) eine figende Venus aus Elfenbein und Gold 
gemacht hat; auch foll er marmorne Bildfäulen ge 
macht, aber inder Anordnung und Ausſchmuͤckung der 
Figuren wenig Geſchmack befeffen haben. Aus der 
felben Periode ift auch noch Etefilaus zu bemer⸗ 
fen, welcyer den Perifles in Erz dargeftelle, und 
alfo zu derfelben Zeit dieſes Staatsmannes gelebt hat. —* 
An ſeiner ehernen Statuͤe von einem verwundeten 
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Soldaten, foll man die erſchoͤpfte Lebenskraft im Aus- 
drucke haben fehen können. Seine Amazone für den 
Tempel: der Diana zu Ephefus erhielt den britten 
Rang in der Dreisbewerbung. 

Dievorzügfichfte&pocye der Griechiſchen Bild» 
ner- und Bildhauerfunft, das heißt, mo diefe Kunft 
ihre höchfte Stufe erreicht zu haben ſchien, und auch) 
wohl erreicht hatte, fälle in die hundert umd vierte 
Dlympiade, das ift, um das Jahr 3616, zur Zeit‘ des 
Macedonifhen Könige Philipp. Hier tritt der 
große und berühmte Kuͤnſtler Prapiteles, der gleich⸗ 
fam die ganze Bildner-Runft in fidy zu vereinigen 
gefchtenen, hervor. Man ruͤhmt von feinen Statüen, 
daß fie viel Wahrheit und viel Ausdruck der Leiden. 
ſchaften gezeigt hätten. Seine Arbeiten in Marmor 
übertrafen bei weitem diejenigen in Erz. So z. B. 
verfertigte er aus Marmor-eine befleidete und unbe, 
fleidete Benus, jene fauften die Einwohner von Cos, 
diefe die Einwohner von Gnidus. Diefe Gnidifche 
Venus war nicht nur fein fchönftes Werk, fondern 
auch, nach des Plinius Urtheil, die fhönfte Starüe 
auf dem ganzen Erdboden, um welcher willen viele 
Menfchen über die See nady Gnidus reifeten. Um 
nun die Auswärtigen oder fremden zu einem folchen 
Beſuche nody mehr zu reizen, gaben ihr die Gnidier, 
nahdem Paufanias, den Zunamen, ivrrcn, als wenn 
fie eine gute Schifffahre verliche. Die Geſtalt 
dieſer Gnidifchen Venus erblickt man aud) auf einigen 

- Münzen. Wegen der Venus des Prariteles ha: 
ben ſich mehrere Gelehrte (Alterehumsforfcher und 
Aeſthetiker) geftritten, ob fie wohl ein reines Ideal 
gewefen fen, oder eine Nachbildung irgend eines fdyd: 
nen Körpers einer Öriehinn. Winkelmann ver: 
muthet, daß fie eine Nachbildung der Phryne geweſen 
fen, die ficy auch der Maler Zeuris zum Mufter fei- 
ner aus dem Waſſer hervorjteigenden Venus gewaͤhlt 
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habe; diefem pflichtet au) Hagedorn in feinen Be 
trachtungen über die Malerey; ©. 74, 75,.bei; allein 
Andere ftoßen fid) daran, daß Paufanias, Bd. 9, 
Kap. 27, anführe, daß zu Thefpia Statüen von der Be 
nus und Phryne zu ſehen gemefen feyen, die Praxi⸗ 
teles aus Marmor verfertiger Habe. Diefe Murh- 
maßungen und Meinungen find freilich jege ſchwer in 
Hinſicht der Bewahrheitung: wer Recht oder Linreche 
bat, zu entfcheiden, wenn fie aus dem, mas ung.die 
alten Schriftftellee davon geben, gefchöpft und be⸗ 
wahrheitet werden follen; allein fo viel ift auch gewiß, 
daß fie eben ſowohl dazu . einen ſchoͤnen weibli- 
hen Körper aus der Wirftichfeir genommen haben 
werden, als e8 noch jegt unfere Kuͤnſtler thun, wenn 
fie ein ſchoͤnes weibliches Wefen in ihren Gemälden 
darftellen wollen, oder wenn fie eine überirdifche weib- 
lihe Figur ibealifirt darftellen wollen; denn hiermit 
kann immer nur die Wirklichkeit verbunden: werden, 
weil dasjenige, was ung die Natur als Schönes giebt, 
ouch wirklich über Alles erhaben if, und daher kann 

auch dem Prapiteles die Phryne ale Modell zu 

feiner Benus gedient haben; denn immer wird die 

Ausführumg ficherer fenn, wenn man beides, die Wirk⸗ 

lichkeit oder das vorhandene Modell, Vorbild, mie dem 
Ideale oder dem uns vorfchwebenden Gegenftande 
verbindet. Auch hat der genannte Kuͤnſtler eine Ve⸗ 
Rus aus Erz gemacht, welche der marmornen nichts 
nachgegeben haben fol. Die Schoͤnheit der nach Eos 
verfauften Benus ruͤhmt Cicero, indem er.in feinem 
Kedner, Kap. 1. fagt: „Die Künftiee haben die 
Schoͤnheit der Benus von Eos nicht nachahmen Fön- 
siert (Opifices non potuerunt Coae Veneris pul- 
ebritudinem imitari. Orator Gap. J.)” Auffer den 
genannten Bildfäulen verfertigte er auch einen zweifa⸗ 
chen Amor; den aus Penselifchem Marmor gemeißel- 
ten, erhiele die Phryne von ihm durch eine Lift; er - 
Q2 — 


tam nach Theſpia in Böorien, und dann nach Rom; 
der andere war in Parium, und in feiner Art fo fchön, 
als die Gnidifche Venus. Die ſchoͤnſten von feinen 
en ehernen Bildfäulen, außer der Benus, waren 

era Satyr; mit dem Zunamen der Gepriefene, 
von dem er felbit viel machte: und fein Apollo Soroc⸗ 
tonos. hm folgte in der Kunſt fein Sopn Cephi⸗ 
-fodorus und der Bildhauer Scopas aus Paros, 
Sder zwar audy eine Benus aus Erz gemacht, aber doch 
- -geößtentheils in Marmor gearbeitet har. Plinius 
nennt olle feine Kunftwerfe, die zu Rom maren; eine 
: ztemlicye Anzahl, worunter audy eine Gnidiſche Be 
nus, die des Prariteles Gnidifcye Venus an 

" Schönheit übertroffen haben foll, wenn fie gleidy nicht 
fo berühmie war, und auch ſchon darum kein fo gro- 
fies Auffehen machen konnte, weil fie unter einer fo 
großen Anzahl fchöner Werke in Rom ftand, an. je: 
dem andern Orte, ifolire, aber gewiß Aller Blicfe auf 
ſich gezogen haben würde. Ob er nody eine zweite 
Schöne Venus, die Kaifer Befpafian in feinen Frie⸗ 
denstempel brachte, gemacht hat, und ob er, oder 
Praxiteles, die Gruppe von der Miobe und ihren 
"Kindern gemacht habe, war zu Plinius zeiten nicht 
bekaunt. Ein anderes größeres Werk des Scopas, 
aus verfchiedenen Gruppen beitehend, meldyes ſchon 
allein hinreichend war, feinen Namen auf die Nach—⸗ 

- welt zu bringen, zierte den Flaminiſchen Circus zu 
Kom. Es flellte den Neptun, die Thetis, den Adyil- 
les, Mereiden, welche auf großen Geethieren faßen, 
Tritonen, das Gefolge des Phorcus, und verfchiedene 
Seethiere vor. Eine andere berühmte Gruppe dieſes 
Künftlers, die in einem Garten zn Rom ftond, war 
eine figende Befta in Geſellſchaft zweier Gefpielinnen. 
An dem prachtvollen Grabmale, welches die Königin 
Artemifta ihrem Gemahl, dem 3624 geftorbener 
Earifchen Könige Maufolus errichten ließ, und daß 
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zu den ſieben Wunderwerken der alten Welt gerechnet 
wurde (ſ. Mauſoleum, Th. 86, S. 165, 166), 
ſind die Verzierungen an der Morgenſeite von Sco⸗ 
pas, die an der Mittagsſeite von Leochares, die 
an der Abendfeite von Timotheus, und die an der 
Mitternachtfeite von Bryaxis. Da nun ein Jeder 
Diefer vier Künftler den Andern zu übertreffen fuchte, 
fo laͤßt ſich auf, die Schönheit diefes Denfmals auch 
in artiſtiſcher Hinſicht ſchließen. Der fuͤnfte daran 
arbeitende Kuͤnſtler war Pythis, der einen marmor⸗ 
nen Wagen mit vier Pferden verfertigte, der oben auf. 
die Pyramide gefegt ward, die man über dem; Ge⸗ 
baude errichtete, fo, daß das ganze Denkmal eine 
Höhe von 140 Römifchen Schuhen hatte. Calli⸗ 
ſtratus, in feiner Beſchreibung einiger Statüen, 
ſchildert die große Kunft, Die Scopas an feiner Sta 
tüe einer raſenden Bacyantin bewieſen. Lyſippus 
aus Sicyon war einer der größten Bildner aus 
Erz, der fib von einem Kupferfchmid bis zu ber 
Kunfihöhe erhob, wohin er durdy den Maler Eu⸗ 
pompus gebracht worden feyn foll, der ihn ſtets er- 
mahnte, die Natur nachzuahmen; auch. hat er fich den 
Dorpphorus des Polyklets zum Muſter genonimen. 
Man rühmt an feinen Bildfäulen nicht nur die Aehn 
lichkeit, fondern er gab audy denfelben viel Leben und 
Geift. Er trug auch dadurch zur Erhebung ber 
Kunſt viel bei, daß er die Haare noch beffer als feine 
Borgänger bearbeitete, die Köpfe Fleiner, und bie 
Körper ſchlanker und weniger fleifhige machte, damit 
fie größer zu ſeyn ſchienen. Auch war er ein genauer 
Beobachter der Symmetrie, und verbefferte daher bie 
etwas unförmlicye und eckige Manier der alten Bilde 
ner, von welchen er zu fagen pflegte: daß fie bie Men⸗ 
ſchen gemacht hätten, wie fie wären, allein er mache , 
fie, wie fie ihm zu ſeyn ſchienen, alfo ſchoͤn. Die An⸗ 
jahl der gegoſſenen Figuren, die dieſer fruchtteiche 
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Kuͤnſtler geliefert Hat fegt Plin ius auf fehuhundere 
und zehn: Alerander der Grohe von Marevonien 
wollte nur von dem Lyſip pus in Erz dargeſtellt ſeyn, 
der ihn auch in vielen Statuͤen von Kindheit an in Erz 
darſtellte. Unter den Werken dieſes Kuͤnſtlers waren 
vorzuͤglich berühmt : ein Koloß des Jupiters, ein Mann, 
der fich ſelbſt im Bade ftriegelt, die Gelegenheit, und 
ein Reiterſchwarm, worunter ſich Alerander ber 
Große felbft befand. Die ein und zwanzig Reiter⸗ 
ſtatuͤen von der Gorde des Aleranders zu Pferde, 
die bei dein Fluffe Granicus geblieben waren, und die 
Merellus aus der Stadt Dius in Macedonien nad 
Rom führte, wo fie auf. deſſen Portitus aufgeftellt 
wurden, follen allein hinreichend feyn, Das ganze Leben 
eines Künftlers zu befchäftigen. Man muß daher bei 
den oben angeführten vielen Bildfäulen, die Lyfip- 
pus gemacht haben foll, ſchließen, daß er fehr ſchnell 
und mit vieler Sicherheit gearbeitet habe, alſo in fei- 
ner Kunſt fehr erfahren 'gemeien ſeyn muß. Trog 
der übergroßen Anzahl von Statüen diefes Meifters, 
iſt nichts auf die Nachwelt oder auf unfere Zeit ge 
kommen. Bon den vier fchönen Pferden von Erz, 
Die über dem Eingange der St. Markuskirche von 
Venedig ftehen, ift es nicht ermielen, daß er der Mei- 
fer ift, obgleich er von einigen Schrifeftellern dafür 
ausgegeben wird. Des Lyſippus Schüler war 
Chares von Pindus, der den Koloß zu Rhodus, wel- 
cher der Sonne gewidmet, und eine der größten eher: 
nen Statüen war, die jemals gemadyt, und daher auch 
zu den fieben Wunderwerken der Welt gezählt worden 
(f. unter Koloß, Th. 43, ©. 478 u. f.), gefertiget 
haben fol, der aber nur von ihm angefangen und 
von dem Laches aus Lindus beendiget worden. In 
diefe Zeit der Griechifchen Kunft, ihre hoͤchſte Zeit ver 
Blüche, fälle auch die fo berühmte marmorne Öruppe, 
welche den Laokoon und feine zwei Söhne, mit den 
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Schlangen, die ſich um fiegefchlungen haben, färhpfetid, 
Darftellen, und-die von den drei Künftlern Agafan- 
der, Polydorus und Athenodorus, Vater und 
zwei Söhnen, aus Rhodus verfertiget worden. Win. 
felmann, in feiner Gefchichte der Kunſt des Alter. 
terthums, urtheilt nad) der VortrefflidyPeit und der ho⸗ 
ben Schönheit des Werkes, daß die Künftler zu der 
Zeit Aleranders.des Großen gelebt haben. : An⸗ 
dere wollen dagegen, daß fie erſt zu den Zeiten bir 
Römischen Kaifer, und vielleicht unter dem Tiru®, 
in deifen Haufe fie zu der Zeit des Plinius fland, 
verfertiget worden fin, welches fie aus dem eben er- 
wähnten Kömifchen Schriftfteller herleiten zu koͤnnen 
glauben; denn nachdem diefer Schriftiteller dir ſelbe 
genannt und gepriefen hat, fährt er fort: Auf gleiche 
Weife (als noͤmlich diefe Grüppe das Haus dis ZI. 
tus ziert) haben die Bildhauer die Kaiferlichen‘ Mr; 
ſiden jgebaude auf dem Palatiniſchen Berge mit ver. 
trefflichen Bildfäulen reichlich verfehen, und das Pan- 
theon Des Agrippa hat Diogenes aus Arhen ge- 
(müde. Allein diefes ſcheint wohl nicht dahin zu 
deuten, daß der Laofoon auch zu der Zeit gemacht 
worden, fondern nur, daß fic) die Bildhauer im diefer 
Zeit bemüher haben, nach dem Laokoon zu arbeiten, 
die ſchoͤnen Figuren diefer Gruppe nachzuahmen; dent 
Plinius ſpricht bloß von diefer Gruppe in dem Ti. 
tusfchen Pallafte, und wie fie aus einem Steine be⸗ 
wundrungsmürdig übereinflimmend von den Künſtlern 
gefertiget, aber nicht, daß fie dafelbft aud) von den 
oben genannten Künftlern witklich gemacht wot ⸗ 
den *). Ueber dieſe Gruppe ſehe man den Art. Las; 
toon, Th. 64, ©. 723 u. f. nad). — Wie groß die 
®) Laocoon est in Titiimperaforis domo, opus omnibns et 
pictnrae et statnariae arlis praeponendum. Ex uno lapide eum 
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Anzahl der Statuͤen bei'den Griechen oder ‚vielmehr 
in Griechenland geweſen, die von Griechiſchen Künft- 
lern verfertiget worden, findet man nirgends genau an« 
gegeben, wenn man aber den Alten Glauben beimeffen 
darf, und aud) nachdem, was fie von den: Werfen der 
Griechiſchen Künftlern anführen, fo muß fie fehr bes 
deutend gewefen feyn; denn ganz Griechenland, das 
heißt, alle nureinigermaßen bedeutende Städte darin, 
bildeten eine ganze Gallerie von Kunftwerfen. Zu 
Rhodus waren zu Plinius Zeiten noch an dreitau- 
fend Statüen in Bronce. 

Die Römer fanden erft fpäterhin Geſchmack an 
den Kunſtwerken; denn in der erften Zeit der Monar- 
chiſchen, und dann der Republifanifchen Regierung wa⸗ 
zen fie zu fehr mic den Innern und auswärtigen Anger 
legenheiten ihres Staats befchäftiget, zu ſehr mic den 
Kriegen und Eroberungen zur Bergrößerung deffel- 
ben und ihrer Macht, als daß fie den Rünften bes 
Sriedens hätten ihre Aufmerfiamkeie ſchenken koͤn⸗ 
nen. Die erften Bildwerfe, die bei ihnen vorfommen, 
waren irdene, und nicht einmal ihr Werk, fondern das 
Werk der benachbarten Etrurir. Tarquintus 

Priscus, der Erbauer des Kapitols, und Tarqui« 
nius Superbus, der esvollendere, hatten die Kuͤnſt⸗ 
ler dazu aus Etrurien. In dem zweiten Punifchen 
Kriege, wo Philipp von Macedonien dem Hannir 
bal zu Hülfe fam, lernten die Roͤmer erſt die Kunſtſchaͤtze 
der Griechen kennen; audy famen durch die Eroberung 
von Syrakus viele Griechiſche Kunftwerfe nach 
Rom. Marcellus, ohne weitere Ausbildung, als 
die Priegerifche, fah anfangs en auf die Koftbarfeie 
der Materie, als auf das Kunftvolle der-Arbeit; nur 
erft als die Triumphzüge der Roͤmiſchen Feldherren 
einen großartigen Charakter annahmen, als fie beladen 
mit den Schägen ihrer Eroberungen in Rom einjo- 
gen, achtete man auch auf diefe Kunſtwerke, un damit 
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- den Triumphzug zu ſchmuͤcken, und hierdurch erweckte 
und verbreitere fidy nad und nady der Gelhmad 
daran. In dem Triumphe über ven Perfens brachte 
Paulus Aemilius die Koftbarkeiten Macedonieng, 
und unter diefen auch einen großen Theil der Selten 
en von ganz Griechenland nad) Nom. In dem 

riumphe über die Aetolier wurden zweihundert und 
achtzig broncene, und zweihundert und neun und dreis 
Big marmorne Statuen aufgeführt; und durch die Er« 
oberung des Mummius ward Korinth aller feiner 
Schäge beraubt. Der Sieg über den Antiochus 
und die Eroberung von Kleinafien brachte unzählige 

Kunftwerke nady Rom. Im Anfange lieferten die 
Triumphatoren ihre gemachte Beute an das Xerarium 
oder den öffentlichen Schag ab, und ihnen warb nur 
geftartet, eınen Tempel oder eine Bafılifa zu erbauen, 
die fie. mit den eroberten Kunſtſchaͤtzen oder Kunſtwer⸗ 
fen ausſchmuͤcken fonnten ; fpäterhin fingen ſie auch an, 
ſich befonders die Kunftwerfe unter der Beute zuzu- 

“eignen, und damit ihre Palläfte und ihre Landhäufer 
zu ſchmuͤcken. Auch die Theater, Amphitheater und 
der Eircus wurden damit ausgefhmüdt. Als der 
Aedil Staurus dem Bolfe die Spiele gab, hatte er 
das Theater mit dreihundere und fedyrig Statiien, und 
dreiraufend Broncen ausgefchmüct. Auch die öffent: 
lichen Pläge und die Tempel waren damit befegt und 
verziert. Mad) dem S uetoniug foll der Kaifer Aus 
gu flug die Stattien von den öffentlichen Plägen haben 
wegnehmen laffen, um Kaum zu gewinnen, moraus 
fidy auf die große Anzahl von Bildſaͤulen fchließen läßt, 
Die aus Griechenland nach Kom gebracht worden. 
Aber nicht bloß dasjenige, was als Beute gut erhalten 
nad Rom, überhaupf nach Italien aus Griechenland 
Lam, war foüberausreihhaltig, fondern auch dasjenige, 
was in den Kriegen felbft zerflört wurde, das heißt, 
ſowohl in den Innern Kriegen, als äußern unter Grie⸗ 
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den und Nömern, und auch andern Voͤlkern. 1So 
wurden in den bürgerlichen Linruhen, Bürgerfriegen, 
und Partheyenkaͤmpfen der Römer, viele Bildfänlemyer- 
ſtoͤrt; fo zerftörten die Netolier in dem Kriegemit Phi⸗ 
lipp von Mocedonien den Tempel zu Dodona mit 
- allen feinen Koſtbarkeiten; dagegen zerftörtee Phi- 
lipp wieder, um fidy zu räden, ihren Haupttem⸗ 
pel, zerſchlug zweitauſend Statüen, und vernich⸗ 
tete Alles im Gebiete des Königs Attalus von 
Pergamus und in Attifa. Wenn daher Griechenland 
von den Römern in Hinſicht feiner Bildfäulen geplün- 
dert wurde, fo. haben fid) die verfchiedenen Staaten 
deſſelben, durch ipre eigenen Kriege um:piele Runft- 
werfe gebracht: fo auch die Römer einen Theil der 
eroberten Kunſtſchaͤtze durch ihre bürgerlichen Kriege 
wieder eingebüßt; daher find auch die vielen yerflüm- 
melten Bildfäulen zu erflären,, die man in Griechen- 
land und Italien fo haufig aufgefunden hat, und noch 
auffinder; es find theils die Weberbleibfel des Banda- 
lismus der Griechen und Römer felbft, cheils auch der 
fremden DBölfer, die dem abendländifchen Reiche der 
Römer, welches Aug uſt u lus alslegterKömifcher Kai⸗ 
fer beherrſchte, ein Ende machten. — Zu Ende der: Re. 
publif und unter den Kaifern. wurden aud) zu. Rom 
und in andern Städten des Nömifchen Reichs viele 
Kunftwerke verfertiget, aber größtentheils von Griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtlern. Die Bildhauer Apollönius und 
Taurisfus aus Tralles in Lydien Haben zu Rhodus 
eine anfehnlicye marmorne Gruppe verfertiget, welche 
die Fabel vonder Antiope, dem gleichnamigen Trauer: 
fpieledes Euripides gemäß, vorſtellte Aſinus Pol⸗ 
Ito ließ fie nach Kom bringen; fie ftelle den Zeihus, 
den Amphion, die Dirce und den Stier mit bem 
Stricke vor, welche Gruppe, nach dem Plinius, aus. 
einem Marmorblocke gehauen worden, Unter dem 
PabftePauidem Dritten ausdem Haufe arnefe, 
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fand man fie in den Bädern des Earacalla, fie 
ward in den Farneſiſchen Pallaft gebracht und da» 
felbft aufgeftellt. Sie führe hier den Namen Farne⸗ 
fifher Stier, Toro Farnese. Unter dem Kaifer 
Tiberius hat der Arhenienfer Cleomenes die fchöne 
Bildfäule des Germanicus verfertiget, welche in. 
neuern Zeiten, nad Winkelmann, in Frankreich in 
dem arten von Berfailles aufgeftelle worden. Wo 
diefe Bildfäule in der Franzöfifchen Revolution, in ber 
auch der Garten von Berjailles mit feinen Runftfchägen 
dem Bandalismus unterlag, geblieben, ift nicht bekannt 
geworden. — Folgende Griechiſche Bildhauer und ihre 
Werke fommen nicht beim Plinius vor, weshalb 
man vermuthet, daß fie nach der Zeit ‚gelebt haben, 
als der genannte Schriftfteller feine Naturgeſchichte 
ſchrieb. Appollonius, des Neſtors Sohn, hat, 
vermöge der Juſchrift am Fußgeftelle, die marmorne 
Bildfäule verfertiget, von welcher nur noch det Rumpf 
(Torso) im Belvedere beim Batifan zu Nom vorhan- 
den ift, den man il Tronco diBelvedere nennt, Man 
glaube in dieſem Torfo dem vergötterten Herkules ent» 
deckt zu haben, weil man auf dem Rüden noch ein 
Stuͤckchen von einerföwenhaut gemahrte. Michel An⸗ 
gelo hiele diefen Torfo für das größte Meifterftück 
des Alterthums, befonders was die ſchoͤn ausgedrüd- 
ten Merven und Muskeln betrifft, und diefem Aus. 
fpruche eines berühmten Kuͤnſtlers haben andere Kuͤnſt 
fer beigepflichtet. Bon dem Athenienſer Glykon ift 
der noch vorhandene fchöne Farneſiſche Herfules, der 
ein Mufter einer fchönen männlichen Geftale ift, und 
den Verluſt der übrigen Theile des eben erwähnten 
Torfo recht fühlen läßt, da aller Vermuthung nach 
beide genannte Künftler zu einer und derfelben Zeit 
gelebt haben. Auch bei dem Farnefifchen Herkules 
find die Beine von Wilhelm della Porta ergänzt 
worden, obgleich man hernach die zu der Statüe gehoͤ⸗ 
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renden alten Beine gefunden hat. Hierher gehört auch 
noch der Bildhauer Menophantus, ber eine der 
fhönften Statüen einer Venus, die ihren Unterleib 
mit einem leichten Gewande bedeckt, nad) einer älteren, 
welche zu Troas oder Alerandria Troas ftand, gebildet 
bat. “Beider Alter ift unb⸗kannt; die Kopie aber ift im _ 
Jahre 1760 zu Rom auf dem Mons Coͤlius gefunden 
worden, in der Vigna des Marcyefe Carnovallia. 
Die Bildfäule ift ſechs Fuß body, und mit dem Fuß⸗ 
geftelle, an welchem die Inſchrift fteht, aus einem 
Stüde gehauen» In der verfchütteten Stade Her 
fulanum hat mon zwei marmorne Keiterftarüen, den 
M. Monius Balbus, Vater und Sohn, vor 
ſtellend, die fehr ſchoͤn gearbeitet feyn follen, und bie 
einzigen olten marmornen Statüen zu Pferde find, die 
bis aufung gefommen, aufgefunden. — Bon Bildnern 
aus Erz, fand Plinius nad) der Hundert und zwanzig. 
ften Olympiade (nad 3680) feinen genannt, unddie bei 
der hundert und füntund funfzigften Olympiade (3820) 
angeführten Künftler, famen den älteren lange nicht 
‚gleich. Zur Zeit des Kaiſers Nero, that fih Zeno⸗ 
dorus in Bildfäulen von ungeheuerer Größe hervor, 
eine foldye war fein Merfur, welchen er in Gallien, in 
der jegigen Stadt Auvergne, verfertigte, und woran er 
zehn Jahre lang gearbeitet haben foll. Nero ließ ihn 
nad) Rom fommen, und feine Bildfäule von ihm 
machen, die hundert und zehn Römifche Fuß hoch war, 
von welcher man aber fpäterhin den Kopf abnahm, 
und KRaifer Hadrian widmete fie der Sonne. Meh- 
rere Gelehrte vermurhen, daß unter dem Kaiſer Nero, 
auch die vier fchönen, ſchon oben, S. 246, erwähnten 
kupfernen Pferde gemacht worden feyen, welche zu 
Venedig über dem Eingange der Markuskirche fteben. 
Sdiecher gehört auch noch die eherne Statüe des Kais 
(ers Markus Aurelius zu Pferde, welche ehemals 
vergolder geweſen, und mehrere echerne, ſchoͤn gearbeis 
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tete alte Statien, die man aus den verſchuͤtteten 
Städten Herkulanum, Pompeji und Stabiä hervor; 
gezogen hat. — Was halfen nun den Römern die 
fhon oben erwähnten Plünderungen der. Kunflfchäge 
Sriecyenlands, um fie nah Nom, überhaupt nad) 
- Stalien zu führen, da ſie audy hier fein ficheres Aſyl 
fanden, um ber Machmelt. aufbehalten zu bleiben ? 
Außer den vielen Bildfäulen, die Marcellus, 
8. Quinctius, Paul. Aemilius, L.Mummius, 
die beiden Lufulle (Pucius und Marfus), und An« 
dere nady Stalien brachten, Faufte auch der Kaifer 
Auguftus fhöne Statüen der Götter, und ließ folche 
auf die Straßen und auf die Pläge von Nom fegen, 
die er nachher von den Legteren wieder wegnehmen 
ließ, wie aud) ſchon oben, ©. 249, bemerfe worden; 
audy ließ er den: Feldherren, weldye die Feinde befiege 
hatten, Bildfäulen unter den beiden Hallen, an dem 
von ihm benannten Ploge, errichten. Eben fo that es 
fpäterhin Hadrian, der in feiner überaus großen und 
prächtigen Billa, unmeit Tivoli, unter vielen andern 
Kunftwerfen, aud) Statüen aufftellen ließ. Dann ar⸗ 
beiteten Griechiſche Künfller viele Statuen in Rom 
unter den Kaifern; denn fie betrachteten von der Un⸗ 
terjochung ©riechenlands an, Rom als ihr zweites‘ 
Vaterland; allein diefe Anhäufung von Bildfäulen 
diente nur um die Blicke zur Zerſtoͤrung derfelben 
leichter auf fie zu lenken, und dieſes geſchah theils auf 
Kaiſerliche Befehle, theils von den Chriften, cheils 
von den fremden Völkern; auch find viele durch Fall, 
Erdflöße und Verſchuͤttung beſchaͤdiget worden. So 
ließ Caligula viele Statuen zu Nom ummerfen 
und verflümmeln, und dagegen andere aus Griechen⸗ 
land fommen, und damit feine Palläfte, Gärten und 
Luſthaͤuſer befegen; eben fo that e8 Nero, weldyer in 
Griechenland die Bildfäulen der Sieger in den großen 
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Sieger ſeyn wollte; dagegen ließ er viele hundert an⸗ 
dere Statuͤen, beſonders aus dem Tempel des Apollo 
zu Delphi, wegnehmen, und nach Rom bringen und 
aufſtellen. In dem Brande Roms unter ihm, ging 
auch der ſchoͤne Amor des Praxiteles zu Grunde. 
Eine große Zerſtoͤrung erlitten die Bildfäulen in Rom 
in den Bitellinifchen Unruhen, wo das Kapitol 
vernichtet wurde. Julius Sabinus vertheidigte 
ſich auf dem Kapitol, verrammelte die Zugänge mit 
Bildfäulen oder Statüen, warf fie mit Baliften her 
unter, und da er fich endlich nicht retten fonnte, fo 
ftecfte er das ganze Gebäude in Brand. Vefpafian 
bauete es wieder auf; aber unter dem Titus-brannte 
es wieder drei Tage. Domitian, der Machfolger 
des Titus, fuchte es wieder aufzubauen; allein unter 
dem Commodus brannte es von Neuem mit dem 
Tempel des Friedens, dem Pallafte der Kaifer, und dem 
Tempel der Veſta. Den größten Schaden that Con» 
ftantinder Große den Bildfäulen Roms, daß er 
fie aus Rom wegnehmen und nad) Conftantinopel brin⸗ 
gen ließ, um feine neue Reſidenz damit zu ſchmuͤcken. 
Auch die Erdbeben untere Theodofius dem Zwei. 
ten und Juſtinian, fo wie die Feuersbruͤnſte unter 
Theobdoſius dem Zweiten und Leo dem Erſten 
zerſtoͤrten viele Kunſtwerke; ſie machten einen leeren 
Platz von fuͤnf Stadien aus. Hier ging die ſchoͤne 
Venus des Praxiteles, der Jupiter des Phydias, 
und eine Bibliothek von 12,000 Bänden verloren. 
Man giebt auch den Gorhen die Zerftörung vieler der 
fhönen Kunftwerfe Roms Schul; alleın in dem 
Grade, wie es die Chriften thaten, haben fie es nidye 
gethan ; denn durch die Möndye, wenn aud) nicht durd) 
alle, fo doch durd) die Fanatıfer, und durch andere 
hriftliche Eiferer, gingen viele Statüen zu Grunde. 
In Rom, Conftantinopel und ganz Griedyenland ver- 
folgte man die Kunſt als ein heidniſches Gögenbild. 
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Man beftefite dieferhalb in Nom, um diefen Unfug zu ' 
- verhindern, einen Auffeher über die. Statuen, welcher 
Gentürio nitentium reram hieß, und über die Sol. 
daten geſetzt war, die des Nachts umhergehen und Acht 
baben mußten, daß feine Statüen zerfchlagen und ver⸗ 
ſtuͤmmelt wurden. Da zulegt unter den chriftlicyen 
Kaifern, die Verſchnittenen ftättihrer Herren regierten, 
fo plünderten diefe die heidnifchen Tempel, und zierten 
mit den Bildfäufen ihre Palläfteaus. Unterdem Kaifer 
Juſtinian vertheidigte man bie Molis Hadriani mit 
Statüen, die man auf Die Belagerer herabwarf. Kai⸗ 
fer Conftantin, der Enkel des Kaifers Hera 
klius, führte endlid) im Jahre 660 alle übrig geblie⸗ 
benen Werfe von Erz, fogar die Ziegel von Erz, womit 
das Pautedn gedeckt war, nad) Syrafus in Sicilien 
aus, und von da fam diefer Schag nach dem Tode des 
- genannten Kaifers, in die Hände dee Saracenen, die 
Alles nad) Alerandrien führten. In Eonftantinopel 
erhielten ſich noch viele alte berühmte Kunftwerfe bis 
ins eilfee Zahrhundert. Unter Balduin wurden viele 
Bildſaͤulen vernichtet, und diejenigen von Erz zu 
Münzen, Gefäßen und Waffen umgefhmolzen. Man 
finder von den vernichteten Kunſtwerken ein Berzeich- 
niß des Nicet as in der Griechifchen Bibliothek des 
Babricius, Th. 6, S. 405. — Man hat nun eine 
beträchtliche Anzahl von alten Statuͤen wiedergefun« 
den, allein nur fehrmenige, ja faft feine, ift ganz voll» 
ftändig erhalten, ja es giebt deren, an weldyen kaum 
der fechfte Theil alt, das aridere alles neu undangefegt 
iſt; aber die Ergänzungen find zum Theil fo ungefchickt 
geſchehen, dab man wenig Mühe hat, das alte Vor⸗ 
treffliche, von dem neuen Stümperhoften zu unterfchei« 
den, und nur bei einigen wenigen muß man die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Erganzer bewundern, wie z. DB. die 
"Beine bei dem fAyon oben erwähnten Farnoſiſchen Her» 
kules. Selbſt der fonft berühmte Roͤmiſche Ergänzer 
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Sieger ſeyn wollte; dagegen ließ er viele hundett an- 
dere Statuen, befonders aus dem Tempel des Apollo 
zu Delphi, wegnehmen, und nady Kom bringen und 
aufftellen. In dem Brande Roms unter ihm, ging 
ouc) der fchöne Amor des Prapriteles zu Örunde, 
Eine große Zerftörung erlitten die Bildfäulen in Rom 
in den Vitellinifchen Unruhen, mo das Kapitol 
vernichtet wurde. Julius Sabinus vertheidigte 
ſich auf dem Kapitol, verrammelte die Zugänge mit 
Bildfäulen oder Statüen, warf fie mit Baliften here 
unter, und da er fich endlidy nicht retten Fonnte, fo 
ftecfte er das ganze Gebäude in Brand. Vefpafian 
bauete es wieder auf; aber unter dem Titus braunte 
es wieder drei Tage. Domitian, der Machfolger 
des Titus, fuchte es wieder aufzubauen; allein unter 
dem Commodus brannte es von Neuem mit dem 
Tempel des Friedens, dem Pallafte der Kaifer, und dem 
Tempel der Veſta. Den größten Schaden that Con» 
ftantin der Große den Bildfäulen Roms, daß er 
fie aus Rom wegnehmen und nad) Conftantinopel brin⸗ 
gen ließ, um feine neue Reſidenz damit zu ſchmuͤcken. 
Auch die Erdbeben untere Theodofius dem Zwei. 
ten und Yuftinian, fo wie die Feuersbrünfte unter 
Theobofius dem Zweiten und Leo dem Erſten 
zerſtoͤrten viele Kunſtwerke; ſie machten einen leeren 
Platz von fünf Stadien, aus. Hier ging die ſchoͤne 
Venus des Prariteles, der Jupiter des Phydias, 
und eine Bibliorhef von 12,000 Bänden verloren. 
Man giebt auch den Gorhen die Zerftörung vieler der 
ſchoͤnen Kunftwerfe Roms Schul; alleın in dem 
Grade, wie e8 die Chriften thaten, haben fie es nicht 
gethan ; denn durch die Möndye, wenn aud) nicht durch 
alle, fo doch durd) die Fanatiker, und durdy andere 
riftliche Eiferer, gingen viele Stotüen zu Grunde, 
Ya Rom, Conftantinopel und ganz Griecyenland ver. 
folgte man die Kunft als rin heidnifches Gögenbild. 
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Man beſtellte dieſerhalb in Rom, um diefen Unfug zu 
verhindern, einen Auffeher über die. Statuͤen, welcher 
Genturio nitentium reram hieß, und ‚über die Sol⸗ 
daten gefegt war, die des Nachts umhergehen und Acht 
haben mußten, daß feine Statuen zerſchlagen und ver 
ſtuͤmmelt wurden. Da zulegt unter den chriftlichen 
Kaifern, die Verſchnittenen ftättihrer Herren regierten, 

ſo plünderten diefe die heidnifchen Tempel, und zierten 
mit den Bildfäulen ihre Palläfte aus. Unterdem Kaifer 
Yuftinian vertheidigte man die Molis Hadriani mit 
Statüen, die man auf die Belagerer herabwarf. Kai⸗ 
fee Conftantin, der Enkel des Kaifers Hera. 
klius, führte endlicdy im Jahre 660 alle übrig geblie- 
benen Werfe von Erz, fogar die Ziegel von Erz, womit 
das Pantedn gedeckt war, nad) Syrafus in Sicilien 
aus, und von da Fam diefer Schatz nach dem Tode des 
genannten Kaifers, in die Hände dee Saracenen, die 
Alles nad) Alerandrien führten. In Eonftantinopel 
erhielten fich nody viele alte berühmte Kunftwerfe bie 
ing eilfte Jahrhundert. Unter Balduin wurden viele 
Bitdfäulen vernichtet, und diejenigen von Erz zu 
Münzen, Gefäßen und Waffen umgefhmolzen. Man 
finder von den vernichteten Kunſtwerken ein Berzeich- 
niß des Nicetas in der Griechifhen Bibliothek des 
Babricius, Th. 6, S. 405. — Man hat nun eine 
beträchtliche Anzahl von alten Statuͤen wiedergefun« 
den, allein nur fehr wenige, ja faft feine, ift ganz voll» 
ſtaͤndig erhalten, ja es giebt deren, an welchen faum 
der fecyfte Theil alt, das aridere alles nen undangefegt 
iſt; aber die Ergänzungen find zum Theil fo ungeſchickt 
geſchehen, dab man wenig Mühe hat, das alte Vor⸗ 
trefflicye, von dem neuen Stümperhaften zu unterfcheis 
den, und nur bei einigen wenigen muß man die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Ergänzer bewundern, wie 3. DB. die 
‘Beine bei dem fAyon oben erwähnten Farnoſiſchen Her⸗ 
kules. Selbſt der ſonſt beruͤhmte Roͤmiſche Ergänzer 
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Canaceppirfoll hierin zu radeln ſeyn. — Man hat auch 
in neuerer Zeit getadelt, daß man zu Rom aus jer- 
füpmelten Bildjäulen Bruftbilder und bloße Köpfe 
mache, aud von den halb erhabenen Arbeiten die gut 
gebliebenen Theile abnimmt, und ſolche für ſich beftehende 
Werke fegn läßt. Durch diefes Verfahren mit den al 
ten Werfen.der Bildhauerfunft, werden, nad) Caſ⸗ 


Fanodba, viele Jerthumec, falfche Vermuthungen und 


Erklaͤrungen veranlaßt. In Italien finder man noch die 
größten und wichtigſten Sammlungen alter Griechiſchet 
Bildfäulen; und wenn gleich durch die Franzoͤſiſche Revo⸗ 
Iution und ihre Folgen, das heißt, durch die Darauf er⸗ 
folgten Kriege der Franzofen mir den Italieniſchen 
Fürften, und ihre Eroberungen in Itolien, Hinmeg 
führungen vieler Runftwerfe, aus den Mufeen daſelbſt 
nad) Sranfreidy, befonders aucy unter Napoleon, 
nad) der. Befignahme von ganz Jtalien, Statt fan 
den, fo find doch quch wieder nad) der Neftauration, 
nad) der Ruͤckkehr des alten politischen Zuftandes die: 
fer Länder, wenn gleich mit einigen Beränderungen, 
mehrere fortgenonmene Kunſtwerke aus Parisdahin zu⸗ 
ruͤckgebracht worden, das Heißt, von denjenigen Kunſt⸗ 
werken, die in die öffentlichen oder Staatsmufeen von 
Paris gefommen find, was aber auf andere Weile in 
Privathaͤnde gekommen ift, möchte wohl den Ruͤckweg 
nad) feiner alten Stätte nicht wieder gefunden haben. 
Die größten Sammlungen in Marmor und Erz fin» 
det man zu Rom, Florenz, Portici und zu Catania. 
In der erfien Stadt if die größte Anzahl Bildſaͤu⸗ 
len im Campidoglio, die ſchoͤnſten und wichtigſten 
Stüde aber im Cortile del Belvedere beim Batıfan, 
als der ſchoͤn gearbeitete Apollo, die Gruppe von Lao- 
foon und deffen beiden Söhnen mit den Schlangen, 
der Torfo, der Antinous, der von Andern entweder, 
für ‚einen Meldoger oder jungen Helden gehalten, 
und zu. den Starten vom erften Range, aber mehr 
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wegen ber Schönheit der einzelnen Theile, als wegen 
der Vollfonımenheit des Ganzen gezählt wird. In 
dem Vatikan felbft ift das von dem Pabfte Clemens 
dem Vierzehnten angelegte, und vom Pabfte Pius 
dem Sechſten fehr vermehrte Museum Clementi- 
num, worin auch ſchoͤne Bildfäulen ftehen, unter an⸗ 
dern dievom Meleager, ein Meifterftüd von Parifchem 
Marmor; die fterbende Kleopatra, wenn nämlich 
die dafür ausgegebene Bildfäule diefe berühmte Koͤni⸗ 
gin auch wirklich ift, und nicht eine andere Perfon, 
da darüber nichts Gewiſſes aufgewiefen werden kann. 
Im Pallaft Giuftiniani, ift, nacdy der Sammlung 
im Campidoglio, der größte Borrarh von Statüen und 
halb erhabenen Werken. Im Palloft Farneſe finder 
man den davon benannten Herkules, und eine Slora, 
die in Anfehung des Gewandes foft allen nody vor: 
bandenen alten Statüen vorgezogen wird, am ber 
aber Kopf, Arme und Füße neu find. Im Pallaſt 


Barberini iſt der fchlafende Zaun ein berühmtes . 


Stud. Die Palläfte Albani und Maffini find 
reich an Bildfäulen und andern Arbeiten in Marmor. 
In dem Erfteren findet man eine fdyön gearbeitete 
marmorne Pallas über Lebensgröße. Die Billa 
Borgheſe iſt gleichfalls berühmt wegen ihrer alten 

unftwerfe, worunter aud) ſchoͤne Bildfäulen, z. B. 
der unrichtig genannte Borghefifche Hechter, 
welcyes ein junger ſchoͤn gearbeiteter Krieger feyn foll, 
eine Frau, welche den jungen Bacchus auf dem 


Händen trägt, ein ſchoͤner Hermaphrodit, ein Cen⸗ 


taur ıc. — In Florenz ift die Großherzogliche 
Gallerie berühmt, weldye einen vondem Medicei⸗ 
ſchen Haufe gefammelten Schatz von alten Sta- 
tüen, Brufibildern, gefchnittenen Steinen, Ringen, 
Gemälden und andern Kunftfachen enthält. Unter den 
Bildſaͤulen oder Statuen zeichnen fich befonders aus: 
Herkules mi dem Centaur Neffus, Bacchus mit einen 
Oec. techn. Enc. Th. CLÄX. R 


— 


258 Statite. 


Fam, eim mildes Schwein, die Mediceiſche Ve⸗ 
nus, am Der aber Stücfe der Arie und Beine neu 
find, die fogemannte himmlifche Venus, weldyes eine 
aus dem Bade fommende Benus feyn foll, an welcher 
aber nur der Rumph und die Schenkel alt find, ein 
tanzender Faun, die Gruppe der Ringer, und der fo- 
genannte Schleifer, die Gruppe von der Miobe, ein 
Hermaphrodit, ſchoͤner, als der Roͤmiſche, in der Billa 
Borgheſe ꝛc. — Zu Portici, zwei Italieniſche Meis 
len von Meapel, finder man fi dem Königlichen Luft. 
ſchloſſe eine große Sammlung von alten Kunſtwerken 
verſchiedener Art, welche aus den verfchürteren Staͤd⸗ 
ten Herkulanum, Pompeji und Stabia durch Auf- 
arabungen hervorgeholt worden find, Unter den reich⸗ 
haltigen marmornen und ehernen Statüen, die dieſes 
Mufeum zieren, zeichnen fid) vorzüglich die Legteren 
aus, als: ein Jupiter in Lebensgröße, zwei gegen« 
einander im Rampfebegriffene junge Ringer in Lebens. 
größe, mehrere befleidere weiblicye Bildfäulen, die wie 
im Tanze begriffen, vorgeftelle find, ein junger figen. 
der und fchlafender Satyr, ein alter erunfener Sathr, 
auf einem Schlauche liegend, ein figender Merkur, mic 
vorwärts gekeuͤmmtem eibe ꝛc. 20. Ferner finder man 
noch in diefem Herkulaniſchen Mufeum: verfchiedene 
Schöne Köpfe und Bruſtbilder. — Zu Catania auf 
Sicilien find einige Mufeen , worumter dasjenige von 
dem Prinzen Piscari angelegte, eines der vollftändig« 
ſten und fchönften if. Man finder darin unter den 
Bildfäulen: den Rumpf eines Fotoffalen Bacchus in 
einem fehr ſchoͤnen Style gearbeitet, zwei Bildfäulen 
der Venus, umd eine Mufe von fchöner Griechiſcher 
Arbeit. Man finder nun noch mehrereStatüen in an⸗ 
dern Mufeen, Gallerien oder Kabinetten Italieniſcher 
Städte, wie zu Neapel, Venedig ıc.; dann auch in 
andern Staaten Europas, z. B. in England, Spa- 
nien, Frankreich, und inmehreren Deutſchen Staaten, 
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namentlich in Defterreich, Preußen, Bayer, Sach ſen, 
und bier in den Mufeen oder Gallerien zu Wien, 
Berlin, München und Dresden. 

Nach der gänzlichen Auflöfung des Abendländi- 
ſchen Römerreiches. unter dem Auguftulus trat ein 
Stillſtond und gänzlicher Verfall der Künfte ein, 
wenn fie gleich noch im Morgenländifchen Kaiferreicye 
ihren Fortgang hatten, und hier auch nody manches 
Schöne hervorging; denn das Drängen der verſchie⸗ 
denen fremden Völker, hauptſaͤchlich Gothen, Deut 
ſche ıc., nach Italien, Gallien und Spanien, das ſich 
Herausbilden neuer Staaten aus dem chaptifchen 
Semiſche Roͤmiſcher Provinzen, tieß nur für Diejenigen 
Bedürfniffe Raum, die zum Lebensunterhalte , 
nicht aber für diejenigen zur Bequemlichkeit und zum 
Luxus. Ungeredye wäre e8 aber, gerade jenen Völkern 
den Vorwurf zu machen, als hätten fie den Kuͤnſten 
den Untergang gebracht; denn diefe fingen ſchon nach 
der Regierung der beiden Antonine an zu finfen, da 
mit diefen das goldene Zeitalter des Römischen Reiches 
auf immer endete, indem jegtein fteter Thronwechfelun. 
ter mancherlei Gräuelfcenen eintrat; befördern und 
erheben fonntefie ſolche aber nicht, dazu fehlte ea ihnen 
an Bildung, nicht bloß den Bölfern, welche die Erabe- 
rung des Kömerreiches vollendeten, fondern auch ihren 
SHeerführern, einem Alaricy, Yerilau.Genferich. 
Ohne Gefühl für die Kunſt waren fie aber nicht, bier 
fes bemweifee bei der Plünderung Roms unter Genſe⸗ 
rich die Wegnahme der Kunftichäge, um fie zu Schiffe 
nad) Afrika zu führen; welches Schiff mit den geraub⸗ 
ten Kunſtſchaͤtze von Genſe richs Flotte aber unter» 
ging, und fo dieſe Schaͤtze in des Meeres Tiefen be⸗ 
grub. Daß fidy audy die Künfte bis zur gänzlichen 
Auflöfung des weſtlichen Roͤmerreichs noch ſchwach 
orterhalten haben, gewahrt man daraus, daß unter 
den Kaiſern Honorius und Arkad ius, dem Wor- 
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munde des Erſteren, dem S tilico, dem Dichter Clau⸗ 
dian und andern Maͤnnern Statuͤen errichtet worden 
find; auch ſoll der Kaifer Valentinian angenehm 
gemalt und mobdellirt Haben; aber dieſes Alles find nur 
Einzelnheiten, die ſich um fo mehr bemerkbar machten, 
oder um fo mehr hervortraten, je feltener fie in dem 
ſich feinem Untergange nähernden Reiche vorfamen. 
Nicht weniger verderblicy, als das Voͤlker⸗ und Kriegs- 
— im Weſten, war die Bilderſtuͤrmerey, durch das 
hriſtenthum hervorgerufen, im Oſten unter dem Kai- 
fer Leo Iſauricus den Künften in achten Jahr⸗ 
Hunderte. Wenn nun diefe Bilderftürmeren auch 
nur größtentheils die Malerey betraf, es nur größten. 
theils Gemälde waren, die man aus den Kirchen und 
andern dem Gottesdienſte gewidmeten Dertern entfernt 
wiffen wollte, fo traf doch diefer Schlag auch die Bild- 
nerey oder Bildhauerkunft, weil hierdurch eine gewiſſe 
Gleichguͤltigkeit gegen die bildenden Künfte überhaupt 
eintreten mußte, die zu entfernen, ein einzelner Zweig 
der Kunſt niche Kraft genug befaß; denn da eine ein- 
nal erweckte Gleichgültigfeit audy auf den Geſchmack 
“ Einfluß hat, diefen verdirbt, und dadurch Nachläffig: , 
Feiten in der Zeichnung bervorbringe, fo muß ein 
Hänzliches Sinken der Kunſt entftehen. Die Päbfte von 
Rom Gregor der Zweite und Dritte miderfegten 
ſich mit allen Kräften dem Befehle des oben gedachten 
Kaiſers zur Zerftörung der Bilder; auch der Patriardy 
von Conftantinopel Germanus, der audy die Geiſt⸗ 
lichkeit und viele Mönche auf feiner Seite hatte, war 
dagegen, und zeigte in einem ruhigen Tone den Uu- 
eumd, als wolle man dadurch den Bildern göttliche 
re ermeifen. Er erflärte den Sinn der Kirche bei 
der Aufftellung der Bilder dahin, daß die Anbetung 
Mur allein Gott, keinesweges aber den KHeiligen, die ee 
Diener nennt, welche ihren Verehrern gleich wären, 
gebüßtte; er fegte noch hinzu, daß die Meuſchen auch 
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vor den gefrönten Haͤuptern niederfielen, aber gewiß 
nicht in der Abficht, ſolche, wie Gott, anzubeten. Bon 
den Bildniffen der Maria umd anderer Heiligen fage 
er: daß fie feinem Menfcyen auflößig ſeyn könnten; 
denn fie würden nurdarumgemalt, daß wir auch durch 
unfere Augen dasjenige befräftiget fähen, was wir von 
ihnen gelefen und gehört haben, um folcyes dem Ge 
daͤchtniß um fo febhafter einzuprägen. Dieſe Bor 
flellung machte Germanus dem Bifchofe von Na- 
tolien, der den Bilderflürmen ganz ergeben war, aber 
durch dieſen Grund zum Etiuf&weigen gebracht 
murde. Leber die Bilder der Heiligen, die in den 
Haͤuſern aufgeftelle find, äußerte er ſich, daß fie nur 
dazu da wären, ung zur Nachahmung zu ermuntern, 
beinahe eben fo, wie das Zureden eines geiſtreichen 
frommen Mannes; und daß man vor den Bildern der 
Syeiligen Kerzen und Rauchwerke brenne, gefchehe nur, 
weil das Licht und der Rauch ſymboliſche Bilder oder 
vielmehr Zeichen der Tugend wären, mit welchen die 
Heiligen geglänze hätten. Dann zeige er auch noch dar- 
auf: daß die morgenländifchen Chriſten nur Bilder 
hätten, die mit Farben auf Holz oder Wände gemalt, 
aber nicht aus Holzgefchnitten oder aus Steingehauen 
wären (melcyer Gebrauch noch bis auf die neuefte Zeit 
in der Griechiſchen Kirche und in den Häufern der 
Gläubigen üblidy if). Alle dieſe Borftellungen hal⸗ 
fen nichts, Germanus wurde abgefegt, und Ana- 
ſtaſius, ein erflärter DBilderfeind, trat an deſſen 
Stelle, und erhielt das Patriarchat. Die Bilder wurden 
nun überall, wo man fie antraf, verbrannt, und dieje: 
nigen, die ſich Diefer Handlung widerfegten, hingerichtet. 
Diefe Bilderftürmeren oder Bilderverfolgung dauerte 
auch noch unter dem KaiferLeoCopronymus fort, 
und dann abwechfelnd im Morgenländifcdyen Kaifer- 
‚shume bie zur KaiferinTheodora um dag Jahr 842. 

ber audgedas Abendland blieb nidye ganz ohne Ans 
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ſteckung davon; denn als die Niedifchen Synoden⸗ 
Beſchluͤſſe (weiche Synode die Kaiſerin Jreme mit 
Genehmhaltung ihres Sohnes Con ſt an tin im Jahre 
787 zu Nicaa anordnete) in der Abendlaͤndiſchen Kirche 
bekaunt wurden, fo verurſachte dieſes auch hier viele 
Bedenklichkeiten bei dem Herrſchet, Kari dem Gro⸗ 
Ben, und den Biſchöfen. Schon lange vorher, unter 
dem Pabfte Gregor dem Erften, ließ der Biſchof 
Serenus ju Marfeille alle Bilder aus der Kirche 
werfen umd jertruͤmmern, weil, wie er vörgab, durch 
den Bilderdienft die Ehre Gottes zu mahe getreten 
würde. Der gedachte Pabft verwies ihm diefes harte, 
und der Menge anftößige Verfahren, und ſchraͤukte 
die Gründe feines Verweiſes bloß ‚in den Sag ein: 
daß die Bilder den unwiſſenden Chriften in der Stelle 
eines Lehrbuches dienen Fönnten. Uebrigens wurde der 
Bilderdienft in den erften Fahrhunderten des Ehriften« 
thums weder durch ein Gefeg eingefüher, noch durch 
eine Gewohnheit allgemein gemacht, ja fogar in 
Spänien, in der Synode zu Elvite, zu Anfange des 
vierten Jahrhunderts ausdrüdlich verboten, Bilder in 
den Kirchen aufzuftellen. Aus bemfelben Grunde 
wurden auch die Bilder, wo man fie zuließ, auf Flaͤ⸗ 
en gemalt, keinesweges aber nad) dem Leben geſchnitzt 
"ober ausgehauen, weil, wie der heilige Auguftin 
(Epistola 102) erwähne, ſolche nad) dem Leben vor⸗ 
gefteflte Bilder zu ftark auf die Sinne und Einbildung 
der Menfchen wirken, und ſich als lebendig ihnen dar- 
* flellen würden. Da num über den Vilderdienft gar fein 
Geſetz vorhanden war, fo wollten ſich auch die Bifchöfe 
des Abendlandes, unterflüge von Karin dem Gro⸗ 
Ben, ihre Freiheit: in dieſem Disciplinarpunkt ſelbſt zu 
dahien, nicht nehmen laſſen. Die Frangoͤſiſchen Biſchoͤfe 
Ichtachen in der Synode zu Paris, die wegen des Bil: 
derftreics im Jahre 825 gehalten wurde, ganz frei- 
niüchig, daß wenn duch fein einziges Vid in der Wel ˖ 


⸗ 


State. 263 


wäre, doc) der Glaube, bie Hoffnung umd die Liebe in 
der Kirche Gottes nicht verlieren würde. Diefe kleine 
oder kurze Abſchweifung von der Hauptſache wird darum 
hier eine Entfcyuldigung verdienen, weil fie zeigt, daß 
mit der Bilderflürmerey im Morgenlande, auch bie 
Bildnetkunſt daſelbſt finfen mußte, da man fie noch 
weit weniger geeignethielt, als die Malerey, der Kirche 
in Anfehung der bildlichen Borftellungen ihrer Heiligen 
und anderer kirchlichen Scenen zu dienen; fie war da» 
her Hiervon ganz, ausgefchloffen, nicht ſo die Malerey, 
der doch noch vergönne war, Einiges aufjuftellen, wie 
3. B. Chriftus am Kreuze, und die auch fpärerhin im 
Morgenlande, wie im Abendlande, ihr ganzes Anfe- 
hen wieder erhiele, indem die Bilder in den Kirchen 
zoieder aufgeftelle, und in der erſteren Kirche, der Mor- 
genländifchen, auch verehrt wurden. Unter dieſen ver- 
fchiedenen Ereigniſſen, die einen fo großen Einfluß auf 
die Bildhauer, und Bildnerfunft ausübten, "konnte 
Diefe Kunft ſich audy nur langfam wieder erheben; er. 
loſchen war fie nicht, deim es gab immer noch Kuͤnſt⸗ 
ler im Morgen und Abendlande, die zu verſchiedenen 
Zeiten mit Arbeiten Hervortraten; allein doch nur fehr 
einzeln, welches bis beinahe zu dem zwölften und drei 
zehnten Jahrhunderte geſchah, von diefer Zeit an fängt 
diefe Kunſt wieder an ſich in mehreren Werfen zu zei 
gen, weniger mit voller Arbeit, oder mir vollfommnen 
Statüen, als mit halberhabener. In denebengenann: 
sen Jahrhunderten treten Bonanno, Nikolaus, 
den die Italiener den Wiederauffinder des guten Ge 
ſchmacks der Bildhauerfunft (El ritrovatore del buon 
gusto della scultura) nennen, Giovanmi oder Jo⸗ 
bann und Andreas Ugolinimit ſchoͤnen Arbeiten 
in Italien hervor. . Der Vorlegte, Giovanni, hat 
die Maria mie zwei Engeln von Marmor über einer 


Thür der Domfircye zu Florenz verfertiger. Die An 


dern haben groͤßtentheils in halb erhabener Arbeit meh · 
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ſteckung davon; denn aͤls die Nie aͤiſchen Synoden⸗ 

Beſchluͤſſe (welche Synode die Kaiſerin Irene mit 

Senehmhaltung ihres Sohnes Con ſt au tin im Jahre 

787 zu Nicaͤa anordnete) in der Abendlaͤndiſchen Kirche 

befannt wurden, fb verurſachte dieſes auch hier viele 

Bedenklichkeiten bei dem Herrfchet, Kari dem Gro⸗ 

Ben, und den Biſchöfen. Schon lange vorher, unter 

dem Pabfte Gregor dem Eriten, ließ der Biſchof 
Serenus ju Marfeille alle Bilder aus der Kirche 
werfen und zertruͤmmern, weil, wie er vörgab, durch 
den ‚Bilderdienft die Ehre Gottes zu mahe getreten 
würde. Der gedachte Pabft verwies ihm diefes harte, 
und der Menge anftößige Verfahren, und fchränfte 
die Gründe feines Verweiſes bloß in den Sag ein: 
daß die Bilder den unwiſſenden Chriften in der Stelle 
eines Lehrbuches dienen koͤnnten. Uebrigens wurde der 
Bilderdienft in den erften Jahrhunderten des Epriften- 
thums weder durch ein Gefeg eingeführt, och durch 
eine Gewohnheit allgemein gemacht, ja fogar in 
Spanien, in der Synode zis Elvite, zu Anfange des 
vierten Jahrhunderts ausdrudlich verboten, Bilder in 
den Kirchen aufzuftellen. Aus demfelben Grunde 
wurden auch die Bilder, wo man fie zuließ, auf Fläs 
hen gemalt, feinesweges aber nad) dem Leben gefchnige 


oder ausgehauen, weil, wie der heilige Auguftin 


(Epistola 102) erwähnte, ſolche nad) dein Leben vor. 
geftellte Bilder zu ſtark auf die Sinne und Einbildung 
der Menfchen wirken, und ficy als lebendig ihnen dar. 


ſtellen würden. Da nun über den Bilderdienft gar fein 


Geſetz vorhanden war, fo wollten ſich audy die Bifchöfe 
des Abendlandes, unterftüge von Karin dem Gro- 


, Ben, ihre Freiheit: in diefem Disciplinarpunft felbft zu 
wählen, nicht nehmen laffen. Die Franzoͤſiſchen Bifchöfe 


ſchrachen in der Synode zu Paris, die wegen des Bil: 
derſtreits im Jahre 825 gehalten wurde, ganz  frei- 
mürhig, Daß wenn duch Fein einziges Biid in der Wet. 
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wäre, doch der Glaube, bie Hoffnung umd die Liebe in 
der Kirche Gottes nicht verlieren würde. Dieſe kleine 
oder kurze Abſchweiſung von der Hauptſache wird darum 
hier eine Entfchuldigung verdienen, weil fie zeigt, daß 
mit der Bilderflürmerey im Morgenlande, audy bie 
Bildnerkunft daſelbſt finfen mußte, da man fie noch 
weit weniger geeignethielt, als die Malerey, der Kirche 
in Anfehung der bildlichen Borftellungen ihrer Heiligen 
und anderer kirchlichen Scenen zu dienen; fie war da» 
her hiervon ganz ausgefcyloffen, nicht ſo die Malerey, 
der doch noch vergönnt war, Einiges aufguftellen, wie 
z. B. Chriſtus am Kreuze, und die auch ſpaͤterhin im 
Morgenlande, wie im Abendlande, ihr ganzes Anfe- 
hen wieder erhiele, indem die Bilder in den Kirchen 
wieder aufgeftelle, und in dererfteren Kirche, der Mor- 
genländifchen, auch verehrt wurden. Linter dieſen ver» 
fchiedenen Sreiguiffen, die einen fo großen Einfluß auf 
die Bildhauer und Bildnerkunſt ausübten, "konnte 
diefe Kunſt ſich audy nur langfam wieder erheben; er- 
lofchen mar fie nicht, beim es gab immer noch Kuͤnſt⸗ 
ker im Morgen, und Abendlande, die zu verfchiedenen 
Zeiten mit Arbeiten hervortraten; allein doch nur fehr 
einzeln, welches bis beinahe zu dem zwölften und drei» 
zehnten Jahrhunderte geſchah, von diefer Zeit an fängt 
diefe Kunſt wieder an fich in mehreren Werfen zu zei» 
gen, weniger mit voller Arbeic, oder mir vollfonimnen 
Statüen, als mit halberhabener. In den ebengenann: 
ren Jahrhunderten treten Bonanno, Nifolaus, 
ben die Italiener den Wiederauffinder des guten Ges 
ſchmacks der Bildhauerfunft (H.ritrovatore del buon 
gusto della scultura) nennen, Giovanmi oder Jo⸗ 
bann und Andreas Ugolinimit ſchoͤnen Arbeiten 
in Stalien hervor. . Der Borlegte, Giovanni, hat 
die Maria mit zwei Engeln von Marmor über -einer 
Thür der Domfirche:zu Florenz verfertiger. Die An. 
dern haben groͤßtentheils in halberhabener Arbeit meh · 
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were fchöne Werke geliefert. Im vierzehuten Jahr⸗ 
rn Auflladecas Drgagna faſt alle Ita⸗ 
ũeniſche Bildhauer und Maler. Im funfzehnten Jahre 
bumderte tritt im erften Viertel deffelben Luca della 
Robbia mit einer neuen Erfindung hervor. Er vers 
fertigte nämlich Bilder von gebadener Erde, ſtrich fie 
dann mit Farben an, und mußte ihnen im Feuer eine 
fo gute Glaſur und dadurch ein fo ſchoͤnes Anfehen zu 
geben, daß der größte Theil des damals kultivirten Eu⸗ 
ropa fie ihm abgefauft haben foll. Beſonders treten 
aber in diefem Jahrhunderte hervor: Lorenzo Ghi⸗ 
berti zu Florenz, der außer der ehernen Thür zus der 
Sakriſtey der Domkirche dafelbft, auch die zwei ſchoͤn⸗ 
ſten ehernen Thuͤren zu dem dortigen Battiſterio model⸗ 
lirt Hat, die ſelbſt Mich ael Angelo für würdig erklärte, 
an dem Eingange des Paradieſes zu ſtehen; fie ſol⸗ 
len das Schönfte feyn, was in diefer Art Kunſt bis 
auf die neuefte Zeit gemacht worden. Donato oder 
Donatello, Benederto di Majana, Johann 
von Bologna, BittorePifanooderPifanello, 
Bruneleſchi, und AndreasBerodhio. Von dem 
Letzteren iſt das gegoſſene Bild zu Pferde des Bart o⸗ 
lomeo Cleone von Bergamo, welches in Venedig 
auf dem Platze des heiligen Johannis und des heiligen 
Paulus ſteht. Von dem Erſteren, der fuͤr einen ſehr 
gluͤcklichen Nachahmer der Griechen gehalten wird, ſind 
einige der ſchoͤnen Statuͤen am Thurme der Domkirche 
zu Florenz; insbeſondere eine Figur mit kahlem Kopfe, 
welche er ſelbſt fuͤr ſeine beſte Arbeit hielt, die Statuͤe 
der heiligen Magdalena auf einem Altare im Battiſte⸗ 
rio, eine Statüe des heiligen Georgs, welche für eines 
der fchönften neueren Werfe gehalten wird, und die 
Statüe der udich von Erz. Don Johann von 
Bologna find die beiden vortrefflich aus Marmor, 
gehauenen Gruppen in Florenz, wovon bie eine den 
Herkules vorflelle, welcher den Centaur Neſſus mit 
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einer Keule erfchlägr, aus einem Marmorblodegehauen ; 
die andere ftelle deu Raub einer Sabinerinn, und zu⸗ 
gleich in den drei Figuren, woraus dieſe Öruppe bes 
ſteht, -die drei menfchlichen Alter vor. Auch foll er die 
zwoͤlf Nymphen und Tritonen, welche vor dem ſchoͤnen 
Springbrunnen ouf dem Plage vor dem alten Pallafte 
ſtehen, und dann die Statüen dee Großherzoge Co. 
musdesErften und Ferdinand des Erſten in Erz, 
jene zu Pferde, dieſe zu Fuß, modellirt haben. In dem 
Garten bei dem Pallaſte Pitti iſt fein Neptun mir Neben⸗ 
werken zu ſehen; ſo auch noch mehrere andere Statuͤen 
von feiner Hand. Das funfzehnte Jahrhundert ward 
auch ſchon dadurdy ver Bildhauer und Bildnerkunſt 
in Italien günftiger, weil bei dem Sturze des Mor⸗ 
genländifchen Kaiferreiches ducdy die Osmanen unter 
dem Sultan Muhamed dem Zweiten, der im 
Sabre 1453 Conftantinopel mit Sturm eroberte, und 
dem aud) bald darauf der Kaifer David Komne- 
nus von Trapezunt, fein kleines Reich übergab, viele 
Griechiſche Kuͤnſtler nady Italien zogen, weil mit dem 
Beginnen der Regierung der Osmanen die Kunſt im 
Morgenlande ihr Ende erreiche hatte. Diefe Gries 
chiſchen Kuͤnſtler, wenn gleidy audy nicht ausgezeich⸗ 
net in ihrer Kunft, fingen doch wieder an durch ihr 
Beifpiel den geſunkenen Geſchmack in der Bildhauer 
und Malerfunft in Italien zu beleben; fie waren alfo 
die Erften, welche dem guten Geſchmacke in diefen 
Künften Bahn brachen, damit fie ſich ſchon in diefem, 
befonders aber in dem folgenden ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derteerheben Fonnten. — Das fecyzehnte Jahrhundert 
eröffnee Michael Angelo Buonarotti in der 
Reihe der Bildhauer deffelben. Mit ihm beginne ein 
neuer Abſchnitt in der Bildhauer: und Bildnerfunft; 
er ift gleichfam der Wiederherfteller dieſer Künfte in 
Italien, von wo aus fie fidy dann weiter verbreiteten; 

auch machte er aufinerffam auf alles (dom vor ihm 
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von Andern geleiftere Werthvolle, ja Bollendete in der 
Bildhauer-, Modellier- und Cifelierfunft feic ihrem 
Verfalle. Die berühmteften Werke diefes Künftiers 
find: Die Starüe des Moſes, an dem nach feiner 
Zeichnung nicht vollenderen Grabmale des Pabftes 
Julius des Zweiten zu Nom, in der Kirche 
S. Pietro in vincoli, weldye Bildſaͤule, ungeachtet 
der fcharfen Kritik, die von vielen Seiten über die 
felbe ergangen ift, dennoch ein Meiſterwerk bleiben 
fol. Die Bildfäule des Heilands zu Nom in der 
Kirche S. Maria sopra Minerva. David, welcher 
den Goliath, beflreitet, und die Siegesgoͤttin zu Flo» 
ren; ; dann die Statue, weldye die Nacht vorftelle, am 
Grabmale Julian von Medici, und die fieben 
Statüen in der neuen Sacriſtey der Kirche des heil. 
Lorenz zu Florenz. Auch fein ſchlafender Amor, 
und fen Bachus, Werkefeiner erften Jugend, werden 
trotz mehreren Fehlern, die man befonders an dem Leg; 
“tern finden will, als fchön gepriefen. Mit ihm lebte, 
wirfte und zeichnete ſich zugleich ans Giacomo 
Tatti, Sanſov ino genannt, welcher für den erften 
MWiederherfteller der Bau: und Bildhauerfunft zu Ve— 
nedig gehalten wird. Er hat auch umter den Päbften 
Sulius dem Zweiten, Leo dem Zehnten, und 
Clemens dem Siebenten zu Rom gearbeiter. 
Lor. Lotto, auch Lorenzerto genannt, der nad) 
dem Bafari der erſte Reſtaurateur alter Statüen ift; 
auch foli er, nah Winfelmann, mir der Empfin- 
dung des Schönen mehr als andere Bildhauer neuerer 
Zeit begabt geweſen ſeyn. Baccio Bandinelli, 
der eine Kopie der Gruppe des Laokoon geliefert har, 
die im Garten der-Medicis zu Florenz ſteht, und 
ausgezeichnet gelungen feyn foll; auch einen Herkules, 
der wicht minder fchön ift,; Bondini, genannt di 
Bemedetto oder da Eaftello, Scyüler des Vor⸗ 
bergebenden, deſſen Werke wegen ihres. Ausdrucks 
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und ihrer Schoͤnheit ſehr bewundert werden, wie z. B. 
die ſchoͤne Starüe der Baufunft an dem Grabe des 
Michgel Angelo, und mehrere andere in den Kirchen 
von Florenz; Leo Leoni, Sim. Mosca u. Franc. 
Mosca, Mofchinagenannt; Aguſt. Bufto, auch 
Bambaja undZarabaglia genannt, lebte in May: 
land, und hat viele trefflidye Werfe geliefert, indem 
feine Bildfauten fehr fein ausgearbeitet find; Bens 
venuto Gellini in Florenz, deſſen vorzuͤglichſten 
Werke in der Bildhauerfunft, denn er war auch Gold» 
ſchmid und Medailleur, find: Perfeus mic der Me- 
dufa aus Erz auf dem Marfiplage in Florenz, ein 
Ehriftus, im Pallaſt Pitti dafelbft, ein Jupiter in 
Fontainebleau, und ein Chriſtus am Kreuze im Escu- 
tial, wobei die Figur aus weißem und das Kreuz aus 
ſchwarzem Marmor ift; Profp. Elemente; Gugl. 
dellaPorta; Franc. Ferrucct, Tadda genannt, 
welcher die Kunſt erfunden haben foll, vermittelt ei- 
nes aus verfchiedenen Kräutern abgefochten Waſſers 
die Meiflel fo abzuhärten, daß man damit in Porphir 
arbeiten fann, und viele Andere. In Frankreich 
zeichneten fid) in diefem Jahrhunderte aus: Jacq. 
d’Angouleme, welcher in Kom um 1550 wegen 
feiner vortrefflichen Bildhauerarbeiten ein ſolches Auf- 
- fehen erregte, daß man feine Werke denen von Buo- 
narottigleicdy ſtellte. Man findet mehrere Bildfau- 
len von ihm in dem Paͤbſtlichen Bibliothekenſaale, 
feine meiften Kunftwerfe aber zerſtreuet in Franf- 
reich. Germ. Pilon, melher den gun Ge 
fdymad in der Bildhauerey in Frankreich einführte; 
Sean Gougeon; Guill. du Pre, und Andere. 
An Spanien haben fihyausgezeichner: Filippo de 
Borgonna, AlsnfoBerruguerte, einer der Er 
fen, welche den guten Gefchmad und großen Chatafs 
ter der Griechen aus Rom nah Spanien gebracht 
Haben ‚md deſſen vorzüglichften Werfe man in der 
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Kirche S. Beuito zu Valladolid und in der Kathe⸗ 
drale von Toledo findet. Juan Baptiſta Mone⸗ 
gro, Juan Baptiſtade Toledo, Juan de Her⸗ 
rera, und der Mailänder Jacopo di Trezzo, wel⸗ 
cher Statüen in Erz gemacht hat. In Deutſchland 
tritt bloß Albrecht Dürer hierin hervor. In die⸗ 
ſem Jahrhunderte des neuen Aufbluͤhens der Bild⸗ 
hauer · und Bildnerkunſt hätte dieſelben wieder ein, 
neuer Sturm durch die Kirchen Reformation in 
Deutſchland, England, Frankreich und der Schweiz 
‚treffen Fönnen, der zwar immer nur auf die Gemälde, 
alfo Malerey, geführt ward, aber audy jene damit ver. 
wandten Künfte mit berührte, fo wie alle bildenden, 
die bei. der Verpflanzung der chrifllichen Keligion auf 
die Heidnifche der Griechen und Römer, auf ihren 
Goͤtterdienſt, ſich auch hier wieder von ihrem Verfolle 
durch die Darftellung der neuen Gegenftände diefer 
Religion zu erheben fuchten, um auch bier das rein 
Goͤttliche und Goͤttlich⸗Menſchliche durch die Kraft 
“des geiftreich geführten Pinfels und der ſchoͤn geord⸗ 
neten Farben, oder des geiftreich geführten Meiffels in 
Marmor den Sinnen anfhaulidy zu madyen; allein 
diefer Sturm zog, weniger vernichtend, als der oben 
‚erwähnte Erftere, bald vorüber, wenigſtens hatte die 
auffeimende Kultur es nicht im Abendlande zu ſolchen 
Stürmen fommen laffen, als früher im Morgenlande. 
Es wurden zwar die Bilder in Wittenberg geflürmt, 
damit war aber eben fo wenig Lurher, als Me 
lanchthon einverftanden; der Letztere wollte auch 
die Bilder nicht abgefchafft wiſſen, fondern nur den 
Mißbrauch), der damit getrieben wurde. Ulebrigens 
gerierh wieder Alles wegen diefer Bilder in Gährung, 
ſedoch nur um firchliche Verfügungen hervorzurufen, 
die den ſchon bemerfren Mißbraudy, der damit wieder 
getrieben wurde, feuern follten, welches befonders bei 
den Kacholifen geſchah. Der Erzbiſchof von 
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Mainz machte in feiner im Jahre 1549 gehaltenen 
Synode eine Erflärung über diefen Gegenftand, die 
wegen ihrer Mäßigung der Nachahmung würdig be- 
funden wurde; und diefes geſchah nicht nur von ons 
dern Bifchöfen, fondern aud) von der Tridentinifchen 
Kirchenverſammlung. Die Hauptfäge darin find 
diefe: Man foll die Bilder in den Kirchen behalten, 
indem fie dienten den gemeinen Mann zu unterrich- 
sen und Jeden aufzumuntern, jedech follten die Geift- 
lichen das Volk darin aufklären, daß diefe Bilder nicht 
deshalb aufgeftelle wären, um fie anzubeten oder zu 
verehren, fondern daß wir ung durch fie erinnern 
follten, was wir eigentlich anzubeten oder zu verehren, 
oder in das Gedaͤchtniß zurück zu bringen hätten. Die 
ollzureizend gemalten und mehr zur weltlichen Eitelfeit, 
als zur Erbauung dienenden Bilder, follten aber aus 
ber Kirche entferne werben, weil dieſes Der Drt ihrer 
Aufftellung nicht fey. In dem gleich darauf folgen» 
den zwei und vierzigften Abfchnitte fege die Synode. 
uod hinzu: daß man den Bilderdienft fo befchränfen 
möfle, damit das unaufgeflärte Volk nicht felbft die 
Bilder anbete, oder einiges Vertrauen auf fie fee, 
ſondern daraus lerne, wen es anzubeten, zu verehren, 
und woher es Alles zu hoffen habe. Auch follen die 
Biſchoͤfe in ihren Sprengeln gehalten feyn, wenn zu 
einem Bilde ein ſtarker Zulauf bemerkt mwerbe, und 
die Leute diefem Bilde etwas Goͤttliches zufchreiben 
follten, gleihfam, als wenn in diefem Bilde eine Art 
von Bann wäre, wodurch Gott oder der Heilige ges 
noͤthiget würde, das zu chun, was der Betende ver- 
lange, fo follten fie nady dem vorher eingegangenen 
Rathe unterrichteter Männer das Bild entweder weg- 
nehmen, oder e8 durdy ein anderes Bild vertaufchen. 
Bei den Lurheranern verminderte man bloß die 
Bilder, befchränfte fie auf die vornehmften Gegen. 
fände in der chriftlichen Lehre, ohne weitere Vereh⸗ 
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: rung, als’ Stellvertreter des Borgeftellten, und beiden 
Reformirten oder Calviniſten fchoffte man fie 
ganz ab, als ftörend in den Gottesdienſt einwirfend. 
Sierdurch wurde nun im Ganzen der Fortbildung der 
Kunft niche geſchadet, ja fie erreichte in dem gedach⸗ 
ten. Yahrhunderte den hoͤchſten Glanz im Italien, 
Spanien, Franfreid, den Miederlanden, auch zum 
Theil. in Deurfchland in der Malerey und Bild. 
hauerey; die Regtere, von der hier. die Rede nur ifl, 
beſonders in Stalien, welches darin, fo wie in der Ma- 
teren, die größten Meifter im fechyehnten Jahrhunderte 
aufjumeifen hat, die auch noch bis auf die neuefte Zeit 

. zur Mochahmung dienen. Auch beweiſen die Menge 
der Bildhauer in allen Zweigen, fo wie die von 

"ihnen gefchaffenen Werfe in dem gedachten Jahrhun⸗ 
derte, wie fchnell ſich diefe Kunft erhoben und ausge 
breitet hat, und wenn fie audy nicht in dem Grade, 
wie die Molerey, zur Berfinnlidyung der göttlichen 
und heiligen Gegenftände der chriftlihen Lehre in den 
Kirchen, Kapellen, Kloͤſtern ꝛc. gebraudye wurde, fo 
fand fie doch Eingang, und hat hierin Trefflicyes ger 
kiefert, befonders von Statuen, ſowohl einzelne, als 
in Gruppen, ſowohl innerhalb, als aufferhalb der got» 
tesdienſtlichen Gebäude. — In dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte ward die Bildhauer» und Bildnerkunſt durch 
geſchickte Künftter in den ſchon oben genannten Län: 
dern fortgeſetzt. Befonders trat in Kralien Aleſ⸗ 
fandro Algardi aus Bologna hervor, welcher zu 
gleicy ein fehr geſchickter Baumeifter war. Seine 
ausgezeichneteften Werfe find: der heilige Leo und 
der König Attila aus dem fünften Jahrhunderte, 
wie nämlich Erfterer dem Leßteren, der auf Kom los⸗ 

- gehen will, mit der Rache der Apoftel Paul und 
Peter drohet. Diefes Basrelief an einem Altore 
in der St. Petruskirche zu Rom zeigt achtzehn Figu- 
ten, von welchen die fieben vorderften fat von allen 
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aber doch mit den übrigen halberhabenen Figuren aus 
einem einzigen Marmorbiocfe gehauen find. Man 
hält diefe Gruppe, ſowohl in der Kompofition, als Aus; 
deuck der Figuren, des Faltenwurfs der Gemwänder ıc., 
für eines der größten Meifterflüce dee Bildhauer- 
kunſt; die Enthauptung des Apoitels Paulus, eine 
meifterhafte Gruppe, welche fid) zu Bologna befinder, 
und die Statuͤe des heiligen :Philippus Nerius in 
der Sacriftey der Drarorianer zu Rom x. Sein 
Schüler Ercole Ferrata aus Pelforto di Como, 
hat fehe ſchoͤne Bildfäulen für mehrere Kirchen in 
Nom verfertiget. Giovanni Lorenzo Ber: 
nini aus Meapel, über deffen Statüen: die heilige 
Therefe in der Kirdye Madonna della Vittoria in 
Rom, und die heilige Bibiana in der dafelbft ihr ge- 
widmeten Kirdye, man nicht einig ift, welcher von 
Beiden man den Vorzug geben foll, weil beide gleich 
ſchoͤn gearbeitet find; dann Apollo und Daphne, eine 
vorereffliheMarmorgruppe, die er in feinem acht zehnten 
Jahre verfertigte; die foloffale Reiterſtatͤe Conſt au⸗ 
tins des Großen,der meiſterhafte Triton auf dem 
Springbrunnen des Petrusplage in Rom ıc. Ferner find 
noch folgende Künftler in Italien aus diefer Periode 
gu nennen; Peter Bacci, deffen marmorne Stas 
tüe des Pabftes Alerander des Siebenten zu 
Ravenna, wo diefer Kuͤnſtler lebte, als ein Meifter- 
werf gefchägt wird. Yoh. Bat. Biffoni, An» 
tonio Raggi, Domenico Guidi, Meldior 
Cafa, Camillo Kusconi, Angelo de Roffi, 
und Andere. In Frankreich zeichneten fid in 
Diejem Jahrhunderte aus: Jacque Sarrafin 
von Moyon, weldyer an dem guten Gefchmarfe 
der Bildhaneren in Frankreich den größten Ancheil 
haben fol; er hat dasjenige in diefer Kunſt fortzufüh. 
ren gefucht, was feine Vorgaͤnger aus dem. fechzehnten 
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Jahrhunderte, beſonders Pilon und Gougeon an- 
gefangen hatten, und es gelang ihm und feinen Schuͤ⸗ 
lern, die Bildhauer: und Bildnerfunft in Fronkreich 
zu einer merflihen Vollkommenheit zu bringen. Cr 

war ein Nachahmer der foloffalen Caryathiden des 

Gougeon, undfeine Gruppen, Romulus undRemus, 
welche an einer Woͤlfin ſaͤugen, in dem Garten zu 
Berfailles, und zwei Kinder, die mit einer Ziege ſpie⸗ 
len, zu Marly, wenn fie naͤmlich in der evolution 
verfchont geblieben find, gehören zu feinen vorzüglich. 
ſten Werfen; fo wird auch die Keiterftarüe von ihm 
zu Turim, welche den Herzog Bictor Amadeus in 
Erz vorftelle, das Pferd jedoh Marmor ift, gerühmt. 
Claude Adamo, genannt Franceſe, aus Lothrin⸗ 
gen, welcher ſich größteneheils in Kom oufhielt, und 
die Foloffale Statüe des Ganges an dem prächtigen 
Brunnen auf dem Navonaplage aus Marmor verfer- 
tigte. DBalthafar und Gaspar Marcy oder 
Marfy, zwei Brüder von Cambray, weldye die ſchoͤne 
Sruppe von zwei Tritonen, welche zwei Pferde des 
Apollo tränfen, gemacht haben, die im arten bei 
Verfailles ftehen; Louise Comte; Pierre Puͤ⸗ 

. get, von Marfeille, deffen Perfeus, der die Andromeda 
befreiet, und fein Milo von Croton vorzügliche Werke 
in Marmor feyn follen; Francois Girardon; 
Pierrele Gros, Vater und Sopn, und Andere. 
In den Miederlanden- tritt Srangois du 
QDuesne oder Auesnoy, genannt Fiamingo, 
aus Brüffel, als vorzüglicher Bildhauer hervor. Man 

. will fogar, daß er diefer Kunft, die duch Midyael 
Angelo wieder erhöhen worden, das Leben gegeben 
babe, diefes ſcheint indeffen wohl etwas zu meit ge: 
gangen zu feyn, da felbft ſchon vor Michael Angelo 
viel Treffliches geliefert worden, weiches diefer felbft, 

wie ſchon oben angeführt worden, erkennt; indeflen 
hat fi) Duesmoy. vorzüglich in diefer Kunft ausge- 
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zeichnet, welches feine marmorne Bildfäule von der 
Sufanna zu Kom in der Kirche St. Maria di Loretto, 
und der gefreuzigte Apostel Andreas daſelbſt in der 
Peterskirche beweiſet. Er hatte, gleich dem Algardi, 
eine große Geſchicklichkeit in dem Bilden ſchoͤner Kin⸗ 
ber umd fliegender oder ſich emporfchwingender Figu⸗ 
ren, eine Manier, die man damals für eine neue Er 
findung anfoh. Martin van den Baumgär- 
ten, in Sranfreih Desjardins genannt, aus 
Breda, hat daſelbſt, außer andern Werken, die Arte 
miſia und Ludwig des Vierzehnten State zu 
Fuß von vergoldetem Bleye gemacht. — In Spas 
nien gab es in dem genannten er große 
Künftler in diefem Fache, wie ,. B. Juan Mar: 
tines Montannes, aus Sevilla, weldyer, nady 
dem Palomino, Chriftusbilder in großer Vollkom⸗ 
menheit geliefert hat; Dominifo de laRioja, und 
beffen Schüler Manuelde Contreras, melde zu 
Madrid die Kirche des Anton Martin mit zwei fchö« 
nen Statüen gesiert haben, jener mit dem heiligen 
Petrus, und diefer mit dem Lazarus; Greg. de 
Meſſa, aus Catalayud in Aragonien, welcher zu Sa- 
ragoffa zwei Statüen des heiligen Bruno verfertiget_ 
"hat, die für Meifterftücfe gehalten werden; Pietro 
deMena, ausAdra in der Alpujarra, hat in verfchie- 
denen Städten Spaniens fchöne Bildfäulen mit vie- 
fee Wahrheit dargeftelle; Nic. Buzi, deffen Bruft- 
bilder von dem Könige Philipp dem Vierten und 
defien Mutter für Meifterftücfe gehalten werden; 
Joſeph de Mora, deffen Chriftusbild in der Kirche 
de los padres clerigos minores zu Granada be. 
rühmt ift, und Andere, — Unterden Deutfchen Bild- 
hauern und Bildnern diefes Jahrhunderts zeichneten 
ſich in der Anfertigung von Bildfäulen aus: Leon⸗ 
hard Kern von Forchtenberg in Franken, und deffen 
Sohn Joh. Jak. Kern, welcher in Itallen, Hol. 
Dec. techn. Enc. Th. CLXX. & 
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land und England gearbeitet hat; Gottfried Ley⸗ 
‚gebe aus Freiftade in Schlefien, welcher die Kunſt 
erfand, aus großen Eifenmaffen kleine regelmäßige 
und fchöne Bildfänlen zu Pferde zu arbeiten. Die 
fchönfte diefer Arc Bildfäulen von diefem Kuͤnſtler, ift 
die des Churfürften Friedrich Wilhelm des Gro- 
Benvon Brandenburg, tinter der Geftalt des edlen 
-  Nitters Bellerophon, wie er auf dem Pegafus 
ſitzt, und mie feinem Spieße auf die Chimäre losgeht. 
Matthias Raudymüller, welcher das Modell zu 
der ehernen Statüe des Johann von Mepomuf auf 
wer Prager Brücde gemacht hat; Andreas von 
Schlüter, aus Hamburg, welcher in Berlin die 
Modelle zu mehreren vollendeten Meifterwerfen in 
Statuͤen, wie z. B. zu der Bildfäule des Churfuͤrſten 
Friedrich Wilhelm des Großen zu Pferde auf 
der fangen Bruͤcke in Erz, mit dem Piedeftal, woran 
vier Sklaven mit Feffeln, ebenfalls von Erz aegoffen, 
und Basreliefs find. Das Mferd des Churfürften iſt 
eine Nachahmung des Pferdes der Statue des Marc 
Aurels in Rom. Die Starte König Friedrichs 
des Erften zu Fuße, welche im Zeughaufe zu Berlin 
aufbewahrt wird, und dafelbft, im Innern des Hofes, 
die ein und zwanzig Larven flerbender Krieger, und 
mehrere andere Bildfäulen von Stein ꝛc. im Ediiofe, 
Zeughaufe x. zu Berlin. Balthaſar Permo- 
fer aus Bayern, welcher vierzehn Jahre lang mit 
Ruhm zu Florenz gearbeitet hat, woſelbſt man von 
ihm an der Vorderſeite der Thearinerficche die Stas 
e des Stifters, und auf dem Hauptportale zwei an: 
dere fchöne Bildfäulen, zu Wien die fhöne Starüe . 
des Prinzen Eugen von Savoyen, in dem Garten 
desehemaligen Pallaftesdeffelben, fieht; für den König 
tiedrich den Erften hat er zu Berlin einen Amor, 
die Statuͤe bes kleinen Herkules, wie er eine Schlange zer · 
druͤckt, und andere Bildſaͤulen gemacht. In der Schweiz 
Jeichnete ſich JakobKeller als Bildhauer aus. — Im 
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achtzehnten Jahrhunderte fcheint die Bildhauer⸗ 
und Bildnerkunſt in Italien, wenigſtens in der er⸗ 
ſten Syälfte deſſelben, Feine große Fortſchritte gemacht 
zu haben ; denn mehrere der ſchon oben aus dem fieb- 
zehnten Jahrhunderte erwähnten Künftler traten audy 
in diefes Jahrhundert hinüber, fcheinen aber der Fort- 
bildung der Kunſt eben nicht förderlich geweſen zu ſeyn, 
oder feine geſchickte Schüler gefunden zu Haben; denn 
ausgezeichnete Werke find von jüngeren in Der afıge- 
zeigten Periode eben nicht aufjumeifen, oder es fiud 
doch nur wenige gegen diejenigen der beiden vorher⸗ 
gehenden Jahrhunderte, das Heißt, was in einem jeden 
derfelben im Einzelnen Treffliches, ja Vollendetes gelie- 
fert worden. Antonio Corradini, aus Efte, im 
Gebiete von Padua, ift ein gefchichter Bildhauer in 
diefer Periode, von ihm iſt eine marmorne Bildfäule 
in der Kapelle des Pallaftes San Severo zu Meapel, 
welche den Glauben vorftelle, umd ſchoͤne Umriſſe in als 
len Theilen zeige; Giuſeppe Sammartino hat 
nach derſelben fuͤr eben dieſe Kapelle eine Statuͤe ge⸗ 
masht, die den Heiland im Grabe mit einem Schleier 
bedeckt vorftelle. Peter Bracct, Yof. Canaro, 
Fr. Joſ. Mapolconi, und Bart. Cavaceppi 
haben fidy befonders zu Rom durch. Wiederherftellung 
oltee befchädigeer Statuͤen oder Bildfäulen befannt 
gemacht, und Filippo della Valle aus Florenz, 
mar der vorzüglichfte Bildhauer im diefer Periode. 
In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
sriet aber Antonio Canova aus Pofjagno bei Tre⸗ 
vifo, als einer der berühmteften Bildhauer der neuern 
Zeit in Italien hervor ; denn ſchon in feinem ſechzehn⸗ 
ten Jahre verfertigte er die Statüe der Eurydice, 
welche großes Auffehen machte. Er hat bis beinahe 
zu Ende des erften Viertels (1822) des neunzehnten, 
alſo unfers jegigen, Jahrhunderts gewirkt, und feine 
vorzüglichften Bildſaͤulen find: ein Thefeus und ein Ors 
. 62° 
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pheus, bie an die ſchoͤnſten Werke des Alterthums hinau⸗ 
reichen follen; eine Gruppe des Dädalus und Ika⸗ 
zus, ein ſich befränzender Apollo, das Grabmal Ele, 
. mens desPierzehnten, in der Kirche degli Apo- 
stoli zu Kom, ein Meifterftücf in drei Statüen; eine 
Hebe, ein Amor und eine Pſyche, die weinende Italia 
am Grabmale Alfieris in Florenz, das Grabmal 
Clemens des Dreizehnten in der Petersfirde 
u Rom; ein ftehender Amor, Venus und Adonis, die 
bäßende Magdalena, Herkules und Licyas, die beiden 
Fauſtkaͤmpfer Kreugas und Damorenos, welche zu ſei⸗ 
nen gelungenften Arbeiten gehören follen; das Grabmal 
ber Erzherzogin Maria Chriftina von Defter- 
ech, Gemahlin des Herzogs Albert von Sadys 
fen» Tefchen, in der Auguftiner SHofpfarrkirche zu 
Wien, mit vielen meifterhafe ausgeführten Bildfäu« 
len; die Statüe des Königs von Meopel, 15 Pal- 
men body, Perfeus mit dem Medufenhaupte, Na⸗ 
poleom in foloffaler Größe, die Mutter deffelben, 
. Washington, als Imperator, vor dem Pallafte 
des Congreffes zu Washington aufgerichret, Thefeus, 
als Befieger der Centauren, die Charitinnen, die Sta- 
tüe der Gemahlin Lucian Buonapartes, eine 
Mufe, die fiegende Religion, eine Gruppe aus Chri- 
flus, Maria und Magdalena beftehend, eines feiner 
legten Meifterwerle ꝛc. Er erreichte ein Alter von 
fünf und fecyrig Jahren. — In Frankreich hat fid) 
die Bildhauerfunft auc) in diefem Jahrhunderte er- 
halten ; es traten auch hier nody mehrere ausgezeichnete 
Künftler aus dem vergangenen fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derte hinuͤber; indeffen haben fidy auch in ber erften 
Deriode des achtzehnten viele Künftler ausgezeichnet, 
als Edm. Bouchardon, von Chaumont in Baſſi⸗ 
gni, welcher vortreffliche Statuen, fomopl in Marmor, 
als Erz geliefert hat, 5. B. zu Paris den prachtvollen 
Springbtunnen in der Straße Grenelle, mit fieben 
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Bildfaulen und viee Stüden halberhabener Arbeit; die 
Statüe des Königs Ludwigs des FZunfzehnten 
zu Pferde, welche auf dem Plage vor den Tuillerien 
ſtand, aber in der Revolution zerftöre worden, einen 
ſchoͤn gearbeiteten Amor, weldyer in dem Amorstem« 
pel niche fern vom Schloſſe Rleintrianon in Berfailles 
ſtandre.ꝛc. Jean BaptiftePigalle, derfich durch 
viele Meiſterſtuͤcke ausgezeichnet hat, ats durch das 
Grabmal des Marſchalls von Sachſen in der Thomas» 
fire zu Strasburg, eine foloffale von Wolfen getra⸗ 
gene Statüeder Maria mit dem Kinde in der Nähe des 
Hochaltars der Kirche St. Sulpice, welches Kunft- 
werk aber in der Revolution holb zerflöre worden, 
indem dem Kinde der Kopf abgefchlagen, die Statüe 
fetbft an mehreren Stellen verlegt, und die Wolken⸗ 
gruppe mit den Säulen, woran fie gerubet hatte, zer⸗ 
trümmert worden iſt; eine fißende Benusund einen ſchoͤ⸗ 
nen Merkur, den man allen alten Statuen vom Mer» 
fur an die Seite fegen will, beide Bildfäulen von 
Marmor in dem Garten von Sansſouci bei Porss 
dom, eine Diana von Marmor, welche. man den alten 
Griehifhen Meifterwerfen vorziehen will, welche der 
Herzog von Sadyfen-Gorha befigt x. x. Guiard, 
ein Schüler des Bouch ardons, welcher in Ron 
in großem Anfehen ftand; Lamb. Sigisb. Adam, 
Nie. Seb. Adam, md Sigisb. Michael Adam 
drei Brüder, welche fidy durch mehrere gelungene ein- 
zelne Statüen und aud) Gruppen ausgezeichnet has 
ben; ihre Werke finder man in Paris, in Sans» 
Souci bei Potsdam, und on andern Orten. Das 
Hauptwerk des Nicolaus Sebaftian Adam iſt 
das Grabmal der Gemahlin des Königs Stanislaus 
von Polen, in der Kirche Bonfecours bei Nanci. 
Sean. Baptifte le Moine, meldyer die beiden 
Keiterftatüen König Ludwigs des Funfzehn⸗ 
ten zu Bordeaur und Rennes gemacht hat. Ni⸗ 
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colaus und Wilhelm Couſtoux, zwei Bruͤder, 
aus Lyon, zeichneten ſich beſonders durch einen rei⸗ 
‚nen Geſchmack und ſchoͤnen Formen in ihren Wem 
ten aus. Die vorzüglichften Werke des Exfteren, 
Nicolaus, find: eine Keuzabnapıne auf dem Haupt ⸗ 
altare der Kirche Notre Dame, unter dem Namen: „das 
Gelübde Ludwigs des Dreizehnten” bekannt, 
aus drei Figuren beftehend, befonders foll der Chriftus- 
kopf von großer Schönheit feyn; eine Gruppe, die 
Seine uud Marne vorftellend, ın den QTuillerien , die 
Tritonen in Berfailles, die Grabmäler des Prinzen 
von Conti und des Marfchalls von Crequi, die 
Statüe der Saone in Lyon, der Rhein x. Der Leg- 
tere, Wilhelm, lieferte die Statue Ludwigsdes 
Vierzehnten in®yon, zwei Reitergruppen in Marly, 
das Grabmal des Cardinals du Bois ıc. in der Kircye 
St. Honore in Paris x. Der ältefte Sohn, Wil- 
heim, deszulegt erwähnten Kuͤnſtlers, war ein noch aus · 
gegeichneterer Kuͤnſtler, als feın Vater, diefes beweiſet 
die Figur König Ludwigs des Dreizehnten am 
SHauptaltare der Kirche Motre Dame in Paris, die 
Statüe Ludwigs des Funfzehnten in Rennes, 
Venus und Mars, für Friedrich den Großen ge⸗ 
arbeitet, und von vorzüglicyer Schönheit, das Grab» 
mal des Dauphins und der Dauphine, Eltern Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten, in der Kirche der Stadt 
Sens x. Auch in die zweite Hälfte des genannten 
Jahrhunderts gehen mehrere der genannten Kuͤnſtler 
über; aber auch in diefer Periode hat Franfreich noch 
mehrere ausgezeichnete Kuͤnſtler aufjumeifen , die zu 
denen der erften Periode binzufommen, als ac. 
Sranc. Saly oder Sailly aus Balenciennes, wel⸗ 
her die marmorne Bildfäule des Königs Ludwig 
des Funfzehnten dafelbft verfertigee hat, und dann 
zu Kopenhagen die eherne Bildfäule des Königs Frie⸗ 
beich des Fünften, mozu er nämlich das Modell 
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geliefert Hat; Stephan Zaltonet, eim gelehrter 
Bildhauer, weldyer Die fi) auf die Kunſt begiebenden 
Bücher des Plinius (DB. 34, 35 und 36) im die 
Fran zoͤſiſche Sprache uͤberſetzt und erläutert hat"). Bon 
ihm ift Die Bildfäule Peters des Großen zu Pferde 
auf dem Petrusplage in St. Petersburg mobellirt und 
auch gegoffen worden (f.unte Monument, Th. 93, 
©. 703 u. f.); den Kopf der Bildjäule bildete feine 
Schülerin Dem. Collot, die oudy einige marmorne 
Bruſtbilder von der Kaiferin Katharina der Zwei— 
ten gemacht hat. Ant. Denys Chaudet, welcher 
den guten Geſchmack wieder eingefuͤhrt, und die Bild. 
bauerey von allem Ueberladenen, allen Schnoͤrkeln ıc. 
befreiee hat, indem er auf die Einfachheit ber 
Antiken zucuͤckſuͤhrte, worin er feine Werke darſtellte. 
Seine berühmteilen Werke find: Minerva mir einem 


Knaben, die Nacheiferung zum Ruhme vorftellend, in 


der Vorhalle des Pantheons ; Cypariſſa, ein Hirt, mit 
Hediy als Kind, eine Gruppe, weiche den Preis der 
Alademiegewann; eın Amor, eine fehr gelungene Buͤſte 
Napoleons und der Kaiferin Joſephine, ein 
Mädchen mit einer Senfttive, unter dem Namen la 
sensibilite befannt ic. Diefe Kunſtwerke befinden fidy 
theils im Rouore, im Pallaft Zuremburg, theils in Tria- 
non. M. Houdon, deſſen Arbeiten ſich vorzüg- 
Hch durdy treue Nachahmung der Natur, überhaupt 
durch Wahrheit vor vielen andern auszeichnen follen; 
feine berühmteften Werfe find: eine nafte Diana, ein 
Feines fröftelndes, und ein reigendes mit Blumen be- 
kraͤnztes Mäddyen, den Winter und Frühling vorftel- 
lend, eine junge Beltalin, Morpheus, ein geſchunde⸗ 
ner Menſch; die Büften von d'Alembert, Vol⸗ 





*) Tradaction des XXXIV, XXXV et XXXVI livres de 
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faire, Rouffeau, Gluck, Diderot, Caglio⸗ 
ſtro, Bartpelemy, Sranflin, Washington, 
Napoleon, Ney und Andere; die Statüen oder 
Bildfäulen von Cicero, Voltaire und Was 
hington, die Legtere für die Virginiſchen Staaten 
und in Richmond aufgeftelle ꝛc. Deiour, Boizot, 

- Poucel, Joh. Wilh. Moitte, aus Paris, deffen 
. vorzüglichften Werke find: David mit dem Haupte des 
Goliath, wofür er den hoͤchſten Preis erhielt, die Sta⸗ 
tüe eines Opfernden, die Vildfäule Caffinis, eine 
Pleine Reiterftatüe Buonopartes in Broncex. Franz 
Fried. Lemot, aus Lyon, defjen vorzüglichiten Werke 
find : die Statüen des Lyfurg, Solon und Cicero 
in Marmor, eine Foloffale Büfte von Jean Bart, 
eine Hebe, die Jupiter die gefüllte Schale reiche, eine 
Statue von Joachim Mürat, als König von 
Neapel, eine ſchlaſende Fungfrau, einen Siegeswogen 
mitder Bictorid, welche, bis zur Zuruͤckgabe der erober⸗ 

- ten Kunftfchäge, mit den Pferden vom Marfusplage in 
Venedig den Carouffelplag in Paris ſchmuͤckte; die 
auf Befehl König Ludwigs des Achtzehnten 
verfertigte Reiterſtatuͤe Heinrich den Vierten dar 
ftellend, in Bronee; die Foloffale (17 Fuß hohe) Rei⸗ 
terflatue von Bronce, Ludwig den Vierzehnten 
darſtellend, für Die Stadt Lyon ꝛc. In den Nieder⸗ 
landen iſt beſonders Joh. Pet. Taſſaert, aus 
Antwerpen, in dem achtzehnten Jahrhunderte zu nen⸗ 
nen, der fid) aud) durdy feine zwei Bildfäulen in Ber. 
lin auf dem Wilhelmsplage, wovon die eine den Ger 
neral⸗ Feldmarſchall von Keith, und die andere den 
General der Reiterey oder Cavallerie Fr. Wilh. von 
Seidlig darftelle, ausgezeichner hat. In Deutfd- 
lond find in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts 
aud) mehrere von den oben, ©. 273, angeführten 
Kuͤnſtlern aus dem verwichenen fiebzehnten Johrhun . 
derte in dieſes hinüber-gegangen. Außer diefen treten 
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in diefer Periode noch hervor Alerander von Pa⸗ 
penboven, von dem im Garten von Sansfouci eine 
fhyöne Gruppe Venus und Amor fteht. Georg 
Raphael Donner, aus Heiligenkreuz, in Nieder» 
Defterreih, von dem befonders die Statüe Kaifer 
Karisdes Sechſten zu Breitenfurt, und die Sta- 
tuͤen an dem Springbrunnen des neuen Marftes zu 
Wien, welche Oeſterreichs Fluͤſſe vorftellen, und die zu 
Anfange diefes 19ten Jahrhunderts von dem Pro» 
feffor Fi ſcher ausgebeflert worden, Meifterwerte find. 
Seine übrigen Werke find inWien, Salzburg und Preß⸗ 
burg zerſtreuet. Georg Gottf. Weihenmeyer 
aus Ulm, welcher mehrere Bildfäulen im Schloffe zu - 
Berlin, fo auch an und in andern Königlichen Ge 
bäuden verfertiget hat. Seine Geſchicklichkeit bewies 
er dadurch, daß ihn die Berliner Afademie zu ihrem 
Profefjor ernannte. Joh. Aug. Nahl oder Nael, 
aus Stragburg, der Sohn eines Bildhauers, der ſich 
in Berlin unter A. von Schlüter gebildet hat, der 
aber von feinem in Rede ftehenden Sohne weit über» 
troffen worden ift. Zu den vorzüglichften Werfen Dies 
fes Künftlers, nämlicdy des Sohnes, gehören: das 
pradhtvofle marmorne Denkmal, welches dee Schult- ' 
heiß von Erlach feinem verftorbenen Bater hat errich⸗ 
ten laffen, und das Grabmal der ſchoͤnen Pfarrerin da⸗ 
feibft , die im erften Wochenbette ftarb. Das ſchoͤn 
gedachte und ausgeführte Denfmal der Legteren, wenn 
gleich nur aus geringem Steine, giebt gleichſam eine 
Borftellung der Auferſtehung. Der Grabftein ift, wie 
durch ein Erdbeben oder eine Erderfcyütterung, in drei 
Stüde zerſprengt, die ſich einander zu erheben ſchei⸗ 
nen, als wenn fieden Erwachten, welche fie bisher be 
deckten, einen Ausgang verfchaffen wollten. Durch diefe 
Deffnung erblickt man nun die ſchoͤn gebildete Figur 
der Mutter, im Beſtreben fih aufzurichten, Das Kind 
im Schooße / deſſen linkes Händchen noch in den Hän« 
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den der Mutter liege, das ſich aber mit dem rechten 

. an den geborftenen Grabſtein anflammert, als wenn es 
ſich durch eigene Kraft aus feinem Lager erheben 
wollte. Unter den Arbeiten Nahls, die er fpäterhin 
irn Kaſſel verfertigte, ift die ſchoͤn gearbeitete, ſechjehn 
Fuß hohe Bildfäule des Landgrafen Karl aus Carra⸗ 
rifhem Marmor, auf dem Sriedrichsplage der genann- 
ten Reſidenz, nody befonders auszuzeichnen. In der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, der zwei: 
ten Periode deffelben, treten in Deutfchland, außer 
den noch aus der erften Hälfte oder Periode übergerre- 

. tenen und hier noch Fräftig oder thätig fortwirfenden 
Kuͤnſtlern hervor. Franz Laver Mefferfhmide 
-. aus Wiefenfteig bei Geißlingen in Würtemberg, defjen 
vorzüglichfte Werke find: die fieben Fuß hohe Bild⸗ 
faule der Kaiferin Maria Therefia in Ungariſcher 
Kleidung, und die gleichfalls fieben Fuß hohe des Kai. 
fers Franz desErften, beide Statüen im Belvedere 
zu Wien; zwei Statuen von Genuefer Marmor, o- 
annis und Maria am Kreuze, fieben Fuß hoch, im 

t. Stephan in Wien, ein Pferd ohne Haut, wovon 

ein Metallguß fi) im Kunftfabinette zu Stodholm 
befindet, die Büfte des Herzogs Albrecht von Sady- 
fensTefchen, aus Genueſer Marmor, und.die Gräfin 
Philippine Bathyani ausCarrarifhem Marmor, 
und außer diefen noch neun und vierzig Charafterbü« 
fien. Fried. Wild. Beyer, aus Gotha, der meh⸗ 
rere Schöne Bildfaulen verfertigte. In der Porzellan- 
fabrit zu Wien ftehe von ihm die Bildfäule Kaifer 
Joſephs des Zweiten in Biscuit, mit allegorifchen 
Vorſtellungen am Fußgeſtelle, die auch 1789 in Wien 
in Kupfer geftodyen und befchrieben worden. op. 
Baptiſt Hagenauer in Wien, deſſen vorzüglid)- 
ften Werfe find: der. mit vielen Statüen gejierte 
Springbrunnen von Marmor in Salzburg, die Bild» 
faule der unbefledten Empfaͤngniß in der Domkirche 
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daſelbſt, die Foloffale, funfzehn Fuß hohe Bildfäule 
des heiligen Sigismund, von weißem Marmor, die 
vor dem durch einen Felfen gehauenen Sigesmund⸗ 
ehore in derfelben Stadt ſteht, und viele andere Bild- 
faulen und Büften, welche in Wien, Schönbrunn und 
zerſtreut in andern Defterreichifhen Staaten angetrof- 
fen werden, befonders in den Kirchen der Landftädte. 
Er hatte aud eine Zabrif oder Manufaktur von gyp⸗ 
fenen Statuen, die nad) feinen Modellen und unter 
feiner Aufſicht von mehreren Leuten gegoffen und zu⸗ 
fammengefegt, zum Iheil auch marmorirt geglättet, 
zum Theil audy bronzirt wurden. Als Fried. Ni« 
colai ihm befuchte, war er eben befcyäftiget, eine ko⸗ 
loffale Statüe des heiligen Paulus zufammenzufegen, 
Die für dem Altar einer Kirche in einer Landſtadt bes 
ſtimmt war. Beſonders ſchoͤn follen ihm feine weib- 
lichen Bildfäulen gelungen feyn, die den fdrönften 
antiken Formen ziemlicy gleich fommen. Daß damals, 
in ben 1770ger jahren, das fabrifenmäßige Darſtel⸗ 
len der Bildfäulen in Gyps nody etwas Seltenes in 
Deutſchland gewefen feyn muß, geht daraus hervor, 
daß aus der Hagenauerfhen Manufaktur die 
größten Bildfäulen in große Kiften in Sägefpäne 
gepackt und weit verfendet wurden, und dann aud) wohl 
fdyon darum, weil er fidy durch feine ausgezeichneten 
Fabrikate einen gleichen Ruf, wie durch feine andern 
Arbeiten erworben hattexc. Martin Fiſcher, deffen 
Statüe des Mofes am neuen Brunnen am Franziskus: 
plage in Wien, die beiden Statuen auf dem neuen Fluͤ⸗ 
gel des Rachhaufes dafelbft, und mehrere andere Werfe 
von feiner Geſchicklichkeit zeugen. So hat er ſich audy 
zu Anfange diefes Jahrhunderts durch die gefchickte 
Ausbeflerung der jchon oben, S.281 erwähnten mei⸗ 
fierhaften Donnerfchen Bildfäulen des Springbruns 
nens auf dem Neumarkte in Wien fehr verdient ges 
made. Joh⸗Gottf. Schadom, aus Berlin, der 
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befonders durch feine, in einem edlen, rein der Natur 
. gemäßen Styl gefchaffene, und Fühn ausgeführte Werke 
dazu beigetragen, den aus der vorigen Periode noch über« 
fommenen überladenen Styl einer früheren Franyöfie 
ſchen Schule in der Bildhauerkunſt zu verdrängen, 
Die vorzüglichften und berühmteften Werke dieles - 
Künftiers find big jegt (1838): das Denfmal, wel 
yes dem verftorbenen jungen Grafen von der Marl 
in der Dorocheenfirche zu Berlin aus Carrariſchem 
: Marmor errichtet worden, die marmorne Bildſaͤulen 
des Generals der Eavallerie von Ziehen, und des 
General: Feldmarfchalls und regierenden Fürften Leos 
pold vonAnhalt-Deffau aufdem Wilhelmsploge 
dafelbft, die marmorne Bildfäule Frie drichs des 
Großen in Stettin (über diefe Denkmäler fehe man 
im Art. Monument, Th. 93, ©. 697 u. f., das 
darüber Geſagte nach); das Denkmal des Generels 
von Tauenzien in Breslau, dos DenkmalLuthers 
in Bronce auf dem Marftplage zu Wittenberg. Dier 
fes Denkmal hat eine Höhe von 28 Fuß 3 Zoll, und 
wiege 1365 Eentner; der Raum, welchen fein Um⸗ 
fang einnimmt, hat 224 Quadratfuß; die gemauerte 
Unterlage eine Tiefe von acht Fuß. Die Bildfäule Lu⸗ 
thers ſteht unter einem Baldachin von Gußeifen. 
Das Ganze ruht auf einem ſchoͤn bearbeiteten und 
polirten Zußgeftelle von Granit. Die Statuͤe ifl-nad) 
Schadoms Modell inder Königlichen Rononengieße- 
ren unter feiner Aufſicht gegoffen. Die Bildfäule des 
Feldmarſchalls Fürften von Bluͤcher zu Roſtock, 
dieBüften, in Alabafter, Marmor und Gyps, von Frie- 
drich dem Großen, von dem jegigen Monarchen 
Friedrich Wilhelm dem Dritten und bdeffen 
Gemahlin, der Königin Louiſe, von dem Prinzen 
Wilhelm, Bruder des zulegt genannten Fürften, von 
dem Kabinettsminifter von Herzberg, von Ima⸗ 
nuel Kant, Wieland, Klopftod, Zohan 
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nes von Müller, Iffland, die koloſſale Büfte 
Martin Luthers, die Buͤſte Melanchthons ꝛc., 
und viele andere Werke. Joh. Heinr.von Dan- 
necker, aus Stuttgart, deſſen vorzüglichfte Werke 
find: ein koloſſaler Hektor, Sapho, Ariadne auf einem 
Panther, ein Chriftus (welche beiden Stücfe für ganz 
vorzüglich gehalten werden), der betende Blaube, am 
Grabmale der Erbprinzeffin von Didenburg, eine Sta- 
tüe des Evangeliften Johannis in der Griechifchen 
Kapelle bei Stuttgart, die Büften von dem Erzherzoge 
Kacel, Herzoge Friedrich Eugen von Würtemberg 
und deffen Gemahlin, von Schiller, Zumftreeg, 
Lavater xc. ic. Zauner, in Wien, deffen Denkmal 
des Raifers Leopold des Zweiten, in der Augu⸗ 
ſtmerkirche dafelbft, und :dann die Bronceftatüe 
Kaiſer Joſephs des Zweiten auf dem 
Joſephsplatze, ſich vorzüglidy "unter feinen Arbei- 
sen auszeichnen. Ferner Heinrich Bettko⸗ 
ber, Bardou, Hagemann und Andere. 
der Schweiz zeichnet fid) vorzüglich Aleran» 
der Trippel in der zweiten Hälfte des genannten 
Jahrhunderts aus, und er ift faſt der Einzige, der für 
diefes ganze Jahrhundert hier genannt werden ann, 
da die Schweiz an Zöglingen in dieſer Kunft nur 
arm ift. Seine vorzüglichften Werfe find: das Denk⸗ 
-mal für den Ruflifhen Grafen Tſcherniſcheff, wel⸗ 
ches im Jahre 1789 in Trippels Werfftare in Rom 
ausgeftellt wurde, alle Künftier mit Bewunderung er. 
füllte, und bier die hohe Meifterfhaft Trippels ents 
ſchied; dann der von einem Loͤwen zerriffene und fter- 
bende Milo, die Beftalin am Opferaltare, ein figender 
Apollo, als Hirte, mit der Zeyer und dem Hirtenſtabe, 
eine wandelnde Badyantin, eine Gruppe von einer 
fchlofenden Diana und einem Amor in Marmor, ein 
von feinen Siegen ausruhender Herkules, zu den Für 
Ben, von halberhabner Arbeit, die allogeifhe Vorftel- 
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lung der erworbenen und beſchworenen Schweijzeriſchen 
Breipett x. x. In England haben ſich in der ge 
nannten Zeit mit dem Zweige der- Bildhauerey in 
Statüen und Büften befhäftiget Banfs, Damer, 
Hickley Bacon, Ram ſey und Andere, welche groͤß⸗ 
tentheils für die Weftmünfter-Abten, dem Pantheon 
der Engländer, arbeiten follen, wo man alfoihre Arbeiten 
hauptſaͤchlich zu fuchen hat. In Schweden hat ſich 
Sergel, und in Dänemark Wiedeweldt durch 
meifterhafte Werke ausgezeichne. Die meiften der 
hier genannten Rünfller der legten Periode des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in allen genannten Ländern 
‚oder Staaten mirften und wirken. aud) uody in dem 
-jegigen, neunzehnten, Jahrhunderte kräftig 
‘fort, ja Einige haben erſt ihre fchönften Werke in dem⸗ 
felben gefcyaffen. In Italien haben fid) nur we- 
nige ihrem großen Landsmanne Canova genähert, 
diefer blieb bis zu feinem 1822 erfolgten Tode das 
noch nicht erreichte Mufter der neuern Italieniſchen 
Schule der Bildner und Bildhauerkunſt. In Frank⸗ 
reich reihet ſich den ausgezeichnetſten Bildhauern der 
veuen Schule Peter Johann David, aus Angers, 
mit feinen als meifterhaft anerfannten Werfen an, 
morin eine glüclihe Nachahmung der Antiken 
wahrgenommen wird, jedoch ohne fflavifche Feſſeln. 
Zu feinen vorzüglichften. Werfen gehören: die Bild- 
. fäulen von dem Könige Franz dem Erften zu An« 
gers, und Heinrich dem Zweiten zu Boulogne, 
von Washington und Lafayerte in Mordame- 
rika, die weinende Hellas als Jungfrau auf Bozja- 
ris Grabe in Griechenland, Credés Bildfäule auf 
der Brüde Ludwigs des Sechzehuten in Paris, 
die Statuen Racine und Talma, im Theater 
feangais, von Fon, auf dem Kirchhofe des Paters 
Lachaiſe. Das Denkmal von Bonchamp zu St. 
Blorent in der Bendee, die Brabmäler Fenelons und 
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Lefevres, bie Bülten von Beutham, Cooper, 
Delavigne, Beranger, Fenelon, Montes. 
quieu ic. a Deutſchland treten in dieſem, dem 19ten, 
Sahrhunderre vorzüglich hetvor: Chriſtian Rauch; 
zu ſeinen Meiſterwerken gehoͤren: das Grabmal der 
Königin Loniſe von Preuſſen im Schloßgarten zu 
Charlottenburg. Die Königin ift in dem Begräbniß« 
tempel, auf einem Prachtbette liegend, gebilder, 
ein Gewand verhälle den Körper. Das Untergeftell 

des Ruhebettes iſt aus Carrariſchem Marmor ; an.der 
Fuß · und Kopffeite ift ein Adler, am den beiden lan— 
gen Seiten ift links das Kaͤniglich Preuffifche, und 
rechts das Herzoglidy Meklenburgifche Wappen. An, 
der Kopffeite ſtehen rechts und linfs zwei drei Fuß 
hohe Gandelaber aus Carrariihem Marmor; an dem 
Schalte des zur linfen Seite ftchenden find die Ho- 
ren, und an dem zur rechten Die Parzen. Die Erfleren 
find von Tied, fonft ift das Ganze von Rauch gear 
beitet. Die marmornen Bildfäulen der®eneraleBülom 
vonDennemwig und von Scharnhorſt, gu beiden 
Seiten der neuen Wache, zwiſchen dem Zeughaufe und 
“ berliniverfitätin Berlin; und dafelbft gegenüber auch die 
Bildfäule des Feldmarſchalls Fürften von Bluͤcher 
in Bronce, zwiſchen dem Pallafte des Königs und dem 
Opernhauſe. Die ſaͤmmtlichen Modelle zu dem 
fegteren Standbilde find von Rauch, der Guß 
von Lequine. Das Fundanıent: diefes Denkmals 
bildet eine polirte Öranicfiufe, worauf fidy dag Piede- 
ſlal vierzehn Fuß hoch erhebt, und darauf die dreizehn 
- Fuß hohe Bildfäule des Zürften ſelbſt. Die Reliefs 
on dem Poftamente, welches gleicyfalls von gegoffenem 
Metall ift, ftellen Scenen aus dem Befreiungsfriege 
1813— 15 dar, und find meifterhaft ausgeführte, ja 
man findet fogar Portraicäpnlichkeit bei den vorgeflell- 
ten Feldherren. Dig foloffale funfzehn Fuß umd mie 
dem Picdeftol fedys und dreißig Fuß Hohe Bildfäule 
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des- Königs Marimilian von Bayern in Bronce 
auf dem Morimiliansplage in München, am Sodeldes 
Piedeftals in Bronce zwei Bildfäulen: die Bavaria, 
und die Felicitas Publica, und vier Foloffale Löwen. 
Die Reliefs am Piedeftal mit eben der Vollendung 
ausgeführt, als bei der Bildfäule des Fürften Blü- 
‚ cher. Alle Modelle diefes Monuments zum Guffe 
find von Rauch. Die foloffale Bildfäule der Vic 
toria in figender Stellung, für das Innere der Wal 
halla in München beſtimmt; eine Danaide in Mar 
mor; ganze Figur für den Kaifee Nikolaus in 
Rußland, der. marmorne Taufflein mit den vier 
Evangeliften. in der Domkirche zu Berlin, die Buͤſte 
von dem jegigen Monarchen Friedrich Wilhelm 
dem Dritten von Pen in koloſſaler Größe 
in Marmor, in dem Hörfaale des. Öymnafiums zum 
. grauen Klofter, eine Büfte der verftorbenen Königin 
Louife von Preuffen und der Kronprinzeffin 
. Elifaberh von Preuffen; die Büften in Marmor 
von dem Großfürften Thronfolger von Rußland, und 
dem Prinzen Hein rich von Preuffen, das Bildniß des 
Rufıfhen Feldmarſchalls Grafen Diebitfh- Sa- 
balkansky in Folofjalee Größe in Marmor; ferner 
die Büften vom Staatsminifter von Schuckmann, 
Staatsrathe Hufeland, von Schleiermacher, 
Friedrich Tief, Zelter und Andern. Konrad 
Heinrih Schweickle aus Stuttgard, der ſich aber 
größtentheils in Neapel aufhielt, wo er an der dorti⸗ 
gen Königlichen Akademie als Profeffor der Bild- 
bauerfunft angeftelle war, hat dem großen Talente, 
welches er anfangs in der Bildhauerey entwidelte, 
durdy Vernachläjfigung deſſelben, nicht entfprochen, 
und nur menig geliefert. Er ftudierre mie Thor» 
waldfen zugleid in Rom, und mobellirte unter 
andern bdafelbft einen Amor in Lebensgröße, dem 
von Kennern und Kuͤnſtlern damals der Preis vor al« 
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lem Aehnlichen, was bie neuerg Bildhauerkunſt hervor⸗ 
gebracht hat, zuerkannt ward, und von dem zwei mar⸗ 
morne Exemplare, das eine nach England, das andere 
nach Wuͤrtemberg, ſeinem Vaterlande, ging, und ſich 
im Beſitze des jegigen Koͤnigs Wilhelm von Wuͤrtem⸗ 
berg befindet. Man war damals ſehr geſpannt, wer. 
den Sieg von beiden jungen Künftlern davon tragen, 
das heißt, den Andern im Ruhme überflügeln würde, 
ob der Deurfche, oder der Däne, alfo Schweickle 
oder Thorwaldfen, indem ſich Beide in den Kraͤf⸗ 
ten dazu fo ziemlich gleich waren, nur der Deutſche 
noch mehr wiffenfdyaftlicye Bildung voraus harte. In⸗ 
deffen ging die fo guͤnſtige Ausfiche des Legteren, den 
Andern zu überflügeln, durch feine eigene Schuld, und 
wohl hauptſaͤchlich dadurch, daß er nadı Meapel Fam, 
und hier entweder das Klima auf ihn einmwirfte, oder 
er, durch andere Reize angezogen, feine Kunſt vernach⸗ 
läffigte, verloren, und der Däne erhielt den Rang über 
ihn. Es find aber dody noch einige Meiſterwerke aus 
feiner Hand hervorgegangen, die fein eminentes Talent 
befunden, als eine Venus in Carrarifhem Marmor, 
zwei Poloffale marmorne Statüen auf dem Giebelfelde 
Der neuerbaueten Kirche des heiligen Francisfug von 
Paula, die Religion mit dem Kreuze, und der heilige 
Lud wig von Frankreich; dann eine Pſyche, und noch 
einige andere Werfe; allein, nach dem Urtheile der Ken⸗ 
ner, follen diefe Werfe, fo fchön fie audy find, dody 
nicht zu der im feinem Amor erftiegenen Kunſthoͤhe hin« 
anreihen. Auch wirkte vielleiche die Entlaffung aus 
feinem Amte, da man ihn des Antheils am Carbona⸗ 
rismus befchuldigte, nachtpeilig auf feine Kunſt. Der 
jegige König L ud wig von Bayern beftellte bei ihm die 
Düfte Herzog Chri ſto pyhs von Würtemberg für die 
Walhalla, er hat fie aber ir le N denn nach 
Deutſchland wegen feines leidenden Geſundheitszu⸗ 
ſtandes zurücgefehrt, um hier die Bäder zu gebrau« 
Dec. techn. Enc. Th. CLXX. z * 
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chen, fander, ſtatt Geſundheit, den Tod, jedoch nicht gleich, 
ſondern nach drei Jahren, die er bei feinen Verwand- 
‚ten und Freunden in feinem Baterlande zubradhte, 1830, 
Friedrich Tieck in Berlin, von ihm, nady feinen 
"Modellen, find in diefer Nefidenz die neun Mufen auf 
. den Spigen und Seiteneden der Srontispice des neuen 
Scaufpielhaufes auf dem Gensd’armesmarfte, fo 
audy mehrere andere Figuren an diefen Gebäude 
und an dem aus Eiſen gepoffenen Mationaldenf. 
male auf dem Kreugberge vor dem Halliſchen Thore; 
die in Eifen gegoffenen Koloffe der Dioskuren mit 
ſich baumenden Roffen auf den Ecken des obern, die 
Kuppel einfchließenden Quadrats des Königlichen 
Mufeums im Luflgarten; dann das Modell zu der 
Statüe König Friedrih Wilhelms des Zwei— 
ten in Bronce, auf dem Friedrich en zu 
Ruppin, das Modell zu der Büfte des Feldmarſchaus 
Strafen von Sneifenau, in Bronce gegoffen, im 
Luftgarten zu Potsdam; der Kanzler der LUniverfitär 
Halle und Direktor der Fränfifchen Stiftung Nie- 
meyer in Marmor, imUniverfitätsgebäude in Halle; 
die Büften von Herder, dem Dichter Voß, dem 
Philologen Wolf in Halle, von Aug. Wilp. 
Schlegel, der Schaufpielerin Jagemann in Wei- 
mar, der Sängerin Milderhauptmann in Berlin; 
ferner die Büften von vier und zwanzig hohen und be- 
rühnıten Männern zur Walhalla in München; die 
Buͤſten des jegigen Großherzogs von Weimar und des 
Grafen Reuß, und viele andere ausgezeichnete Werfe. 
Karl und Ludwig Wihmann, zwei Brüder, in 
Berlin. Der Erfte hat geliefert: eine Bildfäule der 
Venus Urania in Rebensgröße, die lebensgroße Bild» 
fäule des Kaifers Nikolaus von Rußland, jigend als 
Siegespeld, die Hand auf das Schwerdr geftügt (Thon- 
modell zum Buß), ‚Die lebensgroße. Bildfäule feiner 
Gemaplin, der Kaiferin Alerandra Feodorowna 
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von Rußland in Marmor, gleichfalls figend (im Auf⸗ 
trage des Kaifers) ; dann die Büften beider hohen Per- 
fonen in Marmor; eine zweite Büfte der Kaiferin in 
Marmor befigt die Herzogin von Devonfhire in England; 
dann die Büften der Kaiferlichen Familie (der Groß- 
fürften und Großfürftinnen) ; ferner die Büfte Frie⸗ 
drichs des Großen, die Büften des jegigen Mo- 
narchen Friedrich Wilhelm des Dristen, und 
der verftorbenen Königin Louiſe, und faft aller Glie⸗ 
der des Königlichen Haufes, fo aud) von vielen hohen 
Staarsbeamten, Gelehrten und Künftlern. Der Lege 
tere, Ludwig, eine auf Befehl des Königs ausge 
führte Gruppe, Amor und Pſyche vorftellend, in Mars 
mor, und mehrere Marmorbüften von hoben Perfonen, 
Staarsbeamten, Gelehrten und Künftiern, aucy an» 
dere Werfe; dann find nody in Hinſicht ihrer Werke 
zu erwaͤhnen: Matrhäi, Rudolph Schadomw-und 
Emil Wolf. In England zeichnet ſich in neueſter 
Zeit aus: Franz Chantrey aus Morton, in der 
Graſſchaft Derby. Die Engländer ftellen ihn dem Ca⸗ 
nova zur Seite, oder wenigftens wird er doch für ein 
fehr glücklicher Rival deffelben betrachtet. Auch diefes 
buͤrgt ſchon dafür, daß er mehr Original if, als viele 
feiner Vorgänger; denn er blieb der Natur treu und 
war unermüder im Modelliren nad) derfelben. Seine 
berühmteften Werke find: das Standbild Georgs 
des Dritten, eine Gruppe zweier todrer Mädchen, 
in der Kirche zu Lichrfield; die Büften von Horne 
Toofe, Walter Scott, B. Welt, Words 
worth, und mehrere Monumente in der Paulskirche 
zu Londonrc. In Schweden zeichnen ſich By ſtroͤm 
und Bogelberg in der Bildhauerey aus (der Ers 
ftere ift jegt in Rom), und in Dänemarf der ſchon 
oben, ©. 289, genannte Thorwaldfen, der durch 
feine Meifterwerke einen großen Ruf im Auslande, ja 
einen allgemeinen Europäischen, wie Canova und 
32 
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Andere, erhalten hat, ſich auch groͤßtentheils zu Rom 
aufhaͤlt. Zu ſeinen neuern Werken gehoͤren: eine le⸗ 
bensgroße Venus in Marmor, welche nach England 
gekommen iſt, das Denkmal des Fuͤrſten Schwar⸗ 
zenberg in der obern Jeſuiterkirche (Maria, Koͤnigin 
der Engel) zu Wien, lebensgroße Statüe der Hofnung 
in Marmor zu dem Denkmale der Gemahlin des nun 
auch verſtorbenen Miniſters von Humboldt in Te 
gel bei Berlin, die. Denfmäler des Cardinals Con» 
falvi, im Pantheon zu Rom, und des berühmten Arz⸗ 
tes Bacca-Berlinghiert im Campo Santo zu 
Pifa, und viele andere. 

Betrachtet man nun die Statiien oder Bildfäulen 
der Neuern in Hinſicht der Kunft, des ſchoͤnen Eben- 
maaßes in allen Theilem des dargeftellten Körpers, der 
jierlichen Form, des Edlen und Würdevollen im männ- 
lichen, fo wie des Zarten, lieblidy Bezaubernden im 
weiblichen Charakter; dann in der Koftümirung oder 
Belleidung, in der Kompofition oder Gruppirung, in 
den gluͤcklich gewählten Sinnbildern zur Ausſchmuͤckung 
oder Charakterifirung des Dargeftellten in Beziehung 
auf das Leben oder den Gefchäftgfreis ꝛc. ıc., zu den 
Werken der Alten, der Griechen, fo wird man nicht 

‚in Abrede ftellen koͤnnen, daß auch die Neuern in der 
Bildhauer: und Bildnerfunft Runftwerfe geliefert ha- 
ben, und jegt vorzüglich liefern, welcye mitden Werken 
der Alten in jeder Beziehung wetteifern koͤnnen; und 
warum follte diefes auch nicht der Fall feyn? warum 
ſollten wir hinter den Alten hierin zurücbleiben, da- 
diefes bloß in der Ausbildung und dem Gefchmade, 
dem richtigen Gefühle einer Nation für das Schöne 
und Erhabene liege, um Meifterwerke zu fchaffen? 
Schöne Formen bilder die Natur, fie find zu allen 
. Zeiten vorhanden gemwefen, und werden auch zu allen 
Zeiten immer vorhanden feyn, wenn auch nicht bei 
allen Nationen in einem gleichen Grade, weil diefes 
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in klimatiſchen Berhäftniffen, in Nahrungsmitteln, 
Erziehung und Ausbildung von Jugend auf, und in 
fo vielen Einzelnheiten liege; die hier nicht alle auf 
gezahlt werden fönnen, weil fie aud) zum Beweiſe des 
bier eben Aufgeftellten nicht ‚weiter nöchig find; aber 
die Kultur kann fehlen, der Geſchmack verdorben, 
das Gefühl für das Edle und Schöne verbilder wer 
den, und fo werden dann aud Werke enrftehen, die 
feine Anfprüche auf die Geltung aller Zeiten haben, 
nicht dem gefunden Gefchmade des Volks und der 
wahren £unftricyterlichen Prüfung der Gebildeten def: 
felben Stand halten. Wo alfo ein Bolf in vor. und 
fortfchreitender Kultur begriffen iſt, fich der Geſchmack 
bilder und verfeinert, und ein gemiffer Luxus, ein Be⸗ 
quemlichkeitsgefühl entſteht, da werden auch die Kuͤnſte 
ſich herausbilden und diejenige Höhe erreichen, die 
nad) der Natur und dem Ideale des Schönen zu er⸗ 
reichen moͤglich ift, und im biefer Beziehung werden 
auc die Neuern mit vielen ihrer Werke auf der Höhe 
ftehen, mo die Alten geftanden haben oder ftehen ge- 
blieben find, und die beften Griechifchen Künftler, 
wie Phydias, Poliklet, Prariteles, Sco- 
pas und Andere, würden fidy nicht ſchaͤmen, Meifter 
von vielen unferer Runftwerfe zu beißen, ja fie würs 
den fich deren rühmen, bag heißt, rühmen, fie gemacht 
zu haben, Und fland die Bildhauerfunft befonders in 
dem fechzehnten Jahrhunderte wieder hoch bei den 
Italienern, fo fann fie fich in dem folgenden, beſon-· 
ders aber in dem achtzehnten und neunzehnten Jahr⸗ 
Hunderte rühmen, aud) bei andern Nationen, den Sran- 
zofen, Deuefchen 2c., hoch geftanden zu haben und jegt 
zu ſtehen, ja faft den zu erflimmenden Höhepunfe im 
Einzelnen erreiche zu haben, wie bei den Alten. Auch 
haben die Italiener durdy Ca nova in neuefler Zeit 
bewiefen, daß ein unter Kunflwerfen der mannigfal- 
tigften Art auferzogenes Volk, fobald nur der Sinn 
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für das Schoͤne durch Auſmunterungen aller Art er: 
halten wird, auch im Stande iſt, wieder vollendete 
Werke hervorzubringen, und daß das Gefuͤhl durch 
den ſteten Anblick derſelben eben nicht abgeſtumpft 
wird, wie Einige vorgegeben haben; denn wo dieſes 
geſchieht, da iſt ein Volk auch in der Kultur zuruͤck 
geſchritten, wieder in Roheit verſunken, fo, daß das 
Schöne in feiner Umgebung nicht mehr dieſen Ein⸗ 
druck auf deffelbe macht, welches wiederum andere 
Naturvölfer in Staunen und Entzücden verfest. 
Wenn daher ein fchon Fultivirtes Volk zuruͤckſchreitet, 
fo beftehen diefe Kückfchritte in einer Berbildung des 
Geſchmacks; denn ginge es auf dem natürlichen Wege 
zuruͤck, das heiße, kehrte es zu feinen urfprünglichen 
Naturempfindungen zuruͤck, fo koͤnnte es die natürliche 
Empfindung, die alleerhabene und ausgezeichnete Werfe 
auch auf den Maturmenfchen machen, nicht verlieren, 
alfo ift ein foldyes Rückfchyreiten nur eine Verbildung, 
ein abgeftumpftes Gefühl durch Ueberfärtigung, durch 
das Berlieren des Maaßhaltens. Diefes haben wir 
bei allen Nationen gefehen, es ift faft bei allen vorge. 
fommen, wenn aud) nicht eigen herausgebildet, doch 
nachgeahmt, vom fremden auf den eigenen Boden ver 
pflanze. *Befonders hat ung Frankreich hiervon Be⸗ 
weifegenug gegeben, es hat bewiefen, wieder Geſchmack 
eines Volkes verdorben werden kann, mie es von der 
ſchoͤnen Einfachheit, zum Ueberladenen, ja Grotesken 
übergeben, und dieſes fchön finden kann, fo daß die 
liebe Gewohnheit fo ſtark Wurzel fdylägt, das Verdor⸗ 
bene mwirflich für ſchoͤn und für nachahmlich zu finden, 
fo daß man bei ber Zurücffehrung zu dem wirflich Eds 
len und Schönen, indem man die Mufter von Legteren 
noch in den Anrifen vorhanden hat, wirklich er⸗ 
ftaunt, wie man ſich fo weit davon verirren, und etwas 
für ſchoͤn halten _fonnte, welches dem Schönen gan; 
entgegengefegt iſt. Dieſes ift niche bloß in den bil: 
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denden Kuͤnſten der Fall, — auch in den Mo⸗ 
den, wo oft die ſonderbarſten, die meiſten Anhaͤnger 
finden. Und Kleidermoden, Koſtuͤmitungen, die 
doch, dem Charakter und den Sitten und Gewohnhei— 
ten einer Nation gemäß, bei den bildenden Kuͤuſten 
beibehalten werden müffen, bewirfen oft diefe Mißfaͤl⸗ 
ligfeit beiden Kunftwerfen der Neuern, und ein Schrift. 
ſteller hat Hier fehe Recht, wenn. er fagt: „Man darf 
nicht zweifeln, daß die Meuern die Alten leichter über 
treffen würden, als es jegt gefchehen kann, wenn es 
nicht die "Bekleidung der Figuren, welche unfere Sit- 
ten nothmwendig macyen, und die den neuern Werfen 
den Nationaldparafter giebt, bei einigen Europäifchen 
Nationen fehr hinderte, oder beffer, wenn die neuern 
Bildhauer und Figuren-Bildner fid) die Mühe gaben, 
die von den Griechen erlernte Kunſt, auf eine der. Re- 
ligion und Philofophie, den Sitten und Gewohnheiten 
der jegigen Bölfer gemäße Arc auszuüben, auch mehr 
zu erfinden, ale nachzuuhmen.“ Daß diefes möglich 
fey, zeigen die Berfuche, die man gemacht hat, und 
die man wohl gelungen nennen kann, nidyt bloß in 
neuefler Zeit, fondern auch ſchon in der früheren. In 
der Bekleidung einer Bildfäule liege fehr viel, um fie 
anfprechend zu machen, um Manches, was zwar der 
Zeit gemäß und aud) recht zweckmäßig und bequem 
ist, aber eben nichts Gefälliges, nichts Anziehendes in 
Hinſicht der Kunft hat, fo zu umgehen, daß die Zeitz 
genoffen feinen Berftoß in dem Ueblichen finden, und 
die Nachfommen e8 nicht vermiffen, fondern nur das 
erblicken, was dem Charafter der. Bildfäulen nicht 
ſchadet, fondernihnerhöhet. Diefes hat Ra uch bewie- 
fen durch die Bekleidung ſeiner Bildfäulen der drei 
ſchon oben, ©. 287, erwähnten Helden: Bluͤcher, 
Bülow und Scharnhorft. Hier giebt der Man- 
tel mit feinem fehönen Faltenwurfe, und dag entblößte 
Haupt der Bildfäule etwas Freies und Leichtes, und 
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erhebt gleichſam den Charakter des Helden, indem der 
Mantel auf Maͤrſchen der Schutz, das Zeit des Krie⸗ 
gers iſt, auf die Muͤhſeligkeiten und Strapatzen ei⸗ 
nes Feldzuges deutet, und ſich doch geſchmackvoll um 
den Koͤrper werfen laͤßt, ſo, daß er einem Prunkanzuge 
gleich kommt, wie man es hier bei den genanuten 
Statüen gewahrt, wo hin und wieder fo viel von der 
Uniform hindurch blickt, alses noͤthig ift, umden Cha- 
rakter desjenigen zu bezeichnen, den die Bildfäule 
vorftellt. Oder wenn das Koſtuͤm, ganz der Zeit ange» 
meſſen, mit hoher Wahrheit wieder gegeben wird, fo 
doß man ſich ganz im die Zeit, ganz in den Charafter 
des damaligen Milttairgeiftes und der Militairverfaf« 
fung hineindenfe, wie 3. B. die beiden fchon oben, 
©. 284, erwähnten Bildfäulen von Schadom zei 
gen, die mit außerordentlicher Treue und hoher Voll⸗ 
endung der Kunſt ausgeführt worden find, fo wird man 
dadurch angezogen; wenn man aber ein gemifchtes 
Koftum aus verfchiedenen Zeiten erblickt, mo es auch 
nicht an Beifpielen dergleichen Bildfäulen fehle, fo 
muß diefes die Empfindung, die fidy bei dem Bilde 
eines Helden regt, ſchwaͤchen, befonders zu einer Zeit, 
wo dag weniger Martiale des Koſtuͤmes oder vielmehr 
der Mifchung deffelben, laͤngſt vorüber ift; auch gehe 
felbft das Martiale, den Helden Charakterifirende, im 
der Poffierlichkeit der Kleidung verloren. — Da der 
Artikel Bildfäule, Th. 5, ©. 301, hierher ver- 
wiefen, aud) im Art. Bildhauer, dafelbft, ©. 
298 u. f., von ber Berfertigung der Bildfäulen nichts 
angeführt worden, meil dieſes damals außer der Ten- 
denz diefes Werfes lag, welches ſich nicht fo weit aus⸗ 
dehnen und nur kurz dasjenige umfaffen follte, was 
zur Erflärung eines Gewerbes oberflächlich hinreicht, 
fo wird hier noch das Nöthige darüber zu. fagen feyn. 
Was das Wefen der Bildhauerfunft, was 
ihren Nugen betrifft, fo hat fie Beides mit den übri; 
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‚gen Künften, befonders mit den bildenden, gemein, 
fie hat Umfang und Bedeutung im Darftellen, und 
erweckt mancherley Gefühle, mancherley Betrachtun⸗ 
gen, ernfle und ergögende, durch das Dargeftellte. 
Mau hat ihr Häufig bloß den Charakter der Ergoͤtzlich⸗ 
feit beigelegt, aber fie foll nicht bloß ergögen, fondern 
bleibende Eindrüde hervorbringen. Wenn ich hier 
Sulzern über diefe Kunſt, in feiner „Theorie der 
fhönenKünfte,” folge, ohne mich ftrenge an feine 
Worte und Regeln über das Weſen derfelben zu bin 
den, fo geſchieht Diefes im der Abfiche, weil feine ges 
zogenen Grundlinien hierin diegeradeften, alfo auch die 
narürlichiten find. Man muß bei dieſer Kunſt nicht 
bloß die Deluftigung der Sinne im Auge haben, ihre 
Werke muͤſſen nicht bloß zur Pracht oder zur. Verjie⸗ 
rung der Gebäude und der Gärten dienen, fondern 
fie müffen Eindrüde auf das Gemürh der Menfchen 

. machen, welches fie eben fo gut bewirken kann, als 
alle andern fchönen Kuͤnſte, obgleidy fie in den Mit 

teln weit eingefchränfter,, als die meiſten andern ift; 
denn ſchon die Malerey hat hierin den Vorzug, daß 
fie durch die Farben die Täufchung aufs Höchfte brin- 
gen kann; audy kann fie den Charakter treffender 
durch die Geſichtszuͤge ausdrüden; denn fchon das. 
beredete Auge gehe dem Bildhauer ab, welches hier, 
bei der Malerey, mit aller Lebhaftigkeit, ja fogar mit 
allem Feuer ausgedrückt werden kann. Auch ben 
Vorzug wollte man ihr ftreitig machen, daß fie den 
Körper in feiner volllommenen Bildung, fo, daß er 
von allen Seiten, wie der lebende, gefehen werden 
fönne, bearbeite und zeige; wenn es nun auch ei⸗ 
nem Giorgiome gelang, diefes auf der flachen 
Leinwand zu.bemwerkftelligen, indem er ein Gemälde 
verfertigte, daß man auf einer Stelle an allen vier 
Seiten fehen fonnte. Er malte nämlich ein nacktes 
Bild von hinten, Das vor ſich ein Elares offer hatte, 
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in welchem ſich der Vordertheil fpiegelte, die eine 
Seite erſchien in einem aufgehaͤngten glänzenden Har⸗ 
niſch, die andere aber in einen an der Wand hangen- 
den Spiegel. : Man fonnte hier alfo alle vier Seiten 
fehen, ohne fich von der Stelle zu bewegen ‚da man , 
bei einer Bildfäule herum gehen muß, um fie von al: 
len Seiten zu betrachten. Ungeachtet aller dieſer 
Ausstellungen an diefer Kunſt, bat fie audy wieder 
eben fo viele Borzüge vor den andern bildenden KRünften, 
und hauptſaͤchlich darin, daß fie nicht bloß. in Sälen 
und Zimmern, fondern auch an allen öffentlichen Or⸗ 
ten ihre Werke aufftellen kann, als in Gärten, auf 
Plägen, an und in Palläften, Schlöffern und andern 
öffentlichen Gebäuden ꝛc. ꝛc., und dann übertrifft fie 
auch an Dauer alle übrige Werfe der gedachten Kuͤnſte. 
— Wenn nun dee Menſch von allen fichebaren Ge- 
genftänden, auf die Kunſt bezogen, das Höchfte und 
Wichtigfte ift, fo muß auch deſſen Abbildung oder Dar⸗ 
ſtellung zu. den wichtigften Gegenftänden- der Kunſt 
gehören ; allein. nicht bloß deffen Leib oder Körper, mwel- 
cher an Schönheit der Bildung alle andere Körper 
übertrifft, fondern aud) deſſen Seele oder Geift, welche 
fi) durch den Körper ausdrüdt, und hierin leiſtet der 
Bildhauer nur Volllommenes, wenn er zugleich mie 
dem fchönen Ebenmaaße des Körpers, auch die Seele 
ausdrückt. Man fagt von dem Phydias, er habe 
den Jupiter fo dargeftellt, daß Niemand ihn habe an» 
feben fönnen, ohne von der Majeſtaͤt des göttlichen 
Weſens gerührt zu werden. Wer alfo die Kunſt be: 
fige, wie Phydias fie befeffen bat, der fann alles, 
was groß und edel ift, abbilden, und dadurd) in jedem 
fühtenden Herzen Kührung erwecken, alfo zu dem Ge- 
genftande hinziehen, der durch die Bildfäule vorgeftelle 
worden. „Daß die Bildhauerfunft nicht zu dieſer Abſicht 
(nämlidy zum Erhabenen) ift erfunden worden, fagt 
Sulzer, daß fie felsen zu einem höhern Zwecke, als 
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zur Eradgung des Auges oder zur Pracht angewendet 
wird, fann ihre Höhere Beflimmung nicht aufheben.‘ 
Uugemwiß bleibe es allerdings, ob die Bildhauer funft 
nur erfunden worden, um angenehme Eindruͤcke zu 
verurfahen, um etwas Sinnlidyes darzuftellen, was 
ung bloß durch das Blendende, das indie Augen Fallende 
ergögen foll, indeffen ift doch fo viel gewiß, daß die Kuͤnſt⸗ 
ler der fpärern Zeit mohlgefühlt haben, daß dieſe Kunſt 
höhere Zwecke hat, als bloß zu ergögen, daß fieder Ge⸗ 
fchichte trefflicye Dienfte leiſtet, und das Gefühl für alles 
Edle, Erhabene und Schöne belebt, daß fie die Vater⸗ 
landsliebe erweckt, daß fie uns die Vergangenheit 
mit ihren Tugenden und Laftern wieder treu in dag 
Gedäaͤchtniß zuruͤckruft, kurz, daß fie dient, nicht bloß 
unfer Auge, fondern auch unfern Geift zu befchäftigen. 
Auch die Griechen bemeijen ung dieſes in ihren ung 
überfommenen Denfmälern ; denn ſelbſt in ihren Goͤt⸗ 
tergeftalten, in den uns fo vollendet dargeftellten weib⸗ 
lien und männlichen Körpern liege nicht bloß die 
Abſicht, die Sinne durch das Auge gefangen zu neh: 
men, fondern bloß das Erhabene und Vollendete dar 
durch auszudrücken. Daher hat die Bildhauerfunft 
diefen erhabenen Zweck in ihren Meiftermerfen audy 
hauptſaͤchlich durdy alle Zeiten ihrer höheren Ausbils 
dung feltgehalten, welches man in allen Denfmälern 
gewahrt, nicyt aber um eine flüchtige Ueberraſchung der 
Einbildungsfraft, eine bloße Ergöglidyfeit des Auges, 
eine Bewunderung der Geſchicklichkeit des Meiſſels 
und des Reichthums hervorzubringen. Sulzer ſagt: 
„Sie ſucht tiefe Eindrücke desGuten, Erhabenen und 
Großen zu machen, die nach der Anfchauung des Bils 
des, auf immer in der Seele übrig bleiben; fie ziehe 
erft das Auge durdy die harmoniſche Schönheit der 
Formen auf fid), und reizt dann daffelbe durch den 
Ausdruck zu. ernfthaften Betrachtungen, Der Kuͤnſt⸗ 
ler muß alfo durdy feinen Meiffel den Marmor bele- 
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ben, er muß jede Vollkommenheit des Geiſtes, jede 
Tugend, und jede Empfindung des Herzens den Sin⸗ 
nen fuͤhlbar machen; ſelbſt das Uebermenſchliche, wenn 
ſeine Phantaſie vermoͤgend iſt, ein hoͤheres Ideal auf⸗ 
zufaſſen. Was alſo der Moraliſt mit großer Muͤhe 
dem Verſtande vorſtellt, große Muſter jeder Vollkom⸗ 
menheit, das giebt der bildende Kuͤnſtler, wenn er ſeine 
Kunſt erfaßt hat, dem Auge zu ſehen, und dieſes iſt 
das Hoͤchſte der Kunſt. Aber auch in den geringeren 
Werken, ſelbſt da, wo ſie bloß zur Verzierung der 
Städte, der Gärten, der Gebäude und der Wohnun⸗ 
gen dienen, bleibt fie immer noch eine nügliche Kunft, 
fobald fie von dem guten Geſchmacke geleitet wird. 
Das Schöne, felbft in leblofen Formen, das Schick⸗ 
licye, felbft in gleichgültigen Dingen, das Ordentliche, 
das Angenehme und andere Eigenfchoften diefer Arc 
haben ftets einen vorcheilhaften Eindruc auf das Ger 
müth; allein Verzerrungen in den Öeftalten, unna- 
türliche Formen, ſchlechte Nachahmungen natürlicher 
Dinge, Vermifchungen mwiderftreitender Gegenftände, 
find nur Mißgeburten der Kunſt, und Gegenftände, 
welche den Geſchmack verderben. Die Bildhauerfunft 
behauptet daher ihren Rang unter den ſchoͤnen Küns 
ſten mie vollem Rechte; allein mittelmäßig betrieben, 
ſcheint fie nur von geringem Mugen. zu feyn; aber in 
ihrer Vollkommenheit darf fie feiner undern nachftehen, 
‚und wirkt fie gleich nidye auf fo mannigfaltige Weife 
auf die Gemuͤther, als die Dichtkunſt und Mufif, fo ift 
— ihre Wirfung aber um fo nachdrüdflicher und bleibend.’ 
aß die Griechen fo fchnell eine Höhe in diefer Kunſt 
erftiegen „liegt wohrſcheinlich in ihrem Goͤtterdienſte, im 
der Bielheit und Mannigfaltigkeit ihrer Gottheiten, und 
felbft in der Perfonificirung der Tugenden und Lafter, ja _ 
felbft in Allem, was fidy auf dag Leben bezieht, und als 
ein wichtiger Gegenftand hervorgeht ; diefer Hebel fehlte 
den Neuern, und um fo mehr, da in der früheren chriſt⸗ 
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lichen Kirche uerarbeiten nicht geduldet wurden, 
fie feinen Eingang fanden; fie mußten daher die Goͤt⸗ 
ter der Griechen und Römer zu ihren Vorbildern neh- 
men, oder Gegenftände aus der Geſchichte und aus 
dem politifhen Treiben der Zeit, aus den Kriegen ıc., 
die bei der damaligen Art der Kriegführung bei 
dem noch unfultivirten Völkern, wohl wenige Sce⸗ 
nen, würdig zur Darftellung, vorfinden ließen. Ganz 
anders war e8 auch hier bei den Griechen. Die Bild« 
bauer in Achen, überhauptin Griechenland, hatten große 
Helden und Staatsmänner vor Augen; die Thaten und 
Tugenden diefer Männer ſtrahlten lebhaft hervor, und 
mußten die Einbildungsfraft und das Gemuͤth des 
Künftlers lebhaft erfaffen und erwärmen, mußten fie 
anfeuern, diefe würdigen Gegenftände der Kunſt durch 
ihren Meiffel zu verewigen, und da die Kritik in Achen 
ein Gemeingut war, fo hatte auch der Kuͤnſtler bei der 
Darftellung eines Gegenftandes das Lob und den Tas 
dei aller feiner Miebürger zu erwarten, Auch diefes 
hatte eine große Wirfung auf den Kuͤnſtler und mußte 
die Kunft bei einem fo Funftfinnigen Volke ſehr beför« 
dern; denn das honos alit artes, mie fidy der Lateiner 
ausdruͤckt, ift Hiche nur von der Menge der Kuͤnſtler 
zu verfiehen, fondern von der Nahrung bie ber Geiſt 
zue Erhöhung der Talente von der Hochachtung bes 
komme, die man Künftleen erweiſet; denn daß auch 
in Griechenland die Bildung des Menfchen, oder bie 
Natur, deren Studium dem Künftler die Begriffe an 
die Hand giebt, die fein Genie hernach veredelt, ja 
bis zum Ideale fleigert oder erhöher, vollkommener 
war, und fid) auch durch die Griechiſchen Sitten 
freier entwideln fonnte, als es bei den neuern 
Völkern der Fall ift, foldyes hat Winfelmann mit 
vieler Einſicht dargethan. — Es fonnte daher auch 
nicht fehlen, daß die Griechen mit ihren Meifterwerfen 
deu Kuͤnſtlern der neuern Zeit als Mufter der Mach. 
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ahmung vorleuchten mußten, da in dieſer Zeit noch 
nichts Aehnliches hervorgebracht worden. Ihre aufge⸗ 
fundenen Werke blieben daher lange Zeit die einzigen 
Muſter oder Vorbilder, man ſtudirte nur nach den An⸗ 
tiken; nur erſt ſpaͤterhin ſah man ein, daß man mit 
dieſem Studium auch die Natur verbinden muͤſſe, auf 
welchem Wege die Griechen ihre Hoͤhe erreicht hatten, 
und dieſe Verbindung fuͤhrte auch die neuern Kuͤnſtler 
auf den Weg zur Vollkommenheit. Mangel an Talent 
und Genie, war es bei den Neuern nicht, daß ſie ſich 
anfangs nicht zu der Hoͤhe der Griechen emporheben 
konnten, ſondern dieſes lag in der hohen Kultur der 
Griechen, in ihrem reichlicher ausgebildeten Gefühle, 
ihrer Empfänglichfeie für das Erhabene und Schöne, 
welches fie um fich her erblicften, und welches den 
Meuern lange fehlte, lange abging; nur erft bei der Er. 
bebung der Schönen Künfte bei ihnen, und der Verbrei⸗ 
tung eines reineren Geſchmackes, fing ſich aud die 
Bildhauerfunft an zuerheben, und jegt, bei der immer 
mehr fich verbreitenden allgemeinen Bildung der Voͤl⸗ 
fer, hat fie eine foldye Höhe erreicht, daß fie mit dem 
alten Griechen in jede Parallele zu fegen ift. 

Zur Ausübung der Bildhauerfunft, das 
heiße, zur Verfertigung oder Ausmeiffelung der Bild» 
fäulen oder Statuen aus Stein oder Marmor, oder 
der Bearbeitung des Steins oder Marmors mit dem 
Meiffel zu Bildfäulen, hat der Künftler Stein und 
Werkzeuge nörhig. Zu den Steinen gehört vorzuͤglich 
der Marmor, welcher fidy befonders zur Bildhauerey 
eignet, weil er nicht nur die gehörige Härte befigt, ſon⸗ 
dern auch eine ſchoͤne weiße Farbe dazu hat, und eine 
glänzende Politur anninımt, oder glänzend polirt wer- 
den Fann (f. den Art. Marmor, Th. 84, ©. 639 
u. f.); andere Steinarten find entweder zu Foftbar oder 
zu Fein, um die Matur in ihrer Größe darzuflellen, 
und der Sandſtein und andere ihm ähnliche Steinarten 
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zu gewoͤhnlich, um davon Meiſterwerke zu ſchaffen. 
Dann gebraucht man auch den Gypsſtein und Alaba- 
fer. Der Porphir und der Granit fönnen wegen ihrer 
Härte nicht gut zu Bildfäulen verarbeitet werden. 
Der Legtere dient nur zu Fußgeftellen, befonderg der 
gegoffenen Bitdfäulen von Erz oder Bronce, audy zu 
Vaſen und andern dergleichen Bildhauerarbeiten. 
Die Griehen wurden mit den fhönften Marmorarten 
aus Alien, Afrifa und aus der Inſel Paros hinläng« 
lich verfehen; da aber dieſe Steinbrüche theils verlos 
ren, theils unter der Türfifchen oder Mohamedanifchen 
Herrſchaft unbearbeitet geblieben, und alfo verfallen 
find, {6 muͤſſen wir ung mit den Europäifchen Mar- 
morarten begnügen, die man befonders aus Stalien, 
von Carcara, Luna (der unter dem Namen des Genueſi⸗ 
ſchen Marmors ausgeführe wird), und auch Aug 
Deutfdyland, befonders aus der Preuffifhen Provinz 
Schleſien, aus dem Königreihe Sachſen ıc. ıc., wo 
man ſowohl den fchönften weißen, als auch gefärbten 
Marmor hat, erhält. — Zuden Werkzeugen zur Bes 
arbeitung des Marmors xc., gehören hauptfächlich 
Meiffel, und in verfchiedener Geftalt; man begreift 
fie audy unter dem allgemeinen Namen der Eifen. 
Die Verſchiedenheit derfelben rührt daher, weil der 
Stein oder Marmor verfcyiedentlicy bearbeitet werden 
muß; denn um das Grobe und Rauhe wegzuhauen, 
den Stein in eine gehörige Form zu bringen, und 
Dann diefe zu vollenden, ift faft alle Augenblicke ein 
anderes Eifen nöthig. Daher hat man Fuß. und 
Spannlange, fpigige, zweifpigige, auch dreifpigige flache 
Eifen, die erften werden gewöhnlich Hundszähne ges 
nannf. Um den Stein glatt zu machen, braucht man 
Raſpeln und Schneideeifen, dann Werkzeuge zum 
Bohren, Graben, Bertieten, Aushöhlen, Schaben 
und Poliren; dann auch Zirkel, Lineale, Winkelmaaß, 
Senkbley oder Bleyloth ꝛc. ꝛc. Alle die verfchiedenen 
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Eiſen muͤſſen einen gehörigen Grab von Haͤrte Haben, 
die befte wird in Italien die tempra d’ora oder die 
Goldhärte, in Deutſchland die Hafer. odergelbe 
Härte genannt. Die Benennung rührt von der 
Farbe her, welche das Eifen, wenn esglühend gemacht 
und im Waffer abgelöfcye worden, annimmt. Man 
taucht das glühend gemachte Eifen entweder langſam 
oder geſchwind, halb oder ganz, nad) und nach, oder 
öfters, und immer tiefer ein; jede Art des Eintau⸗ 
chens bringe immer eine andere Wirkung hervor. 
Oftmals yerfplittert das Eifen bei dem erften Ham⸗ 
merfchlage oder wird gebogen; es iſt daher noͤ⸗ 
thig, auf die Härte des Eiſens genau zu fehen, weil 
hiervon die Beförderung und das Gelingen der Arbeit 
mit abhängt, und doch ift die Bearbeitung des Mar 
mors noch lange nicht fo ſchwierig, als diejenige des 
Porphirs; denn hier müflen ftarfe und fehr fpißige 
Eifen und ſchwere Hammer angewendet werden. Auch 
hat der Arbeiter bei der Bearbeitung eines ſolchen 
Stein eine lederne Kappe vor dem Geſichte und Glaͤ⸗ 
fer vor den Augen. Man darf ohne Gefahr fih 
einer folchen Ardeit nicht nähern, da die Steinfplitter 
überall umher fliegen. Das Arbeiten geſchieht hier 
nur durch bloßes Sprengen des Steins, bis daß die 
Flaͤche einer Raſpel gleich ſieht, diefe wird dann mit 
Schmergel und auch mit Porphyr gefchliffen. Diefe 
Arbeit, das heißt, in diefer Steinart, kommt jedoch 
nur felten vor, und audy nicht bei Figuren oder Bilds 
faulen, fondern bet andern Gegenitänden, als Vaſen 
oder Urnen, und andern Gefäßen zur Zierde von Denf- 
mälern 25 — Mach der Anführung des Marmors 
und des Handwerfzeuges, iſt die Zei che n kun ſt hierzu 
erwähnen, die der Bildhauer in der größten Vollkom⸗ 
menheit, fo gut, als der Maler, inne,haben muß, 
weil davon die gejchicfte Ausführung feines Merfes 
abhängt. Er muß daher fomohl nad) den Antiken, 
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als nad) der Natur im Zeichnen geübt feyn, beſon⸗ 
ders in leichten und correften Umriſſen förpgrlicher 
Figuren, und in den Proportionen. oder Verhaͤlt⸗ 
niffen der Körperteile, wie j. DB. der Kopf durch eine 
faft unfichebare Linie in der Mitte herabgerheilt, und wie 
durdy eine andere kreuzweis gezogene Linie die Breite 
ber Stirn, der Mafe und des Kinnes angezeigt. wird. 
Durch dieſe verfchiedenen Theilungen und Abmefjun- 
gen der Verhältniffe der Theile zu einander, übt ſich 
das Auge in einer fchnellen Auffindung deg Eben 
maaßes. Hierauf ift es nöthig, auf Stellung, 
Wendung,Geberden und Bewegung zu feben, 
damit audy hier das Schickliche, nach dem Berhält- 
niffe des Dargeftellten, beobachtet wird: Anftand „ 
Würde bei dem Erhabenen, und Leichtigkeit, Zierlich- 
keit und Anmuch bei dem Genußreihen. Man frhe 
auf die Verbindung der Theile mic den Ganzen, be» 
fonders bei Gruppen, und auf Schatten und Licht. — 
ſtere, die Schatten, ſind im Marmor die Vertiefun⸗ 
gen und Aushoͤhlungen, und die Lichter werden durch 
das Erhabene ausgedruͤckt. Das Schwerſte in dieſer 
Kunſt iſt, alle Theile an ihren gehörigen Orc zu brin« 
gen; daher muß aud) das Auge des Arbeiters mehr 
auf den Zufammenhang der ganzen Figur oder Sta⸗ 
tie, als auf ihre befondern Theile, und alfo auch mehr 
auf das Berhältmiß, als auf die Befchaffenheit des 
Wahren, und des Lichts oder bes Schatteng gerichtet 
feyn. Wie viele Köpfe find on Bildfäulen in. einem 
richtigen Berhältniffe, und alfo ſchoͤn? Man findet 
fie entweder nach dem Verhältniffe des Körpers 
zu groß, oder zu Elein, und fo ift es auch mit ben 
Armen und Händen, Schenkeln, Beisen und Fuͤ⸗ 
Gen, In dieſem Treffen eines richtigen Verhaͤltniſſes 
ber einzelnen, Theile zum Ganzen, liegt das währe 
Schöne dieſer Kunſt. Diefes Schönpeirsverpälthiß 
muß doher in allen Theilen des Kärpers behhachtet 
Dec, techn. Enc. Th. CLXX. u 
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werden. So 5. B. beim Kopfe müffen alle Theile 
des Geſichts in einem richtigen Verhältniffe zu einan« 
der flehen, Stirn, Augen, Nofe, Mund, Kinn und 
Hals,.fo daß beim Durchfchnitte des Gefichts in der 
Ränge, fomohl die Theile in der Linie, als zu beiden 
Eeiten derfelben,, in einem richtigen Berhältniffe ſte⸗ 
hen. Diefes Berhäleniß muß nicht bloß bei menſch⸗ 
lichen Körpern, fondern auch bei thierifchen beobachtet 
werben, z. B. beiPferden, wo durch ein ridytiges Ber: 
haͤltniß der Glieder der ſchoͤne Bau diefeg Thieres her« 
vorgehoben wird; dern gerade bei diefem Thiere, wel 
yes einen überaus edlen und fchönen Körperbau hat, 
"und hierin faft alle Bierfüßer übertrifft, wird fo oft in 
dem Verhaͤltniſſe feiner Körpertheile gefehlt, und ber 
fonders bei dem Hintertheile, den Hinterfüßen. Wie 
ſeehr thut alfo hier dag Zeichnen dieſes Thieres nörhig, 
um ſich dadurch mit den Berhältniffen. der einzelnen 
Theile zum Ganzen genau befannt zu machen; ift man 
erft mit diefen Verhaͤltniſſen vertraut geworden, fo 
wird man audy ein ſchoͤnes Pferd mobdelliren, oder aus 
Stein hauen, oder nach einem richtigen Mobelle in 
Erz gießen’ Fönnen. Kehren wir nun wieder zum 
menſchlichen Körper zurüc‘, fo gewahrt man, daß an 
demfelben alles rund ift, folglicy auch Feine gerade Li» 
hie irgendwo Statt haben kann, nur da, wo der Um⸗ 
riß Hohl ift, wird er voll und ftarf, mithin verändert 
ſich audy die Rundung. — Auch der Manier darf 
ſich der Künftler nicht hingeben, er darf nicht immer 
bei einer, durch lange Uebung gut oder übel ange 
mwöhnten Arc der Bearbeitung feiner Gegenflände blei- 
ben; nicht immer, im Anfange feiner Kunſt, einen und 
eben denfelben Gegenfland, den er lieb gemonnen, for 
piren, nur an foldyem feinen Wohlgefallen finden, 
wenn er nicht einfeitig werden oder fonft auf Abwege 
gerathen will, wodurch das Freie und Edle in der Be⸗ 
handlung großartiger Gegenftände verloren aebt , da 
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ſich immer die einmal angewoͤhnte Manier wieder gel⸗ 
tend macht, immer wieder hervortritt, und ſelbſt beim 
Gefuͤhle der Gewohnheit, dennoch bei aller Anſtren⸗ 
gung davon zu laſſen, immer wieder, wenn auch ver⸗ 
ſteckter, ſichtbar wird. Die große Manier in der 
Bildhauerkunſt beſteht in der Wahl richtiger und 
ſchoͤner Gegenſtaͤnde, die man mit Liebe ausarbeitet, 
dabei aber immer das Ganze, und nicht die einzelnen 
Theile vor Augen zu haben trachtet; kommt aber der 
Meiſſel an die einzelnen Theile, ſo werden wieder dieſe 
mit der größten Aufmerkſamkeit behandelt. Man verliert 
hierdurcy weder das Ganze, nody das Einzelne aus 
den Augen, und wird das Ganze, wie das Einzelne, mit 
eben der Aufmerffamfeit behanden. Man muß 
Hände und Füße aus Stein hauen, allein fie müflen 
das Anfehen erhalten, als wenn fie Fleiſch wären; 
daber duͤrfen die Adern, Flechſen, Merven und 
Muskeln nicht vertilge, fondern nur leicht bedeckt wer⸗ 
den, man muß fie angedeutet finden, ohne fie zu fe- 
hen, welches die Griechen verftanden, und worin fie 
Meifter waren. — Auch im Gemwande, der Kleir 
dertracht, liegt einegroße Manier, wenn man erhar 
bene Gruppen von Falten und breite Vertiefungen, 
und dahinter wieder. tiefere Balten leg. So groß. 
artig auch diefe Manier ift, fo gelingt fie doch nicht 
einem jeden; es gehört dazu eine gemwiffe Kuͤhnheit 
die Falten fo reizend zu werfen, daß das Schön: 
heitsgefühl nicht beleidigee wird. Die Regel ift auch 
bier: fuche das Schönfte nur im Wenigen und Leich⸗ 
ten, und nicht in der Ueberladung; denn hierin fehl» 
ten auch große Meiſter. Man betrachtet es übris 
gens nicht als Fehler, oder ſieht wenigſtens darüber 
hinweg, wenn ein fehlerhafter Faltenwurf Effekt macht. 
Auch bei’ den Haaren herrfche die große Manier, 
eben fo bei der Stirn und bei Allem, was recht fichts 
bar hervortritt, wenn diefe Gegenſtaͤnde im Erhabenen 
; 12 
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und Vertieften ohne viele Wiederſcheine beſtehen; 
deun ous dieſen Scheinen entſtehen meiſtens nur 
Trockenheiten, von den Italienern Seccarie genannt. 
‚&ie finden audy ihre Liebhaber, aber gewiß nicht un. 
ter den Verehrern der wahren Kunſt, Die nicht in dem 
Ueberlandenen, fondern nur in der Einfachheit das 
Große und Erhabene der Kunft fuchen. — Nach der 
Ur ah als die Grundlage zu dem bildenden 
ünften, gehören zu den Wilfenfchaften des Bild» 
bauers: die Geomerrie, Perfpeftive, Myt ho—⸗ 
logie, Geſchichte, auch Mineralogie und Che 
mie, in fo meit fich einzelne Zweige dieſer Wilfen- 
(deftn auf Diefe Kunſt beziehen, und dann diejenigen 
- Wilfenfchaften, die, nach dem Grade der Kultur einer 
Mation, dem Gebildeten im gefellfchaftlichen Leben zur 
Unterhaltung nügen Fönnen, die aber zur Erhöhung 
und Erweiterung feiner Kunſt ‚nichts beitragen, 
wenn fie ihm gleicy manche Vortheile verfchaffen Ein 
nen. Die Alterthumskunde ift gewöhnlich mit 
dem Studium der Mythologie verbunden, wenigftens 
beim Künftler, daher bedarf fie eigentlich Feiner befon- 
dern Erwähnung. Zu dem Praftifchen feiner Kunft 
gehört, noch der Zeichenkunft, das Mobdelliren 
oder Formen, welches im Bilden der. Figuren’aus 
Thon befteht, es ſteht dem Arbeiten in Marmor in fo 
fern entgegen, daß hier der Arbeiter ſtets wegnehmen 
oder weghauen, bei jenem immer. binzufegen muß. 
Große Meifter, oder überhaupt geübte Kuͤnſtler, mo 
delliren wenig mit den Pouffierfläben, mehr mit den 
Fingern, nur bei halb erhabenen Arbeiten bedient 
man ſich Öfterer der Stäbe, Ueber das Mppelli- 
ren fehe man diefen Artikel, Th, 92, ©, 394 u f- 
noch. Auf das Mobeliven folge das Arbeiten in 
Marmor, welches anfangs auch nur in Bpps, ge- 
fhieht, Man fängt gewöhnlich ai einem Kopfe 
, an, und dazu wählt man geme iniglich ein gutes Drigi- 
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nal, Mobell oder Vorbild, damit der junge Künftier 
zugleich feinen Geſchmack bilde, und für dad Schöne 
und Erhabene in der: Kunft empfänglich werde, Ger 
woͤhnlich nimmt man Köpfe der Anrifen, und fängt 
mit einem weiblichen au, läße dann einen maͤnn⸗ 
lidyen ohne Bart folgen, wie z. B. ven Kopf des Ci. 
cero, und wenn man hierin geübe iſt, einen Kopf mie 
dem DBarte, wozu befonders der Kopf des Homer s 
empfohlen wird. Ueberhaupt wähle man, nachdem 
die leichtern Köpfe vorangegangen, das heißt, 'biejent- 
gen Köpfe, die. wenig Ausdruck im Geſichte Jeigen, die 
ſchwereren, laſſe die charaftervöllenfolgen. Einige wol⸗ 
len moderne Acbeiten nicht autaihen, indeſſen Andere 
halten es ganz gleich, weil man unter den modernen 
eben fo vortrefflihe Mufter zur Nachahmung finder, 
als unter den Antifen, und es nur Voruriheil ift, 
btoß das Alter anzurathen. Man fängt aber gewoͤhn⸗ 
lich mit den Antiken an, wahrſcheinlich mr, um jünge 
Künftter auf die Schönheiten der Griechiſchen Arbei⸗ 
ter aufmerffam zu machen, teil doch Alle neuern 
Künftter darnach ftudtere Haben, fie ihnen Borbilder 
waren. Wer in Rom nach den Antifen ſtudieren 
= will, dee befuche, außer dem Vatikaniſchen Pallafte, 
und andern Runftanftaleen der Päbfte, die Palläfte 
von Colonna, Farneſe (die Kunſtſammlung diefes 
Pallaſtes ſoll, nach Kephalides, nicht mehr vor⸗ 
handen, ſondern nach Neapel gebracht worden ſeyn), 
Ludoviſi, Medicis, Ceſi, Borgheſe, Mar 
thei, Pamphili, Giuſtiniani, Barberimi ıc. 
Auch in den hier angeführten Pallaͤſten koͤnnen manche 
Veränderungen vorgegangen ſeyn, felbft deren Be⸗ 
figee gewechfelt haben. Wer indeffen feine Gelegen⸗ 
heit hat, Rom zu-befuchen, das heißt, deſſen Mittel 
az nicht ausreichen, der wird auch in der Hauptflade 
feines Vaterlandes Gelegenheit finden , antike Gyps⸗ 
koͤpfe zu erhalten, um ſich darnach zu bilden, und bes 
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ſonders I wo es faft keine Reſidenz, felbft in den 
kleinſten Staaten des Eultivirten Europas, giebt, die 
nicht ein. Antikenkabinett hätte, ja, man findet derglei⸗ 
chen Kabinette felbft bei Privaten in andern großen 
Provinzial, Haupt» und Handelsftädten, wozu ſich 
der Studierende leicht wird Zutritt verfchaflen, und 
Antiken daraus geliehen erhalten können. Die Köpfe 
müffen gut nachgebildet werden, denn darauf kommt 
es hauprfächlicy beim Kopiren und beider erften praf« 
tiſchen Uebung in dieſer Kuuſt an. Es ift daher noͤ⸗ 
thig, den jungen Künftler auf Alles aufmerffam zu 
. machen, was im Kopfe liege und ausgedrückt wird, 
and warum es wahrfcheinlic) fogefchehen muß, weil ſich 
Manches nur nad) der individualität des Kopfes rich: 
tet, aber nicht nady den Kunſtregeln, in deren Gebiete 
es nicht begriffen ift, wofür ſich alfo auch feine be» 
ſtimmten Regeln anführen laffen; es ift aber nothwen⸗ 
dig, auf Alles hinzudeuten, was fich im Geſichte Bes 
merfenswerches zu erkennen giebt; denn das Geficht 
ift der Spiegel der Seele, da ein Jeder, welcher 
das Geſicht einer Büfte betrachtet, auch gleich zum 
Kunftrichter wird, und urtheilt, ob der Kopf gut oder 
ſchlecht iſt; von den übrigen Thellen einer Statüe 
oder Bildfäule wird er nur oberflächlich fein Urtheil hin · 
werfen, weil hier ſchon mehrere Einzelnheiten zu be+ 
urtheilen vorliegen, die oft ein tiefes Eindringen, ein 
längeres und anhaltenderes Befchauen nöchig machen, 
welches beim Kopfe nicht fo der Fall ift, weil der doch 
wohl im Leben am meiften ins Auge genommen oder 
gefaße wird, deffen Grundzüge ſich alfo auch am mei⸗ 
ften feftfegen, befonders bei einem geübten Auge, nicht 
fo die übrigen Körpertheile, die auch ſchon durch das 
Gewand ganz anders erfcheinen. Da nun: alfo der 
Kopf den Meinungen, alſo auch dem Lobe und Tadel 
- am meiften ausgefegt ift, fo muß auch der junge 
Künftler alle Mühe anwenden, ihm mit Ueberlegung 
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auszuarbeiten, und um fo mehr, da man ih Betrach⸗ 
tung des ganzen Antifenwefens wahrnimmt, daß 
beinahe Alles nur in Portraiten befteht; denn alle 
antifen Medaillen find entweder Köpfe oder Bruftbils 
der, und alle Statuen find für Köpfe von Helden, die 
fie vorftellen, gemacht. Um diefes zu beweifen, darf 
man nur eine Bildfäuleineiner Konſularkleidung fehen, 
fo wird man gleicy einen Claudius, Fabius oder 
Marzellus erbliden; beiden Kleidungen eines Kai⸗ 
fers: einen Caͤſar, Auguft, Titus und Domi— 
tian; einer Kaiferin: eine Livia, Agrippina und 
Julia; bei andern Monarchen: einen Romulus, 
Martins und Tarfquinius, oder einenAterän- 


der und Darius; bei Helden: einen Scipio und 


Hannibal; bei Philofophen: einen Sokrates, 
Solon, Plato und Ariſtoteles; bei Rednern: ei⸗ 
nen Demoſthenes, Sokrates und Ciceroz bei 
Dichtern: einen Homer, Orpheus, Horaz und 
Virgil; bei Frauen: eine Amazo, Hippolyta 
und Camilla;"bei Yünglingen: einen Adonis, 
Narciffusund Hyacinthus, umd werden Gotthei⸗ 
ten gefehen, fo erkenne man gleich einen Satur- 
nus, Jupiter und Mars, eine Juno, Diana 
und Venus ꝛc. Dieferhalb ift es alfo nothwendig, 
auf den Kopf die größte Aufmerffamfeit zu verwen⸗ 
ben, weil er zuerft in die Augen fällt, und den Be⸗ 


ſchauer befchäftiger; nach feiner Mufterung kommen 


erſt die übrigen Theile daran. Will man nun einen 
von den oben angeführten Köpfen fopiren, fo ftelle 
man dos Original, meldyes übrigens fo befdjäffen 
feyn muß, daß es feſt ſtehet, auf ein Geftell, fo daß 
der Kopf mit dem Geftelle eine ordentlihhe Manns. 
höhe hat; er wird nun fo gewender, daß ſowohl die 
Mafe, als die Achſeln gerade über den Rand des Brettes 
zu fliehen kommen, worauf er fidy befinder. Auf die 
äußerften Haare des Kopfs macht man: eine Fläche 
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‚von. Thon „welche mit ihrer äußerften Ebene auch das 
nämlicye Haar des Kopfes bei einer halben Spanne 
dang.und breit horizontal bedeckt. Auf dieſe Flaͤche 
legt man ein anderes Brett, wie bie Unterlage, unter 
den Kopfe, welches mit diefem nach feinen vier Sei 
‚sen geuan zufammentrifft, mithin Alles winkelrecht 
ift. Nach .diefer Vorrichtung wird ein Lineal, an def- 
. fen Ende eine Senffchnur befeftiget ift, auf die obere 
Flaͤche gelegt, und nad) allen Seiten herumgemendet, 
0, baß der Rand. des: untern Brettes von der Schnur 
‚berühre wird. Man kann auch von allen Hauptor- 
‚ten dergleichen Fäden ſtets herabhängen laffen, wie es 
‚viele Kuͤnſtler thun. Auf diefe Weife kann man je 
des Maaß und alle Zwifchenräume mit dem Zirkel 
‚genau abmeſſen. Nachdem das Original zum Kopie 
ren. geordnet worden, fo fegt man den Marmorklotz 
‚auf ein Geftell an einen bequemen Ort, und verfieht 
‚ihn, wie den Kopf, mit einer gleichen Einrichtung der 
Bretter und Schnüre, damit das, was am Kopfe ab- 
gemeſſen wird, hier auf gleiche Weiſe gefchehen kaun. 
Man fängt nun an den Raum des Kopfes von oben 
bis unter das Kinn zu meffen , und dieſe Theile auf 
den Marmor zu'zeichnen. Man fuche num mit der 
Senkſchnur oder dem Bleylothe die Mitte der Stirn, 
der Naſe und des Kinnes und macht eine Linie, welche 
ſtets die Mittellinie des. Gefichtes vorſtellt. Auf diefe 
Weiſe fann man auch die Halsgrube und die Mitte 
der Bruft anmerken, Hierauf richter man feine Auf 
‚merkfamfeit auf den Marmor, der fortgenommen 
. werden muß, nachdem man auch die etwa vorhandene 
‚Höhe der Achfeln — hat. Man ſtoͤßt 
nun mit einem ſpitzigen Eiſen, Spigeifen ge 
nannt, von den. bezeichneten Theilen fo viel hinweg, 
daB immer noch Stein genug übrig bleibe. Iſt nun 
der Marmor nach und nad) vom Groben befreit, fo 
fängt man am der Naſe und den fie umgebenden 
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Theilen einige Form zu geben. Man bearbeitet hier 
aur die Oberfläche und nichts DVertieftes, Daher muß 
man fid) hüten den Mund zu öffnen, oder die Nafen- 
löcher zu machen, weil alles diefes. bis ans Ende. der 
Arbeit verfchoben wird, Wie ſchon bemerft, muß 
man bei dem Abftoßendes Steinesvorfichtig zu Werke 
gehen, damit nicht zu viel Stein wegfpringe, fondern 
Alles fo erhaben bleibe, als es: noͤthig iſt. Es giebt 
Bildhauer, welche das Werk einer Statuͤe nicht nady 
dem Modelle einrichten, fondern ein Modell erft nach 
dem Maaße des Steins ausarbeiten. . Diefeg ift aber 
verwerflich; denn immer muß ein ſolcher Marmorblock 
vorhanden feyn, als es die Größe des Modells oder 
Driginals, welches kopirt werden foll, nörhig macht. 
Hier fommt es auf eine richtige Nachbildung des Dri- 
ginals an; denn es ſoll hier kein Berkleinerungsmaßitab 
angelegt werden, um noch beim Marmor zu gewinnen, 
damit hier noch Stüde obfallen, die man zu andern 
Gegenftänden benugen kann. Der Marmorblock oder 
das Marmorftücf muß alfo die Größe haben, daß die 
Kopie fo vollfommen werden fann, als das Original; 
denn es kommen oft Flecke oder andere Fehler bei der 
Bearbeitung des Marmorg vor, die man ſchon wegzu⸗ 
hauen genöthiger ift, wie foll man dieſes nun chun 
fönnen, menn man ſchon mit dem Marmor fo be- 
ſchraͤnkt ift, daß man nidyt-einmal dag Original in fei- 
ner Größe nachbilden kann — So wie nun die Bor- 
derprofile bezeichnet worden, fo muͤſſen auch die hinteren 
des Ropfes durch die fchon bezeichneten Fäden angedeu⸗ 
tet werden; man hat hier. nur die mittlere Linie allein 
berumter zu zeichnen. Jetzt ftelle ſich der Kuͤnſtler, mic 
dem Bleylothe in der Hand, vor das Geficht des Origi⸗ 
nals, ſchließt ein Auge, umd läßt die Schnur über das 
Geſicht und Halsgrübchen herabhangen, meldyes in 
allen Stellungen die Mitte ift. Iſt ſolches gefchehen, 
fo bemerkt er, woder Kopf fi) mehr oder weniger hin 


1A Statüe. 


wendet, und ob die Schnur mehr oder weniger von der 
Naſe abweicht, da eine ſolche Entfernung im Marmor 
ſo viel als möglich gleich angemerkt werden muß. Auf 
diefe Weiſe hat man das befagte Gruͤbchen zur er 
fen, und den Mittelpunft des Geſichts zur zweiten 
Linie, mweldye zwei Linien man nicht verlieren muß. 
Man mift nun von oben an, wie weit die Stim, 
die Nafe, das Kinn, das Halsgrübchen, und jeder an 
dere Theil, der in Acht genommen werden muß, herab» 
reihe. Sind diefe Zeichen angedeutet, fo kann man 
unbeforgt den Marmor angreifen, und das Grobedavon 
weghauen. Wenn man gleich nicht Bedacht nehmen darf 
fritwärts nach dem Profile Alles wegzunehmen, fo muß 
* man dennody Sorge tragen, daß fo viel Stein übrig 
bfeibt, damit, wenn die vordern Theile nicht gelingen, 
man noch Mittel übrig behält, um ſich zu helfen, wel« 
ches ein Bortheil in der Kunft ift; denn man darf fid) 
hier nicht nad) dem Michael Angelo richten, wel. 
her in feinem hohen Alter, zum Erflaunen feiner 
Scjüler, oftmals den Stein bis auf die Figur angriff, 
und ohne Gefahr ganze Klöge herunterfchlug, und hier 
durch einen einzigen Schlag oft mehr that, als Andere 
in vielen Stunden ; diefes lag aber in der Sicherheit 
feiner Hand, in der Gewalt, die er über den Marmor 
blod und über das Eifen ausübte, die nicht Jedem ge 
geben ift; er blieb ein mächtiger Gebieter feiner Hände, 
fagt ein Schriftfteller, die feinem Verſtande, fo fange 
er lebte, nie den Gehorſam verfagten. Die oben ange 
führten Fäden werden am Ende der Arbeit weggenom- 
men, weil nun alle Formen daftehen, und zur Ausfüh- 
rung des Ganzen nur das Augenmaaß nörhig ifl. 
Mehrere Bildhauer halten die Fäden für unſicher und 
bedienen ſich bloß des Zirfels zum Ausmeffen oder 
Abmeffen der Theile, weil fie vorgeben, das Modell 
Fönnte verruͤckt werden. — In der Fortarbeitung des 
Kopfes fänge man bei der Naſe an, da man durch 
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diefelbe nach und nady alle übrigen Theile, bis auf die 
Pleinftendes Kopfes, finder. Hier muß man nun Fleine 
und fcyarfe Eifen, auch kleine Rafpeln brauchen, das 
mit man die Spige der Mofe von unten hervorbringe 
und nichts zerbreche. Iſt die Mafe nun einigermaßen 
herausgearbeitet, fo zeigt fie gleich drei Theile des Ge⸗ 
ficyes: die Entfernung der Ohren und ihren Platz, das 
Halsgrübchen, den Kehlkopf oder Adamsapfel, und die 
Kehle; man entdeckt auch gleicdy einen großen Theil der 
Bildung des Geſichts. So mie nun die Mafe der 
erfte Theil der Arbeit ift, fo bleibt fie audy der legte, 
weichen man am Ende aller Yusarbeitungen des Ge⸗ 
ſichts, oder überhaupt des Kopfes, völlig vollender; 
denn die Mafenlöcher darf man nicht eher bilden, als 
bis alles Andere fertig ift, da fie, als einerhabener, zum 
Theil ausgehöhfteregenftand, zerbredylich find. Durch 
die Mafe, wie ſchon bemerfe worden, erhält der Kopf 
ſchon ein bedeutungsvolles Anfehen, und eine ger 
wiſſe Leichtigkeit, melche bei dem Herausbilden der 
Wangen zu beiden Seiten ſich noch vermehrt. Diefes 
geſchieht, wenn man von den Nafenlöchern bis an. den 
Dre, wo die Augenbraunen an den Schläfen ſichendigen, 
und dann wieder von den Erfteren, den Mafenlöchern, 
bis an den Ort, mo das Kinn anfängt, Stein weg. 
. nimmt. Dieſe Geftaltung der Wangen , ift eine der 
wichtigften Arbeiten im ganzen Gefichte. Die Regel, 
Die Wangen zu formen oder bilden, befteht darin, daß 
man unter der-Mafe und unter. dem Ohre eine gerade 
Linie zieht, diefe in zwei gleiche Theile zwiſchen der 
Naſe und dem Ohre abfondert, und bafelbft einen Punft 
bohrt, den Zirkel Hier anfegt, und damit herumfaͤhrt. 
Diefeg deuter ein ſchoͤnes Profil an, und beftimme den 
Dre der Augenbraunen, der Augen, det Mafe, des 
Mundes unddes Kinnes. Wenn man das Geficyt wur 
bloß. nad) dem Augenmaaße verfertiget hat, fo nimmt 
man gewöhnlich wahr, daß deffen Theile nicht immer 
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genau uͤbereinſtimmen. Man gewahrt, daß viele Köpfe, 
ſelbſt Antiken, und von großen Meiſtern, entweder ein 
Auge hoͤher, als das andere, oder die Naſe mehr auf 
‚bie eine, als auf die andere Seite gewendet, den Mund 
gefrümmt, die Ohren zu weit auseinander und ſchlecht 
gefegt haben. Um dergleichen Fehler zu vermeiden, ıft 
es ficherer eine Regel, als nur das Augenmaaß zu ge- 
brauchen. Wenn nun das Geficht entworfen, und die 
Mittellinie von der Stirn herab auf den Marmor feſt⸗ 
gefegt ift, fo muß man durch das Bleyloth ſolche wie⸗ 
der unterfuchen, ob fie richtig und ſenkrecht iſt. Man 
macht nun an der oberften Spige der Stirn einen un ⸗ 
kenntlichen Punft, und aud) einen foldyen am äußerften 
Ende des Kinnes, fegt in dieſen Punkt den Zirkel, und 
unterſucht Dadurch die Entfernungen aller Theile gegen 
alle Seiten. Diefe Punkte werden bei Beendigung der 
Arbeit durdy eine Rafpel oder durch ein Schneide⸗ 
oder lätteifen Heicye wieder ausgeloͤſcht. Dieſes 
Scyneide- oder Ölätteifen ift zum: Ölätten des Mar- 
mors weit bequemer und-gefchickter, als die Raſpeln, 
nad) weldyen man erft mit Schmergel und. Politen 
mühfam das Werf beendigen muß, welche Arbeit aber 
durd) das Ölätteifen erfpart wird. — Eine gute Stel⸗ 
lung der Köpfe giebt ihnen gleichſam Bewegung; «6 
befteht beinahe Alles darin, wenn fie nicht froftig oder 
leblos erfcheinen follen; denn man wird felcen finden, 
doß bei lebenden Perfonen, der Kopf in gerader Ridy- 
tung fteht, die Geſichtslinie bis auf die Bruſt herab, 
fondern immer wird gr eine gewiffe Wendung rechts 
oder links machen, und diefes muß. man audy bei den 
Köpfen aus Stein beobachten, wodurch fie nicht nur 
etwas Gefaͤlliges, fondern aud) Leben erhaften. Eben 
fo müffen aud) dergleichen Stellungen in den Köpfen 
vermieden werden, wo fie entweder ſtarr in die Höhe 
ſehen, oder eben fo herab; es müßten denn hierdurch) 
gewiffe Empfindungen und Leidenfchaften ausgedrückt 
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werben follen, die ſich nicht anders geben faffen, als 
durch diefe Stellungen, und dann muß man auch hier 
das Steife und Gezwungene zu vermeiden fuchen; 
aud) hier muß der Kopf gleihfam leicht in die Höhe 
geworfen oder herabgeneigtericheinen, wofür fidy über- 
haupt fo leicht feine Kegeln geben lafjen, fondern man 
muß diefes nady der Watur fludieren; denn in den An« 
tifen findet man dergleichen Stellungen felten. In der 
Gruppe der Niobe und ihrer Kinder findet man der ' 
gleichen Geſichter oder vielmehr Köpfe, weldyes aber- 
in dem Afte liege, worein fie verfegt worden; denn nur 
dadurch wird ein übermäßiges Wenden der Gefichter 
möglicdy. Der Kuͤnſtler fann fich zwar in großen Wer; 
ken gewiffer Freiheiten bedienen, welches man audy in 
mehreren Antıfen bemerkt, wodurch felbft eine gewiſſe 
Kühnpeit erzeugt worden, welche nicht übel anfpricht, 
ja felbftden Figuren eine gewiſſe Schönheit giebt; allein 
- 8 ift auch nur. bei ſolchen Werfen erlaube, die viele 
Deutungen oder Auslegungen «rlauben, daß man 
den ftrengften Kunftrichter damit zur Ruhe vermeis 
fen kann, und dann rechtfertiget auch die Natur ‚et 
was, was die Regeln der Kunſt niche billigen, und 
find es nun hiſtoriſche Scenen, feine Ideale, wem foll 
man dann folgen? — Diejenigen Koͤpfe, welche ab⸗ 
waͤrts ſehen, ſind meiſtens der Stellung nach ſehr ſchoͤn, 
weil ſie ein gutes Licht bekommen, und daher in der 
Stellung gewinnen; dieſes beſtaͤtiget der Antinous, 
der Herkules, die Flora, die Flußgoͤtter, der 
Apollo, Bacchus und andere Antiken. Man be 
merft audy, daß bei den Antifen mehr Köpfe auf die 
linfe, als. auf die rechte Seite fehen; man hat aud) 
wahrgenommen, daß die Achſel, wo der Kopf hinſieht, 
gemeiniglid) höher ift, als Die andere, wodurch auch Die 
fchöne Bewegung des ganzen Leibes oder Körpers ei⸗ 
ner Starüe entfteht; denn er wird dadurch angenehm 
und doch dabei natürlich, faſt wie ein Lateinifches S 
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gekrümmt, wie man es in den Antiken fo häufig fin. 
det, und dadurch verhüret der Bildhauer das trodene 
oder ftangenmäßigegeradeAufrecheftehen, fo daß die Sta⸗ 
tüe einer Säule gleicht, aber audy dadurch das Leben 
verliert. Angefehene Künftler glauben, daß es erlaubt 
fey, die Wendungen der Köpfe fo ftarf als moͤglich zu 
machen; denn meil fie ohne Hülfe anderer Theile des 
Körpers allein ftehen, fo würden fie ftarc und ſchwach 
erfcheinen, wenn ihnen die Wendung abginge; diefes 
“ fann aud) zugegeben werden, nur foll man ſich vor dem 
ſchaͤdlichen Zuviel in Acht nehmen, mwodurd das 
Scyönheitsgefühl auch wieder beleidiget wird. Wenn 
man alfo eine gute Ordnung treffen will, fo. muß man, 
wenn der Kopf mit Erhabenheit gerade auf die Bruft 
fiept, denfelben nicht ſeitwaͤrts oder ins Profil richten, 
noch weniger die $alten des Gemandes am Halfe und 
Kopfe dahin wenden. Wie weit ein Kopf ins Profil 
gewendet werden kann, weiß jeder Kuͤnſtler an ſich ſelbſt 
wahrzunehmen; ſchwerlich wird er mit dem Kinn bis 
an das Achfelbein fommen, indeffen giebt es doch 
Köpfe, welche weit darüber verdrehet find, modurd) 
der Kopf in eine ganz unnatürliche Stellung kommt, 
gleihfam wie ein Menfch mit verrencktem Halſe. — 
Was die Haare des Kopfes betrifft, fogereichen fie dem» 
felben zur Zierde, daher müffen fie auch gut geordnet 
und am rechten Orte, auch nad) dem Verhaͤltniſſe 
des Gefichts, in gehöriger Menge vorhanden feyn. 
Die Köpfe der Altern Zeiten find mit Haaren verſe⸗ 
ben, weldye groß, lockigt und fehr fleißig ausgearbeitet 
find; ftatt daß die Meuern ihre Haare kaum angedeutet 
haben, und dannnur fehr dünn, in einzelnen, oft ſchlecht 
geordneten Parthien. Man gewahrt an antifen Frauen, 
am Apollo und am Bacchius, breite, feine und man⸗ 
nigfaltige Haare. Die Alten ließen bei Frauenföpfen 
an den Bordertheilen die Haare niemals auf die Achſel 
fallen, und bei den Mannsföpfen gewahrt man fie faft 


Statüe. 319 


immer in gleicher Lage und Ordnung. Sie ſind mei⸗ 
ſtens in der Mitte getheilt, und der eine Theil fälle 
rechts und der andere linfs vonder Stirn weg, und ift 
über die Hälfte der Ohren gezogen, von da fie weiter 
auf die Achſel und auf den Hals herabfallen. Auf der 
Stirn iftein Band, welches um den ganzen Kopf geht, 
und denfelben gleichfam umringt. Das ſchoͤnſte Ord⸗ 
nen der Haare gefchieht, indem man die Moffen in 
mehrere Zöpfe oder Theile ordnet, fo daß einer in den 
andern geflochten erſcheint, und jeder Theil, welcher von 
feiner Wurzel aus in die Höhe geht, in feiner Biegung 
fidy erniedrige und wieder hineingebogen werde; dieje⸗ 
nigen Theile aber, welche vertieft find, ficy erheben 
und fleigen, damit die Haarmellen bei den geraden 
Haaren undderen Zerftreuung zu liegen fommen. Die 
Maffen müffen jederzeit einen Eontraft bilden, und die 
obern Theile mit den tiefliegenden Theilen, ſowohl links, 
als rechts, übereinflimmen; audy muß das Haar zu- 
näcyft am Nacken feinen Wiederfchyein geben. Die 
Bearbeitung der Haare gefchieht mit dem gefpaltenen 
Eifen oder Hundszahne. Die Regel bei Bearbeitung 
der Haare ift, daß die Moffen, nachdem fie gut formirt 
worden, einen guten Contraft bilden, und durd) die 
Aushöhlungen nicht zufammen treffen; audy muß bei 
einer ftarfen Haargruppejedesmaleine Vertiefung feyn, 
damit die Maffen wie von der Matur abgefondert er- 
feinen. DieBärte müflen fi) am Kinn erhöhen und 
an den Seiten fid) theilen, damit die Backen nicht ver, 
deckt werden. In den Portraiten muß. man ſich an die 
Lage der Haare binden, mie fie ſich natürlich darfteflen, 
da fie fehr viel zur Aehnlichkeit beitragen. Die Haare 
der beften Antifen find gewöhnlich groß, lockigt und 
fehr fleißig ausgeorbeitet, dahingegen findet man bei 
neuern Künftiern diefelben kaum angedeutet, und bes 
fonders find fie an weiblichen Köpfen fehr dünn ge: 
macht. — Nie Stirn, weldye den Theil des Geſichts 
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von den Augenbraunen bis zum Haupthaare, der Höhe 
mach, und der Breite nach, bis an das Ende der Augen» 
braunen und an die Schläfe einnimmt, wo fie ſich mit 
dem Wanygenbeinevereiniget, theilt man ihrer Hoͤhe nach 
im zwei gleihe Räume, weldye-man an allen Stirmen 
findet, wie am Herkules und an andern fräftigen männ« 
lichen Geftalten ; in Antinous, Apollo, Bacchus und 
. andern Juͤnglingen findet man fie nur ganz gelinde au 
gſedeutet; in der Venus und in andern ſchoͤnen weibli⸗ 
chen Köpfen befteht fiegleichfam nur inder Einbildung. 
Der obere Theil ift gemeiniglich mit Haaren geziert, 
rdelcye ſich bier leicht legen, auch woͤlben, je nachdem 
fie hart oder weid) (ind, kraus oder ſchlicht; fie nehmen 
entweder die Hälfte, oder noch mehr, der Stirn ein, 
Der untere Theil an der Naſe iſt ſtets Durch zmei tiefe 
Linien gecheilt, wie man in den Antifen gewahrt, bei 
jungen Perfonen: erfcheint nur eine dergleichen anges 
deutet, bei den Weibern ift fie gleihfam nur eingebits 
det. Da nun diefe Abtheilung die Stirn nad) der Höhe 
in ‚zwei gleiche Räume theilt, und ein jeder ſchon in 
zwei Theile unterfchieden ift, das Ende aber mitten in 
die Augenbraunen fällt, fo werden vier Hügel von ver» 
ſchiedenen Höhen, Formen und Größen daraus, welche 
bei den Alten fehr hoch, bei der jugend aber weniger 
wahrzunehmen find, und bei den Frauen bier nur ein« 
gebildet erfcheinen. Wenn nun diefe Stellen angedeu: 
tet worden find, fo arbeitet man auf folgende Weife 
fotche heraus. Man macht ein flahes Viereck, welches 
bis an die Augenbrausen reicht, und fidy in die Höhe 
ausbreitet; dann ein zweites Fleines Viereck, von der 
Höhe bis an das Ende der Augenbraunen, Don der 
‚Höhe der Stirn gehen zwei Vierecke gegen die Mitte 
und die Schläfe; in diefe kommt die Anlage der Kun« 
zeln, der Adern, der erhöheten und fleiſchigten Theile, 
welches die Natur hinlänglich anzeigt. Nach Einigen 
fol eine kurze Stirn bei den Griechen für ſchoͤn gehalten 
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worden ſeyn, ſtatt daß man jetzt eine hohe Stirn, die 
recht hervor tritt, für ſchoͤn haͤlt. Ya den Antiken fin. 
det man nur eine niedrige Stirn, welches die ſchoͤne 
Natur bezeichnen foll. Mady dem Angezeigten arbeitet 
man nun die Stirn mit dem Eifen heraus. — Die 
Augen ftehen unter den Augenbraunen und der 
Stirn; ihre Deffnung zeigt fich von einem Augenmwinfel 
bis zu dem andern; fie flimmen mit der Höheder Nafe 
überein, und find fo geſetzt, daß, je mehr ihre Theile 
gegen die Spige der Mafe gehen, je mehr fie auch ſtu⸗ ’ 
fenmweife zurücweicyen. Die Antifen ließen nur wenige 
oder nur feine, aber Feine zuſammengewachſenen Augen. 
braunen an der Naſe fehen, weil diefe wider die Ei 
genfhaften einer wahren Schönheit flreiten. Die 
Antifen zeigen in den Statuen niemals ganze oder 
zum Theil gefchloffene Augen, wenn fie gleich gegen die 
Erde gefehre find. Es ift daher ein Fehler, wenn ſich 
in den fchönften Bildfäulen die Augen eher zu wenig, 
als zu weit öffnen. In den Antifen findet man in dem 
Augen eines Portraits niemals das Licht gemacht. 
Diefes Licht ift im Augapfel entweter ein Zirfel oder 
runde, auch halbrunde Vertiefung, oder eine Grube; 
in (dönen Griechiſchen Bildfäulen findet man fie nicht, 
doch haben einige Künftler der Alten das Licht ange» 
bradyt, wie man es am Fleinen Marfus Aureliug er 
blickt, wo folcyes deutlich gezeichnet iſt. Bei ſchlechten 

Antifen finder man das Licht unter den obern Augen 
liedern eingegraben, daß «8 wie eine halbrunde Grube 
erfcheint. Die Alten haben auch den Augapfel ausge⸗ 
graben und flatt deffelben Foftbare Steine hineinge- 
fegt, welche den Glanz des Lichts vorflellen mußten, 
wie man e8 in vielen fleinernen und metallenen fleinen 
und großen Statuen und Bruftbildern erblickt; ins 
deſſen bemerft man es doch nicht an guten alten 
Werfen. Bei der Arbeit ift bier zu bemerfen, daß 
wenn man über die Yugenbraunen bis unter dag Auge 

Dei. techn. Enc. TH. CLXX. £ 


322 Statüe. 


die grobe Ausmeiſſelung anfängt, man einen vertlef⸗ 
.ten Raum machen muß, in weldyem man durch weitere 
Arbeit alle gehörigen Theile des Auges finden kann. 
Hier muß angemerkt werden, daß Jupiter, Apollo und 
die Juno große und rund gemölbte Augen, daher 
enger, als gewöhnlich, in der Länge haben, um die Bo⸗ 
gen bderfelben defto erhabener zu halten. Die Pallas 
bat auch große Augen, ihr oberes Augenlied ift aber 
mehr gefenfe, als an andern Gottheiten, um ihe einen 
züchtigen und jungfräulichen Blick zu geben. Die Be 
nus aber hat die Augen Fleiner, und das untere Aus 
genlied, welches in die Höhe gezogen ift, bewirkt dos 
reizende und anziehende Wefen. — Bei der Bildung 
ber Naſe, weldye bei den Augenbraunen anfängt, muß 
diefe eher lang odergroß, als klein, und eher hoch, oder 
einer Adlernafe gleich, als eingebogen feyn. Sie iſt 
ar ihrer Spige gemeiniglicy fo hoch, als breit. Ihre 
Höhe theilt ſich zwifchen den Naſenloͤchern und ihrer 
Spige. Diefer Raum zwiſchen der Nafenfpige und 
dem Anfange des Buckels wird in vier Erhöhungen 
eingetheilt, Davon auf jeder Seite eine ift; der unterfte 
Theil füle jederzeit die Höhle an den Mafelöchern, und 
höher fülle er dos Zeichen derfelben oberhalb. Die Bak⸗ 
fen heifen der Nafenfpige, und erheben fie zu beiden 
Seiten über alle andere Theile des Gefiches. Die Naſe 
wird oberhalb in ein langes Viereck gearbeitet. Man 
nimmt bier nur fo viel Stein weg, daß immer nod) 
etwas davon übrig bleibt. Man läßt naͤmlich zu bei⸗ 
den Seiten der Augenbraunen, ihre’ zwei Winkel ſte⸗ 
hen, welche faft bis ans Ende der Arbeit bleiben, wie 
ſchon oben gezeigt worden. — Was den Mund be» 
triffe, welcher zwifchen der Mafe, dem Kinn und den 
Wangen ſteht, fo wird er in zwei Theile gefondert, welche 
man die Lippen nennt. Die Oberlippe wird mie ein 
Bogen gezeichnet, Diefe Lippe ift jederzeit länger, als 
die Breite der Naſe. Die Antifen haben in den ſchoͤn⸗ 
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ſten Koͤpfen die Lippen jederzeit mehr oder weniger mit 
einem kleinen Wiederſchein, und zwar unter der Ober⸗ 
lippe, durch eine Zirkellinie, welche die Zaͤhne vorſtellt, 
angezeigt; die Unterlippe iſt ſtets groͤßer, als die obere. 
Bei antiken Bildſaͤulen findet man den Mund, wenn 
gleich der Ropf ein Geſchrei ausdruͤckt, wenig geöffnet. 
Dos Brübdyen unter der Naſe trifft genau auf die 
Spige der Lippe, und diefe Spigewieder mitten auf die 
Vertiefung der Unterlippe, welche zwei Erhöhungen 
bilder. Wenn man nun die Lippen ausarbeitet, fo muß 
man ihre äußerften Theile mit dem Eifen durch feine 
Einfchnitte bezeichnen, und ſich dabei in Acht nehmen, 
daß von diefen beiden Eden oder Fleinen Winkeln, 
welche der Mund an beiden Enden macht, Fleiſch her⸗ 
dortrete, welches ein Theil der Wangen ift. Man muß 
audy darauf fein Augenmerk richten, daß zuerft, wenn 
ſowohl im Geſicht, als im Profil, alles an feine gehörige 
Stelle gebracht worden, die Wiederfcheine gemacht, und 
das Ganze zufammen ausgeführe werde. — Dad 
Kinn, weldes den Beſchluß des Gefichts von der 
Stirn herab macht, nimmt durd) feine Größe wenig⸗ 
ftens die Hälfte des Plages ein, der fich zwifchen den 
Mofenlöcyern und dem Ende des Geſichts zeige. Die 
Form ift am Urfprunge rumd, breitet ſich aber hernach 
aus, und wird nad diefer Breite der Größe des 
Mundes gleih. Sein vorderer Theil ift flach, wenn 
auch gleich dafelbit ein gewiſſes Gruͤbchen angedeutet 
wuͤrde; man muß daſſelbe nicht zu ſehr vertiefen, ſon⸗ 
dern es in der Mitte mehr flach annehmen. Die Schoͤn⸗ 
heit des Kinns beſteht in einer völligen Woͤlbung, welche 
durch die Unterlippe, wenn ſie kurz iſt, deſto groͤßer 
wird. Um dem Kinn dieſe Form zu geben, haben die 
alten Kuͤnſtler die untern Kinnladen groͤßer und tiefer 
heruntergezogen, als es gewoͤhnlich der Fall iſt; denn 
ein breitgedruͤcktes Kinn hat kein ſchoͤnes Anfehen, 
Am Barte fchader es weniger, wenn man im Großen, 
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als im Kleinen fehlt. Man muß hier ins Viereck 
arbeiten, und von den aͤußerſten Theilen, ſowohl oben, 
als unten, einen Faden, der das untere Kinnbein bilder, 
bis an die Ohren anbringen. Unter dieſem Faden muß 
wenig oder gar kein Fleiſch ſeyn, es ſey denn, es waͤre 
ein Pottrait; denn dieſes weicht von den Regeln ab. 
— Die Ohren haben ihren Platz zwiſchen den Kinn⸗ 
baden, Schlaͤfen und dem Halſe, wo dag erſte Hals⸗ 
bein anfängt, und fich mit den Achfelbeinen vereiniger. 
Sie ftehen im Profil des Kopfes, wo fie unmittelbar 
oberhalb der Augenbraunen anfangen, und in gerader 
Linie herunter mit dem Ends der Mafenlöcher ſich en 
digen. Wenn man die Ohren ausarbeiten will, fo muß 
man eine hohle Flaͤche an ihrem angeführten Plage 
machen ,welche Fläche man nach der Länge in drei 
gleiche Räume theilt, wovon der erfte den untern Theil 
des Ohres bis an die Höhlung, der zweite die Höhlung 
felbft, und der dritte den Obercheil des Ohres über der 
Höhlung enthaͤlt. Man fängt nun an diefe Theile zu. 
fammenzufügen, ohne in der Mitte die Höhlung 
felbft zu berühren; denn man arbeiter erft Alles um 
diefe Höhlung herum aus, und dann gefchieht erft die 
Ausbohrung der Ohrhöhle, wobei man Acht haben 
muß, daß es nidyt zu flach gefchieht, lieber tiefer. Das 
Ablöfen des Dhres, fo daß es der Matur gemäß her 
vortritt, verfchiebt man fo lange, bis erft Alles völlig 
ausgearbeitet worden, meil es mit mehr Mühe und 
Gefahr verfnüpfe iſt; indeffen kommt diefes hier auf 
die Gewandheit an, die der junge Kuͤnſtler ſchon bes 
figt, weitdie Herausbildung der Ohrmuſchel fchon einige 
Fertigkeit verlangt, damit Alles gehörig aus; und ein« 
mwärtsgebogen hervortritf, und aud) das Ohrlaͤppchen na« 
türlicy an den Wangen herabhange, — Die Bildung 
dee Baden oder Wangen tritt befonders durch 
die Mafe hervor, wie auch ſchon bei diefem Gefichts» 
theile oben angemerft worden, wenigſtens tritt. ihre 
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charakteriſtiſcher Theil gerade bei der Naſe zu beiden 
Seiten hervor; denn hinten, nad) dem Ohre zu, ver- 
fläcyen fie fi) mehr, fo mie fie nach der Naſe zu ſich 
erheben, und hier audy den yarafteriftifchen Zug von 
der Nafebis zuden Mundwinkeln herab bilden ; indeffen 
heben ſich alle diefe Parthien durch die Ausbildung der 
ſchon genannten Geſichtstheile, die mit den Backen 
verwandt find oder mit-ihnen in Berührung treten. 
Bei jugendlichen Köpfen ift die Herausbildung der 
Wangen nur leicht, niche fo bei alten, mie Falten oder 
Runzeln begabten Gefichtern, wo oft die Backen nach 
dem Kinn herunter tiefe Furchen zeigen, die dann mit 
Wahrheit oder Treue herausgearbeiter feyn wollen. — 
Da der Hals, als die Stüge oder die Säule des 
Kopfes betracdytet wird, und daher bei freien Köpfen 
merklich hervortritt, fo kommt er auch in der Bild« 
hauerfunft befonders in Betrachtung. Sein Border 
theil-ift der Raum unter dem Kinn bis an die Achfel« 
beine ‚rücfwärts, oder nad) hinten zu,geht er-bis an die 
Hirnſchale, an den Anfang der Achfeln, an die Seiten 
der Ohren, an die Höhlung der genannten Acyfelbeine, 
und an ihren Anfang. Die innern Theile können hier 
nur wenig berücffichtiget werden, weil nur die äußern 
ſichtbaren hervortreten, und hierher gehören. Die Form 
des Halſes ift rund, und fein Verhaͤltniß fo breit, als 
dick; fo dag am Herkules und andern ftarfen Män- 
nern fein Maaß, nach der Länge, drittehalb Theile des 
Geſichts, an weiblichen Figuren und an Juͤnglingen 
aber der Raum vom Kinn bis zu den obern Augen⸗ 
liedern feyn wird. Bei den erwähnten Formen muß 
man die zwei Bordernerven entweder ſchon gemacht, 
oder ſich vorgeftelle Haben, weil fie zu einer richtigen 
Ausarbeitung des. Halfes führen. Wo das Geſicht 
hingewendet ift, da verkuͤrzt fich diefer Theil. des Hal: 
-fes, und die andere Seite erfcheint gezogener oder län. 
ger. Die Antiken vermeiben ftets-die zu vielen Mus» 
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keln; fie zeigen mehr auf das Ganze, als auf die großen 
Theile, und mehr auf diefe, als auf die Fleinften; in⸗ 
deffen ift es beffer, wenn manim Kurzen, alsim Langen 
und im Seinen, als Groben fehle; aber es geſchieht 
auch oft, daß die Nothwendigkeit dag Gegentheil ertor- 
dert. — Der Ausdrud im Geſicht, oder die innern 
Empfindungen durdy das Geficht auszudruͤcken, erfors 
dert ein großes Studiums des Menfchen, tüchtige Mens 
fchenfenneniß, und befonders die Auffoffung aller Leis 
denfchaften durch das Geſicht, um fie auch durch den 
Stein wiedergebqu zu Fönnen; eine wichtige Aufgabe 
für den Bildhauer, defonders beim Portraitiren, aber 
noch mehr bei Idealen, wodurch man Leidenfcyaften 
ausdrücken will. Es ift Daher norhmendig, ehe man an 
die Arbeit gehe, ſich erft das vollfiändigfte Bild von 
dem zu entwerfen, was man barftellen und im Dar- 
geftellten ausdrüden will. Hauptſaͤchlich aber wird 
die Ernſthaftigkeit, oder die Freundlichkeit, oder die 
Traurigkeit in den meiften Köpfen ſichtbar hervortre⸗ 
ten oder vorherrſchen, weil diefes die im Leben, oder 
vielmehr in allen Berhättniffen des Lebens am häufig. 
ften vorfommenden Ausdrüce der Empfindungen find. 
So z. 3. druͤckt fidy der Ern ſt bei allen Handlungen 
aus, welche große Ueberlegung erfordern; er paßt zur 
Würde, Majeftät, Herrſchaft, zum Gebieten ꝛc.; die 
uni: ericheint bei allen Handlungen der 
iebe, Güte, Milde xc., und die Traurigfeit, der 
Trübfinn tritt hervor bei den Empfindungen des 
Schmerzes, der Leiden ꝛc. Köpfe mir ernfthaften Ge- 
fichtern laffen ſich auf verfchiedene Weife ausdrücken, 
je nachdem die Ernſthaftigkeit diefe oder jene Bezie⸗ 
Hung hat. Auf dem Standpunfte der Höhe, alfo.der 
Herrſchaft im eigentlichen Sinne, hat diefer Ernſt et 
was Majeftätifches, Erhabenes, welches bei Idealen 
durch die Stirn, Augen, einzelnen Züge des Geſichts, 
und die Haltung des Kopfes.ausgebrüsfe wird. Der 
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Geſchaͤftsernſt, die Ernſthaftigkeit bei. großen Unter⸗ 
nehmungen, wiſſenſchaftlichen Forſchungen ꝛc. ꝛc., hat 
wieder einen ganz andern Charakter, indem hier mehr 
durch Stirn, Augen und Geſichtszuͤge das Nach⸗ 
denken und Sorfchen ausgedrückt wird, wobei immer noch 
Zuͤge des Edelmuths u. Wohlwollens eingemifcht werden, 
um den Ernſt zu mildera, ihm nicht immer, wie z. B. bei 
der zuerft angeführten Ernfthaftigkeit,die ftrenge und ge⸗ 
bietende Miene allein zu offen, fie zu mildern ıc. Die 
Sreundlidyfeit, das lachende Wefen, und das 
Lachen, drüdt ſich im Geſichte durch Augen und Mund 
aus, indem der Letztere bei der Freundlichkeit ſich zieht, 
und dadurch die Backen oder Wangen zu beiden Seis 
ten der Nafenflügel erhebt, die Augenlieder ſich mehr 
zuſammenziehen, wodurch der Augapfel in feiner 
Höhlung beſchraͤnkt wird, und nur, durdy die gezogene 
Augenlieder hindurch glänzt. Beim Lachen fommen 
diefe genannten Theile nocy mehr in Bewegung, bie 
Augen werden glänzender, und ſcheinen gleichſam ans 

efhmwollen, der Mund öffnet oder erweitert ſich, die 
Ic ziehen ſich zuruͤck, und die ganzen Zahnreihen 
werden fichtbar. Bei den Antifen ift der Mund nur 
fo viel geöffnet, als die Dberlippe gleich anfangs die 
Zähne ein wenig fehenläßt. Dadie Grade der Freund⸗ 
lichkeit und des Lachens verfchieden find, fo laßen fie 
ſich unmoͤglich befchreiben, fondern man muß fie fe« 
ben, in aufgeheiterten fröhlichen Gefellfchaften beob« 
achten und fludieren. Beſtimmte Kegeln laffen fich 

bier nicht angeben, weil fid) audy die Gefichtszüge, 
. welcye die Freude, Froͤhlichkeit, das Vergnuͤgtſeyn 
ausdrücken, nach dem einzelnen Individuen modie 
fieiren, ja oft ganz anders geftalten, wenn gleic) der 
Hauptcharakter, der die Freundlichkeit und dag 
Lachen ausdrücde, vorwaltet. Auch gewahrt man, 
wie die Alten die verfchiedenen. Arten des Lachens 
ausgedruͤckt haben, anibren Satyren, Saunen, Bachan⸗ 
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finnen, am ihren Liebesgöttern, wo bas fchalfhafte Laͤ⸗ 
cheln fehe gut ausgedruͤckt ift, ıc. Bei der Traurig⸗ 
keit fenfen fid) die Augenbraunen, ziehen ſich zufam- 
men, und bilden gleihfam über ſich eine fleifcyige 
Höhe; die Augen vertiefen fi), der Augapfel wird 
gleihfam in feinen Mittelpunkt hineingedrängt, die 
Mafe wird um nichts verändert, da fie fidy bei der 
Freude mehr hebt und anſchwillt. Die Deffnung des 
Mundes, da die untere Kinnlade abwärts geht, vers 
fläche die Wangen, mo das Lachen fie auffhmellt; 
der Mund zieht fich mehr zufammen; die Haare ftehen 
fträubig und laffen die Stirn offen und ungeziert. Die 
Lichter in den Augen wollen Einige bei den Antifen, 
z. B. am Laokoon und feinen Kindern, am Ludoviſi⸗ 
ſchen Fechter, am fterbenden Alerander, beim Pas- 
quin, in der Virellefifhen Agrippina, und in der 
Niobe gefehen haben, indeffen wollen Andere bas Ges 
gentheil behaupten, fo 3. B. follen die Augen des Lao⸗ 
koon vor Echmerz fehr vertieft feyn, woraus man doch 
nicht auf darin angedeutete Lichter fchließen Fanıt. 
Diele der neuern Bildhauer begehen darin einen gro- 
Ben Fehler, wenn fie ein meinendes Kind vorftellen, 
ihm den Mund gemwaltfam und fehr weit aufzufperren, 
da diefes doch felten in der Natur, noch weniger in den 
Antifen vorfommt. Auch bei der Traurigkeit finden 
verfchiedene Grade Statt, die durch befondere Züge des 
Geſichts ausgedrüct werden müffen, wie z. B. Gram, 
Kummer, Schmerz, Melancholie oder tiefeBerrübnißse., 
welche Grade ſich alle verfchiedenelich durdy Geſichts⸗ 
zuͤge marfiren, die fidy aber nicht befchreiben laſſen, 
ſondern die man nach der Natur fudieren muß. — 
Betrachtet man nun die Bruſtſtuͤcke, wo Kopf 
- und Bruſt zufammen gebildet worden, fo haben 
die ‚Griechen: gemeiniglic unter befondern Abbils 
dungen eine ganze Bruft angebracht, bei andern 
aber niche, woher es denn auch kommt, daß die 


Statüe. 329 


Formen ihrer Bruͤſte von verſchiedener Art ſind. 
Man gewahrt Koͤpfe, an welchen nur der Hals und 

eine drei oder vier Finger lange Bruſt unter der Hals— 
grube, und etwa der Anfang der Achfeln erfcheint, 
welches nicht etwa abgebrochen oder verftümmelt, ‚oder 
durch den Zahn der Zeit verdorben worden wäre, 
fondern die äußeren Theile find ſaͤmmtlich unbefchädi- 
get. Diefe Köpfe ohne Bruft wurden abfidhtlicy fo 
verfertiget, um fie hernady auf aus Marmor ohne 
Köpfe ausgearbeitete, mit einem Gewande bedeckte 
Statüen von Kaifern, Kaiferinnen, Konfuln ꝛc. zu 
fegen. Bon folchen Statüen ohne Köpfe hatten bie 
Bildhauer der Alten, befonders bei den Römern, ftets 
einige in Bereitfchaft, damit, wenn fie von dem Se- 
nate einen Befehl erhielten, oder fie ein Großer bes 
gehrte, ſie fogleidy eine Abbildung verfertigen und 
einen ähnlich gemachten Kopf auf diefe oder jene 
Statüe auffegen und befeftigen Fonnten. Hierdurch 
geſchah es, daß das Kapitolium, ein Tempel, ein Pallaft 
in kurzer Zeit mit der Bildfäule der verlangten Pers 
foren gefymücft werden fonnte, wovon man in Rom 
noch Beifpiele findet. Man hat in neuerer Zeit nicht 
weit von Marino, in der Herrfchaft des Haufes Co⸗ 
lonna, noch folhe antike Bildfäulen ohne Köpte 
entdeft. Andere gewahrt man in den Päbfllichen 
Palläften und.in den Palläften vieler Großen inRom, 
und daher kann man fid) auch die vielen Köpfe von 
Bildfäulen erklären, die man nod) unverfehre gefun« 
den hat. Andere Bruftbilder haben ein größeres Vers 
Hältniß, wenn fie auf Fußgeſtellen erhöhet werden, 
- wodurch fie dem Geſicht eine größere Lebendigkeit ger 
ben. Die Köpfe mit den oben erwähnten kurzen Bruͤ⸗ 

en find unten am Rande herum von der Achſel an 
bis auf die Bruft zirfelförmig gemacht, wie manfoldye 
uf Medaillen oder halberhabenen Arbeiten ficht ; fie 
zeigen meiſtens, entroeder mehr oder weniger, den Ur« 
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fprung ber Achfel und die Achfelbeine. So groß num 
der Raum zwifchen der Halsgrube und dem Ende ei⸗ 
ner Fleinen Bruſt ift, fo groß ift audy der Raum von 
den Achſeln diese und jenfeits des Halfes, weldyes 
Maagaß mit demjenigen überein kommt, das ſich zwi⸗ 
fchen den Augenmwinfeln und dem Anfange des Kinnes 
befindet; fo fieht man es am Cicero des Haufes Lu⸗ 
dovifi. Diefe Verhältniffe werden aber von den 
Künftlern auf verfchiedene Art gedeutet. Dann hat 
man ganze Brüfte, unflreitig die fhönften Werke, 
obgleich auch fie verfchiedentlic) gearbeiter find. Es 
ſcheint, Daß ſich die Alten hier nach der Stelle gerichtet 
haben, wo fie hingefrgt werden mußten, weil Einige 
diefelben tiefer, Andere ein wenig erhabener, Andere 


‚nur zur Hälfte, und nody Andere fie ganz machten, 


auch zumeilen etwas Weniges von den Armen fehen 
ließen. Es giebt hiervon fo viele Beifpiele, daß viele 
angefehene Männer daraus eine Kegel zu Bruftbil- 
dern entworfen haben, wovon jedoch mehrere Künftler 
abgehen, indem fie foldye nicht für dienlich oder zweck⸗ 
mäßig halten, fondern dem Künftler hier die Freihett 
gelaffen werden muß, nady feinem Belieben oder feiner 
Anfiche zu verfahren. Nach der entworfenen Kegel, 
um ein gutes Bruftbild zu machen, foll daffelbe in ei⸗ 
nem vollfommenen Zirfel beftehen, deffen Mittelpunfe 
die Halsgrube oder das Halsgrübchen if. Der Um⸗ 


riß wird über das Höchfte (die Wölbung) der Stirn, 


y! 


und. unter den Achſeln vorbeigegogen. Diele Art 
fol die anfländigfle Ausmeffung eines Bruftbildes 
beſtimmen. Bruftbilder, woran Theile des Armes 
fidytbar werden, find vollfommene Verſtuͤmmelungen, 
fie machen einen widrigen Eindruck, und lenken von 
der Betrachtung des Geſichts ab; es fey denn, daß 
dergleichen Bruſtbilder befleider, mit Gewandftüden 


: verfehen find, woburd) die Berftümmelungen verdeckt 


werden. Bei allen bis zur Bruſt nackten ‚Köpfen, 


Statüe. 331, 


wie fie die alten Künfllee oder die Kuͤnſtler der Alten 
uns aufftellen, möchte dag Bruftbild mit bis zum EI. 
lenbogen abgeftumpften Armen, dabei der Leib bis zum 
Nabei halbire, wohl feinen günftigen Eindruck auf 
den Befchauer machen. Man gewahrt auch Figuren 
oder Statüen bis auf die halben Schenfel, big zu den 
Knien, bis auf die Hälfte des Being, wie der Borg. 
befiihe Seneka; denn die Kuͤnſtlet haben ſich hierin 
der größten oder meiften Freiheiten bedient; allein 
gewiß nicht zum Anfehen der Kunſt. In der Wen. 
dung und Stellung eines Kopfes im Bruftftücke, iſt 
der Grundfag feftzuhalten, daß man, um eine foldye 
Arbeit geiftreich und reizend zu machen, die Achfel, 
auf der Seite, nach weldyer das Geſicht hinfieht, mehr 
erhaben madyen muß, als die andere, von weldyer. das 
Geſicht weggewendet wird. Die Achſel muß den 
zwar nicht vorhandenen Arm, gleihfam vorwärts be» 
wegt anzeigen, dagegen wieder die andere Achſel, als 
wenn fid) der Arm ruͤckwaͤrts hiunwende. Ueberhaupt 
muß man hier Alles fo vorflellen, als wenn der ganze 
Leib mit den Armen da wäre; denn hierdurch erhält 
das Bruſtſtuͤck die ſchoͤnſten Wendungen in den Thei⸗ 
len, wohinzu manfid) das Fehlende.denfen muß ; denn 
Alles muß fo geftaltet feyn, daß man bie übrigen 
Theile nur hinanzufegen braudyt, um das vollfommene 
Bildniß, die ganze Statue, darzuftellen. Alle andere 
Stellungen, als die angegebenen im Bruftbilde, muß 
man vermeiden, wenn man etwas Anſprechendes dar« 
ftellen will. Wollte man z. B. die Achfel in dem fo 
eben erwähnten Mufterbruftbilde fo erhöher bilden, 
als wenn der Arm in Die Höhe geſtreckt wäre, fo würde 
es gewiß einen ſchlechten Effekt machen, ja die Bruft 
‚perungieren. Auch auf dag Gewand, wenn es vor: 
fommt, muß man Acht haben, da diefeg der Wen. 
dung des Geſichts gerade entgegen ift; denn wenn 
ſich 3 B. das Geſicht rechts wendet, fo liegen die 
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Falten des Gewandes links, ſie bilden alſo mit dem⸗ 
felben einen Contraſt, der eine ſehr gute Wirkung her⸗ 
vorbringt; denn wuͤrden z. B. die Falten in dem Ueber⸗ 
wurfe dieſelben Wendungen des Geſichts haben, ſo 
würde es einen üblen Effekt auf den Beſchauer mas 
chen, Alles nach einer Richtung zu finden, das Ganze 
artete dann in Einfoͤrmigkeit aus, die überhaupt, ſo 
viel als möglich, bei allen Runftwerfen vermieden 
werden muß. — Die weiblichen Bruftbilder in Den An- 
tifen find deswegen mangelhaft, meil darin mwenig 
Bruſt gebildet ift; fie koͤnnen alfo niche zum Mufter 
dienen, und man muß hier nad) der Natur gehen. 
Die Bruft ift bei dem weiblichen Gefchlechte ein 
fo mwefentlicyer Teil, der gar nicht in der Abbildung 
deffelben vernachlaͤſſiget werden darf, ſowohl bei nad 
ten, als angefleideten Bildfäufen, alfo aud) bei den 
Bruftbildern; denn die weibliche Bruſt muß mehr 
breit: und erhaben, als niedergedrücft erfcheinen, audy 
müffen ſich die Brüfte ſelbſt durch eine ſchoͤne Wöls 
bung auszeichnen. — Wenn die Alten einer -Statüe 
einen Kopf einfegten, fo gefchah diefes niemals in 
nacfenden, fondern jederzeit in angefleideten Statüen 
oder Bruftbildern; denn nur auf diefe Weife Fonnten 
fie die Zufammenfügung oder den Abſchnitt verber⸗ 
gen, welches im Nackenden nicht mögli war. Man 
findet die antifen Bruftbilder meiftens ohne Gewand, 
weil in einem fo engen Raume feine Falte mit guter 
Arc. angebracht werden kann. Man gewahrt in An« 
tifen auch Kopfftüche mit einer im Gewande halb ein- 
gewicelten Hand nahe bei dem Kinn. Man fieht 
dergleichen Köpfe oft in foftbaren ‚Steinen gegraben, 
wie 3. B. des 5. Urfinus, wo Philemon, der fpras 
kuſiſche Dichter, mit der Hand am Barte, und den 
Mantel um den Hals in einer Medaille ausgedrückt 
vorgeftellt wird, wozu indeſſen einegroße Geſchicklichkeit 
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gehoͤrt, damit die Stellung auch der Natur gemaͤß ge⸗ 
geben wird. 

Was nun die Statuͤen oder Bildſaͤulen 
ſelbſt betrifft, das heißt, die ganzen Figuren oder Ge⸗ 
ſtalten, die lebensgroßen, vom Kopfe bis zu den Fuͤ⸗ 
Gen, fo theilen fie fidy in nacfende und bekleidete. 
Die Erfteren führen eigentlich) nur den Mamen der 
Statüen oder-Bildfäulen, die Letzteren, mit ei⸗ 
nem Gemwande, nennt man Portraits; doc) ift dies 
fer Unterfchied in der Benennung der Bildfäulen nicht 
ollgemein, und mehr eine willführlidye Feſtſetzung, als 
eine den Gegenftand beſtimmt bezeicdynende ; auch wird 
darauf wenig Nückficdye genommen, denn man nennt 
auch die wirklichen Portraits, das Heißt, die Bildfäu- 
fen, die nach der Natur oder einer abgenommenen 
Maske, oder nad) einem Gemälde gemacht worden, 
und Megenten, Helden, Staatsmänner, und andere 
berühmte Perfonen vorftellen, die alfo wirflich Por⸗ 
traitähmlichfeit haben, Statüen, und auch wohl 
mit Recht, um fie von den Gemälden zu unterfcheiden, 
und hierin bei der Befchreibung von Kunftwerfen 
feine Berwirrung zu veranlaffen, die fonft leicht ent. 
ftehen kann, wenn man Bildhauerarbeiten auch Por: 
fraits nennt, wie bei der Malerey. — Man theile‘die 
Bildfäulen ferner in Statuen zu Füße (entweder 
ftehend oder figend), zu Pferde und zu Wagen. 
Auf die legfere Art wird gemöhnlid Mars vorge 
ftelle, und die Bellona als Wagenlenferin; auch die 
Bictoria, wie j. B. die Duadriga mit der Sieges⸗ 
göttin auf dem Brandenburger Thore in Berlin. 
Ferner heile man die Statüen in lebensgroße, 
über lebensgroße oder foloffale, und unter le» 
bensgroßeoderverfleinerte. —DieBearbeitung 
der nackenden Figuren ſcheint nicht fo mühfam zu ſeyn, 
als die der befleideten, weil man. hier.oft den Bohrer 
gebrauchen muß, und dag Ordnen des Gewandes, des 
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Schmudsic, nicht nur viel Geſchmack erfordert, fon 
dern auch viel Arbeit; allein es ift auch nidye wenis 
ger ſchwer für den Künftler, einer nacfenden Etatüe 
eine der Natur gemäße-Stellung zu geben, und da- 
bei in den Proportionen oder Berhältniffen der 
Körpertpeile niche zu fehlen, weil hier dem Beſchauer 
der ganze Körper fo vorgeftelle wird, wie ihn die Na- 
tur giebt, ihm alfo auch nicht der Fleinfle Fehler ver- 
borgen bleibt, den der Kuͤnſtler, auf fiebezogen, begeht. 
Dos Gewand bedeckt aber den größten Theil des Koͤr⸗ 
pers, und läßc hin und wieder nur höchftens einzelne 
Umriffe deffelben erblifen; es bedeckt daher manchen 
Fehler, der in den Berhältniffen und der Anatomie der 
Figur begangen worden. Dagegen find die Schwierig. 
feiten bei befleideren Statüen auch nicht geringe, wenn 
fie Portraitähnlichfeit erhalten follen; denn Hier iſt der 
Kuͤnſtler oft nur auf ein Gemälde angewiefen, nad 
welchem er das Denfmal eines Verftorbenen, feine 
State, in Marmor ausarbeiten foll; er muß daher 
die Züge des ihm vorgeftellten Bildes, nad) dem er 
arbeiten foll, genau auffaffen, um fie in Marmor oder 
Stein wiederzugeben, fie aud) hier dem G:mälde ähn« 
lich zu madyen, und fo dag Urbild zu treffen, welches 
oft längft fchon aus der Keihe der Lebenden gefchieden 
ift. — Um eine lebensgroße Statue zu verfertigen, 
muß der Künftler mit den Proportionen oder Verhaͤlt⸗ 
‚niffen des Körpers und feiner Theile genau befannt 
ſeyn; er muß genau die Länge, Dicke und den Dia- 
meter oder Durchmeffer eines jeden Körpercheils, 
vom Kopfe bis zu den. Füßen, Fennen, um nad 
diefem Maaße die Verhältniffe feiner Bildſaͤule zu bes 
flimmen, und fie auf den Marmor zu tragen, um darı 
nad) die Statüc herauszuarbeiten. Diefe Berhältr 
niffe oder Proportionen, wie fie der Bildhauer 
braucht, findet man unterfeibesgröße ıc., Ih. 72, 
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©. 78 u. f., angeführe. — AlsmanMichaelAngelo 
fragte, wie er es mache, daß er fo ſchoͤne Statuͤen 
aus dem Marmor herausbringe? fo antwortete er: 
diefes ift ganz leicht, denn die State ſteckt ſchon im 
Marmor. Was ift alfo zu thun? Man femme und 
baue den Stein fleißig davon, und räume Alles weg, 
fo ſteht die Figur vor Augen, und tritt gleichfam felbft 
hervor. Wahr ift es, daß in jedem Marmorbioce, 
fo wie in jedem Sandfteine, eine Bildfäule ſteckt, es 
gehört aber auch dazu ein Kuͤnſtler, der fie-mit feinem 
Meiffel hervorzaubert; jedem Andern bleibt der Stein 
nur Stein. — Bei den großen Arbeiten, den Statuͤen 
aus Marmor und Sandftein, muß der Künftler eine 
fehr geräumige Werfftart (Atelier) haben, die ganz zu 
dergleichen Arbeiten eingerichtet, und mit aflennöthigen 
Werkzeugen hinlänglicy verfehenift. Zu den Statuͤen, 
die aus Sandftein gearbeitet werden, find die Eifen 
achteckig, zudenen aus Marmor, wie ſchon oben, ©. 
303, angeführt worden, zugefpigt. Um den Mar« 
mor zu bearbeiten gebraucht man aud) herzförmige 
Eifen in Drehſtangen; men bohre damit die hohlen 
und tiefen Stellen in den Marmor. Ein folcher 
Trillboprer Hat ein Bleygewicht, ein Querholz 
und eine Stange, weldye die herzförmige Bohrfpige 
umhertreibt. Ein anderer Geigenbohrer wird von 
zwei Perfonen regiert, deren eine-ein Bruſtholz mit 
einer eifernen Platte vor der Bruft hatz alle übrigen 
Eifen, die alle vorgeftähle find, werden mit einem eiſer⸗ 
nen Hammer gefchlagen. Mit den weichen Zir⸗ 
Fein von Eifen, deren Füße man frumm oder gerade 
biegen fann, und mit dem Tafter mißt man die Weis 
ten der Glieder von einander ab. Die Menſur ift 
ein vieredfiger Rahmen von Holz, mit einem Kreuze in 
der Mitte, den ein Paar Eifenftangen an der Dede 
der Werkſtatt horizontal trage, und foldyes mitten 
über der zu verfertigeenden Statue von Stein. Die 
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Seiten bes Rahmen ſind in natuͤrliche oder verjuͤngte 
Zolle eingetheilt, nachdem das Modell verjuͤngt oder 
vergrößert werden ſoll. Ueber den gleichnamigen 
Zollen der Seiten hängen Schnüre mit Bleygewich⸗ 
ten bis ang Modell und den Marmor herab, um den 
Abftand der Theile im Kleinen und Großen von die- 
fen Schuuͤren mitellenlangen Tafterzirfeln genau abzu⸗ 
nehmen. Diefe Maaße werden von Glied zu Glied, von 
einer Schnur an bis andie verlangte Stelle des Model: 
les und Marmors aufgetragen. Der Rahmen mit feir 
nen ſenkrechten Schnüren thut hier das, was bei den 
Rupferftechern der Gitterrahmen verrichtet, nämlich 
die Aehnlichkeit der Gefichtszüge und der übrigen Theile 
genau zu treffen. Zu den Statüen aus gemöhnlichem 
Stein, Sandftein, welcher vermittelft großer Steinfäs 
gen ohne Zähne mit Waffer und grobem Mauerfande 
zu beliebigen Stuͤcken jerfchnitten wird, bedient man ſich 
derModellevonThon, um darnach die Figur auszubauen. 
Man ſchlaͤmmt den Thon zu einem Modelle, und wenn 
er zu fett ift, fo verlegt man ihn mit einer andern Are 
Thon, die weniger mergelartigift. Man ſchoͤpft in einer 
Zeit von acht Tagen den obern leichten Thon ab, und 
läßt diefen weder zu flüffig, noch zu hart werden; man 
formt ihn auf dem Pouflirftuhle erft mit den Fingern 
aus dem Groben, nad) der Zeichnung oder dee, und 
mie Pouffierftäben oder Griffeln von Eben, oder 
Buchsbaumholze, oder von Kupfer, Eifenbein ıc., 
welche theils gerade, theils bogenförmig, gezackt, fpig 
oder ftumpf zugefchnitten find, nachdem «8 die Tiefen 
oder Erhabenpeiten verlangen, arbeitet man es völlig 
aus. Der Töpfer brennt dann das im Schatten ge 
trocknete Modell feft und roth, und man gießt eg, der 
deutlich abgefegten Scyatten wegen, in Gyps ab, 
nachdem man es mit einem Mengfel aus Leinöl und 
Seifenſchaum, oder auch bloß mit Baumoͤl überpin- 
ſelt, und in die Winkel Kernſtuͤcke von Gyps mit 
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Droht befefligee hat, die man nachher an dem Bind⸗ 
faden wieder aus der Form zieht... Wenn nun Alles 
an ſchicklichen Stellen mie Kernſtuͤcken, der Ausfül 
lung wegen, und mit Keilen befeftiget worden, fo wird 
Alles mit Baumöl beftrichen, und die Drahtöfen mie 
Thon bedeckt. Man träge nun den Gyps von der 
Eonfiftenz einer fetten Mildy mit einem Spatel aufs 
Modell, welches mit einem Walle von Thon umge⸗ 
ben ift. Nach der Erhärtung des Gypfes, welcher 
über dag Modell gezogen worden, erhält man, vermit- 
telft des Bindfadens und der Drahtöfen, eine hohle 
Gypsſchale oder Form, welche man in bequeme Theile 
zerftücht. Man umminder nun diefe Form mie Bind⸗ 
fäden, und läßt den Einguß zum Gypſe offen. Durch 
diefe Form kann man nun Gypsmodelle erhalten, 
Man findet es oft rathſam, Arme und Beine abzu- 
nehmen, den Kopf und die Glieder einzeln zu gießen, 
und fie an den Rumpf mit hölgernen Spießen zu bes 
fefligen. Um alfo eine State aus Sandſtein oder 
Marmor zu hauen, diene zuerft eine Zeichnung auf 
Papier, welche die ganze Bildfäule, wie fie werden 
fol, darftelle, entweder deal, oder nad) der Matur, 
einem Gemälde, einer Medaille ıc. Nach diefer Zeich« 
nung pouffirt man ein. fleines Modeu von Thon, 
nad} diefem ein chönernes von der natürlichen Größe 
und darauf ein gleich großes von weißem Gypfe, um 
die Gefichtszüge davon beffer zu kopiren. Das heißt, 
man fchneider von dem thönernen Modelle Kopf und 
Füße, oder vielmehr man trennt den Rumpf vom 
Kopfe und den übrigen Theilen, verfiehe ihn mit hoͤl⸗ 
jernen Böden, umzieht ihn mit einem Ihonrande, 
und übergießt ihn, nach der Beölung, mit Gyps; loͤſet 
dann die Gypsſchale vom Rumpfe, fo audy vom 
Kopfe und den übrigen Körpercheilen, womit man es 
eben fo macht, beftreicht fie inwendig mit Del, gießt 
fie voll Gyps zu einer maffiven Statüe, und von diefer 
Dec, techn. Euc. Th. CLXX. V 
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nimmt man bann die Menfur ab, um fie auf den 
Marmor zu tragen. Mehrere Kuͤnſtler bedienen 
ſich zu ihren Idealen weiter Feiner Zeihnung, fondern 
fie arbeiten nad) der Idee, wie fie fich bei ihnen geftal- 
tet, das Modell aus, nach welchem fie dann die Sta- 
tüe verfertigen.. ©. auch den fchon oben, ©. 308, ' 
angeführten Art. Modelliren. Statt der thöner- 
nen Modelle, kann der Bildhauer auch fein Ideal 
oder feine Zeichnung in Wachs pouffiren, und nach 
‚ diefem Modelle die Bildfäule in Stein oder Marmor 
oushauen. Soll die Bildfänte von Sandftein oder 
Marmor fehs Fuß Hoc) werden, indem das Fleine 
Thon» oder Wachsmodell nur ſechs Zoll body ift, fo 
giebt man dem Steine oder Marmorblode feine bes 
ſtimmte Höhe und Breite, worauf dann der Bildhauer 
die Hauptzüge mit Kohle zeichnet. Er fprengt nun 
mit dem Eifen und dem Knüppel, mit welchem er auf 
das Eiſen ſchlaͤgt, die vortheilhafteſte Ecke heraus und 
von den Feldern der Figur weg. Während des Aus 
hauens ſteht der Marmorblod auf einem, von ſtarken 
Bohlen zufammengefügten -Geftelle, welches eben 
ſolche Drehſcheibe har, als der Modellftuhl, nur daß 
die Scheibe der Marmorftatie auf vier Fupfernen 
Rollen vermittelſt einer eifernen Stange herum gedre- 
her werben kann. Alle geführten Züge mit den Eifen 
uͤberſchrottet man mit dem Beizeifen, und feinere Ei- 
fen, die Zwergeifen, die Zahneifen folgen dann, nebit 
ber Kafpel und den Sanpfteinen. Geringere Figuren 
pflege man gemeiniglicdy nach dem Augenmaaße aus- 
zuhauen, obgfeid) man fidy auch hier, der Sicherheit 
wegen, des Maafes bedient. Nicht fern von dem 
Blocke fomme das Modell auf ein anderes Geftell 
zu ftehen, und fo, daß es der Kuͤnſtler gehörig ing 
Auge. faffen oder nehmen kann. Einige Künitler 
beftimmen jeden Punkt auf dem Blocke, nady der An⸗ 
leitung des Modells, mit der Menfur, dem Bley « 


Statüe. 339 
(öche und dem Zirkel, welches man die akademiſche 
Art zu arbeiten nennt, die befonders in Italien und 
Frankreich ausgeübt wird. Sie foll zwar die richti⸗ 
gere ſeyn, das heißt, fie foll die Verhaͤltniſſe aller 
Theile des Körvers am genaueſten undrichtigften mar. 
firen, um das Modell zu fopiten, aber Dabei etwas Ge. 
zwungenes oder vielmehr Steifeshaben, welches gleich» 
fam aus dieſer ängftlihen Abmeſſung allee Theile, 
aus dieſer Sorge, auch bis auf das Fleinfte Glied wicht 
zu fehlen, entſteht, welches bei der andern Art zu ar- 
beiten, die befondersin Deurfchland üblich ift, nicht fo 
der Fall iſt, die aber audy wieder durch ihr freies Ar- 
beiten in entgegengefegte Fehler fallen, und manche 
Sünden gegen die Proportion oder das Verhältniß 
der Körpertheile begehen läßt. Beidiefer Art der Bear 
beitung des Marmors wird das Modell in Duadraten 
übertragen, und dann nad) dem Augenmaaße und ber 
Uebung die Statüe ausgehauen. Man fehe über die 
Bearbeitung der Statuͤen nad) den Modrilen und 
der Menfur im Art. Marmor, Th.84,S.737 u. f., 
dag Weitere nach), mo man auch die Werkzeuge und 
Alles, was zur Bildhauerey in Stein aörhig ift, 
angeführt und abgebilder finder: das heißt, die vor- 
züglichften Werkzeuge: mehrere Eifen, die Boh- 
rer, die Menfur, dag Geftell zum Auffegen 
des Marmorblockes ıc. “Bet der Bearbeitung 
einer Sfatüe läßt man an dem hohlen Stellen der 
Arme Zapfen unausgehauen fehlen, die mian erft an 
dem Orte, wo die Statüe zu ftehen fommt, wegfchlägt. 
Das Zußgeftell, Poftament oder Piedeftal 
einer Statue ift eigentlich die Arbeit des Stein⸗ 
megen, nur wenn Basrellefs oder Hautreliefs 
am Würfel angebracht werden, überhaupt das Pofte- 
ment mit Figuren verziert wird, fo iſt diefes eine Ar— 
beie des Bildhauers. Erftere, die Basreliefs, find 
vom Grunde aus wenig hervorragende Figuren; die 
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Legteren, die Hautreliefs, fteigen dagegen mehr dom 
Grunde aus empor, und haben ſchon hohe, unter der 
Oberflaͤche meglaufende Stellen. Die Bas» oder 
. Hautreliefs werden gleichfalls in Thon oder Wachs 
mobdellirt, das Modell wird dann mit Baumoͤl beſtri⸗ 
chen, und um das Grundbrett des Reliefs, das heißt, 
worauf es niodellire oder pouffire worden, macht man 
einen Rand von ftarfem Papiere, gießt flüffigen Gyps 
in der Eigenfchaft, wie;er oben, ©. 337, angeführt 
worden, über das Modell, und wenn der Leberguß 
recht trocken ift, fo hebt man die Gypsform ab, und 
tränke fie ziwei- bis dreimal mie Leindl, und zuletzt mit 
gekochtem Leindl oder Leinoͤlfirniß, wodurch dieſe Form 
ſteinhart wird, ſo, daß man viele Kopien von Wachs 
oder Gyps darin nachgießen kann. Mach einem 
ſcharfen und genauen Gypsmodelle arbeitet man nun 
die Reliefs in Marmor. Man wählt zu den Reliefs 
gewöhnlich Scenen, die auf die Zeit- und Lebensvers 
hältniffe desjenigen Bezug haben, dem das Denfmal 
gewidmet wörden, die Statüe vorflellt. Bei Regen⸗ 
ten: Scenen aus ihrer Regierungsgefchichte oder An« 
fpielungen auf befondere Momente, die in ber Ge 
ſchichte ihrer Zeit als Denkmäler ihrer Regierung her⸗ 
vorftcahlen, wie 5. B. die Reliefs des Poftaments bei 
dee von Rauch mobellirten Bildfäule des Königs 
Marimilian von Baiern aufdem Morimiliansplage 
in München, welche Bildfäule die Stadt München 
diefem Regenten hat errichten laffen. Bei Feldher⸗ 
ren: Scenen aus den Feldzünen, worin ihre Thaten 
vorzüglich glänzten, wie z. DB. das Fußgeſtell oder 
Poftament der Bildfäule des Fuͤrſten Blücher in 
Berlin, zwifchen dem Pallafte derPrinzeffinnen und dem 
Dpernhaufe, verfchiedene charakteriſtiſche Scenen ous 
dem Befreiungsfriege 1813— 15 darftellt, fo auch 
das Poftament der Bildfäule des Generals von Zie⸗ 
then auf dem Wilhelmsplage in Berlin, weldes 
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Scenen aus den zwei erften Schleſiſchen Feldzuͤgen und 
aus dem fiebenjährigen Kriege enthält ꝛc. Die leg- 
tern Reliefs find auf eingelegten Platten von Carra- 
riſchem Marmor; denn gemöhnlich ift dag Fußgeftell 
von einem ſchlechtern Marmor, als die Bildfäule, 
So z. 2. find die Poftamente der Bildfäulen aus 
Earrariihem Marmor des eben genannten Generals 
und des Fürften Leopold von Anhalt-Deffau, 
auf demfelben oben genannten Plage, von Schlefifchem 
Marmor x. Bei Statüen aus Bronce oder Me: 
toll ift das Fußgeftell öfters audy von Granit, wie 
z. B. bei der Bildfäule Luchers auf dem Markt⸗ 
ploge zu Wittenberg. — Die Marmorblöde werden 
durch ein Loch voll Pulver und nad) dem Striche der 
Bank zerfprengt, man hebt fie dann vermitrelft der 
Wagenwinde auf die Blockkarre. Der Kubiffuß 
Mormor wiege zwei Centner; indeffen ift mancher 
Marmor lockerer und zerreiblicyer, als der andere; 
ouch wird der weiße an der Luft braungelb. Da der 
weiße Marmor durd) feine biendende Farbe etwas Kal⸗ 
tes, Froftiges hat, ſo haben ſchon mehrere Kuͤnſtler 
verſucht, ihm dieſe Farbe durch einen gelblichen, ins Iſa⸗ 
bellfarbene fallenden Schimmer zu benehmen, und das 
durch die Bildfäulen anfprechender zu machen, ihnen 
mehr Leben gu geben, welches durch dos glänzende 
Weiß verloren geht. Beſonders dat diefes Canova 
in neueftee Zeit, nicht ohne Erfolg, mit DOfenruß 
oder Biſtre verfucht, aus welchem er eine Tinktur 
oder Beige bereitete, und foldye über feine Figuren 
oder Bildfäulen nur flüchtig mit einem Pinfel meh⸗ 
rere Male ſtrich, wodurch diefe eine gewiſſe Weiche, 
ein Anfehen des Fleiſches erhielten; dieferhalb erfchei« 
nen audy mehrere feiner Arbeiten in Marnıor, als 
wenn fie aus Wachs oder Elfenbein gefertiget wor: 
den. Hier möchte man die gelbe Tinte doch etwas 
für zu hoch in der Farbe halten, weil ſowohl das Wachs, 
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als auch das Elfenbein, die eigentliche Geſichtsfarbe nicht 
ganz haben; denn dieſe halt noch das Mittel zwiſchen 
dem Wache, oder dem Eifenbeine, und Dem Marmor ; 
es if ein eigenthuͤmlicher, ſchwer zu £reffender, weiß« 
gelblicher oder gelblichweißer Ton, der eine gewiſſe 
Wärme hat, welche die Farben der genannten Materien 
nicht haben; audy giebt der Spiegel der Adern durch 
die Haut dent Tone nod) einen bläulihgrünen Schim⸗ 
mer, der ſich gleichfalls [ch wer durch den Marmor wieders 
geben läßt, und der nur dem Maler in feinen Figuren 
gelingt, weil diefem die Farbenfchartirungen bis ing 
Unendlidye zu Gebote ftchen, aber nicht dem Bild⸗ 
—— in Faͤrbung des Marmors, weil hier ſich die 
inten im Steine perwandeln, eine ganz andere Farbe 
erhalten. Er kann daher nur einfache Tinten ontsen- 
den, die ſich nicht verändern, wie diefes beim Biſtre 
auch der Fall iff, der ſich -unverandert auf allen 
Materien erhält, und wenn feine Farbe ja etwas von 
ihrem ‚vollen Tone verlieren ſollte, fo kaun dieſes 
nur zum Bortheile des gewuͤnſchten Tons gefche- 
ben, feinesweges aber zum Nachtheile deffelben. 
Auch finder man über das Färben des Mar» 
mors, unter Marmor, Th. 84, ©. 755 u. fi, 
noch Mehreres, was hier angewendet werden fann — 
Die Griechen haben zu ihren Werken.den weißen 
und ſchwarzen Marmor, den Alabafter, den 
Bafalt und den Porphyr gebraudyt. Bon weißem 
Marmor find die meiften Statuen gemacht worden, Die 
davon nod) aufgefundenen find aber größtentheilg vers 
ſtuͤmmelt, wie ſchon oben, S. 255, angeführt worden, 
welches audy daher fommt, weil man bei vielen ein- 
zelne Rörpertheile eingefege findet, wie z. B. den Kopf, 
die Arme ıc.; diefe fonnten alfo auch leichter beim Um⸗ 
flurge der Statüen abfallen und verloren gehen. Bon 
dem ſchwarzen Marmor, der bei ihnen fpäter, als der 
meiße-in Gebrauc, Fam, und von dem eine Art auf der 
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Inſel Lesbos gebrochen wurde, find noch mehrere 
Statüen in den Mufeen zu Rom vorhanden, iefe 
Marmorart ift von ungleicher Härte; die härtefte wird 
Probierftein genannt, und die minder härtefte, aber 
ſchwaͤczeſte, führt den Namen Nero antico. Vom Ala« 
bafter, welcher härter, als der gewöhnliche weiße Mar: 
mor ift, follen, nah Winfelmann, feineganzen Sta: 
tüen gemacht worden feyn, fo viel man naͤmlich aus 
denen, die ung übrig geblieben find, urtheilen kann. 
Der Kopf, die Hande und die Füße waren aus andern 
Materien, und mie man vermuther, aus Erz hinzu- 
gelegt, wenigftens iftdagjenige, was man bis jegt noch 
davon befigt, fo ergänzt worden. In Baſalt, fomohl 
in dem eifenfarbigen, als in dem grünlichen, 
haben ſich die Griechifchen Bildhauer aud) zu zeigen 
gefuht. Man har davon noch cinige Statüen. Wie 
man aus der Arbeit erfennen will, befonders aud) 
nad) den einzelnen Köpfen, die man aufgefunden bat, 
fo follen fidy damit die vorzüglichften Kuͤnſtler befchäf: 
“ tiger haben. In Porphyt finder man gleicyfalls Sta- 
tüen, aber nidyt den ganzem Körper aus diefer Steinart; 
denn ſowohl der Kopf, als die Hände und Füße find 
von. Marmor. Man hat zwar Figuren gefunden, 
mweldye gan, aus Porphyr find, allein diefe gehören 
einer fpätern Zeit an, wo man auch ſehr geſchickt in 
Porphyr gearbeitet haben fol. — Die neueren Künft- . 
lee haben gearbeitet, und die neueften arbeiten aud) nod) 
in denfelben Steinarten, wie die Alten, nur daß bei 
ihnen der Porphyr und Bafalt, fo aud) der ſchwarze 
Marmor,nicht gebräuchlich find,da man feine Bildfäulen 
davon verlangt. Diejenigen Schriftfteller, welche glau- 
ben, daß die neuern Künftler den Porphyr nicht zu ar« 
beiten verftehen, follen hierin fehr irren, eben fo mie 
DB afari geirrt hat, daß er den Großherzog von Tos- 
Fana, Cosmus, zum Erfinder eines Waſſers macht, 
der diefen Stein weich machen foll, welches aber gan 
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ungegründer ifl. Nah Winkelmann iſt die Arbeie 
in Porphye den neuern Künftlern niemals ein Ge- 
heimniß geweſen, und es find darin vortreffliche Werke, 
auch) nody in dem verwicyenen Jahrhunderte, gefertiget 
worden, worunter man den Dedel der alten Urne in 
der prachtvollen Corfinifcyen Kapelle zu St. Johann 
Lateran anführen fann. Auch hat man im fiebjehn- 
ten Jahrhunderte, als der Porphyr in großer Menge 
zu Rom war, Köpfe aus demfelben gehauen, wie z. B. 
* Diejenigen der zwölf erften Roͤmiſchen Kaifern in dem 
Dallafte Borghefe daſelbſt. Da die Bearbeitung 
des Porphyrs mühfamer ift, und viel koſtet, fo hat 
man ihn im neuefter Zeit nicht mehr dazu angewenbet. 
Wir gebrauchen jegt nur zu den Bildfäulen in Stein 
den Marmor, Alabafter und Sandftein; und zu Po- 
ſtamenten auch den Granit, auch wird diefe leßtere 
Steinart zu Vaſen oder Lienen, Schalen ıc. angemen. 
bet, wie die übergroße oder Foloffale, aus einem Gra⸗ 
nieblode gearbeitete Schale vor dem Mujeum der 
Künfte im Luftgarten zu Berlin. — Was die Aus: 
befferu — Ergaͤnzung alter Statuͤen in den 
gedachten Steinarten betrifft, fo iſt ſolche von zwei⸗ 
facher Art; erſtlich betrifft es die befchädigten 
und. mangelhaften Stellen in Marmor, und 
zweitens die Berftümmelungen. Was jene be 
trifft, fo gefchah folche mit fein zerftoßenem Marmor, 
vermittelſt eines Kittes, mit welchem ein Loch oder 
eine Vertiefung angefüllt wurde, Diefes hat Win 
kelmann an den ‘Baden einer Sphinr bemerkt, un 
ter den Zierrarben eines zerbrochenen Altars, welcher 
im SHerbfte 1767 auf der Inſel Capri des Meapolita: 
nifhen Meerbufens entdeckt worden, und ſich in dem 
Mufeum des Großbritannifchen Minifters zu Meopel 
‚Hamilton befand. Die Ergänzung der. verflümmel- 
ten Theile ae, wie es noch jegt geſchieht, vermit- 
teift eines Stabes, welcher in die Löcher gefegt wurde, 
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die ſowohl in dem befchädigten und mangelhaften 
Theile, als in dem neuen Zufage gebohrt wurden, um 
das Anzufegende zu befeftigen. Diefer Stab war oft 
von Erz, oft triffe man ihn auch von Eifen an, wie 
audyandem Gefäße des Laok oons zufehen ift. Man 
zog das Erz vor, weil das Oxid deffelben dem Mar- 
mor nicht ſchaͤdlich ift, da hingegen das Eifenorid nicht 
felten braungelbe Flecke im Marmor zu verurfadyen 
‚pflegt, befonders wenn Feuchtigkeit hineindringen kann. 
Diefe Flecke greifen dann mit der Zeit fo um fich, 
daß fie ganze Theile der Statüen einnehmen, mie 
Winkelmann foldyes an den verſtuͤmmelten Figu⸗ 
ten eines Apollo und einer Diana, die zu Baja ente 
det worden, gefehen bat; denn in jenen Statuͤen 
hatte das noch fid;tbare Eifen, worauf der ehemols er 
gänzte, aber verlorene Kopf befeftiger war, die Hälfte 
der Bruſt gelb gemacht. Um diefes zu verhüten, fegt 
man fogar Säulen und Pilaftar von weißem Marmor 
mit Stäben von Erz in ihre Bafen ein, wie unter an- 
dern an den Bafen der Pilafter des Tempels des 
Serapis zu Pozjuoli noch bemerfe werden kann. 
Man vermuther, daß viele der verftümmelten Bild- 
fänten ſchon zu der Zeit in Griechenland verftümmelt 
worden, als die Künfte daſelbſt in größter Blüthe ſtan⸗ 
den, und diefes entweder in dem Kriege der Achäͤer 
wider die Metolier, wo beide Völfer gegen die Werfe 
der Kunſt wuͤtheten, oder bei Abführung der Kunſt⸗ 
mwerfe nach Rom, wo man fie ungeſchickt von ihren 
Plägen abgenommen oder abgebrochen, ja umgeriffen, 
fie audy wohl fehr ſchlecht verpadt hat, fo daß fie auf 
dem Transporte gelitten haben, meldyes nody wahr⸗ 
ſcheinlicher ift; denn da fie gleichfam als Beute fort. 
gebracht wurden, fo ift man wahrfcheinlicy nicht fehr 
glimpflich mit ihnen auf dem Transporte umgegangen, 
Man hat alfo ſchon viele Statuen in Rom ergänzen 
müffen. Die Zerftümmelung der Bildſaͤulen in Gries 
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chenland ſelbſt, ſoll beſonders durch die zu Baja ent⸗ 
deckten Statuͤen Wahrſcheinlichkeit erhalten; denn an 
dieſem Orte, wo die prachtvollſten Luſthaͤuſer der Roͤ⸗ 
mer waren, find von der Zeit an, da die Künfte bei 
ihnen eingeführt worden, bis zu ihrem Berfalle feine 
Seindfeligkeiten verübt. worden, mithin fönnen fie nur 
auf die erwähnte Weiſe, und dann fpäterhin durch die 
oben, S. 253, angeführten Urfachen verftümmele wor⸗ 
den ſeyn. 

Was nun die Berfertigung der Bildfäulen 
aus Erz betrifft, -fo kommt hierbei in Betrachtung : 
1) die Zubereitung des Erzes zum Guß; 
2) die Formen, in welche gegoffen wird; 3)dieA rc 
zu gießen und den Guß zufommen zu fegen, 
und 4) die Fehlgüſſe. Die Alten, die Griechen, 
gingen beim Gießen der Statuen, um die hier aufge: 

ſtellten Säge zu löfen, auf folgende Weife zu Werfe. 
Um das Erz zum Guſſe zuzubereiten, wurde bei ihnen 
daffelbe, wiees audy fpäterhin gefchah, mit Zinn verfegt, 
um es dadurch leichter in den Fluß zu bringen, worin 
es doch zumeilen fteht (welches man in Italien incan- 
tare nennt), wenn nicht reichlid) genug Zinn zugefegt 
worden ift. Benvenuto Cellini erzählt Daher: daß 
ein berühmter und erfahrener Künftler in diefer Arbeit, 
alg er eine Statüe zu gießen hatte, und den Ofen des 
geſchmolzenen Erzes zum Guſſe zu öffnen befahl, wäh. 
rend er zu Mittage effen wollte, und die Arbeiter ihm 
meldeten, daß der Guß ftehe, fo habe er ſogleich feine 
Schuͤſſel und Teller von Zinn ergriffen und fie in dag 
alühende Erz geworfen, wodurch der Guß fogleid) - 
flüffiger geworden fey, Unter Stehen des Guffes ver- 
ſteht man hier dag träge, langfame Fliegen des Erzes, 
fo daß es faum aus dem Dfen kommen fann. Aus 
Diefer Urfache, und um den Guß ſolcher Werfe leich- 
ter und ficherer zu machen, werden zuweilen Statüen 
aus Kupfer gegoffen, weil diefes Metall gefhmeidiger 
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ift, wie dieſes bei den vier Pferden in Denebig der 
Zall geweſen. Man fcheint aud) das Kupfer aus der 
Urſache zu den Statüen gewählt zu haben, weil es 
außer der Gefchmeidigfeit ſich auch fehr guet ver» 
golden läßt, dag heißt, leichter, als das Erz. Der nö» 
thige Zufag an Zinn hat in dem Erze auch verurſacht, 
doß wenn es vor Altersim Feuer gelitten, man an dem⸗ 
felben ganz Feine Löcher, wie Bläschen, entdeckt hat; 
denn das Zinn, als eine leichter flüffige Materie, ift 
durch die Hige des Feuers verzehrt worden, und hat 
das ohne feinen Zufag fpröder gewordene Erz gleich ſam 
wie Bimsftein zurücdgelaffen, weshalb aud) derglei- 
chen Erze leichter am Gewicht, als gemöhnlidy find. 
Diefes verminderte Gewicht ift befonders in den Me- 
daillen, die im Feuer gemefen find, fichtbar, wenn man 
fie gegen andere vom gleichem Gehalte wiegt; denn 
wenn dergleichen Medaillen, die des Zinnes beraubt 
worden, ausgegraben worden, und einige Zeit an der 
Luft oder in der Feuchtigfeit liegen bleiben, jo werden 
fie- von einem grünen Opide überzogen, wodurch das 
olte Erz zerfreffen und zerflört wird. Diefes Orid 
rührt aber keinesweges von der Ausfcheidung des 
Zinnes, fondern von der Vermitterung des Metal. . 
leg, von den verfchiedenen Säuren ergeugenden Stoffen 
her, die darauf einmwirfen, und eg oridiren, wie der 
Sauerftoff der Luft, in Verbindung mit andern Stof- 
fen. Um num diefes zuverhindern, muß ein dergleichen 
Metall oder Erz mit einem Firniß überzogen werden, 
weldyer dergleichen Einwirkungen abhält. — Wasnun 
bie Formen betrifft, weldye die Kuͤnſtler der Alten zu 
den Statüen in Erz anwendeten, fo hat man an den 
ſchon oben erwähnten vier Pferden über dem Portale 
der St. Markuskirche in Venedig die Bemerkung ge» 
madıt, daß ein jedes diefer Pferde in zwei formen ger 
goffen geweſen, die in der Länge diefer Pferde zuſam⸗ 
men paßten, fo daß man nicht nöthig hatte, die For⸗ 
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men nach vollendetem Guffe zu zerfchlagen, wie es 
mit andern Güffen gefchehen muß. — Was nun die 
Are zu gießen und den Guß zufammen zu 
fegen betrifft, fo wurden in den älteften Zeiten, nach 
dem Paufaniag, die Figuren von Erz aus Stüden 
zuſammen gefegt, und durch Nägel verbunden, wie ein 
. Aupiter zu Sparta war, den Learchus, aus ber 
Schule des Dipoenus und Scyllis gearbeitet hatte, 
Diefer einfache Weg Statuͤen zu gießen, blieb noch 
in fpätern Zeiten üblich, welches ſechs Herfulanifche 
weibliche Figuren im und unter Lebensgröße zeigen; 
denn der Kopf, die Arme und die Beine find befonders 
gegoffen, und auch der Rumpf ift Fein Ganzes. Diefe 
Stücke find bei ihrer Vereinigung durch eingefügte 
Hefte, die in Ftalien von ihrer Form Schwalben⸗ 
fhmwänze heißen, verbunden. Der furge Mantel die. 
fer Figuren, welcher ebenfalls aus zwei Stücken ber 
ſteht, einem Vorder: und Sintertheile, ift auf den Ach⸗ 
feln, wo derfelbe gefnöpft vorgeftelle ift, zufammenge 
fegt. Auf diefem Wege fuchten die alten Künftler die 
Eehlgüffe zu vermeiden, welche in ganzen Statiten, 
und aus einem einzigen Guſſe nicht leicht zu vermeiden 
find, und dennoch bemerfe man auch hier nachgehol 
fene Ausfüllungen, die aud) in den Pferden zu Bes 
nedig gezeigte werden, mo die eingefegten Stüde be 
reits vor Alters mit Nägeln befeftiger zu fehen find, 
und fo hat man es noch an mehreren Stüden gefun⸗ 
den, wo Öegenftände ſichtbar geworden find, die vorher 
unmöglich da geweſen feyn Eonnten, weil fie der Figur 
eben nicht zut Schönheit gereichen, die alfo erſt durdy 
das Alter und durd) manche Zerftörungen, die an 
Bildfäulen vorfommen, mit hervorgetreten find, Auch 
das Lörhen mar bei den Figuren der Alten fehr ges 
woͤhnlich; befonders ſieht man es an den Haaren und 
an frei Hangenden Locken, welche ſowohl in den älteften 
Zeiten der Kunft, als in der Bluͤthe derfelben angeloͤ⸗ 
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ehet zu werden pflegten. Das äftefle Werk biefer Arc, 

und überhaupt eines der älteften Denfmäler der Runft, 

ift ein weiblidyes Bruſtbild im Herkulaniſchen Mus 

feum in Portici, weldyes vorwärts über der Stirn bie 

an die Ohren funfzig Locken, wie von einem ftarfen 

Drahte hat, der beinahe in der Dicke einer Schreibfer 

der ift, und diefe Hängen angelöthet neben und überein- 

ander, eine jede von vier bis fünf Ringeln; die hin; 

tern Haare find in einer Flechte um den Kopf herum« 
gelegt. Ein anderes feltenes Stüd mit angelörheten 

Haaren, ift in eben demfelben Mufeum ein maͤnnlicher 

jugendlicher Kopf, und eine Abbildung einer beftimme 

ten Perfon, welche adhiundfechzig angelöthete Locken 

hat, fo da diejenigen, weldye hinten im Nacken nicht 

frei hängen, mit dem Kopfe aus eben demſelben Guffe 

find. Sene Locken gleichen einem ſchmalen Streifen 

Papier, welcher gerollt, und hernady in Geſtalt einer 

Spiralfeder auseinander gezogen wird ; diejenigen Die 

auf der Stirn hängen, haben fünf und mehrere Wine 

dungen ; die im Nacken haben deren bis an zwölf, und 

auf allen laufen zwei eingefchnittene Züge an dem _ 
Rande herunter. Bon diefem Gebraucye in der ſchoͤn⸗ 
ften Zeit der Kunſt zeigte ein idealifcher Kopf eben die 
fes Mufeums, der dafelbft gewöhnlich mit dem Namen 
des Plato bezeichnet wird, und als ein Denfmal der 
ſchoͤnſten Arbeit in Erz betrachtet werden kann, wel 
cher die Fraufen Locken in den Schläfen gleichfalls an⸗ 
gelöthee Hat. 

‚ Das Gießen der Statüen aus Eri ober 
Metall, wie eg jegt oder überhaupt beiden Neuern 
gefchieht, laͤßt wenig mehr zu wuͤnſchen übrig; denn 
fehr vollendet treten die Bildfäulen nad) dem Modelle 
aus dem Guffe hervor, und die Schwierigkeiten, die 
ſich fonft noch hierbei erhoben, und die in dem Meda- 
nifhen des Gußprozeſſes lagen, ſind jetzt groͤßtentheils 
beſeitiget, oder kommen mwenigflens bei geſchickten 
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Gießern nur ſelten vor; indeffen kann bei einem fol- 
chen Prozeſſe, der von fo vielen Nebendingen abhaͤngt, 
auch wohl einmal etwas mißrathen. Das Modell 
zu jeder Bildſaͤule, die gegoſſen werden ſoll, witd ent⸗ 
weder von dem Bildhauer aus Thon, oder aus Gyps ge» 
macht; die legtere Art, aus Gyps, ift die gemöhn- 
lichſte. Auf ein folhes Modell verwender der Künft- 
fer allen Fleiß und Geſchicklichkeit, weil mac) demfel« 
ben die Statüe gegoffen wird; es alfo hauptfächlich 
von der guten Ausführung des Modells abhängt, fo 
wie von einem geſchickten Guffe. — Die Defen, die 
zum Bild» oder Statüengießen gebrauchte werben, 
müffen zur Aufnahme des Brennmaterials gut einges 
richtet feyn, fie muͤſſen die Hige auf diejenigen Stellen 
gut hinleiten, wo das Metall liege, welches einen 
eigenen Plag des Herdes einnimmt; fie müffen aber 
auch fo conftruire und feft feyn, daß fie beint heftig- 
fen Feuer weder fchmelzen, nody berften, noch aus. 
(lagen, dabei müflen ihre Wände nur ſchlechte 
Wärmeleiter feyn, Damit fie die Hitze nicht durch ſich 
hindurch, alfo audy nicht nady auffen laffen. Die 
Größe eines Gießofens, der auf einem ſeſten Grunde 
ruht, und einen Thurm zum Heigen mit einem Aſchen⸗ 
loche, nnd einen Trichter hat, wird nady der Menge 
des nöthigen Metalleseingerichter, und diefe nach dem 
Gewichte des verbrauchten Wachfes beftimmt. Er beftehe 
aus einem runden Gewölbe, das vier Deffnungen hat, 
durch die eine ſchlaͤgt die Flamme des angelegten Feuers, 
zwei andere dienen das Metall hineinzuſchuͤtten, und 
aus der vierten fließt das gefchmolzene Metali durch 
Rinnen in die Form. Der Herd und die Rinnen diefes 
Diens liegen etwas höher, als die zu gießende 
Starüe, damit der Abfluß des Metalls in die Kanäle 
derſelben beffer gefchehen fann. Der Ihurm zum 
Heigen fleht neben dem Gußofen, ift von Ziegelffei« 
nen errichtet, und hat einen ſtarken eiſernen Roft. 
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Dben if er mit zwei Deffnungen verfehen; durdy die 
kleine, die man mit einem eifernen Schieber verfperrr, 
wird das Feuerungsmaterial eingefegt, und durch Die 
größere, die eine allmählig enger werdende Röhre har, 
die in die Deffnung bes Gußofens geht, wird die 
Flamme auf das Metall geleitet. Der Trichter ift ein 
Gefäß von Thon in Geftalt eines länglichen Vierecks, 
welches man vor die Öußrinnen fegt. Diefer Trichter 
bat fo viele Deffnungen, als Gußröhren in der Form 
find. Jedes Gußloch des Trichter iſt mit einem Stoͤp⸗ 
fel verftopft, die an einer dergleichen Stange hängen, 
meldye man an ihrem Magel als einen Waagebalfen 
auf und niederziehen Fann. Herd und Gußrinnen fies 
gen‘, mie ſchon bemerfe worden, etwas höher, als der 
Trichter, der das fließende Metall in die Form leiter. 
Ein Mehreres über dergleihen Defen und- ihrer 
Steuftur wird unter Stuͤckgießerey vorkommen, 
wo aud eine Abbildung. geliefert werden foll, 
Aus der Menge des Metalls, die man nad) dem 
Gewichte des Wachfes beftimmt, wie ſchon oben an⸗ 
geführt worden, läßt fidy der Durchmeffer des Ofens 
angeben. Ein Kubiffuß von verfegtem Metall hält 
648 Pfd. am Gewichte; theilt man nun das Gewicht 
des Metalles durch diefe Zahl, fo weiß man, mie viel 
Kubiffuß Metall der Ofen haben muß. Zur Feue⸗ 
rung gebreude man am liebften Holzkohlen, weil 
Steinfohlen das Metall gewöhnlich fpröde machen, 
wo man aber Steinfohlen anwendet, da wählt man 
mo möglich die ganz reinen, von allen fremdartigen 
Stoffen befreieten, 5. ®. die Eoafs von den Stein. 
Fohfenbeleuchtungsanftalten. Man muß forgfältig 
darauf fehen, daß der Rauch und der Ruß nicht auf 
die zu ſchmelzenden Körper trifft, und beſonders Erſte⸗ 
rer gut abzieht, wozu die gut angelegten Rauchfaͤnge, 
die mic eifernen Schiebern verfehen find, die man mach 
Gefallen öffnen und verfchließen kann, dienen. — Bon 
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dem großen Modelle der Bildfäule wird nun eine 
Form in Gyps abgenommen, diefe Form ift hohl, und 
nach derfelben wird ein dem Erſten vollfommen ähne 
liches Modell von Wachs verfertiget. Diefes Wachs 
ift eine Rompofition aus Terpentin, Pech, Schmalz 
und gelbem Wachfe; auch kann man ſtatt des Pechs 
Burgunderharz oder Geigenharz (Colophonium), ynd 
ftatt des Schmalzes Baum⸗ oder Dlivenöl nehmen. 
Diefer Moffe giebt man nun diejenige Dicfe, die man 
dem Metalle zu geben willens ift; denn Letzteres füllt 
nachher den Raum aus, den das Wachs eingenommen 
hatte. Kabinettsftücen, die nicht höher als zwei Fuß 
find, giebt man gewoͤhnlich eine Dice von zwei Linien, 
- Figuren von menſchlicher Größe, eine von einem hal 
ben Zolle; bei Eoloffalen Starüen richtet man fie ver 
haͤltnißmaͤßig ein, je nachdem ihre Stellung ift, oder 
dieſer oder jener Theil mehr Haltung bedarf. Auf ein 
Pfund Wachs pflege man zehn Pfund Metall zu 
rechnen. , Dann nimmt man Nückficht auf die Arma- 
tur oder die Eifenftügen der Bildfäulen. Spigfäulen 
erfordern feine ftarfe innere Hältniß, weil ihre oberen 
Theile, die in der Dicke allmählig abnehmen, auf einem 
feften Boden ruhen; allein bei großen Bildfäulen, 
befonders. bei Reiterftatüen, deren ganze Laft oft mus 
. auf zwei oder drei Füßen ſich flüge, kann der Kuͤnſtler 
bet Berfertigung der Armatur nicht Vorſicht genug 
‚ aumenden;, denn diefe hält den Kern und die Lehmform 
einee Bildfäule zufommen. Die mehrften Eifenftüde 
wesden nach dem Guffe wieder herausgenommen, ante 
dere aber, auf welchen die Hältniß beruhet, bleiben 
darin. Die eifernen Stangen find hier, was bei jeder 
Zeichnung bie blindend geraden Linien find, wodurd) 
bei dem Entwurfe fich der Erfinder jede Lage und 
‚ Stellung zuerft ſichert. Siebefommen eifernen Droht, 
der, wie die Rippen an dem Ruͤckgrade, beftimmt ift, 
das aus Werg, Lehm, Pferdemift, und Kälber oder 
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Kuhhaaren verfegten Gemengfelzu halten, das um 
die Stangen geklebt, und nachher durch ein Feuer in 
dem Ofen unter den Kofte ausgetrodnee wird, Auf 
diefe bekleideten Eifenftücfe werden num die einzelnen 
Stüdeder Wachs form eines nach dem andern angefegt, 
und damit bis zur Vollendung der ganzen Statuͤe 
im Zufammenfegen fortgefahren, wobei man Acht 
hat, daß nicht mehr Wachs aufgetragen wird, als 
nachher die Statue an Metall befommen foll. Dieje- 
nigen Theile, welche die Laft tragen follen, befommen 
Daher mehr, die ſchwebenden dagegen ungleidy weniger. 
Hierin liege viel Einfiche und Geſchicklichkeit, and ber 
Verfertiger der Form hat beinahe eben fo viel Ver⸗ 
dienft, wenn das Werk gelingt, als der Erfinder oder 
Bildhauer ſelbſt. Wenn man 8 gleidy nur als eine 
mechanifche Arbeit betrachtet, fo kommt doch Alles dar⸗ 
auf an, wie diefe Arbeit geführe wird, befonders bei 
koloſſalen Bildſaͤulen, bei Reiterſtatuͤen ıc., wo das 
Ganze ſchoͤn und ohne Fehler, wenigflens ohne erheb- 
liche, heraus kommen foll.. Wenn nun alle Theile aus 
Wachs zufammengefegt worden, und die Bildfänie auf 
dieſe Are mic ihrem Fleifche bekleidet ift, fo geht der 
Bildhauer von Neuen Alles durch, pouffirt mach, nimme 
auch wohlganze Theile ab, und fegt fieneu an, big fein 
Werk in Wachs vollkommen eben fo dafteht, als eg in 
Gyps verfertiget worden, Die einmal gegebene Stel. 
lung der Figur kann zwar in der Ausbefferung nicht 
. geändert werden, aber doch viele Cinzelnheiten, und 
fo mandye Fehler, die in dem großen Modelle unbe 
merft geblieben find. So z. B. fann jeder Zug in den 
‚Mienen verfchönert, jedem Gliede mehr Kundung und 
mehr Nettigkeit, überhaupt der Figur bie legte Boll. 
kommenheit gegeben werden, und dem Wache eine 
allenthalben gleiche Dicke. Yegt werden über das aus: 
gebeflerte Wachsmodell, zwei Zoll von der Oberflaͤche 
deſſelben, von oben nach unten zu, verfchiedene Röhren . 
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‚von denen einige das geſchmol⸗ 

EL —* andern das flüffige Metall aus 

von en alien Theilen der Figur leiten, und 

J ————— dienen, der eingeſchloſſenen Luft 
Day verfchaffen. Jede Haupiroͤhre hat 

ng 3 
a Heine Neben» oder Connerionsröhren, 
—— Fluß des Metalls befördert wird, im Foll 
ge Hauptroͤhre ſtocken ſollte. Alle dieſe Roͤhren 
h an das Modell, und geben dieſem das An⸗ 
—5 — Modell b 

„ eines Baumes, der mit vielen Aeſten und Zwei ⸗ 
m verfehen if. Das Verhaͤltniß der Arten diefer 
Mhen richtet ſich nach der Groͤße des Modells, und 

ady den Stellen, wo fie angebracht werden. Die 
oberen find weiter, al die unteren. Auch die Zahl der 
Köhren richtet ſich nach der Größe des Modells. So 
wurden bei dem Guffe ber Reiterſtatuͤe Peters des 
Großen von Falconet fünf Hauptröhren, in welche 
das Metall eingelaſſen werden ſollte, und eben ſo viele 
Luftroͤhren angeſetzt. Von den Hauptroͤhren hatte jede 
drei Zoll im Durchmeſſer. Der Guß geſchieht ſo, daß 
das Metall zuerſt zu den unteren Theilen gelangt, nach 
und nach, wie das Waſſer, in die Roͤhren ſteigt, ſich 
in alle Rebenzweige austheilt, und die Luft vor ſich 
hertreibt. Wenn diefe Röhren fich irgendwo verftopfen, 
oder nicht forgfältig genug verwahrt find, daß fidy das 
Metall irgend einen andern Weg durch fie verfchaffen 

„ und auslaufen Bann, fo fehle es zulege, und der Guß 
mißlingt, wie an der Statüe des Könige Ludwig zu 
Bourdeaur, und an der von Peter dem Großen zu 
Petersburg gefchehen ift. Sind nun diefe Röhren in 

ihrer Ordnung, das heißt, alle gehörig angeſetzt, fo 

wird der Kern gemacht, womit der Kaum, den die 
Wachsform einfchließt, ausgefüllt wird. Seine Zube 
reitung erfordere einige Sorgfalt, da er fidy weder 
ausdehnen, noch zufammenziehen muß; im erfteren 
alle würde die Wachsform fich ausbiegen, und da⸗ 
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durch das Metall an vielen Stellen eine ungleiche Dicke 
befommen, im andern würde er den von dem Wachfe 
eingefoßten Raum nicht genau ausfüllen. Eine andere 
Eigenfchaft des Kerns erfordert, daß er der Gewalt 
des Feuers widerfiehe, das ift, weder berfte, noch 
Krümmungen annehme, und dabei eine gewiſſe Ge- 
ſchmeidigkeit oder Zähigfeit.befige, um die Hige und 
Gewalt des flüffigen Metalles auszuhalten, weil fonft 
feiche Riſſe in dem Metalle entftehen; dann muß er 
das Merall gern aunehmen, das heißt, es nicht zuruͤck⸗ 
ftoßen, damit in jenem feine Blaſen zurückbleiben. 
Diefer Kern beftehe nun aus einer fehr feinen Thons 
erde, die man mit Waſſer zu einer Tünche anruͤhrt, 
und damit das Wachs überftreicht, oder dieſe Tuͤnche, 
die Einige noch mit Gyps verfegen, von oben in die 
Form hineingießt, und den ganzen Raum völlig damit 
ausfüllen und fie trocken werden läßt. Diefes wird fo 
oft wiederholt, und fie nad) und nad) immer dicker ange 
ruͤhrt, bis fie zu einer Maſſe von mehreren Zollen 
erwaͤchſt; dann wird in dünnen Lagen Lehm darüber 
gefcylagen, diefer forgfältig getrodnet, das. Ganze 
kreuzweis mit eifernen Bändern eingeſchmiedet, und 
nachher mit einer Mauer umgeben. Diefe Glühmauer, 
weldye ungefähr 24 Fuß dick ift, wird 2 Fuß entferne 
von der Form rundherum aufgeführt. Der Zwiſchen⸗ 
raum wird mit kreuzweiſe übereinander gelegten Zie⸗ 
geln ausgefüllt. Einige, befonders ältere, Gießer, neh. 
men auch einen Kern von Pferdemift, Kuhhaaren und 
Lehm, wie ſchon oben angeführt worden. Diefes Ge⸗ 
miſch wird in eine Grube oder in ein großes Gefäß 
gethan, mit einer Lauge übergoffen, und fo lange lies 
gen gelaſſen, bis das Ganze in Fäulniß übergeht; 
dann wird die Maffe verfchiedene Male getrocknet, ge 
wafchen, zerrieben, Durchgefiebt, und mit andern Ma⸗ 
terien,, die eine ftarfe Verbindung geben, vereiniget, 
Mit diefer in Fluß gebrachten Maffe wird nun das 
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Wachs zu wiederholten Malen uͤberſtrichen, bis ſie zur 
Dicke eines halben Zolls augewachſen iſt. Dieſe trocken 
und hart gewordene Rinde wird nun wechſelsweiſe mit 
Ziegelſteinen, Lehm und Erde fo lange bedeckt, big fie 
eine Dicke wenigftens von 8 Zoll befommt. Wenn 
nun Alles eingerichtet ift, fo wird die Schmelzung des 
- Wadrfes vorgenommen, um dem Metalle, welches die 
Statüuͤe bekleiden fol, Raum zu verfchaffen, oder viel- 
- mehr um das Metall die Stelle des Wachfes einneh- 
men zu laffen, und olfo die Bildfänle zu bilden, Die 
Gorm liege naͤmlich auf.einer Art von Herd; denn ou 
dent: Orte, wo die Statüe gegoffen werden foll, befin- 
det fich eine ausgemauerte Dammgrube, auf deren Bo- 
‚den eine Höhle ift, die mit ftarken eifernen Roftftäben, 
und auf diefen mit einer Lage von Backſteinen und 
Lehm bedeckt ift. .Diefesift nun der Ofen, wo das Wachs 
aus der Form geſchmolzen und die ganze Form gehaͤr⸗ 
tee wird. Auf diefem Fundamente ruht alfo der Kern 
. und Mantel der ganzen Statüe. Unter diefen Roſt wird 
nun Feuer gemacht, wodurch das Wachs herausfchmilgr, 
und ſowohl der Kern, als der Mantel gehärter wird. 
Bei der mit Ziegeln ausgefüllten oder ausgelegten 
. Mauer werden dieſe durch ein ftets unterbaltenes 
Feuer glühend gemacht, fo, daß durch die Mictheilung 
der Hige diefer Ziegeln , die Lehmform fo heiß wird, 
daß das Wachs davon fchmilze und ausfließt, 
‚welches durch die fehon oben angeführten Kanaͤle ge: 
ſchieht. Bei dem Guffe der Bildfänle Peters des 
Großen in Petersburg, war eine ſolche Glühmauer, 
mit Ziegelfteinen ausgefüllt, angebracye, welche durch 
ein acht Tage langes Feuer glühend gemacht wurde, 
fo, daß die Lehmform fo heiß wurde, daß drei Tage nach⸗ 

. her die 4000 Pfund Wachs ſchmolzen und abfloffen, 
welche zu dem Modelle der Bildfäulegehörten. Sobald 
das Wachs aus der Form ausgefloffen ift, fo werden 
die Anftalten zum Schmelzen des Metalls gemacht. 
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Der Schmeljofen oder Gußofen wird nun geheitzt, 
umd mit dem nöthigen Metalle zum Guffe der Bfiv- 
faule verfehen. Sobald das Metall gehörig in Fluß 
gekommen ift, weldyes man ausder Spiegelglätteßeffel- 
ben, und aug dem weißen Dampfe , den es beim Um- 
rühren von ſich giebt, gewahrt, fo werden die Seiten⸗ 
löcher verftopft, der Dfen aufgeftocyen, die Hauptroͤh⸗ 
ten zu dem Modelle geöffnet, und fo. das aus dem Dfen 
wie Waſſer fließende Metall durch die Rinnen.in den 
Trichter, und von da in die Röhren zum Ausguß der 
Form geleitet. Wenn das fliegende Metall bis au den 
Rand des Tricyters fleige, fo ift der Guß volleuder. 
Der Trichter wird nun mit dem überflüffigen Metalle 
weggenommen, die Vordammung aufgegraben, die 
Form zerſchlagen, ber Ofen weggeraͤumt, und die ge⸗ 
goſſene Statue mit Vorſicht in die Höhe gewunden, 
und die Röhren, jo wiedie Stacyeln, welche an ber Sta; 
süe herumftehen, abgefeilt; alle Beulen und Ungleich⸗ 
heiten werden ausgeglichen, und wenn endlich Alles 
gehörig ausgeftochen, gepugt und polirt ift , fo bekommt 
die Bildfäule einen Firnißanſtrich. ; . 
Wie ſchon oben, ©. 228, angeführt worden, hat 
man ſchon in den älteften Zeiten die Kunſt metallene 
Statuen zu gießen verftanden; allein man ift darüber 
nicht einig, ob man aud) ſchon die Kunſt verftänden 
hat, fie aus einem Guſſe zu verfertigen; denn Die. fo» 
loffalen Bitdfäulen, deren die Geſchichte erwähnt, 
und worunter einige über hundert Fuß hoch waren, 
find gewiß nicht aus einem Guffe gewefen, mie 3. B. 
die koloſſale Statue des Sonnengottes zu Rho- 
dus, die auch ſchon oben, ©. 246, erwähnt worden ; 
denn diefe Statüe war gewiß aus mehreren Stüden 
zufammengefegt. Selbft die Bildfäule des Markus 
. Aurelius, und andere Meuere, als diejenige von 
Eosmus von Medicis zu Florenz, und die Statuͤen 
von Heinrich dem Bierten und Ludwig dem 
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Dreizehnten in Frankreich, bie im der Revolutions⸗ 
zeit verſtuͤmmelt wurden, ſind nicht aus einem Guſſe. 
Erſt im ſechzehnten Jahrhunderte fing man an den 
Guß von unten auf einzurichten... Wilhelm della 
Porta brachte zuerft dieſe neue Art zu gießen bei der 
Bildſaͤule des Pabſtes Paul des Dritten in Aus 
übung. Auch die Bildfäule Ludwigs des Vier⸗ 
ehnten, die Girardon 1699 verfertigte, war 21 
Kuh hoch, und aus einem Guffe. Als ungefähr funf- 
zig Jahre nachher Le Moine die Bildfäule Lud- 
wigs des Funfzehnten in Bourdeaur, die nur 
vierzehn Fuß hoch war, zu verfertigen übernahm, 
Bannte man biefe Verfahrungsart nicht mehr, wer 
nigfteng fegte der Mangel an praktiſcher Kenntniß, 
die zur Ausführung eines ſolchen Werkes erfordert 
wird, die Arbeiter in nicht geringe Verlegenheit. 
Zum Gtüd für fie harte Boffrand eine vollftändige 
Beſchreibung des ganzen Verfahrens, weiches man 
bei ber Bildfäule Ludwigs des Vierzehnten vom 
Anfange bis zu Ende beobachtet hatte, nebft den noͤ⸗ 
thigen Zeichnungen aufbehalten, die er nicht nur mit« 
theilte, fondern auch oͤffentlich bekannt machte *), und 
die auch noch fpäterhin, obgleich viele Berbefferungen 
bei dem Guffe gemacht worden, andern Künftiern zur 
Richtſchnur diente. Indeſſen gehört zum Gießen der- 
gleichen Werke, außer der Kenntniß der ganzen Zu 
bereitung der Form ꝛc., wie es eben befchrieben wor⸗ 
den, dennoch viel Uebung, viele praftifchen Handgeiffe, 
die ſich gar nicht befchreiben laffen, und die man fehen 
muß; und dann auch viel Enefchloffenheit, Befonnen- 
heit, beim Guffe.felbft, damit, wenn ja irgend etwas 





) Description de ce qui a &i6: pratique& pour fondre en 
Bronze d’urf seul jet la figure equestre de Louis quatorze dans 
la place de Louis le Grand en 1699, enrichie de ‚planches en 
tailles düuces, en Fr. et Lat. Paris, 1743, j 
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gefchieht, was nachtheilig auf denfelben wirken Fann, 
man nicht gleich den Kopf verliert, und die ganze Ar 
beit für verloren giebt; denn es kann bei aller 
Kenntniß, aller Aufmerffamkeit, und aller Vorſicht 
gefchehen, daß ein Werk durch irgendeinen Zufall nicht 
gleich gelingt, und noch befonders, wenn es an dieſer 
peaftifchen Hebung fehlt, wie dieſes auch mit der ſchon 
oben erwähnten Bildfäule Peterd des Großen in 
Petersburg der Zall war, die unter Monument, 
Th. 93, ©. 703 u. f., befchrieben worden, dasheißt, 
nach ihrer Aufftellung und ihrem Kunſtwerthe, nicht 
aber nach der Art ihres Guffes; denn hier bewirkte 
der Streit, worein der ſchon oben erwähnte berühmte 

Bildhauer Falconet mit dem aus Paris verfchriebe- 
nen Gießer Ersman geriet, daß der Leßtere von dem 
Baufomptoir den Abfchied erhielt, und jener die Sta⸗ 
' süe allein zu gießen uͤbernahm. Falconet behauptere 
naͤmlich, die Dice des Metalles müffe im Guſſe niche 
über drei Linien feyn; Ersman, welcher in diefem 
Fache ſich mehr Kenntniffe zutrauete, unter dem be 
ruͤhmten Pigalle gearbeitet, und zwei Gruppen von 
zehn Fuß Höhe an dem Piedeftal der Bildfäule Lud- _ 
wigs des Zunfzehnten gegoffen hatte, und 500 
Livres Penfion vom Franzöfifchen Hofe genoß, be- 
hauptete dagegen, daß das Wachs eine größere Dicke 
haben müffe. Falconet bewies, daß die Bildfäule 
des Marfus Aurelius noch nice einmal zwei Zi. 
nien dick fey, und daß eim antifer ‘gegoffener Fuß, 
welcher im .KRabinette des Grafen von Caylug be. 
findlich gewefen, zwei Fuß in der Länge gehabt habe, 
welches dody eine Bildfäule vom wenigſtens funfzchn 
bis fechzehn Fuß Höhe vorausfege, nur eine Dice 
von zwei Linien gehabt hätte; auch von der in Voor⸗ 
burg, einem Dorfe nicht weit von dem Haag, in der 
Erde vergeabenen Bildfäule des Kaiſers Hadrian, 
jeigte Falconet eine Hand vor, die ihm der dortige 


Ruſſiſche Minifter Prinz Golizin überſchickt hatte, 
welche. Hand, nach deren Größe die Statuͤe minder 
ſtens neun Fuß hoch ſeyn mußte, nur eine Linie in 
der Dicke hatte, und der Guß ift von einer ſeltenen 
- Schönheit. Altes diefes ſprach fürgalconersBehaup- 
tung, ben Guß nicht ftärfer zu machen, als er es ans 
gegeben; allein Ersman ließ fidy dagegen öffentlich 
verlauten, daß der Guß, wenn er nur drei Linien did 
ſeyn follte, nicht gerathen würde, wenigftens fönne er 
dann für Die Dauer der Bildfäule nicht haften. Diefe 
Streitigkeiten verurfachten nun, wie ſchon ermähnt 
‚worden, die Abfegung des Legteren, und Falconet 
. übernahm den Guß allein, wofür er den Reſt der dem 
Ersmanausgemadhten, aber nicht gehobenen Summe 
vonden 140,000 Livres (ungefähr 35,000 Rtpir. Pr.), 
der 20,000 Rubel Silbg. (ungefähr 21,6663 Rthlr. 
Preuß.) betrug, erhielt. Ealconet uͤberzog noch das 
ausgebefferte und mit Röhren befegte Wachs modell mit 
Lehmmaſſe, aͤhnlich der oben mit den Kuhhaa⸗ 
ren, dem Pferdemifte zc. angeführten Maffe, welche 
Ersman noch beforgt hatte. Er nahm die Schmel⸗ 
‚zung des Wachfes vor, als er aber während bes Aus 
glühens der Mauer, die um die Lehmform gezogen 
worden, in der Nacht die Arbeit befichtigte, fo fand 
ee den Lintermeifter Pomiel eingefchlafen. Er bes 
bauptere, daß das feuer vorne an ber Form zu ftark 
fen, und beforgte, fie möchte verbrannt ſeyn. Ein 
‚Ni, den die Mauer während des Ausglüheng bekam, 
- ließ allerdings vermuchen, daß in der Anlage, oder in 
dem Ausgluͤhen derfelben ein Fehler vorgegangen. 
Ersman hatte ſich gehüter, diefes Kunſtgeheimniß 
du vercathen, oder fidy abfehen zu laflen; denn als er 
in Petersburg anfam, legte er eine Probe feine Gr- 
ſchicklichkeit in Erz zu gießen ab, indem er den Guß 
einer von 5 alconet vortrefflicy ausgearbeiteten Gruppe 
einer Figur, die fich einen Dom aus dem Fuße zieht, 
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beforgte, die meifterhaft gelang, und die noch jege in 
der Eremitage des Kaiferlicyen Pallafles. aufbernahre 
werden fol. Auch der Schmelzofen, kurz Alles, was 
Ersman zum Guffe der Bildfäule einrichtete, foll 
nady dem Urtheile der Runftverftändigen fehr ‚gut ge- 
weſen ſeyn. Falconet ließ nun die Ziegel zwiſchen 
der geborſtenen Mauer wegraͤumen, und fuͤllte den 
Kaum mit Sand und Erde aus, die feſt au einander 
geftampft wurde, und num follte, nach allen diefen Vor⸗ 
bereitungen, der Guß beginnen. Der 2öfte Auguft 
1775. wurde dazu angefegt. Tages vorher wurde der 
Scmelzofen um Mittag geheizt, deſſen Beforgung 
dem Stüdgießer Chailom aufgetragen war. Das 
zum Schmelzen beftimmte Metall betrug am Gewichte 
1351 Pud oder 44,041 Pfund. Des folgenden Tas 
ges gegen Mittag, als das Metall genugfam in Fluß 
gebradyt worden, welches man aus der angenomme⸗ 
nen Spiegelglätte und ben ausgefloßenen weißen 
Dämpfen beim Rühren gemwahrte, wurden nun die 
fünf Hauptröhrengeöffnet, der teichterförmige Zapfen, 
der die Deffnung in dem Ofen bisher verftopft hatte, 
mit Gewalt eingeftoßen, und das Metafl in dag heiß⸗ 
gemachte Baffin eingelaffen. Die untern Theile der 
Form waren bereits alle ausgefüllt, und man ver, 
fprach fi) den beften Erfolg, als mit einem Male das 
. Metall ous der Lehmform herausfloß, ſich über den 
Boden ausbreitete und zu zünden anfing: Der bes 
ſtuͤrzte Falco net, der feine neunjährige Arbeit in 
wenigen Augenblicken vereitelt, feinen Ehrgeiz ges 
täufcht, und feine Neider bereits über fidy eriumphiren - 
foh, eilte zuerft davon, und die Gefahr hieß Die Uebri⸗ 
gen bold-nachfolgen; nur der einzige Chailom, der 
alles Metall mit Unwillen aus dem Baffın laufen 
ſah (denn es muß, wenn der Guß gut gerarhen iſt, 
viel davon zurücbleiben) blieb. Ein Schickſal, welches 
Girardon, le Moine und andere Kuͤnſtler betrof⸗ 
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fen hat, und dem ſelbſt die beruͤhmten Gießer Kel⸗ 
‚lee, Goor (in Kopenhagen, weldyer für den Guß 
der in Rede flehenden Statue Peters des Großen 
400,000 Livres oder 100,000 RthIr. Preuß. verlangte, 
als Falconer bei ihm’anfragen ließ, ehe er ſich nad) 
Paris wandte) und Meyer. unterworfen geweſen 
find, Der Unfalt-felbft ruͤhrte daher, weil eine von 
den Hauptröhren, aus welchen das Metall nady den 
obern Theilen geführt ward, zunaͤchſt an dem Rüden 
der Statüe des Czaars felbft, und eine Luftröhre in 
eben diefer Gegend gebrochen. waren. Ob nun dieſe 
Roͤhren einen zu weiten Umfang hatten, und daher 
mit zuvielem Metalleangefülle wurden, ob fie zu nahe 
an einander gefügt: waren, oder im ihrer Derfertigung 
ein Fehler begangen feyn mag, ift ſchwer zu beftim- 
men. Man wollte aber Falconet darüber Bor 
würfe machen, weil die Röhren nach feiner Angabe 
angelegte worden. Indeſſen verlor Falco net den 
Much niche; er ließ fogleidy darauf bekannt madyen: 
. „Der Guß ift durchaus nad) Wunfd) gelungen, bis 
auf ein Paar Stellen von etwa zwei Zuß Höhe, Die 
fer leidige Zufall ift durch einen unmöglidy zu vermus 
then gemefenen Umſtand verurfacyt worden. In Ber 
- tracht aber der Höhe des ganzen Guffes, die wohl 
dreißig Fuß beträgt, hat diefer Zufall eben nicht viel 
zu bedeuten, und fann fehr bald nachgeholfen werden. 
Uebrigens fann dieſer Guß als einer der ſchoͤnſten aus 
gefehen werben, der je an einer Stelle angebracht wor 
den feyn mag; denn weber an dem Bilde, nod) an dem 
Dferde äußere ſich auch nicht eine ‚einzige Galle oder 
Loch im Metalle, fondern im ganzen Umfange har es 
fich fo rein ausgedrückt, wie das Wachs geweſen ifl. 
Der oben erwähnte Zufall ſchien aber fo gefährlich, daB 
. man befürchtete, die Werkſtatt möchte in ‘Brand ge 
rarhen, und folglicdy das ganze Werf einftürgen. In 
ſolcher Furcht fluͤchteten alle Arbeiter und Handlanger 
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von ihren Poſten; nur der Ruſſiſche Stüdgießer 
Chailow, der brave Mann, der den Schmelzofen 
beforgte, blieb, und dirigirte den Auslauf des geſchmol ⸗ 
jenen Mecalls in bie Form bis auf den legten Tropfen, 
ohne fich durch die — Lebensgefahr im ge⸗ 
ringſten irre machen zu laſſen.“ — Durch dieſes herz⸗ 
— und redliche Betragen des Gießers ward Herr 
aleo net dermaßen gerührt, daß er nach vollbrach⸗ 
tem Werke auf ihn zulief, ihn herzlich kuͤßte, und vach⸗ 
mals ihm durch ein Geldgeſchenk aus ſeinem eignen 
Beutel feine große Erkenntlichkeit bezeugte. Durch⸗ 
aus nach Wunſch und ganz ſchoͤn war der Guß nicht 
ausgefallen; denn nach einer genauen Unterſuchung 
fand ſich, wie Falco net in der Abhandlung: Sur la 
fonte en bronze, felbft eingeftehr, Daß der obere Theil 
* des Reiters von dem Knie an, und die Bruſt und der 
Kopf des Pferdes nicht ausgegoffen waren; Falco» 
net fäumteaber nicht, alle Anftalten zumachen, diefen 
Sehler durch einen neuen Guß zu verbeflern. Da 
nun hierbei alle Arbeiten von Neuem wiederholt wer⸗ 
den mußten, fo fonnte der Guß nicht eher als den 
4. Julius 1777 vor fich gehen. Er gerierh allerdings 
nach Wunfcy, indeffen ungeachter aller Vorſicht ‘bog 
fi) dennocy die Lehmform am Halſe des Pferdes, 
wodurch an dieſem Theile Löcher und Riſſe entftanden, 
die aber bald wieder ausgefüllt werden fonnten. IL 
convient, fagt Falconet, bei, Erwähnung diejeg r 
ten Unfalls, & la verité et & moi, de dire que c’ 
toit ma laute. Die. Dide, die man dem Metalle 
. gab, war. folgende : der Kopf,. die Arme und die Füße 
des Reiters haben drei, der übrige Körper vier, das 
Gewand drei Linien Die. Der Kopf und die Bors 
berfüße des Pferdes bis an die Bruft betragen drei 
Linien, nachher nimmt die Dicke allmäplig vier, ſechs, 
acht bis zwölf Linien zu. Das Metall endlich, das 
die aus Stahl und Eifen gefchmiedete Schenkel und 
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Hinterfuͤße bes Pferdes umgiebt, enthält nicht mehr 
als drei Linien, und das um dem gleichfalls geſchmiede⸗ 
ten Schmweif, der vier Zoll dick ift, weit auf ihm ein 
. großer Theil der Laſt ruher, zwölf Linien did. Auch 
der zweite Guß harte bei näherer Betrachtung feine 
"Fehler. Die VBorderfüße der Bildfäule waren von 
einem reinen Guffe; der übrige Theil derfelben, beſon⸗ 
ders die Seite, wo das Metall ausgefloffen war; be 
durfte aber der Zeile. Ein gemiffer Sandoz brachte 
die völlige Polirung derfelben binnen zwei fahren zu 
Stande, für welche Arbeie ihm 20,000 Rubel bemile 
figet waren; und nun erft genoß Falconet das 
Vergnügen, fein Werf völlig vollender zu fehen, wegen 
weiches er fidy fo unendliche Mühe gegeben hatte, um 
etwas des Degründers von Rußlands Größe amd fei- 
nee Arbeit Würdiges hervorzubringen, wie der: ber 
ruͤhmte Schlüter durch die meifterhafte Bildſäule 
zu Pferde des großen Ehurfürften Sriedrih ABil- 
heim auf der langen Brücfe zu Berlin. Denn um 
dem Pferde, dag einen Felfen bei Peter dem Gro- 
Gen hinan galoppiren muß, die gehörige Stellung 
zu geben, ließ Falconet eine Anhöhe errichten, die 
aufs Öenauefte eben fo fchräg hinanging, als dag Pie 
deftal zur Bildſaͤule. Diefe Anhöhe mußte ein ge⸗ 
ſchickter Bereiter zuverfchiedenen Tagen nicht ein⸗, nicht 
zehn⸗, nicht Hundert, fondern viele hundertmale bald 
mit dieſem, bald mit jenem Pferde im Galopp hinan⸗ 
reiten. Falconet, der niedriger ftand, bemerkte auf⸗ 
merkfam des Pferdes Stellung, ſowohl im Galopp 
felbft, ols in dem Augenblidfe, wo der Reiter es an- 
hoͤlt, wiederholte die gemadyren Bemerkungen, und 
überzeugte fich auf diefe Weiſe von den phyſiſchen Ge⸗ 
fegen der Bewegung, nach welchen ein Pferd in ei⸗ 
ner ihm gegebenen Richtung handeln muß: Erſt nach 
alten diefen Vorbereitungen glaubte‘ er das bergan 
Galoppiren eines Pferdes gefehen zu haben, und im 
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Stande zufeyn, es auszudruͤcken, und der Augenſchein 
geigt, daß er es auszudrücken verftanden. Jeden Theil 
des Pferdes zeichnete und modellirteer befonders, und 
unterſuchte ihn mit der ſchaͤrfſten Genauigkeit nod) 
„ einmal nach der Natur, Auch benugte er noch die 
Erinnerungen anderer einfichtsvollen Pferdekenner. 
Die befien Pferde’ aus dem Kaiferlicyen Marftalle, 
worunter zwei, le Brillant und le Capricteug, 
fid) am mehrſten auszeichneten, wurden ihm vorgerits 
ten, um Die Lage der Muskeln, ihre mannigfattige 
Wirkungen, ihre Anftrengung, ihre Zufammengiehung 
und Berfürzung, und Die dadurch auf der äußern Haut 
hervorgebradyte Spannung oder Runzeln zu beobach⸗ 
‚ten. Indeſfen Harte Falconet auch eine ſchwere 
Aufgabe zu loͤſen, um fo mehr, da er einen Sallh, 
der durch die Bildſaͤule Friedrichs des Zünften 
in Dänemark fi rühmlichft bekanut gemacht hat, in 
der Kenntniß dee Pferde zu übertreffen ſich ruͤhmte; 
da er es oͤffentlich gewagt hatte, das bisher allgemein 
berounderte Pferd des Markus Aurelius, wofür 
die Venetianer fo viele goldene. Zechinen, als der 
Bauch deffelben enthalten konnte, geboten haben ſol⸗ 
len, für fehlerhaft erklärte; der die Zeichnungen der 
Pferde eines Wouvermann, deſſen einziges Stuͤck, 
der Pferdemarkt, für 14,560 Lwres verfauft werden, 
und eines van der Meulen, durdy den Lebrän 
die Pferde in feinen befannten Bataillenflüen malen 
ließ, nicht ganz regelmäßig fand ; der einem Win kel⸗ 
mann, einem Pietro de Cortona, und dem ik. 
- tee Bernini die Kenntniß abfpıady, die Schönheit 
eines Pferdes richtig beurtheilen zu Pönnen, und on 
den Arbeiten der beiden Legtern viele Unrichtigkeiten 
bemerfte. Mad) allem diefen erwartete man auch 
von ihm das fchönfte Pferd, olfo auch die fchönfte Feb: 
lerfreieſte Reiterſtatuͤe, und diefe fol ihm darzüftelten 
gelungen ſeyn, nur wollen Kenner die Bemerkung 
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machen, daß der vordere Theil des Halſes beim Pferde 
um einen Viertelzoll zu dick ſey, obgleich andere Ken. 
ner :wieder einräumen wollen, daß es auch fchöne 
Pferde giebt, die einen ſolchen Hals haben. Buchar⸗ 
don, einer der größten Bildhauer, die Franfreidy da» 
mals aufmeifen fonnte, machte zur Bildſaͤule Luds 
wigs des Zunfzehnten das Pferd, welches nad) 
dem Ausfpruche aller Kunftverftändigen, das fchönfte 
in feiner Art war, dag je gefertiger worden, und dens 
nod) fand man daran Vieles auszufegen, und fo bei 
andern Bildhauern mehr. Der Galopp: des Pferdes 
‚von Falconet ift nur um zehn Grade über die Ho⸗ 
rizontallinie erhoͤhet, welches die wahre Richtung des 
Galopps in der Natur iſt, und die Koͤrperlinie des 
Pferdes iſt mit dem gleichfalls zehn Grade abſchuͤſſigen 
Boden, worauf es den Galopp vollendet, gleichlau⸗ 
fend. Die ganze Höhe des Reiters mit dem Pferde 
beträgt 274 Zuß, die Höhe des Reiters allein 11 Zuß. 
Die zwiſchen den Füßen des Pferdes angebrachte 
Schlange, ein Sinnbild des Neides und der Bosheit, 
die fich) dem Unternehmungen großer Männer wider 
fegen, und: ihrer Ausführung Hinderniß oder Aufent- 
halt in den Weg legen, bat, außer der Deutung, auch 
noch den Zwed, eine eiferne Stange der Hältniß des 
Pferdes zu verbergen, Diefe Schlange ift von dem 
Bildhauer Gardejew im Petersburg modellirt. 
Falconet fah die Aufftellung und die Aufdecfung 
oder Enthüllung feiner, ihm fo viele Mühe, Gram 
und Sorgen bei der Anfertigung des Modells und 
dem Gießen gemachte Bildfäule, an der er nun eilf 
Jahre gearbeitet hatte, und die anı 7ten Auguft 1782 
geſchah, nicht, verfchiedene Umſtaͤnde noͤthigten ihn, 
Petersburg im September 1778 zu verlaſſen, und 
nach einem zwoͤlfjaͤhrigen Aufenthalte daſelbſt, nach 
feinem Vaterlande, Frankreich, zuruckzukehren. Hier⸗ 
aus gewahrt man nun, mit wie vielen Schwierigkeiten 
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der Kuͤnſtler felbft dann noch zu fämpfen hat, wenn fein. 
Modell ganz vollender‘ift, und. faft ohne Tadel daſteht, 
um es auch im Guß fo herauszubringen, "und es 
befonders auf die Geſchicklichkeit im Gießen, auf fo 
viele mechanifchen Handgriffe dabei anfommt, damit 
auch der Guß gelingt; denn. nicht" allein die Sicher- 
heit im Gießen, fondern auch die Geſchicklichkeit und 
Erfahrung in. Bekleidung der Wachsform mit einem 
* Holtbaren Kern und Mantel, in Anlegung und An- 
fertigung bee Röhren aus einer eben fo feften Maffe 
ſo, daß fie ſich nicht biegen koͤnnen, wenn das Mes 
tall hindurchfließt; und dann in der aufmerkſamen Un⸗ 
terfuchung aller Theile des Ganzen, ob nichts daran 
in der Arbeit vernachläffigee worden. Indeſſen kann 
bei aller Vorſicht doch dem größten Künftler: beim 
Guſſe ein Untall begegnen, oft auch durdy eignes Ver. 
fchulden, wie diefes auch Falconet, oben, S.363, 
ganz offenherzig angiebt. Sobald der Guß vollen. 
det ift, fo erfordert es noch viele Arbeit, ehe eine: fertig 
gegoffene Bildfäule öffentlich aufgeftelle werden kann. 
So muß der Kern und der Mantel, welche durch An« 
ziehung der Feuchtigkeiten, befonders im Herbſte und 
Winter, fidy ausdehnen und dadurch in dem Metafle 
Riſſe verurfacyen würden, nebſt den überflüffigen Ei⸗ 
fenftücfen herausgefchaffe werden , und die zu diefem 
Zmwede gleich: anfangs. beftimmte Oeffnung nachher 
mit Metall wieder ausgefüllt werden, Man fägt hier 
ouf die Röhren ab, die zum Ausfluffe des Wachfes, 
zur Ausführung der Luft, und zur Verrheilung des 
flüffigen Metalls gediene haben, und fid) auf der gan: 
zen Oberfläche der Statuͤe befinden, beizet die Rinde, 
die ſich dur Vermiſchung des Metalle und des 
Lehms erzeugt har, los, und ſchlaͤgt fie mit befondern 
Inſtrumenten ab, feilt oder füllt die Löcher und Riſſe 
mit Metall aus, giebt den etwa: unebenen oder zu Dick 
gerathenen Iheilen, eine den übrigen gleichmäßige 
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Proportion dutch die Ueberarbeitung, und ſucht über- 
haupt der ganzes Figur, die. vollfommenfte Polirue 
zu verfchaffen, welche die Geſchicklichkeit des Meiffels 
und der Feile hervorzubringen im Stande iſt. Die 
Sefchichte der Kunft nenne nur wenige Figuren, die 
ſich nach dem Guffe Diefer Arbeie nicht haben unter» 
werfen müffen, und die diefer Arbeit noch unterwor⸗ 

- fen werden. Die einzigen vielleicht find die vier Grup⸗ 
pen von Sarrafin, an dem. Grabmale des Prim 

- zen Eonde, die Bildfäulen Ludwigs bes Zunfs 
zehnten zu Bourdeanr und Rennes von le Moime, 
and die zu Meims von Pigalle. Die Bildfäule 
des berühmten Bouchardon war ganz mit einer 
harten Rinde überzogen, und konnte erft nad) vieljäh- 
tiger Bearbeitung aufgedeckt werden, und die don dem 
Könige riedrich dem Fünften in Kopenhagen von 
Sally hatte an dreitaufend Löcher, mit deren Aus 
feilung ſich zwei Cifeleurs fünf Jahre beſchaͤftigten. 
Auch die Bıldfäule des Epurfürften Friedrich Wil 
heim des Großen, von Schlüter modellirt, und 
von Jacobi 1700 gegoffen, konnte erſt drei Jahre 
nad dem Guſſe, 1703, wegen der Ueberarbeitung auf- 
geſtellt werden, und fo iſt es im neueſter Zeit mir den 
vortrefflich gegoſſenen Bildſaͤulen Luchers, Bluͤ⸗ 
ders und desKönigs Morimilian von Bayern 
der Fall geweſen. Erftere Bildfäule von Schado w 
„modelliert und in der Königlichen Ranonengießerey zu 
Berlin gegoffen, wurde am 31ſten Oktober 1821 in 
Wittenberg auf dem Marktplatze aufgeſtellt, wie auch 
ſchon oben, ©. 284, angeführt worden; die Bildfäule 
des Fürften Bluͤcher von Rauch modellirt und von 
Lequine gegoffen, zwifchen dem Pallafte der Prinzef- 
finnen und dem Opernhaufe in Berlin; dieBildfänfe des 
Fuͤrſten Bluͤcher in Roſtock, von Scyadom model⸗ 
ſirt und von Lequine gegoſſen, und die Bildſaͤule 
des Koͤnigs Max im ilian des Erſten in München, 
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von Rauch mobdellic und von Stigimaier IH Müns 
chen gegoffen, find alle erftüberarbeiter und polirt wor» 
den; fomurde z. B. das Standbild Bluͤchers ganz 
von Vuarin überarbeitet. Esift auch faft unmöglich, 
daß ſich bei dem Guffe nicht in dem Metalle, wenn 
ec auch ohne den geringften Unfall ganz glüclich abs 
läuft, einige Rauhheiten, Ungleichheiten und Löcher 
erzeugen follten, weil fidy bei dem nody jo feften Kerne 
und Mantel einige Riſſe darin erzeugen koͤnnen, die 
fi) dann aud) in dem Metalle zeigen, fo auch eis 
nige andere Unfälle, an die der Kuͤnſtler oft nicht ges 
dacht hat; und diefes kann doch nicht anders verbefr 
fert werden, als durch das Ueberarbeiten der Statuͤe, 
das Ausfeilen der Löcher und Ungleichheiten ꝛc. — 
Uebrigens beweifen die oben genannten, meifterhafe 
gegoffenen Statuͤen in Bronce oder Metall, daß wir 
in neuefter Zeit auch in der Gießfunft große Fort 
ſchritte gemacht haben, welche fi auch nur in dem 
Grade vervollfommnen kann, das heißt, in der prak⸗ 
tifchen Sicherheit in Führung und Leitung des Guſ⸗ 
fes, je mehr die Künftler in dieſem Zweige von der 
Regierung und von reichen Privaten befchäftiget wer« 
den; denn die Ausbildung einer jeden Kunft entſteht 
nur durch die Aufmunterung dazu, in Ectheilung 
der Aufträge zu großen und erhabenen Werfen, die 
den Geift des Kuͤnſtlers befchäftigen, alle Seiten fei« 
ner Genialität in Anfprudy nehmen, mo diefeg nicht 
der Fall ift, Fönnen fidy aud) die Kuͤnſte nicht erheben, 
fie werden immer einfeitig und mit mancherlei Fehlern 
belaſtet bleiben. — 

Die Bildfäulen von Holz wird man wohl 
die älteften nennen fönnen; denn da dag Hol; leicy- 
ter, als der Stein zu bearbeiten iſt, man alfo audy 
am leicyteften Holzklöge behauen und ihnen eine dem 
menſchlichen oder thieriſchen Körper ähnliche Geſtalt 
geben Fonnte, aud) die Bäume fchon in der Natur 
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gewiſſe Figuren darſtellen, wonach man auch die Saͤule 
in der Baukunſt erſunden oder gebildet hat, ſo laͤßt 
ſich auch mit Gewißheit annehmen, daß das Holz zuerft 
dazu gebraucht worden ift; auch ift davon ſchon Man- 
ches oben, ©. 231, 233; angeführt worden. Daß 
ung von den Alten nur noch wenige Bildfäulen in 
. Holz übrig geblieben find, liege am dieſem Materiale, 
welches leiche zerftörbar ift, befonders durch Witte 
rung und Zeit leidet. Aus Holz waren nicht nur 
die Gebäude der älteften Griechen und die Palläfteder 
Mediſchen Könige, fondern auch alle Geraͤthſchaften 
. barin, und fo auch die Bildfäulen. In Aegypten 
merden noch jegt alte Figuren oder Bildfäulen in Holz ges 

" kunden, welches der Sycomorusift. Dergleicyen Alter: 
thuͤmer haben mehrere Mufeen aufzumeifen. Pau⸗ 
ſanias macht die Arten von Holz namhaft, aus wel: 
chen die älteften Figuren gefchnigt worden, und nad) 
dem Plinus foll das Feigenholz der Eigenſchaften we: 
en dazu vorgezogen worden feyn. Auch noch zu den 
* des eben genannten Schriftſtellers waren an 
den beruͤhmteſten Orten Griechenlands Statuͤen von 
Holz. Von einem der aͤlteſten Kuͤnſtler Griechen⸗ 
lands, dem Damophon, war zu Megolopolis in 
Arfadien eine Juno, eine Venus, ein Apollo und die 
Mufen, und ein Mercyrius von Holz; felbft die Bild- 
fäule des Apollo zu Delphos, welche von den Creten⸗ 
fern dahin gefchenfe worden, mar von Holz und aus 
einem einzigen Stamme gearbeitet. Beſonders find 
nody zu bemerken: Hilaira und Phoebe zu Theben, 
nebft den Pferden des Caftor und Pollur aus Eben- 
olz und Elfenbein, als Werfe des Dipoenus und 
cyllig, welche Schüler des Dädalus waren; 
eine Diana aus eben dem Holze zu Tegea in Arkadien; 
aus den Älteiten Zeiten der Kunſt war von eben dem 
Holze eine Statüe des Ajay zu Salamis. Paula» 
nias glaubt, daß fchon vor dem Dädalus Statüen 
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von Hol; Daͤbala genannt worden: Zu Sais und 
zu Theben im Aegypten hatte man fogar koloſſaliſche 
Btofänfen von Holz. Aus der ein und achejiaften 
Olympiade findet man noch, daß Siegermin den öffent» 
lichen Griechiſchen Spielen, zu den Zeiten des Piſi⸗ 
firarug, hölgerne Statuͤen errichtet worden ; felbft ber 
berühmte My ron machte eine Hecate von Holz zu 
Hegina; und Diagoras, welcher unter den Gottes. 

verleugnern des Alterchums berühmte ift, kochte ſich 
fein Effen bet einer Figur des Herkules, da es ihm 
on Holz fehlte. In fpärerer Zeit vergoldete man die 
hölzernen Figuren, ſowohl bei dei Aegyptiern, als bet 
den Griechen, Bon den Yeguprifchen vergoldeten 
Figuren, befaß Sort zwei. Als nach der Zeit das 
Holz durdy die fleinernen Bildfäulen verdtängt ward, 
fo blieb es doc) immer noch eine Materie ; in welcher 
geſchickte Arbeiter ihre Kunſt zeigten. Ber den Rd. 
mern ließ ſich zur Zeit Cie er os defien Bruder Quin⸗ 
tus einen Leuchterträger (Lychnuchum) zu Samos 
ſchnitzen. In den Zeiten der erften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderte wurden zwar die Bildhanerarbeiten aus den 
Kirchen verdrängt, doch war davon Chriſtus am Kreuze 
ausgenommen, welcher aus Holz gefchnigt in den Kir⸗ 
chen bleiben konnte. Späterhin, als auch Bilder in 
den Kirchen wieder Plag nahmen, wurde auch das 
Schnitzwerk nach und nady eingeführt, und die Bild- 
faulen, mie Ehriftus, die Marta xc., Die man von Holz 
in die Kirchen und Kapellen brachte, wurden mit Ge⸗ 
mändern geſchmuͤckt, auch mit Ropfhaaren, und die 
männlichen Bildfäulenmit einem Barte, mie man fie in 
den katholiſchen Kirchen noch findet, audy bei ung 
in Berlin, in der Kirche zum grauen Kloſter, wo Chri⸗ 
ftus am Kreuze mit langen Haaren und Bart, oben 
im der Kirche am Ketten befeftiger, hänge: Mar fah 
jegt weniger auf die Schönheit der Ausarbeitung; weil 
der Körper größrentheils verdecft wurde. Auch wurden 
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und werben noch jege dergleichen Bilbfäulen vergol⸗ 
det und broncire, audy wohl mit Farben angeftrichen, 
befonders’mit Delfarben. Späterhim verbrängten die 
: Bildfäulen aus Stein immer mehr die hölyernen, weil 
diefe auch außerhalb angebradyt werden koͤnnen, und 
dem Zahne der Zeit mehr trogen, als die Legteren. 
Um eine Figur oder Bildfäule aus Holz, wozu man 
fi) des Linden-, Eicyen-, Elfen: und Nußbaumbolzes 
bedient, Darzuftellen, verfertiget fid) der Bildhauer eben 
ſowohl ein Modell oder eine Skizze, als bei denjenigen 
aus Stein, und nach der erforderlichen Höhe und 
“Breite der Bildfäule, die gemacht werden foll, hehauet 
er einen Bloc von Eichen. oder Lindenholz vieredig 
in gehöriger Größe. Wenn nun die Bildfäule an 
gefangen werden foll, fo werden die Limriffe des Mo⸗ 
dells auf den Block mit Duadraten aufgetragen, wie 
bei der Bearbeitung der Bildfäulen aus Sandſtein 
und Marmor, befonders aber der Erſteren, weil hier 
wie bei der Bildfäule aus Holz, Feine Menfür nöthig 
ift. ©. weiter unten, untere Statüe (Sandftein.) 
Bei feiner Arbeit leitet ihn bier die Zeichnung, in« 
dem er nad) derfelben alles überflüffige Holz bis auf 
die Figur mie dem Balleifen und Kiöppel abſchlaͤgt, 
und alle Theile der Figur kantig auehauet. Die 
Kanten werden, wie bei denen von Steinen, gebro⸗ 
hen und gerundet. Der Künftler ift aber bei die 
fee Arbeit mehr der. Gefahr ausgefegt, daß Stüde 
Holz wider feinen Willen und gegen den Zweck der 
Arbeit abfpringen, als bei einem Steine; audy koͤnnen 
die Kanten desSteins ſchon in geoßen Stuͤcken aus 
gefchlagen werden, nicht fo ift es bei dem Holze, wel» 
ches man nur in Pleinen Spänen abnehmen kann, 
mobei er fich ftets in Ace nehmen muß, daß das 
ot beim Abnehmen des Ueberflüffigen nicht an den 
rten zugleich fpaltet, wo man e8 gebraucht. Dieſer⸗ 
halb arbeitet mancher Künftler, der überhaupt Peine 
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- rechte Uebung in Holz zu arbeiten bat, lieber in Stein, 
weil er bier ſchon Fühner zu Werfe gehen kann. Auf 
der noch unförmlichen oder rohen Figur werden nun 
die kleinen Theile, nad) den Gefegen der Zeichenfunft, 
gehörig ausgezeichnet; denn diefe Zeichnung muß 
den Künftler leiten, wenn er den Umriß der Theile, 
ber Dertiefungen und Erhöhungen, und die kleinern 
Theile Pantig anlegt oder ausfchläge. Er bedient ſich 
bei diefer Arbeit der Rund. und SHohleifen, die bald 
gerade, bald aufgeworfen find, nachdem es die Stelle 
erfocdert, die bearbeitet werden fol. Mit eben biefen 
Eifen werden die Kanten der angelegten Vertiefungen 
. und Erhöhungen abgefchlagen, und alle Theile völlig 
auspouffirt, die feinen Züge ausgenommen, bie bis 
zum Xeinfchneiden gefpare werden. Beim Reinſchnei⸗ 
den werden alle diefe Eifen nur mit der Hand, wie 
ein Meffer geführt, anſtatt daß fie beim Pouſſiren mit 
dem Kloͤppel gefchlagen werden. Beim Reinſchnei⸗ 
den werden nicht nur alle Flädyen geglättet, fondern 
auch olle Eleinen Theile vollfommen ausgebildet. Die 
Eifen müffen hierzu fehr ſcharf umd abgezogen feyn. 
Die fertige Figur oder Bildſaͤule rafpelt man zu- 
lege mit ejner Art Zeile, und ebnet fie hierauf mit 
Fiſchhaut, Schachtelhalm oder Koftpapier. Wenn 
die Bildfäule recht eben und glatt gemacht ift, fo 
überftreihe man fie gewöhnlih mit Delfarbe, um | 
fie vor der freien Luft und Faͤulniß beffer zu bewahren. 
Hierzu wählt man oft Farben, weldye den Steinarteh, 
woraus man Bildfäulen hauet, ähnlich find, wie z. B. 
dem Sanditeine, Marmor, Porphyr, Bafalt ıc.; auch 
wohl einen Anſtrich von gelber oder grüner Bronce, 
das heißt, Farben , welche diefer Bronce gleichen. 
Zur Erfteren, zur gelben, nimmt man Römifchen Oder 
oder Ocher, und zur Legteren die Veroneſiſche grüne 
Erde, wozu man nody eine andere grüne Farbe mifcht, 
um die Schattirung der Bronce herauszubringen; die 


m Statüe. 


Lichter ſetzt man dann mit wirklicher Bronceauf, welche 
A wird, wodurch fie um fo heller hervorſtrahlen. 
amit die Oelfarbe beſſer hafte, ſo pflegt man die 
Statuͤen, vor dem Anſtriche mie Farbe, mit warmen 
Leindle erft einige Mate zu überflreichen, welches man 
das Deltränfen nenne, weil dann beim Auftragen der 
Delfarben oder dem Ueberftreihen mit Delfarbe, der 
Oel derfelben ſich nicht in das trockne Holz zieht, und 
Dadurch verurfacht, daß die Farbe mehr trocken auf der 
Statuͤe liegen bleibe, und leichter abgemifcht werben 
kann, niche fo feft haftet, als wenn fie mit dem Dele 
vereiniget auf dem Holze trocknet. Man beſtreicht auch 
wohl die Bildſaͤule, nachdem fie mit Del getraͤnkt wor« 
den, mit in Del geriebenem Bleyweiß, und fiebr dann 
über die noch naſſe Farbe, den zu Staub gepülverten- 
Saundftein, oder aud) Marmor, oder fonft eine Stein. 
art, welche fich fehr fein pülvern läße, und der Bild- 
fäule ein fchönes Anfehen giebt. Man vergoldet 
auch die Bildfäulen; wie ſolches geſchieht, ft ſchon 
unter Gold, Th. 19, ©. 418 u. f., angeführt wor: 
den; auc) fann man fie bronciren. Das Bronciten 
gefchieht auf folgende Weife: Man reibe rorhen Ocher 
mit gebleichtem Leindle oder Nußöle fehr fein ab, und 
beftreiche damit die ganze Bildfäule, welche bromeirt 
werden foll; wenn nun diefes getrocknet ift, fo nehme 
man Broncefirniß, den man in eine Porzellanfcyale 
‚gießt, ‚befeuchte damit den Pinfel, tauche dieſen 
in dag Broncepulver und ftreiche damit dieganze Bild» 
fäule überall gleidy über, bis die ganze Figur bromcirt 
if. Den Firniß bereitet man auf folgende Weile: 
Man nimmt 1 Maof. oder Duart des beften Wein 
geftee ‚8 Loth Gummilaf in Tafeln (Schelled‘), 
Lord Sandaraf, und 1 Loch Venetianiſchen Terpen ⸗ 
tin, thut Alles zuſammen in eine gläferne Flafche, mit 
einer großen Deffnung. Die Flaſche muß fo groß feyn, 
daß fie noch einen Drei Finger breiten Raum über dem 


State. Nd 


Weingeiſte frei läßt. Man verbiudet ſie oben mit Ainer 
Blaſe, worein man einige Loͤcher mit einer Nadel ſticht. 
Man ſetzt nun dieſe Flaͤſche im Sommer an die Sonne 
und im Winter auf einen warmen Dfen, und ſchuͤttelt 
fie alle adyt bis zehn Stunden ſtark um. Auf Biefe 
Weiſe behandelr, bfeidt fie vierzehn Tage lang He 
In der fegren Zeit wird fie aber nicht gefchürrelt, teil 
ſich dann der Firniß Plären muß. Man ſeihet ihn 
dann durdy ein reines Tuch, und bemahrf ihn in an⸗ 
derm gläfernen Flofchen zum Gebrauche auf. — Da 
man eine. Biltfäute von Holz, befonders bei ausge» 
firedften Armen oder fonftigen Bervegungen mit den 
Schenkeln und Füßen, nicht immer aus einen Holz 
blocke machen kann, da diejer die Stärfe nicht befige, 
audy leicht ein ſolcher Theil abbredyen kann, wenn er 
aus einem Stüde Holz oder aus dem Ganzen gear- 
beitet worden, fo wird ein foldyer Arm oder ein ſal⸗ 
ches Bein nach dem Faden des Holjes ausgearbeitet 
oder gefchnigr, und mit ftarfem Tifchlerfeim und einer 
Holzſchraube angefegt. Der Kopt der Schraube wird 
verfenft und miteinem fogenannten Spunde vom Holz 
uͤberkleidet. Manche Künftier feßen au aus dem 
Grunde eine Bildfäule aus einzelnen Stuͤcken zuſam⸗ 
men, weil es ihnen viele Mühe verurfacht, fie aus eis 
nem einzigen Stuͤcke zu verfertigen, weil hier Alles mit 
mehr Sorgfalt und Genauigfeit behandelt werben 
muß, damit nichts abfpringt, was aber bei den einzel. 
nen Stuͤcken nicht fo leicht geſchieht, auch leichter 
nachgeholfen werden kann, als bei einem ganzen Klotze. 
— Zu den ſchon oben angefuͤhrten Kirchenfiguren oder 
Statuͤen, und zu denjenigen, welche in den Schloͤſſern 
und Pallaͤſten der Fuͤrſtlichen und andern hohen und be⸗ 
“ güterten Perfonen aus Holz aufgeltelle werden ‚ges 
braucht man das Linden: und Nußbaumholz, zu den« 
jenigen, welche außerhalb der Kirchen, Palläfte oder 
fonftigen Gebäude, und auf den Öffentlichen Plägen 
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in Gärten ꝛc. errichtet oder aufgeſtellt werden, bedient 
man fidy des Eichenholzes, weil diefes der Witterung 
beffer trotzt, als die übrigen Hölzer; indeſſen wender 
man jegt doch lieber Stein an, weil diefer dauerhafter 
ift, als Holz. 

Die Statüen oder Bildfäulen aus Elfen» 
bein wurden ſchon in den älteften Zeiten der Öriechen 
gefchnigt oder gearbeitet, und Homer redet von Des 
gengriffen, von Degenfceiden, ja von Bettſtellen und 
von vielen andern Sachen, welche aus diefer Art von 
Zähnen gemacht worden. In Griechenland waren an 
hundert Statüen von Elfenbein und Gold, die mehr- 
ften waren aug den älteften Zeiten der Kunſt und über 

Lebensgroͤße. Wie fehr fie verbreitet geweſen feyn 
müffen, geht daraus hervor, daß felbft in einem ger 
ringen Flecken in Arfadien ein ſchoͤner Aeskulap fand, 
und in einem Tempel auf der Randftraße nach Pellene, 
in Achaja, war das Bild der Pallas aus diefer Mater 
rie gearbeitet. In einem Tempel zu Eyzicum in Pon- 

‚ tus, an welchem die Fugen der Steine mit goldenen 
Leiſten geziert waren, ftand ein Jupiter aus Elfenbein, 
den ein Apollo aus Marmor rönte; audy zu Tivoli 
war ein ſolcher Herfules. Auch auf der Inſel Maltha 
waren einige ſolche Statuen der Victoria aus dem 
älteften Zeiten, die aber fehr ſchoͤn gearbeitet gewefen 
feyn follen. Herodeg Atticus, der berühmte und 
reiche Redner zur Zeit des Trajanus und der An» 
toninen, ließ zu Corinth in dem Tempel des Mep- 
tung einen Wagen mit vier vergolderen Pferden fegen, 
an welchen der Huf von Elfenbein war. Zu Tyrin⸗ 
thus in Arkadien war eine Cybele von Gold, das Gr- 
ſicht war aber aus Wallroßzähnen gearbeitet. In der 
Ausarbeitung folcyer Statuen aus verfchiedenen Ma- 
ferien fcheine man angefangen zu haben den Kopf zur 
erft zu endigen, und hierauf die andern Theile, weldyes 
man aus der Nachricht fchließen kann, die Paufa- 
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nias von der Statüe des Jupiters zu Megara giebt, 
die von Eifenbein und Gold angelegte war. Da aber 
der Peloponnefifche Krieg die Arbeit an derfelden un⸗ 
terbrochen hatte, war nur allein der Kopf ausgeführt, 
und dag Liebrige war von Gyps und Erde mobellirt. 
Auch bei den Römern fanden die Elfenbeinarbeiten 
Eingang; ſchon die Stühle der erflen Könige und 
Konfuln in Rom waren von Elfenbein, und ein jeder 
Römer, welcher zu einer Würde gelangte, die Diefe 
Ehre genoß, hatte feinen eigenen Stuhl von Elfen. 
bein. Auf foldyen Stühlen ſoß der ganze Kath, wenn 
von den Koftris aut dem Marfte zu Rom eine Rede 

ehalten wurde. Es waren felbft die Leyern und die 

ifchgeftelle aus Elfenbein gearbeitet, und Seneva 
hatte in feinem Haufe zu Rom fuͤnfhundert Tiſche von 
Cedernholz mit Füßen von Elfenbein. Bon elfenbei, 
nenen Statüen hat ſich in fo vielen Entdeckungen, die 

emacht worden, feine Spur gefunden, einige Fleinen 
Ben ausgenommen, meil Elfenbein ſich in der 
Erde, wie Zähne von andern Thieren, caleinirt. Man 
hat die Kunft aus Elfenbein Statüen zu machen, 
nicht fortgefegt, wenigftens fommen Statüen aus El: 
fenbein in der neuern und neueften Zeit nicht vor. — 
Ueber die Statuen oder Bildfäulen fehe man nad: 


Plinii, majoris, Historia naturalis Lib. XXXIV, XXXV 
‚et XXXVI. — Pausaniae Graeciae descriptio. 
Recueil d’antiquitds egyptiennes, etrusques, greeques, ro- 
maines et gauloises, par Mr. le Comte de Caylus 
1752—1767. — Ded Herrn Grafen von Caylus 
Sammlung von Aegyptifchen, Hetrurifhen, Griechi⸗ 
fhen und Römifchen Alterthümern. Aus dem Frans 
zöfifhen Üüberfegt. Nürnberg, 1766. — Eben deſſel⸗ 
ben Abhandlungen zur Geſchichte und zurKunft. Aus 
dem Sranzöfifhen überfest von I. G. Meufel, 
nebft einer Borrede von Klog. Altenburg. 2 Bde., 
1768—69, Sie find aus der Histoire und den Me- 
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moires de YAcademie des iascriptions, und auß den 
Memeires de litterature gezogen- 

Joh. Wintelmanns Gedanfen über die Nachahmung 
der Griehifhen Werke in der Malerey und Bild» 
bauerfunft, 1756. — Deſſen Geſchichte der Kunft 
des Alterthums. 2.Thle. Dresden, 1764; zweite 
Audgabe, Wien, 1776. — Deſſelben Anmerkungen 
über die Gefcyichte der Kunft des Alterthums. 2 Ihle. 

- in 4. Dredden, 1767. — Monumenti antichi jne- 
diti, spiegati.et ilhastrati de Giov. Winkelmann, Rom, 
1767, II Tom. io Fol, Alte Denkmäler der Kunft, 
aus dem Jtalienifchen überfegt von Brunn, Mit 
Kupfern. 2 Bde. in 6 Abrbeil., 2te vermehrte Aufl. 
gr. Fol, Berlin, 1803, 

Lettre = la Peintare, Sculpture et Architecture, Amst. 
1749. 

Essai sur la Peinture, Seulpture et Architectare p. Mr. 
(Louis Petit) de Bachaumont, Par., 1751. 

Nouy. Sujets de Peinture. et de Sculpture. Par., 1755. 

Job. Fried. Chrift, Abhandlungen über die Literatur 
und Kunftwerfe, vornehmlich des Alterthums, durchs 
geſehen und mit Anmerfungen begleitet von Joh. 
Karl Zeune. Leipzig, 1776. 

Joh. Aug. Ernefti, Achaeologia Litteraria. Lipsiae, 
1758, 


Ueber die Berwandtfchaft der Malerey und Bildhauers 

— kunſt, eine in der Königl. Sranzöfifchen Afademie im 
Jahre 1759 gehaltenen Borlefungz ind Deutſche 
überfegt, vor dem neunten Bande der neuen Biblio» 
thel der fhönen Wiffenfchaften. 

Refleetions sur Ia Sculpture par Et. Falconet, Paris, 
1761, 

And. Bardon, Histoire universelle trait&e relativement 
aux arts de peindre, de sculpter ei. Paris, 1769. 
3 Theile. 

Ichnographie ou Diseours sur les quatre arts d’Architec- 
ture, Peinture, Sculpture et Gravure, avec des notes 
historiques, cosmographiques, chronologiques et Mo- 
nogrammes, Chiffres, Lettres initial, logogr. par Mr, 
Herbert. Paris, 1767. 5 Bde, 

De l’usage des Statues chez les Anciens: Essai histor., 
Brux,, 1768. 3 Thle. 
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Lestre sur la Sculpiure a Mr. Theod, de Smeth, par 
Mr. Hemsterhuis le fils. Amsterd., 1768. 

Kdremannd Natur und Kunft in Gemälden, Bilds 
bauereyen, Gebäuden und Kupferftichen zum Unters 
richt der Schüler und Vergnügen der Kenner. . Leipzig 
und Wien, 1770. 2 Bor. 

Observations historiques et criliques sur les erreurs des 
Peintres, Sculpteurs etc, dans ja representation 
des sujets tires de T’histoire sainte etc,, avec des 
echaiccissemens pour les rendre plus exacte. Par., 

1771. Deutſch. Leipzig, 1772. 

Algemeined Künftler Leriton oder Nachrichten von dem 
Leben und den Werken der Maler, Bildhauer ꝛc. von 
Sueßlie. Jer und 2er Bd, 1—dte Abthl. Züs 
rih, 1779— 1810, 

Ant. Fried. Büfhing, Entwurf einer Gefhichte der 
zeichnenden ſchoͤnen Künfte, Hamburg ‚, 1781. — 
Deſſen Geſchichte und Grundfäge der fdhönen Künfte 
und MWiffenfhaften im Grundriß, Erſtes Stüd, 
welches die Gefchichte und Grundfäge der Bildhauers 
kunſt enthält. Berlin, 1772, F 

J. W. B. von Ramdohr, über Malerey⸗ und Bild⸗ 

hauerey⸗Arbeit in Rom, für die Liebhaber des Schds 
nen in der Kunft, 3 Thle. Keippig, 1787. — Def: 
fen Charis oder über das Schöne und die Schoͤn⸗ 
beit in den nachbildenden Künften. Leipzig, 1793. 
2 Theile. 

H. Meufeld Deutfches Künftler:Lerkon oder Verzeiche 
niß der jeßt lebenden Deutfchen Künftler, 2 Thle. 
Lemgo, 1789— X. 

C. Lang, Briefe für Maler, Zeichner, Formſchneider, 
Supferftecher und Bildhauer, welden daran liegt, 
ſich über den bloßen Handwerfer emporzuheben, und 
für ale Liebhaber der ſchoͤnen Künfte. Frankfurt 

. am Main. 1791. 2 Bde. 

PD. 5. A. Nitſch, kurzer Entwarf der Griechiſchen Als 
terthümer, Altenburg, 1791. — Deſſen Einleitung 
in dad Studium der alten Kunftwerfe, Jer Bd. 
Leipzig, 1792, 

J. D. Fiorillo, Geſchichte der zeichnenden Künfte von 
ihrer Wiederauflebung an bid auf die neueften Zeia 
ten, 1—5r Bd. Göttingen, 17998—1808, 
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J. Gurlitt, Verſuch über die Büftenfunde. Magde⸗ 
burg, 1800, 
Dyon. Diderot, über Malerey, Bildhauerey und über 
— —— Aus dem Franzoͤſiſchen. Leipzig. 
1802. 


K. Ph. mes: Romd Alterthümer. 2 Thle. Ber⸗ 
lin, 1801. 

J. P. Siebenfees, Handbuch der Archäologie oder 
Anleitung zur Kenntniß der Kunftwerfe des Alters 
thums und zur Gefchichte der Kunft der alten Böls 
fer. 2 Bde. Nürnberg, 1810, : 


WUeber einzelne Werke der Bildhauerfunft Handeln 
folgende Schriften: 


Discours sur la Statue equestre de Frederic Guillaume, 
erigée sur le pont neuf à Berlin, par Ch. Aucillon. 
Berl. 1703. — Deseription de ce qui a &i& pra- 
uqué pour fondre d’un seuljet la Statue equestre de 
Louis XIV en 1699. Par Germ. Boffrand. Par., 
1743. — Description des travaux, qui ont preo&- 
des, accompagnes, et suivis la fonte en bronze d'un 
seul jet de la Statue equestre de Louis XV. Par., 
1768. — Monumens eriges en France à la gloire 
de Louis XV, precedes d’un tableau du progres des 
Arts et des Sciences sous ce regne, ainsi que d’une 
deseription des honneurs et des Monumens de gloire 
accordes aux grands hommes, tant chez les Anciens, 
que chez les Modernes, et suivis d’un choix des 
prineipeanx projets qui ont été proposes pour pla- 
eer la Statue du Roi etc. par Msr. Paite. Par., 
1765. Hierzu ift aud) noch ein Supplement erfchienen. 
— Description de la Statue equestre, que la Com- 
pagnie des Indes Orientales a Copenhague a con- 
sacre à la gloire de Frederic V, avec les explica- 
tions des motifs qui ont determine le choix des dif- 
ferentes parties qu’on a suivi dans la composition 
de ce monament. Copenhague, 1771. (von Jacq. 
Sees, Joſ. Sally. Franzöfifh, Deutfh und 
Dänifh). — Projet d’une Statue Equestre (Pierre 
le Grand) par. Et. Falconet, — Antiquits Natio- 
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nales, on Recueil des Monumens ponr servir a l’Hi- 

stoire de PEmpire frangois, tels que Tombeaux, 

Inscriptions, Statues, Vitraux, Fresques ete., tir. des 

Abbayes, Monasteres, Chateaux etc. par Aubin Louis 
‘ Millin. Par., 1791. 4 Bde. mit 120 Kupfern. 


Außer den genannten Werfen findet man aud) 
Aüffage über die Bildhauerey und Bildhauer, 
in den Converfationg. Wörterbüchern, in den Journa⸗ 
len, Zeitfchriften und KRunftblärtern, als im Morgen« 
blatte, beſonders in dem beigegebenen Kunftblatte, in 
der Zeitung für die elegante Welt, im Freimüthigen, 
dem Geſellſchafter, der Abendzeitung, dem Berliner 
Eonverfationsblatte, dem Berliner Kunftblatte, den 
Kunft- und Modezeitungen ıc. ıc. 

Statüe (Aegyptifche), f. oben, S. 208 u.f. Die 
Aegyptiſchen Bildfäulen, fo lange nämlicy die Kunft 
bei den Aegyptiern blühete, haben fi) nie zu den An« 
fprüchen, die man auf Schönheit madyt, erheben koͤn⸗ 
nen, welches aber nicht in dem eingefchräntten Bes 
griffen diefes Volkes lag, fondern in der ganzen 

taatsverfaffung und Religion, und dann auch in 
ihrer förperlicyen Bildung und ihrer Tracht. Daß’ 
die Legteren, Lörperliche Bildung und Tracht, eben 
nicht gefickt waren, den Kuͤnſtler zu hohen Idealen 
zu begeiftern, gewahrt man an den Abbildungen, die 
man von ihnen hat, und die von Statüen, Obelisfen 
und gefchnittenen Steinen abgenommen worden; es 
ift gleichfam eine Art Chineſiſcher Geftaltung, etwas 
Mumienartiges, wie ihre einbalfamirten Leichnante, 
ihre Mumien beweifen; und noch mehr die darauf ge» 
malten Perfonen, welches wahrfcheinlich getreue Ab- 
bildungen der Berftorbenen find. Auch beiden Aethio⸗ 
piern berrfchte diefer Gebraudy, der von den Aegyp⸗ 
tiern nad) Xethiopien verpflanzt worden feyn fol; 

denn unter dem Könige Pfammerichus wanderten 
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240,008 Einwohner aus Aegypten nach Aethiopien, 
welche ſich daſelbſt anſiedelten, und ihre Sitten und 
Gewohnheiten einfuͤhrten. Die alten Aegyptier hatten 
ſchon in ihrem Gefichte etwas Mumienartiges, eine 
dunfelgelbe, faſt bräunliche Gefichtsfarbe, dabei eben 
nicht die befte koͤrperliche Geſtalt, obgleich es unter ih⸗ 
nen auch nicht an großen oder langen Geſtalten fehlte. . 
Die Frauen, fo fchmal ſolche audy über den Hüften 
find, haben doch nad) den Abbildungen und Befchrei- 
bungen übermäßig große Brüfte, mithin auch nichts 
Gefälliges für die Kunſt, wenigſtens nicht wach um 
ferm Runftgefühle und nad) den Kegeln, die man von 
einem fchönen Körper entworfen bat. Hierzu kam 
nun noch, daf die alten Negyptier nicht zur Luft und 
Sreude aufgelegt waren, fondern mehr ein hinbrütendes 
Wefen hatten, welches aud) aus ihren magifchen 
und geheimnißvollen Beſchaͤftigungen hervorgeht. 
Diefe Hinneigung zum Wunderbaren und Dunfeln, 
diefe melandholifhe Stimmung des Gemuͤths brachte 
‚daher beiihnen die erftienEremiten hervor,und,5 leury‘) 
will irgendwo gefunden haben, daß zu Ende des vier 
ten Zahrhunderts in Unterägypten allein über 70,000 
Möndye gewefen feyn follen. Die Aegyptier beftanden 
auch in ihren Gebraͤuchen und dem Gottesdienfte auf 
eine ſtrenge Befolgung des uralten Ritus ; denn ſelbſt un⸗ 
terden Kaifern mußte man den Bildfäulen eine den Ae⸗ 
guptiern wuͤnſchenswerthe Geftalt geben, wie dieſes bei 
dem Antinoug der Fall war, dem der Kaifer Habrian 
eine ihnen annehmliche Geftalt geben laffen mußte, wir 
diefes auch die Statuen deg Antinous bezeugen, von wel 
chen zwei zu Tivoli, und eine im Kapitolinifchen Mufeum 
ftehen, die nach Art der Aegyptiſchen Statuͤen gebildet 
find, und fo wie derfelbe in Aegypten, beſonders in det 
. Stadt, die nad) ihm den Namen Antinoea führt, 


*) Histoire Becles. T. 5., 1. 20, p. 29. 
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verehrt worden. Diefe Statüen haben etwas Steifes, 
Gezwungenes, mit fenfreche herabhangenden Armen, 
Auch Griedyifche Gebräuche erhielt dag Wolf in der 
angenommenen Geſtalt der Bilder ihrer gottesdienft- 
lichen Verehrung, moch ehe fie von den Griechen be» 
herefcht wurden. Ihren Künftlern war nicht erlaubt 
von dem alten Style abzugeben; denn die Gefege bes 
ſchraͤnkten den Geift auf die bloße Nachfolge ihrer 
Vorfahren, mithin onnte ſich bei ihnen auch nicht die 
Kunft zu einiger Höheerheben, und fie. würde als ganz 
unerheblidy erfcheinen, wenn man nicht ihren Urfprung 
bei diefem Volke fucyte, alfo audy felbft dasjenige für 
body halten müßte, mas lange noch nicht auf der 
Stufe ftände, auf weldyer die Kunſt bei ihnen ftehen 
geblieben ift. Nach Plato follen die Bildfäulen, die 
zu feiner Zeit in Aegypten gearbeitet worden, weder im 
der Seftalt, noch auf fonft eine Art von denen, melde 
taufend und mehrere Jahre älter waren, verfchieden 
gemwefen feyn. Diefes iſt naͤmlich von denjenigen Wer- 
Een zu verftehen, welche vor der Zeit der Griechiſchen 
Regierung in Aegypten von ihren eingeborenen Künft- 
lern verfertiget worden. Die Beobadytung dieſes Ge⸗ 
feges war unverleglich, weil es auf die Religion felbft, 
fo wie auf die ganze Derfaffung der Aegyptiſchen Ne: 
gierung gegründet war, und da fein Schriftfteller der 
Alten meldet, daß, außer den Göttern und den Vor⸗ 
nehmſten des Aegyptifchen Staats, als den Königen 
deren Familie, und den Prieftern, andern Perfonen 
Statüen errichtet worden, die an den Aegyptiſchen Ge⸗ 
baͤuden gefchnigten Figuren ausgenommen, fo war die» 
fes Gefeg ein Verbot, welches zue Achtung der Reli⸗ 
gion und zu Gunften der Regierung gemacht worden. 
Dann liegt auch die Urfache der Einförmigkeit der 


Plaftif, fo wieder ganzen Bildhauerey und Bildgieße- | 


ren bei diefem Volke in der geringen Achtung, die ihre 
Künftler genoffen, fo wie in der handwerfsmäßigen 
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Betreibung ihrer Kunft felbft, wodurch fie, die Kuͤnſt⸗ 
ler, zu den untern Klaffen des Volks gerechnetwurden ; 
denn es wählte dieſe Kunft Niemand aus eigenem 
Antriebe, aus dem Gefühle zukünftiger Leiftungen 
darin, fondern der Sohn folgte dem Berufe des Va⸗ 
ters, und fo wie in allen ihren Gewerken und Ständen 
der Kaftengeift herrſchte, fo audy hier in diefer Kunſt. 
Auch fehlte jeder Hebel, jeder Sporn, um etwas Bor 
zügliches der Kunſt und des Gegenftandes der Dar- 
ftellung Würdiges aufzuftellen, da weder DBorzüge, 
noch Ehre, nody außerordentliche Belohnungen damit 
verfnüpft waren. Nur der Name eines einzigen 
Aegyptifchen Bildhauers hat ſich erhalten, welcher nad) 
Griechiſcher Ausſprache Memnon hieß, und die drei 
Statuen am Eingange eines Tempels zu Theben ge 
macht hat, von mweldyen die eine die größte in ganz 
Aegypten war. Auch fehlte es den Aegyptifchen Kuͤnſt⸗ 
lern an anatomifcyen Kenntniffen, weil die Anatomie 
ſowohl bei ihnen, als aud) inChina, und in nod) ein 
gen andern Staaten gar nicht getrieben werden durfte, 
da die Ehrfurcht, die man den Berftorbenen erwies, 
gar nicht dergleichen Körperzerftückelungen zuließ, und 
felbft die Einbalfamirung der Leichen war nur befon- 
dern Leuten anvertrauer, die daraus ein Geheimniß 
machten, alfo Niemanden ihre Kunft fehen ließen. — 
Man theilt die Aegyptifche Bildpauerfunft in drei 
Perioden. Die erfte Periode geht bis zur Erobe 
rung Aegyptensdurdy Cambyfes; die zweite dauert 
fo lange, als eingeborene Aegyptier unter der Perfifcen 
und nachher unter der Griechiſchen Herrſchaft im der 
Bildhauerey arbeiteten, und die dritte und legte Per 
riode beginnt unter der Herrfchaft der Römer, wo die 
Aegyptiſchen Werke größtentheils durch Griechiſche 
Künyftler in Aegypten nachgeahmt worden, und befon- 
ders zu den Zeiten des Kaifers Hadrian. In der 
erften Periode hatte der Styl in der Zeichnung des 
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Nackenden etwas gen; Eigenthuͤmliches von der Zeich- 
nung anderer Voͤlker und auch von dem fpäteren 
Aegyptifhen Style Abweichendes. Die vornehmfte 
Eigenfchafe deffelben beſteht in der Umfchreibung der 
Figur in geraden, wenig ausfchweifenden Linien, welche 
Eigenfchaft audy ihrer Baufunft und ihren Verzle⸗ 
zungen eigen iſt; daher fehle den Aegyptiſchen Figuren 
auf einer Seite die Grazie (welche Gortheiten, die 
Grazien, den Aegyptiern ganz unbekannt waren), und 
auf der andern das Malerifche, welches beides Strabo 
von einem Tempel zu Memphis urtheile. Der Stand 
der Figuren iſt Reif und gezwungen; bei figenden Fi⸗ 
uren die Füße parallel dicht zufammenftehend, bei 
ehenden einer vor dem andern voraus, aber nicht wie 
ein gefchobenes Parallellineal. An einer männlicyen 
Figur von 14 Palmen Höhe (ungefähr 131 Zug 
Rheinlaͤndiſch) in der Villa Aıbani zu Rom, iſt die 
Weite von einem Fuße zum andern über 3 Palmen. 
Die Arme hängen an männlichen Figuren gerade her- 
unter, längft den Seiten, an welchen fie, wie feft an: 
gedrückt, vereiniget liegen, und folglicy haben derglei⸗ 
hen Figuren gar feine Handlung, welche durdy Be; 
wegung der Arme und Hände ausgedrückt wird. Diefe 
Unbemweglicpkeit der Bildfäulen oder Statüen foll nice 
von einer Ungeſchicklichkeit Aegyptiſcher Kuͤnſtler, 
ſondern nur von einer in Statuͤen geſetzten und ange⸗ 
nommenen Regel herkommen, nach welcher ſie, wie 
nach einem und eben demſelben Muſter gearbeitet ha⸗ 
ben; denn die Handlung, die ſie ihren Figuren geben, 
zeigt ſich an Obelisken und auf andern Werfen, wor- 
aus hervorgeht, daß fie wohl verftanden haben, ben 
Figuren Leben zu geben. An weiblichen Figuren hänge 
nur der rechte Arm angefchloffen, der linfe Arm liege 
gebogen unter der Bruft. An Bildfäulen, welche vore 
waͤrts an dem Stuhle der Statüe des Memnons ſte⸗ 
ben, Hängen beide Arme herunter, Verſchiedene Fi⸗ 
Dec, techn. Enc. Th. CLXX. Sb 
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guren figen auf untergefchlagenen Beinen, ober auf 
den Knien, in weldyer Stellung die drei Dii Nisi vor 
den drei Kapellen des Olympiſchen Jupiters zu Rom 
ftanden. In der großen Einförmigfeit der Zeichnung 
ihrer Figuren find die Knochen und Muskeln wenig, 
die Nerven und Adern dagegen gar nicht angedeutet; 
aber die Knie, die Rnöchel des Fußes, und eine Anzeige 
vom Ellenbogen zeigen ſich erhaben, wie inder Natur. 
Der Rücken ift wegen der Säule, an welche ihreSta- 
tüen aus’ einem Stüde mit derfelben geftellt find, 
nicht fichebar. — Diefe angegebenen Eigenfcyaften und 
Kennzeichen des Aegyptiſchen Styls in geraden Linien, 
wenige Andeutung der Knochen und Mugfeln, leiden 
jedoch eine Ausnahme in der Darftellung der Thiere 
bei diefem Bolfe, z. B. der Sphinxe, Löwen ıc.; denn 
diefe find mie vieler Kenntniß, geſchickter Mannigfal 
tigkeit und ſchoͤnen Umriffen gearbeitet, fo, daß man 
hieraus, in Betrachtung der Berfchiedenheit des Styls 
menfchlicher und thierifcher Figuren, ſchließen muß, 
daß den Kuͤnſtlern bei der Bildung der Legteren, der 
Thiere, eine größere Freiheit gelaffen worden, um ihre 
Geſchicklichkeit zu zeigen, als bei den Erfteren, den 
Menſchen, indem man bei diefen die alte Kegel befolgt 
wiffen wollte, von welcher abzugeben, man der Heilig. 
feit des Gegenftandes entgegen hielt. Au) Denon, 
der bei feinem Aufenchalte in Aegypten während des 
Kriegeszuges Bon apartes dorthin, die Kunſtwerke 
Aegyptens auffuchte, fand die Sphinre zu Karnad, 
obgleicy — ſelbſt noch in dieſem Zuſtande der 
—32— ufmerkſamkeit werth. — In der Zeichnung des 
ackenden tritt beſonders der Kopf hervor, der nichts 
weniger als ein Ideal bei den Aegyptiern iſt; denn 
die Augen find flach und fchräg gezogen, und liegen 
faft mit der Stirn gleich), nicht wie bei den Griecyen 
vertieft und mit fchöner Wölbung, fo, daß die Augen ⸗ 
knochen, auf welchen die Augenbraunen mit einer er⸗ 
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habenen Schärfe angedeutet find, platt iſt. Die Au⸗ 
genbraunen, die Augenlieder, und der Rand der Lippen 
ſind groͤßtentheils durch eingegrabene Linien angedeu⸗ 
tet. Von dem ſanften Profile Griechiſcher Köpfe hats 
ten die Aegyptier feine Kenntniß, und konnten fie auch 
nicht ‚ ba ihre Geſichtsbildung von ber der 
Griedjifchen ganz abwich. Man finder Daher auch den 


er 
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und daß die Zehen, welche völlig plact liegen, einen 
geringen Abfall in ihrer Länge haben, und mie die Fin⸗ 
ger, ohne Andeurung der Gelenke find; auch iſt die 
kleine Zehe nicht gekrümmt, noch einmärts gedrüdk, 
;, wie an Griechifchen Füßen. Die Nägel find nur durch 
eckige Einfchnitte angedeutet, ohne Rundung und 
Wölbung. Man finder dergleichen Aegyptiſche Flgu⸗ 
ren oder Statüen nod) in den Mufeen Rom’s. Don 
Gottheiten, denen man einen Kopf von Thieren gege 
ben, in welchen die Aegyptier jene verehrten, haben 
fih wenige Statüen erhalten; nur einige Wenige be 
finden fi in Rom, 3. B. mit einem Sperberkopfe, 
Hundskopfe, Katzenkopfe ꝛc., worunter fie den Oſiris, 
Anubis ꝛc. vorſtellten. Die Sphinxe der Aegyptier 
ſollen beiderlei Geſchlechts ſeyn, das heißt, ſie ſollen 
vorne weiblich, einen weiblichen Kopf haben, und hin⸗ 
ten — ſeyn, ſich die Hoden zeigen. Winkel⸗ 
mann giebt dieſes als die erſte von ihm gemachte 
Bemerkung an; auch ſpricht er von Griechiſchen 
Sphinxen mit einem Barte. Was die Bekleidung der 
Statuͤen in dieſer erſten Periode der Aegyptiſchen 
Kunſt betrifft, ſo findet man bei den maͤnnlichen Figu⸗ 
ren nur einen in ganz kleine Falten gebrochenen Schurz, 
welcher uͤber die Huͤften angelegt iſt, und den Unterleib 
bedeckt, im Uebrigen war der Koͤrper ganz nackt, wie 
man noch dergleichen Bildſaͤulen in den ſchon oben 
erwaͤhnten Muſeen Rom's findet, auch an Obelisken 
findet man ſie ſo abgebildet. Bei den weiblichen Sta— 
tuͤen iſt die Bekleidung nur durch einen hervorſpringen⸗ 
den oder erhabenen Rand an den Beinen und am 
Halſe angedeutet. Es ſcheint eine Art eines neſſeltuch ˖ 
artigen Gewebes zu ſeyn, welches über den Körper ge 
worſen murde, wie noch jegt die Grauen ins Dviente 
wegen der großen Hige einen weißen linnenen Ueber 
wurf ragen. Diefer ift nun hier durch fehr zarte \im- 
riffe angedeutet, die nur durdy den unmerklich hervor⸗ 
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fpringenden Rand bemerfbar werden, und wodurch 
felbft mehrere Kunftfenner irre geleitet worden find, 
indem fie die Statuen für ganz unbekleidet odei nadend 
gehalten. Die Bekleidung läßt in diefer erften Periode 
nur wenig als befonders du betrachten übrig; nur 
der Kopfpug macht eine Ausnahme, der bei mann» 
lichen Statuen in einer Art Haube oder Müge beſteht, 
welche Legtere einer Biſchofsmuͤtze (Mitra) gleicht. 
Die weiblichen Statüen, befonders diejenigen der Iſis, 
haben auf dem Haupte einen Putz, welcher einer Haar 
four gleicht, auch iſt dafjelbe auf andere Weiſe ge» 
ſchmuͤckt. — In der zweiten Periode der Aegyptiſchen 
Bildhauerkunſt zeichnet ſich das Geſicht etwas mehr 
von der älteren aus, obgleich einzelne Theile, als der’ 
Mund und das verfürzte Kinn, noch an die alte Ge⸗ 
ſichtsſorm erinnern. Der ganz nackte Körper foll aber 

- eben fo wenig, wie die alte Form, ſchoͤne Verhaͤltniſſe 
zeigen; nur Die Hände find zierlicher, und die Füße ſte⸗ 
hen etwas mehr auswärts, fonft haben fie noch ganz 
die alte Form. Die Arme hängen an den Seiten herab, 
und die Statüe Iehne hinten, wie bei den älteften, an 
eine edige Säule, doch giebt es auch Statuͤen ohne 
Säulen, und mit freieren Armen, nur ſtets in einer 
gezwungenen Haltung. Man foll es diefen Figuren 
anfehen, daß fie von Aegyptiſchen Meiftern gemacht, 
aber die Kunſt der Öriechen bei ihnen ſchon eingemirft 
bat, fie ſchon unter Griechiſchem Einfluſſe ſtand. 
Die Figuren dieſes Styls ſollen ſich auch dadurch 
unterſcheiden, daß ſie keine Hieroglyphen haben, welche 
an den mehrſten aͤlteſten Aegyptiſchen Statuͤen, theils 
an deren Baſe, theils an der Saͤule, an welcher ſie 
ſtehen, eingehauen ſind; indeſſen iſt dieſes Kennzeichen 
nicht allgemein, und kann hier nicht als ſicher ange⸗ 
deutet werden, wohl aber der Sihl der Bildſaͤule. Die 
Belleidung ift an den weiblichen Figuren ein Unter 
Fleid, ein Rock und ein Mantel, Der Rock liege dicht 
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am Körper, und hat einige nur ſehr flache Falten, 
weldye fidy aufwärts ziehen, und reicht nur bis unter 
die Bruͤſte, wo derfelbe durdy den Mantel hinaufgezo» 
gen und gehalten wird. Don männlicher Bekleidung 
findet man nichts angeführe. Man finder Statücn 
aus: diefer Periode in den Mufeen zu Rom und zu 
Portict. — Die dritte Periode trifft Diejenigen Bildfäu- 
len, welche den alten Aegyptiſchen wieder gleich kommen, 
und die niche von einheimifchen, fondern, aller Ver» 
'muthung nach, von fremden (Griechifchen) Kuͤnſtlern 
find gemacht oder gearbeitet worden, audy nicht im 
Lande, fondern im Auslande; fie kamen mit der Einführ 
rung des Aegnptifchen Gottesdienftes unter den Roͤ⸗ 
mern in Gebrauch. Daß man hier befonders die Re 
gierungszeit des Kaifers Hadrian nennt, kommt da 
ber, weil diefer Kaifer fehr von dem Aegyptiſchen Got⸗ 
tesdienfte eingenommen war; denn er ließ in ber Tie 
burtinifchen Billa einen eigenen Tempel bauen, Ca» 

nopus genannt, welcher mit Statuen Aegyptifcher 
Gottheiten befege war, undesfind von dort, wenn nicht 
alle, doch die mehrften Aegyptifchen Nachahmungen 
bergeholt worden. Bei einigen dieſer Figuren ift die 
ältefte Aegyptiſche Bildung genau nachgeahmt wor⸗ 
den, an andern ift diefe Kunft mit der Griechifchen 
vereiniget worden. Auch. von diefen Statüen finden 
fid) mehrere in den Roͤmiſchen Mufeen und in Portici. 
— Was nun die Ausführung der Kunft betrifft, fo 
berichtet darüber Diodor: daß die Aegyptiſchen Bild- 
bauer den nody unbearbeiteten Stein, nachdem fie das 
Maaß der Figur in allen Theilen darauf getragen, 

nachher don einander geſaͤgt und ſich zwei Meifler in 

die Arbeit der Figur gerheile hätten. Auf diefelbe 

Weiſe folen Telecles und Theodorus aus Samos 
eine Statüe des Apollo von Holz, die zu Samos in 
Griechenland ftand, gemacht haben; der Erſtere die 
eine Hälfte zu Ephefus, und der Legtere die andere 
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Hälfte zu Samos. Dieſe Art zu arbeiten kann aber 
nur bei foloffalen Statuen angewendet worden feyn, 
nicht bei den von natürlicher Größe und unter derſel⸗ 


ben; denn diefe find aus einem Stuͤcke. Diodor er _ 


wähnt auch der Aegyptifchen Kofoffe aus einem Stuͤcke, 
worunter auch die Bıldfäule oder Statue des Königs 
Oſymanth ya, deren Süße fieben Ellen in der Länge 
hatten, gehört; dieſes ſcheint zwar etwas übertrieben 
zu feyn; indeffen haben uns die Alten davon Beweiſe 
genug geliefert, die auch noch bis auf unfere Zeit ge- 
kommen find. So fand Denon in den Ruinen von 
Theben die Ueberbleibfel eines ungeheueren Koloſſes, 
der wahrfcheinlich boshafterweife in Stürfe zerfchlagen 
worden; denn feine nicht zeeftörten Theile haben ihre 
Politur, und die Brüche ihre ſcharfen Eden fo gut 
behalten, daß diefes Kunſtwerk ſich noch bis auf die 
neuefte Zeit ganz erhalten haben würde, wenn dieſe 
Zerftörungsfuche der Menfchen ihm nicht getroffen 
hätte. Man fann fid) eine Borftellung von feiner 
Größe machen, wenn man hört, daß die "Breite der 
Schultern 25 Fuß beträgt, nad) welcher Breite die 
ganze Figur wenigftens eine Höhe von 73 Fuß gehabt 
haben muß. Die Berhältniffe find genau, der Styl 
‚aber nur mittelmäßig, die Ausführung dagegen ohne 
Tadel. Der Koloß ift auf das Geſicht geftürzt, und 
daher kaun man diefen wichtigen Theil nicht fehen, 
und da auch der Hauptſchmuck zertruͤmmert ift, foläßt 
ſich aus den Artributen nicht beftimmen, welcyen Cha- 
rafter die Bildfäule hatte, ob fie einen Gott, oder ei- 
nen König vorftellen folle. Denon macht hierbei 
noch die Bemerkung: ob diefer Koloß etwa die Bild⸗ 
fäule Memnong oder des DO fymanthyas gewefen? 
Wenn man die jegt vorhandenen Befchreibungen auf 


der Stelle mit dem Gegenftande felbft vergliche, fo’ 
fände man mehr Verwirrung als Aufklärung, und . 


“ wäre es, wie es am wohrſcheinlichſten ſey, Mem⸗ 


\ 
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nons Bildfäule, dann hätten alle Reifende feit zwei 
taufend jahren fidy am Gegenftande ihrer Wißbe- 
gierde geirct, wie man aus ihrem auf einen andern 
Koloß aefchriebenen Namen gewahrte. Und fo hat 
Denon nod) mehrere dergleicyen Foloffale Bildfäuler 
dafelbft gefehen, die aber alle Durch die Zerftörung mehr 
oder weniger gelitten hatten, um auf die Arbeit zu 
ſchließen, fo viel foll man aber aus der erhaltenen Ar- 
beit gewahren fönnen, daß der Sty! davon eben fo hart, 
als ihre Stellung fleif fey. Was man übrigens noch 
‚von Aegyptifchen Figuren oder Bildfäulen aufgefunden 
bat, bemeifet den Fleiß, womit fie geendiget, geglättet 
und gefchliffen worden, und feine einzige foll mit dem 
bloßen Eifen völlig geendiget worden feyn, wie es ei» 
nige der beften Griechiſchen Starüen in Marmor find, 
weil auf diefem Wege dem Granit und Bafalt, wer 
gen ihrer ungleichen Theile, womit fie zuſammengeſetzt 
worden, feine glatte Fläche zu geben war. Auch die 
foloffale Sphinx bei den Pyramiden fand Denon 
fehr fchön gearbeitet, und wenn gleich die Umriſſe 
nidyt als richtig betrachtet werden fönnen, fo waren 
fie doch nicht fteif; fie bezeigten, mas ſchon oben, ©. 
386, wegen der Bearbeitungr hierifcher Körper bei den 
Aegyptiern angemerft worden, daß ſich die Aegyptier 
hier mehr Freiheit bedienen Fonnten. Der Kopf foll 
einen Ausdruf von Sanftmurh, Lieblichfeie und 
Ruhe, mit einem Afrikaniſchen Charakter haben; der 
Mund mit aufgemorfenen Lippen, foll etwas fo wei: 
ches und feines in der Darftellung haben, das wahre 
Bewunderung verdient; denn es ift Sleifch und Leben 
da. Nach dem eben genannten Schriftfteller, foll 
die Kunft, als diefes Denfmal verferriget worden, auf 
einem hoben Gipfel der Vollkommenheit geftanden 
haben, wenn es gleich dem Kopfe, an dem fehle, was 
man Styl zu nennen beliebte, das heiße, an den ſchoͤ⸗ 
‚nen und fühnen Formen, welche die Griechen ihren 
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Gortheiten gaben, fo habe man daran doch nur im» 
mer das Koloffale beroundert, nicht aber.bie vollendete 
"Ausarbeitung, die nocdy mehr Bewunderung verdiene, 
Diefes, was Denom berichtet, hat auh Winkel⸗ 
mann früher an Aegyptiſchen Sphinren in Rom ge 
funden, wo felbft das Ohr, ein freilich Fünftliches 
Stüd, mit fo großer Kenntniß und Feinheit ausgears 
beitet worden, daß ſich felbft an Griechifchen Arbeiten 
fein fo vollendetes Ohr finden foll. Die Augen wur⸗ 
den von den Aepyptiſchen Künftlern zuweilen ausge 
Höhle, um die Augäpfel von befondern Materien hin⸗ 
einzufegen, wie man nody bei verfchiebenen Köpfen in 
einigen Mufeen Roms finder. — Die Materie, mo» 
von die Aegnptifchen Werfe gearbeitee worden, find 
nad) den Figuren, die man noch aufgefunden har, 
Erde, Holz, Stein und Erz. Bon kleinen Figuren in 
gebrannter Erde follen ſich, nach dem Grafen Cay⸗ 
lus, eine große Menge auf der Inſel Cypern nody 
vorfinden, meil dieſe Inſel den Peolomäern unter 
worfen gemwefen, und alfo auch von Aegyptiern wird 
befege geweſen ſeyn. Verſchiedene diefer Figuren, 
die man noch in einigen Mufeen finder, find ganz in 
dem alten Style ihrer Kuͤnſtler gearbeitet, und daher 
nicht zu vermurben, daß fie von fpätern Künftlern, 
z. D. von Griechiſchen, nach den Aegyptifchen gebil- 
det worden find. Man hat mehrere derfelben, mit 
Hieroglyphen bezeichnet, in dem Tempel der Iſis zu 
Dompejt entdeckt; auch Winkelmann har fünf 
ſolche kleine Priefter der Iſis befeffen, und mehrere 
derfelben follen fich in dem Mufeum Hamiltong, 
des damaligen Großbritannifcyen Minifters zu Mea- 
pel, befunden haben, die alle einander ähnlich, und mit 
einem grünen Schmelze oder Glätte überzogen find. 
Diefe Figuren halten in den Preuzmeis auf der Bruft 
gelegten Händen, in ber linfen einen Stab, und in 

der rechten, nebftder gewöhnlichen Peirfche, ein Band, — 
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moran hinten auf der finfen Schulter ein Täfeldyen 
hänge. Hölzerne Figuren, nach Art der Mumien 
geftaltet, werden in verfchiedenen Mufeen verwahrt. 
Drei derfelben befigt das Roͤmiſche Kollegium, von 
welchen die eine übermalt ift. Bon Steinen zu Bild: 
hauerarbeiten gebrauchten fie den Granit, Ba» 
ſalt, Aabafter und Porphyr. Von Granit 
batmanmehrere Arten, den weißen und ſchwarzen, und 
den rothen und weißlicyen. Der weiße und rothe Gra⸗ 
nit findet fi) zwar in vielen Ländern, aber er foll 
nicht die Vollkommenheit befigen, als der Aegyptifche, 
welcher eine fchönere Farbe und größere Härte befigt. 
Aus ſchwaͤrzlichem Granit ift die große Iſis in dem 
Mufeum des Kapitols, nebft Biefer ift die größte Fi⸗ 
gur ein Anubis in der Billa Albani. Auch aus 
den übrigen Sranitarten findet man mehrere Statüen 
in den Mufeen Roms. So auch Sphunre von röth- 
lichem Granit. Vom Baſalt, von dem es ſchwarzen 
und grünlichen giebt, findet man von dem Erfteren, 
dem fchwarzen, verfchiedene Thiere gearbeiter, wie 
z. D die Loͤwen am Aufgange zum Campidoglio, und 
die Sphynre in der Billa Borghefe; audy hat man 
von diefer Art des Bafalts mehrere Bildjäulen in 
den Mufeen Roms, und dafelbit auch einige Fleine 
Figuren aus grünem Baſalte. Aus eben dieſem 
Steine finder man auch Nachahmungen Aegyptifcher 
Werke in fpätern Zeiten verfertiget, wie z. B. die 
Eanopi. Außer diefen gewöhnlichen Steinen fin 
det man audy Bildfäulen aus Alabafter, Porphyr, 
Breccia, Marmor, und Plasma von Smaragd in den 
ſchon oben, unter Statüe, oft genannten Mufeen 
Roms, jedoch find die wenigen Bildfäulen, die man 
davon aufgeftellt findee, größtentheils uur ergaͤnzte Ber- 
ftümmelungen. , Ya Erz hat. man mehrere fleine 
Statüen aufgefunden, befonders in dem zu Pompeji 
entdeckten Tempel der Iſis. Man findet. dergleichen 
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Figuren in den Mufeen zu Portic, Rom, Turin ıc. 
Um mehrere diefer kleinen Bildfäulen fefter ftehend zu 
machen, bat man fie mit Bley ausgegoffen. Die 
freiftehenden wurden zumeilen mit Gyps überzogen 
und vergoldet. — Ueber die Aegyptifchen Statüen ſehe 
man, außer den fchon oben im Terte erwähnten Schrift. 
ftellern bei den Alten, noch wo 


Richard Pocockes Beſchreibung des Morgenlandes 
und einiger andern Laͤnder. Neue Ausgabe, nach 
der Engliſchen Grundſchrift genau durchgeſehen und 

verbeſſert von D. Joh. Ferd. Bre —F und mit 
Anmerkungen erlaͤutert, von D. Joh. ſt. Dan. 
Schreber. Erlangen, 1791— 92. ” % Mit 
Kupfern. Der erfte Theil enthält in der Befchreis 
bung von Aegypten deflen Denkmäler, befonders 
S. 134 u. f., und 330 u. f., mo man auch die. 
Abbildungen Sicher Bildfäulen findet. 

Winkelmanns — der Kunſt des Alterthums. 
Wien, 1776. ©. 55 u. f. 

Bivant Denond Reife % Nieder: und Ober⸗Aegypten 
während der Feldzüge des Generald Bonaparte. 
Aus dem Franzöfifhen uͤberſetzt und mit einigen 

P Anmerkungen begleitet von Diet. Tiedemann. 

Berlin, 1805. Mit Kupfern. An mehreren Stellen 
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tüen ıc. vor, wie z. B. ©, 185 u. f. 


Statie (allegorifhe), Fr. Statue allegorique, 
Statüen, welche unter der Geftale von Menfcyen, 
Gottheiten, Fluͤſſe, Tugenden und Lafter ıc. vorftellen. 
So z. B. bezeichnet eine Jungfrau mit verbundenen 
Augen und einer Waage in der Hand, die Gerechtig⸗ 
keit; auch giebt man derfelben wohl nody ein Schwert 
in die andere Hand; ein Knabe, der den Finger auf 
den Mund legt, die Verſchwiegenheit; ein Schmetter⸗ 
ling auf der Hand eines Knaben oder Maͤdchens oder 
auch auf dem Kopfe derſelben, die Unſterblichkeit der 
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Seele. So werden Flüffe als figende oder halb lie 
gende reife vorgeftelle, welche Urnen in ihren Acmen 
halten, woraus das Waffer ſtuͤrzt. So fegten die 
alten Griechen an den Eingang ihrer Schulen die 
Statüen des Merkur und des Herkules, um anzudeu⸗ 

. ten, daß die höchfte Vollkommenheit des Menfchen in 
diefem Leben in der genauen Verbindung und Ueber 
einftimmung der Schönheit des VBerftandes, und der 
Stärfe des Leibe beftehe. Alle diefe angeführten Ge— 
genftände find Allegorien, und fo laffen ſich diefe Ale 

gorien von denen die hier angeführten nur ein Beifpiel 
geben, bis ins Linendliche vervielfältigen; da man mo 
ralifche fatyrifche und erotifche, audy andere Gegen- 
ftände durdy Bildfäulen perfonificiren kann; nur muß 
der Künftler darauf achten, daß er audy die Sinnbil- 
der richtig wählt und anbringt, die zur Charakteriftif 
der Allegorien gehören. 

Statuͤe (Atlantifche), in der Baufunft, eine Art 
Laftträger, welche ſtatt der Gebälfe, Himmels. oder 
Meltfugeln auf ihren Schultern zu tragen haben. 
Man fegt fie gewoͤhnlich auf die Frontons der Ala⸗ 
demiegebäude, Obfervatorien ꝛc. Man verfertiget 
fie aus Holz, Stein und getriebenem Kupfer. Die 
Weltkugel wird gemeiniglich aus Meffingbledy durch⸗ 
gebrochen, damit der Thierfreis darauf zu fehen ifl. 
Nach der Höhe des Gebäudes und defjen Pracht wer: 
den folcye 6 bis 10Fuß hoch, ohne die Welcfugel, ge 
macht, welche nad) der Höhe des Atlanten ihre pro 
portionirte Größe haben muß, weil fie zu groß, dem 
Winde zu viel Fläche giebt, und zu Flein, das Anjehen 
verliert. Gewöhnlich wird ihr Durchmeffer der Hoͤhe 
des Atlanten bis unter die Arme gleich, genommen. 
Man gebraucht diefe Atlanten auch zur Tragung der 
Geſimſe, Balcons, Gallerien ıc., wie die Coryariden. 
Diefe Loftträger werden von Einigen auch Her 
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kules genannt, weldyen Namen fie gewoͤhnlich erhal: 
ten, wenn fie bie wahre menfchlidye Größe uͤberſchrei⸗ 
ten, und fidy als Kofoffe darftellen, wodurch denn die 
Größe und Stärfe ausgedrückt: werden fol. Diefes 
foll daher fommen : als der König Atlas dem Herfus 
les fürdefjen Bemühungen: feine Töchter, die ſchoͤnen 
Hefperiden, die von Seeräubern entführt worden, 
ihm wieder zugeführt zu haben, die goldenen Aepfel, 
weldye er zu fuchen gefommen, aus Dankbarfeit 
fchenfte, fo habe er ihn zugleich in der Sternfunde un. 
terrichtet, und diefee gelehrige Schüler habe hierauf 
dieſe Wiſſenſchaft, nebftder Kunft, Sphären zu verfer- 
tigen, nach Griechenland gebracht. Mandichtetenun: 
Atlas habe die Weltfugel eine Zeitlang, um auszus 
ruhen, auf die Schultern des Herkules gelegt; alfo, 
fagt Diodor, erzählten die Menfchen auf eine fabel- 
hafte Weife eine Sache, die wirklich gefchehen mar. 
Auf diefe Weife machte man ihn auch zum Träger 
der Gebälfe an den Gebäuden, wie feinen Lehrer, den 
König Atlas. 
Statuͤe (Bafalt-),f. oben, unter Statüe, ©. 343. 
Statuͤe (befränyte), bei den Römern, Diejenigen 
befränzten Statüen, Statuae coronatae, womit man 
eine ausgezeichnete Handlung oder Thar zu belohnen 
pflegte, indem man dem Urheber oder Bollbringer 
derfelben als Belohnung eine Bildfäule errichtete, und 
diefe mie dem Zeichen der That ſchmuͤckte, z. B. mit 
einer Bürgerfrone, Corona civica, wegen der Er⸗ 
haltung eines Römifhen Bürgers, oder einer Be: 
freiungsfrone, Corona obsidionalis, wegen Bes» 
freiung einer Römifchen Armee, welche von den Fein- 
den eingefchloffen worden. Die Erfte, die Bürger 
frone, war nur von grünen Zweigen, befonders von 
Eichenlaub, jie wurde aber höher gefchögt, als alle 
andere Kronen oder Kränze diefer Art, womit Je— 
mand als Ehrenzeichen befrängt wurde. Der Gere pr 
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tete war verbunden, feinen Erretter Lebenslang zu fie: 
ben und zu ehren, und ihm jeden Gegendienſt zu er 
mweifen. Wenn num ein Bürger mehrere dergleichen 
Kronen aufzumeifen hatte, fo wurde ihm, aus Daul⸗ 
barkeit für feine Thaten, eine Bildfäule errichtet, und 
diefe mit dem Ehrenzeichen, der Bürgerfrone auf dem 
Haupte, geſchmuͤckt. Zur Zeit der Republik mußte 
der Gerettete feinem Retter die Krone oder den Kranz 
felbft öffentlidy auffegen, und mer diefes nicht chun 
wollte, kounte dazu von den Bolfstribunen gezwungen 
werden. Unter den Kaifern behielten ſich diefe das 
Recht vor, dieſe Kronen zu ertheilen. Wer fie einmal 
erhalten hatte, konnte fie auch flets tragen, und ers 
fchien er damit im den öffentlichen Spielen, fo fland 
nicht nur der Rath Ihm zu Ehren auf, fonderner erhielt 
dadurch aud) das Recht ſich diefem zumächft zu feßen, 
und nicht nur er, fondern auch fein Water und Groß 
vater von väterlicyer Seite, waren von allen bürger- 
lichen Laſten befreit. — Die Zweite, die Befreiunge 
frone oder der Befreiungskranz, beftand nur aus Gras, 
mweldyes man von dem Orte genommen hatte, wo bie 
Armee vom Feinde eingefchloffen oder belagert, und 
von einem Feldherren gerettet worden. Sie wurde 
für die Höchfte Zierde der Republik gehalten, und der 
damit Geſchmuͤckte genoß, außer vielem Vorrechten 
‚oder Ehrenrechten, die Ehre, daß ihm eine Statüe et, 
richtet wurde, mie dem Zeichen feiner That, dem Be⸗ 
freiungskranze geſchmuͤckt. Nicht bloß derjenige 
Feldherr, der eine in einem Lager von den Feinden 
eingeſchloſſene Armee befreiete, ſondern auch derjenige, 
welcher Rom beſchuͤtzte und gegen feindliche Anfälle 
gefichere hatte, erhielt diefes Ehrenzeichen, mie j. B. 
Quint. Zabius Marimus, in dem zweiten Pu⸗ 
nifhen Kriege, indem er durch feine befonnenen 
Kriegsoperationen Hannibal von der Belagerung 
Roms gleihfam abgehalten harte. Außer dem mit 
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den genannten beiden Ehrenzeichen geſchmuͤckten Per⸗ 
fonen, wurden Statuͤen bei den Roͤmern auch noch an⸗ 
dern befränzten Perfonen errichtet; denn es gab noch 
folgende Kronen oder Ehrenzeichen, welche auf die 
Errichtung eines ſolchen Denfmals Anfpruch Hatten: 
eine goldene Krone, Corona aurea, zur Belohnung 
der Tapferkeit 2c.; eine Lagerkrone, Corona ca- 
strensis, welche demjenigen ertheilt wurde, der zuerft 
in ein feindliches Lager eingedrungen war, welche erft 
aus grünen Zweigen beftand, nachher war fie von 
Gold; eine Ritterfrone, Corona equestris, wel 


yes ein Kranz von Delzweigen war, der den Roͤmi⸗ 


ſchen Rittern, wegen ihrer Tapferkeit im Kriege, er- 
teilt wurde; eine Mauerfrone, Corona muralis, 
welche von den Feldherren demjenigen ertheile wurde, 
welcher zuerft eine feindliche belagerte Stadt erftieg ; 
fie hatte Aehnlichkeit mit dee Krone der Cybele, und 
ftellce alfo eine Mauer mit Zinnen vor; eine Schiffs» 
frone oder Marinefrome, Corona navalis, die 
derjenige erhielt, der in einem Seetreffen zuerft gemaff« 
net in ein feindliches Schiff überfprang , da foldyes 
gleihfam ein Zeichen der Eroberung deffelben war; 
fie war aus Gold und gleihfam von Schiffsſchnaͤbeln 
zufammengefegt; eine Schifffehynabelfrone, Co- 
rona rostrata, welche dem Befehlshaber einer ganzen 
Flotte bei einem erhaltenen Siege im Seetreffen ge» 
geben murde; fie war von Gold, und von Der 
Schiffskrone verfchieden, eine Triumphkrone, 
Corona triumphalis, meldye die Armee ihrem fiegrei- 
chen Feldherren gab; es war ein Lorbeerfranz aus 
zwei Lorbeerzweigen gemunden, und außer demfelben 
befchenfte fie ihm noch mit einer goldenen, mit Edel- 
fleinen befegten Krone, die aber wegen ihrer Größe 
und Schwere ihm über das Haupt gehalten wurde, 
voorauf der Lorbeerfranz prangte ıc. Alle diefe Ehr 
renzeichen gaben, wie ſchon oben bemerft worden, bei 
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den Römern Anfprücye auf die öffentlihe Achtung 
und den Dank der Kepublif, der nun noch befonders 
dadurch ausgedrückt wurde, daß dem Öefeierten eine 
Statüe zur Berewigung der That und Aufmunterung 
der Nachkommen zu ähnlichen Thaten und Handlun⸗ 
gem errichtet wurde. Wer nun dieſe erhielt, mußte 
Ausgezeichnetes geliefert haben, fonft blieb es bloß bei 
der Ertheilung des Ehrenzeichens, welche Zelchen unfern 
Drdeng- Dekorationen aͤhnlich waren, wenigftens eine 
gleiche Bedeutung mit ihnen hatten. S. auch weir 
ter unten, unter Statüe (Römifche). 

Statüe (bleyerne), f. unter Statüe(metallene). 

Statde(broncene), diejenigen Bildfäulen, welche aus 
einem gemifchten Erze, welches der Bronce gleicht, ge» 
goffen werden. Es befteht aus Kupfer und Zinn, auch 
wohl Zink zufommengemifcht, weldyes man Glocken⸗ 
metall, Glockenſpeiſe, Ranonenmetall, auch wohl Spie- 
gelmetall nennt, je nachdem die Mifchung ift. Die 
Miſchung gefchieht, um die verfchiedenen Schattirun ⸗ 
gen der Bronce herauszubringen, auf folgende Weiſe: 
hundert Theile Kupfer mit zwanzig bis fünfundzwanzig 
Teilen Zinn; neun bis zehn Theile Kupfer mit einem 
Theile Zinn ; drei Theile Kupfer mit einem Theile Zinn ; 
zehn Theile Kupfer mit vier Theilen Zinn, und einem 
Tpeile Meffing oder inf; dann hundert Pfd. Kupfer 
mie zwölf Pfo. Zinn, mit oder ohne etwas Meffing ; 
zehn Theile Kupfer mit zwei Theilen reinen Zinf, und 
einem Theile Zinn. Die befte und wohlfeilſte Mifchung 
foll aus ſechs Theilen Kupfer, vier Iheilen Mefling, 
und einem Theile Zinn beftehen. S. aud) den Art. 
Bronce, Th. 6, ©. 787 u. f. — Bon weldyem Erze 
oder Metalle die alten Statuen oder die Statuͤen bei 
den Alten verfertiget worden, findet man nicht genau 
angeführt; wahrſcheinlich beſtand ober befteht es bei 
den noch vorhandenen Statüen aus einer gleichen Kom⸗ 
pofition, wie man jegt dazu anwendet, worin das Kup⸗ 
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fer ben Hauptbeftandeheil ausmacht; denn in dem er» 
ften Zeiten des Bergbaues verftand man’ unter dem 
Worte Erz dasjenige Kupfer, welches nody nicht von 
ben andern beigemifchten Metallen ganz gefchieden 
war, und diefes hat man auch wohl dazu angewendet; 
denn Gold, Silber und Eifen kannte man ſchon als 
befondere Metalle, die man alfo unter dem collectiven 
Namen Erz nicht mit verftanden haben kann, alfo nur 
diejenigen Metalle, welche mit dem Kupfer, außer den 
genannten, vererzen undeine Rompofition bilden; denn 
dag man audy das Kupfer, als ein beſonderes Etz oder 
Metall, ſchon fehr früh gefannt hat, geht: aus vielen 
Anzeigen alter Schriftfteller hervor; auch wandte man 
es bei den Öriechen zumeilen rein, ohne Vermiſchung 
zu Statüen an, weil es leiche flüffiger umd gefchmeidis 
ger ift, als dag Erz, weldyes fie hauptfächlich dazu ge» 
brauchten; j. auch oben, ©. 346 u. f. Die Kompo⸗ 
‚fitionen oder Mifchungen der Metalle unter dem Na» 
men des Erjes ober der Bronce gehören daher wohl 
der neuern Zeit an, als man wieder anfing Statüen 
in Metall oder Erz zu gießen, und in dieſen 
Miſchungen der Metalle, um verfchiedene Schattirun. 
gen desGoldes und Silbers hervorzubringen, hat man 
es jege ſehr weit gebracht. VBeranlaffung zu diefen 
Miſchungen haben wohl die Gloden. und Kanonen. 
gießereyen gegeben, befonders die Erfteren; denn um 
ein klangbares Metall zu den Glocken herauszubringen, 
bat man die Berfegung der obigen Metalle auf jede 
mögliche Weife gewiß verfucht; auch ift diefes beiden 
Kanonen, wegen eines feften, fpröden Erzes geſchehen, 
wie man e8 zu einem foldyen Gefchüge, welches viel 
aushalten muß, nochwendig gebraucht, und diefer Mir 
ſchungen haben ſich fpäterhin auch die Bildgießer zu 
den Statuen aus Erz unter dem Namen der Bronce 
bedient. ©. aud) den Art. Statüe (metallene); 
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Statuͤe (Caryatidifche), Bildfäulen von Sand- 
ftein, Gyps oder Stud ıc., Frauenzimmer vorftellend, 
welche in der Baukun ſt als Laftträgerinnen ſtatt ber 
ſonſt gewoͤhnlichen Wandpfeiler oder Saͤulen gebraucht 
werden, um Gebälfe und andere Laſten zu fragen, wie 
.B. Balcons, Chöre in Mufit » und Tanzfälen, er» 
habene Galierien, Treppen, im Innern der Palläfte:c., 
auch ftehen fie am Eingange ber öffentlichen Gebäude, 
3. B. der Schloͤſſer, befonders Luftfchlöffer, Pallafte, 
Rathhaͤuſer ıc. ; dann auch an vielen Privatgebäuden, 
zu Stügen der Balcons, wie ſchon bemerft worden. 
Einige Baumeifter fegen fie auf ordentlibe Säulen 
füße und fegen Dorifche Kapitäle darauf. Die Schoͤn⸗ 

€ der Figuren macht oft das Unnatuͤrliche dieſer 

ildfäufen erträglich ; deun fie werden gewoͤhnlich ohne 
Arme, mit geflodytenen Haaren und langem, dicht 
am Körper anliegenden Gewande dargeſtellt. 
and) den Art. Caryatiden, Th. 7, ©. 681 und 82. 
In neuefter Zeit fcheint man fie in der Baukunſt 
niche mehr anzuwenden, 

— (Carulis), Fr. Statue carule, bei den Roͤ⸗ 
mern, eine Statiie auf, einem Triumphwagen, mit 
zwei, vier auch wohl ſechs Pferden befpannt, vorge- 
ftelie. Eine folche Statuͤe wurde einem Feldherren 
errichtet, dem von dee Republik ein Triumph zu hol⸗ 
ten zugeftanden worden war; aud) wurde diefe Ehre 
Perfonen zuerfaunt, die zwar feinen Triumphzug ge: 
halten, aber dennoch das Kömifche Reid) durdy ge» 
fchickte Unterhandlungen, Feiebensfchlüffe, vergrößert 
hatten, Der Tpriumphator ftand in dem Wagen 
‚mit feinem völligen Triumphſchmucke. 

— Degen⸗), Schwertſtatüen, Statuae gladia- 
tae, bei den Römern, diejenigen Statüen, Die mit 

> einem Degen in der Hand oder an ber Geite vorge: 
ſtellt wurden. 
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Statue (eherne) erzene Statüen, f. Statüe 
(metallene). 

— (elfenbeinerne), f. oben, ©. 376. 

— el ſ. Statüe (metallene). 

— Etruriſche), f. Statue (Hetrurifche). 

— (Fuß), Statüe zu Fuß, Statua pedestris, Fr. 
Statue pedestre. Von diefen Statüen giebt es drei 
Arten: ftehende, figende und liegende. Die 
Erfleren werden gewoͤhnlich dem Andenken der Regen⸗ 
ten, der großen Feldherren und anderer berühmten 
Männer gefegt, z. B. die ſechs ftehenden, ſchon oben, 
ünter Statüe, erwähnten Bildfäulen der Preußifchen 
Seldherren auf dem Wilhelmsplage in Berlin, ſo auch 
die eben daſelbſt erwähnten drei ftehenden Bild. 

ſaͤulen des Fürften Blücher und der Generale Bü- 
low von Dennewigud Scharnhorft; dieBild- 
fäule Sriedrichg des Großen zu Stettin ic. ıc. 
Mehrere ſtehende Statüen findet man auch in Wien, 
fowohl auf oͤffentlichen Plägen, als in den Kirchen, 
Schloͤſſern, Polläften und andern öffentlichen Gebaͤu⸗ 
den, wie j. B. die Starüe Joſephs des Zwei. 
ten aus Biscuit in der Porzellanfabrif in Wien ic. 
Die Statüe des Königs Auguft des Erften von 
Sachſen auf der Esplanade vor dem Peterschore zu 
Leipzig. In Paris find mehrere fchöne ftehende Bild- 
ſaͤulen durch die Kevolution zerflört worden, wie z. B. 
die Bildſaͤule Ludwigs des Vierzehnten auf dem 
Platze de la Victoire x. Zu ben neueften ftehenden 
Bildfäulen dafelbft, gehöre die Statue Napo» 
leons. In London find die fchönften ftehenden 
Bildfäulen in der Weftmünfterabtey ; unterondon, 
Th. 80, ©. 394 u. f., find mehrere diefer Bildfäulen 
angeführt und befchrieben worden. Die figenden 
Bildfänlen flellen Kegenten, große Staatsmänner, 
Gelehrte xc. vor, audy allegorifche Figuren, befonders 
zur Verzierung von Denfmälern hoher Perfonen und ' 
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berühmrer Männer in den Kirchen, von denen unter 
Monument, Th. 93, S. 708 u. f., mehrere ange 
führe worden, als am Grabmale des Herzogs von 
Crequi, des Staatsminifters. Marqui de Lous 
vois, des Kardinals Mazarin, desKardinals Ri⸗ 
chelieu ꝛc. Von Regenten in ſitzender Stellung: 
die Bildſaͤule des Koͤnigs Marimilian des Er» 
ften von Bayern in Bronce gegoffen in München, 
und andere. Die liegenden Bildfäulen 
ftellen ebenfalls hohe und andere berühmte Perſo⸗ 
nen vor, Man finder fie theils in ganz liegender, 
theils in halb figender Stelluna; fie ftellen Berftorbene 
auf Grabmälern, und auch allegorifcye Figuren, theils 
zur Ausſchmuͤckung diefer Grabmäler, theils auch bloß 
als Sinnbilder vor, wie fie oben, unter Statuͤe 
(allegorifchye), angeführt worden find. Zu diefen 
liegenden Bildfäulen gehört auch das Monument. mit 
der liegenden Bildfäule der verftorbenen Königin 
Louife von Preußen, Gemahlin unfers jegigen 
Monarchen Friedrich Wilhelm des Driteen, 
im Begräbnißtempel des Schloßgartens zu Charlot« 
tenburg aus Alabafter, und fomehrere andere liegende 
Figuren verftorbener Perfonen auf Sarcophagen oder 
Saͤrgen, wie auf den oben erwähnten Grabmälern, 
und auf Grabmälern in der Weftmünfterabtey in 
London x. Zu den ftehenden, figenden und 
liegenden Bildfäulen gehören auch noch die alle 
gorifchen und andern Statuen aus der chriftlichen Re⸗ 
ligion, befonders aus der Bibel, und von Heiligen in 
und außerhalb der Kirchen und an den Thürmen, aus 
der Myehologie, der profanen Gefchichte ꝛc., in und 
an Schloͤſſern, Palläften, öffentlichen Gebäuden, im ' 
Gärten, auf öffentlichen Plägen, an. Springbrun- 
nen Ic. ꝛ⁊xc. 
— (arten.), f. unt. Garten, Th. 16, S. 258 u. f. 
— (gebarnifchte), gejarnifchte Statien, Statuae 
thoracatae, bei den Römern, diejenigen Bild. 
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fäulen, welche mit einem Harniſche vorgeftellt worden. 

Statüe (gefrönte), ift gleichbedeutend mit der oben 
“angeführten Statue (befränzte). - 

— (goldene), f. Statue (metallene). 

— (Griedhifche), diefe Statuen werden als das 
Hoͤchſte in der Kunft, für mahre Ideale der Mar 
tur gehalten, weil fie den menfchlichen Körper im ſchoͤn⸗ 
ften Ebenmaaße und mit aller Grazie geſchmuͤckt dar⸗ 
ftellen. Aud) war das Schoͤnheitsgefuͤhl der Griechen ) 
in der Zeit, wo ihre Kuͤnſtler Meifterwerfe ſchufen, 
am hoͤchſten ausgebilder. In einem uralten Liede, 
welches ein ungediucter Scyoliaft dem Simoni— 
des oder dem Epicharmus zufchreibt, gehören zu 
den vier Wünfchen der Griechen, von denen Plato 
nur drei anführe: gefund feyn, ſchoͤn von 
Geftalt feyn, rechtmäßig reidy feyn, und der 
vierte, den Plato nicht anführe, mit feinen 
Freunden luftig und vergmügt feym. Da 
alfo die Schönpeit vonden Griechen gemünfcht wurde, 
fo ſuchte auch eine jede ſchoͤne Perfon durch dieſen 
Vorzug dem ganzen Volke bekannt zu werden, und 
ſich befonders den Kuͤnſtlern gefällig zu erzeigen, weil 
dieſe dem Preis der Schönheit beſtimmten, und hier- 
durch erhieften diefe Gelegenheit, dag Schönfte täglich 
vor Augen zu haben. Man findet fogar in der Gries 
chiſchen Gefhichte die ſchoͤnſten Perfonen namentlid) 
angeführt. Ya es wurden Perfonen, von einem ein» 
zelnen ſchoͤnen Theil ihres Körpers, wie j. B. De» 
metrius Phalereus von feinen fdyönen Augenlie⸗ 
dern, mit einem befondern Beinamen bezeichnet, als 
derjenige, aufdeffen Augenliedern die Grazien thronen. 
Ja man ging fogar fo weit, die Zeugung ſchoͤner Kin- 
der durdy-Preife zu befördern. Die allgemeine Adh- 
tung der Schönheit Jing fo weit, daß die Spartani« 
fhen Frauen einen Nireus, Narciffus, Hya— 
cinehus, oder einen Caftor und Pollur in ihm, 
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Schlafzimmern aufftelleen, um fchöne Kinder zu haben, 
um hier immer mit ſchoͤnen Geftalten die Einbildungs- 
kraft zu befchäftigen, und fo auf die Frucht zu wirken. 
Nach dem Dio Chryfoftomus foll man zu dem 
Zeiten Trajans nicht mehr auf männlide Schön 
heit fehr achtſam gemefen feyn, man foll fie wicht mehr 
fo gefhägt haben, worin man auch das Abnehmen 
der Kunft finden will. Daß befonders das herrliche 
Klima, fo wie überhaupt die reizende Natur Griechen 
lands, vortheilhaft auf den Körper wirkte, foll man 
noch bei den heutigen Griechen in mehreren Gegenden 
Griechenlands gewahren, obgleidy diefes Volk durch 
eine lange Unterwürfigfeit und andere Umſtaͤnde ſehr 
biel von feiner Förperlichen Bildung, befonders durch 
die Roheit, verloren hat. Auch wirkte, bei der vor- 
trefflichen £örperlichen Bildung die immerwährende 
Seiterbeit des Gemuͤths, und jede Entfernung bes 
Trübfinns durch aufmunternde Spiele. Daher fin- 
den wir auch bei ihnen ſchon früh ‚sheatralifche und 
andere Spiele, um, wie Perikles fagt, die Traurig. 
keit aus dem Leben zu verdrängen. Auch war ihr 
Gemuͤth nicht allein für die Schönheit empfänglich, 
fondern auch dem Mitleiden geöffner, weldyes man 
ſelbſt in ihren Kriegen gewahrte ; denn Die Achäer führ- 
ten diefelben fo menſchlich, daß fie unter ſich aus- 
- machten, Beine verborgenen Pfeile zu führen, noch mit 
‚denfelben zu fchießen, fondern in der Nähe und mit 
dem Degen in der Hand gegen einander zu fechten. Ja in 
der größten Erbitterung der Gemücher wurden alle 
Seindfeligkeiten aufgehoben und auf einige Tage ver« 
geffen, wenn die Olympifcyen Spiele einfielen, wo alle 
Griechen einmürhig zu der allgemeinen Freude zufam- 
men famen. Sogar in den älteften und wenig ges 
fieteten Zeiten, in den hartnädigen Meffenifhen Krie- 
gen, machten die Spartaner mit den Meffeniern ei» 
nen Stillftand auf vierzig Tage, weil bei ihnen das 
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Feſt, welches dem Hyacinthus gefeiert wurde, eins 
fiel, welches in dem zweiten Meffenifchen Kriege ges 
ſchah, deſſen Ende in der acht und zwanzigſten Olym⸗ 
piade war, — Die Kunft wurde ſchon bei den Gries 
chen fehr zeitig gebraucht, das Andenken einer Perfon 
durch feine Geftale zu erhalten, wozu einem jeden 
Griechen der Weg offen (land; man fonnte aud) ſogar 
die Statüen feiner Kinder in den Tempeln aufftellen, 
wie wir von der Mutter des beruͤhmten Agathofles 
wiſſen, welche die Statüe deffelben in feiner Kindheit 
einem Tempel weihete. Die Ehre, eine Statüe auf 
ftellen zu fönnen, war zu Achen doffelbe, als was bei 
uns die Ertheilung einer Ordensdeforation war. 
So erfannten die Achenienfer das Lob, weldyes ihnen 
Pindar, nur wie im Voruͤbergehen, im einer feiner 
Oden, bie ſich noch erhalten hat, ertheilte, dadurch, daß 
ſie ihm eine Statuͤe an einem oͤffentlichen Orte, vor 
einem Tempel des Mars errichteten. So wurden auch 
Belohnungen auf Leibesuͤbungen geſetzt; denn man 
findet von einer Statuͤe Nachricht, die zu Elis einem 
Spartanifhen Ringer, Eutelides, fchon im der 
acht und. dreißigften Olympiade aufgerichtet wurde, 
und diefe ſcheint wohl nichr die Crfte geweſen zu ſeyn. 
In Eleinern Spielen, wie zu Megara, wurde dem 
Sieger eine Statiie mit feinem Namen. errichtet. 
Daher fuchten auch die größten Männer unter den 
Griechen fich in der Jugend in den Spielen hervorzu⸗ 
hun. Chryſippus und Cleanthes wurden hiereher, 
als durch ihre Weltweisheit bekannt; ja Plato ſelbſt 
erſchien unter den Ringern in den Iſthmiſchen Spielen 
zu Corinth und in den Pythiſchen zu Sichon. Pytha⸗ 
goras trug zu Elis den Preis davon, und unterrich⸗ 
tete den Eurymenes, daß er an eben dem Orte den 
Sieg erhielt. Auch unter den Römern waren bie 
Leibesübungen dev Weg, fid) einen Namen zu machen ; 


fo wurde Popiriug, welcher die Schande ber — 
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zer ad Furcolas Caudinas an den Samniterr 
zägee, weniger durch dieſen Sieg befannt, ale 
Durch feinen Beinamen: der Läufer, welchen auch 
Schitles beim Homer führe. Die Statüen wur 
Am nicht bloß den Siegern aͤhnlich gebilder, fondern 
auch die Pferde, die in den Wettlaͤufen den Sieg er- 
gieitem, wie diefes Aelian von bem Pferde des Arche 
mienjers Cimon berichtet. Wenn, nad) dem ucian, 
eine im der Aehnlichkeit treue Statüe des Siegers, an 
einem der heiligften Orte Griechenlands aufgerichtet 
wurde, fo daß fie von dem ganzen Volke gefehen, be 
wundert und verehrt werden founte, fo war fie ein 
mächtiger Sporn, ſowohl für diejenigen, welche fidy 
der Kunſt widmeten, fie zu verfertigen, als audy für 
diejenigen, welche ſich im Ringen und andern gymnaſti⸗ 
ſchen Spielen übten, ein foldyes Denkmal zu erhalten. 
Audy war wohl nie vorher, ols auch nachher bei ei- 
nem Volke fo häufige Gelegenheit für den Kuͤnſtler 
feine Runft mit Liebe zu betreiben, als in Griechenland ; 
denn außer den Statüen in den Tempeln, ſowohl der 
Götter felbft, als ihrer Priefter und Priefterinnen, 
und denen der Sieger in den Olympifchen Spielen, wur- 
den aud) verdienflvollen Bürgern, die ſich um dos 
Wohl ihrer Stadt und des Staats verdient gemacht 
hatten, Statüen errichtet; und Dionyfius erwähnt 
der Statüen der Bürger zu Cuma in Italien, welche 
der Tyrann bdiefer Stadt, Ariftodemus, ein Freund 
bes Tarquinius Superbus, in der zweiund fieb- 
jigften Olympiade aus dem Tempel, worin fie ftanden, 
wegnehmen und auf die Seite werfen ließ. Den Sie- 
gern in den großen Spielen wurden nicyt bloß on dem 
Orte der Spiele, und Vielen nad) der Anzahl der 
Siege, Statuen gefegt, ſodann auch zugleich in der 
Stadt ihres Baterlandes. Einigen Siegern der Olym⸗ 
pifchen Spiele aus den erften Zeiten, in welchen die 
Künfte noch niche blüheten, wurden lange nad) ihrem 
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Tode, um ihr Andenken zu erhalten, Statuen errichtet, 
wie einem Dibotas, aus ber ſechſten Olympiade, 
diefe Ehre erſt in der achrzigftenwiderfuhr. Aus allen 
diefen Staatgeinrichtungen der Griechen, weldye Ver⸗ 
anlaffung zur Errichtung von Statüen gaben, fann 
man fid) nun diefe große Anzahl von Statüen erflä- 
ren, welche die Römer auf ihren Giegeszügen aus 
Griechenland nad) Rom brachten, wie oben, S.248, 
angeführt worden. Die Bildhauerey blühetetängft vor 
der Maierey in Griechenland; denn nach dem Plinius 
foll zur Zeit des Trojanifchen Krieges die Malerey 
noch nicht gewefen feyn; denn die beiden vollfommften 
Statüen, welche das Alterchum gefannt hat, der Ju⸗ 
piter des Phydias und die Juno des Polyflers, 
waren fchon, ehe Licht und Schatten in Griechiſchen 
Gemälden fihrbar wurden; denn Apollodorus, und 
befonders nach ihm Zeuris, der Meifter und der 
Schüler, welche in der vierzigften Olympiade berühmt 
waren, find die Erften, die fidy hierin hervorthaten. 
Die Verehrung der Statuen kann man daher in Grie⸗ 
chenland als eine der vornehmften Urfachen des Wachs⸗ 
ehums der Runft betrachten ; denn man gab vor, daß 
bie älteften Bilder der Gottheit, Deren Kuͤnſtler nihe 
bekannt waren, vom Himmel herab gefonmen feyen, 
und daß nicht bloß diefe Bildfäulen, fondern auch 
Diejenigen der befannten Kuͤnſtler durch einen göttlichen 
Antrieb entfländen, und daher von dem Weſen derjes 
nigen Gottheit, die fie vorftellten, erfüllt wären. — 
Auch die Bildhauerfunft bei den Griechen läßt 
fi) in mehrere Perioden theilen, wie man aus demje⸗ 
nigen erfehen wird, was daruͤber oben, unter Statüe, 
©. 230 u, f., gefage worden ift; es würde aber hier 
zu meit von dem Ziele abführen, welches hier geſteckt 
werden muß, um in feine Wiederholungen zu fallen 
und weitläuftig zu werden; auch fann hier um fo eber _ 
die Eintheilung diefer Kunft nad) Perioden wegfallenyar 
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weil fie fchon früh aus ihrem Dunkel durch eine ge- 
wiffe Meifterfchafe hervortrat, und nur dem Schön. 
beitsgefühle Huldigte, und Feiner fetgefegten einfoͤrmi⸗ 
gen Zwangsregel, wie bei den Aegyptiern; fie bewegte 
ſich gleicy frei und folgte den Regeln, die eine fhöng,, 
Natur an die Hand giebt, wie es in Griechenland der 
Fall war, und auch zum Theil noch ift, und wodurch 
es weit über Aegyptens ‚fandigen Boden und heißes 
Klima, und die daraus entfpringende einförmige 
Lebensart und trübes Hinbrüten der Einwohner, deren 
Kunftgefühl dadurdy nicht geweckt, nicht beiebt werden 
Fonnte, hinmwegragte. Bei den Griechen kommt daher 
nur die Zeichnung des Nackenden und diejenige 
der befleideten Bildfäulen in Betrachtung, weil 
ſich nur hierauf die Begriffe der Schönheit gründen, 
alfo die Geftalt, deren Berhältniffe oder Propor- 
tion 2c. Unausgemacht ift es jedoch, ob die Kuͤuſtler 
‚vor dem Polyklet, der, wie ſchon oben, unterS ta: 
tüe, S. 238, angeführt worden, zuerft ein Werk über 
das Ebenmaaß des Körpers, als Bedingung der 
Schoͤnheit, fchrieb, ihre Kunft nach gewiffen Regeln 
ausgeübt haben, oder ob fie bloß der Natur und ihrem 
eigenen Gefühle gefolgt find, das heißt, bloß die Na⸗ 
tur, als Mufter oder Vorbild nahmen, und darnach 
ihre fhönen Bildfäulen verfertigten, wie j. B. ein 
Phydias, deraud) vorzügliche Schuͤler in diefer Kunſt 
bildete; dennden Schüler auf Alles aufmerkſam machen, 
was ſich amKörper in diefemoder jenemTheileherauspebt 
und genaunmachgebilder zu werden verdient, weil eg nicht 
nur wefentlidy ift, fondern auch dem Schönpeitsgefühle 
zufage, ift noch Feine Regel, feine beftimmte Abmef- 
fung des Körpers in und nach feinen Theilen, um hier 
flets nad) dieſem feftgefegten Maaße zu arbeiten, 
weil in der Natur biefes oder jenes Körpers immer 
noch fchöne Einzelnheiten liegen, die fid) durch Regeln 
gar nicht beftimmen laffen, weil es nur Einzelnheiten 
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find, die nicht an allen Körpern in gleichen Graben 
vorfommen, und audy oft nicht einmal in gleichem 
Grade von denjenigen empfunden werden, welche fie 
empfinden follen, um fie mit dem Meiffel wieder zu 
geben: KHauptfächlicy ift bei Statuen der Charakter 
der Schönheit zu berücfichtigen, und das Gefühl, wels 
ches den Künftler bei der Arbeit, um diefen Charakter 
darzuftellen, geleitee hat, zeigt ſich auch bei genauer 
Aufmerkſamkeit an derfelben. Iſt der Künftler frei 
von Leidenfcyaften bei der Bildung einer weiblichen 
Statüe geweſen, fo wird ſich diefes in Geſtalt des 
Körpers und im Ausdruce des Geſichts zeigen; er 
. wird dann den Gegenftand feiner Phantafie, fein 
Seal, das feinem Meiffel unterworfen. ift, fo dar 
ftellen, als es deffen Würde verlangt. So z. B. eine 
fhöne Frau, welche Zuche und Wohlſtand in ihrer 
Haltung zeigt, mit der Bildung und der Majeflät ei⸗ 
nee Juno; ein fchönes weibliches Weſen, mit allen 
Heizen himmliſcher Naturen, wie eine Venus Urania ; 
dagegen die Lüfternheit oder Sinnlichkeit in weiblicher 
Seftalt mit den Reizen des Sinnengenuffes zur That 
oder Handlung. Wenn der Künftler durch Leidenfchafr 
ten, welche Beziehung auf Förperliche Reize haben, 
regiert wird, fo wird er natuͤrlich nicht vom wahren 
Scönheitsgefühle, fondern nur vom Sinnlichkeitsge⸗ 
fühle beherrſcht, dieſes Hälc oft etwas für ſchoͤn, weil es die 
Sinne in Anfpruch nimmt oder reizt, was genau und 
bei ruhiger Falter Betrachtung erwogen, wohl in för« 
perlicher Bildung, etwas Reizvolles in Mienen und 
Ausdruc, im fleifchigen ziemlich proportionirten Kör- 
per hat, keinesweges aber diejenige Schönheit, die Je⸗ 
den anfpricht, der nur vom wahren Schönheitsgefüple 
beherrfche wird, und von feinen Nebenempfindungen. 
Oft liegt aber auch das Beurtheilungsgefühldes Schoͤ⸗ 
nen im Baue des Auges, welches dadurd) klar wird, 
daß bei Gemälden oft ein umd daſſelbe Portrait nad) 
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der Matur, von mehreren Beurtheilungsfähigen gefe: 
ben, das heißt, nicht nur, teil fie den Ausdruck der 
Gemälde auf Flächen, nach Maaßgabe des Hervor« 
treteng in der Marur, zu würdigen wiſſen, fondern 
auch, weil fie die Dargeftellte Perfon genau kennen, 
nad dem Urtheile diefer Perſonen die Aehnlichkeit 
des Geſichts verſchieden ausfallen, alſo es Alle verſchie⸗ 
den ſehen, der eine für aͤhnlich, der andere nicht für 
aͤhnlich oder weniger ähnlid) Halten; es müßte denn wirk⸗ 
lid) eine auffollende Aehnlichkeit mit der Natur vor- 
handen feyn. Diefes liege daher aufjeden Fallim Baue 
des Auges, in den Augennerven, und diefes ift wahr« 
ſcheinlich aucy der Grund gemwefen, daß man Regeln 
von der Pörperlichen Schönhelt entworfen hat, um 
hiernach die wahre Schönheit des Ganzen, wie des 
Einzelnen, zu beſtimmen; wenn man in der Symmetrie, 
in der Bildung der Formen nicht fehle, fo wird in dem 
andern, mas außer diefer Form liegt, weniger in der 
Bildung gefehle werden, das heißt, bei Idealen, wo 
die Natur nur zu Hülfe genommen wird, um diefe, 
der Natur gemäß, hervorzubringen, nidye aber bei der 
wirflihen Natur, bei wirklicdjen Körpern, wo nur da 
fehr Fünftlich nachgeholfen werden fann, wo die Natur 
in der Bildung einen andern Weg eingefchlagen hat. 
Wie nun diefeg hier im Allgemeinen auf Formen ber 
zogen, eben fo liegt audy das Gefühl des Schönen in 
der Farbe, mit der jedoch der Bildhauer nichts zu thun 
bat, weildiefes Sadyedes Malers ift. Diefes nun vor 
angefchicft, kann man leicht die Schönheit der Grie- 
chiſchen meiblichen Figuren nady den Berhältniffen 
des Körpers, feiner Weichheit, Rundung des Fleie 
ſches 2c. beurcheilen. Ganz anders und weit ſchwieri⸗ 
ger find die Aufgaben in Bildung des männlichen 
Körpers; denn bier treten, außer den eben fo zu 
beobadytenden feyönen Umriffen, der Proportion des 
Gliederbaues ıc., auch noch die firogenden Muskeln 
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und Adern im ihrer größten Mannigfaltigfeit, fo wie 
der ganze Knochenbau, Fräftiger und marfiger in ein« 
zelnen Theilen hervor; alle Bänder, Flechſen oder 
Sehnen, furz Alles wird hier fichtbarer, mas bei dem 
weiblichen zarteren Körperbaue durch das Fleiſch um⸗ 
hülle wird, welches eine gewiſſe Kundung bildet, dage⸗ 
gen treten bei dem männlichen Körper mehr die Kno⸗ 
bentheile hervor, erfcheint und ift auch Alles mehr 
gefpannter und ftraffer, als bei dem weiblichen. In⸗ 
deffen ift hier nody ein Unserfchied zwifchen dem Koͤc⸗ 
per eines Knaben, Juͤnglings, und eines Mannes; 
denn die eben genannten Eigenfchaften find mehr dem 
ausgewacyfenen bärtigen Manne, weniger dem Juͤng⸗ 
linge, und am menigften dem Knaben eigen; diefeg 
zeigt uns der Mars und Herfules, der Apollo und 
Merkur, und der Amor oder andere KRnabengeftalten. 
Winkelmann fage in feinee Geſchichte der 
an bes Alterchums (Wiener Ausgabe, 1776) 


Die Jugend der Götterhat in beiderlei Geſchlecht ihre 
verfchiedenen Stufen und Alter, in deren Borftellung 
die Kunft ale ihre Schönheiten zu zeigen gefucht hat. 
Es ift diefelbe ein Ideal, theild von männlichen ſchoͤ⸗ 
nen Körpern, theil& von der Natur fchöner Verſchnit⸗ 
ten genommen, und durd) ein über die Menschheit ers 
habenes Gewaͤchs erhöhetz daher fagt Plato, daß 
göttlichen Bildern nicht die wirklichen Verhältniffe, ſon⸗ 
dern welche der Einbildung die fhönften ſchienen, ges 
geben worden. Das erftere männliche Ideal bat feine 
verfchiedenen Stufen, und fängt bei den jungen Satyren 
oder Faunen, al& niedrigen Begriffen von Göttern, an. 
Die ſchoͤnſten Statbien derfelben zeigen und ein Bild 
reifer ſchoͤner Jugend in vollfommener Proportion, , und 
ed unterfcheidet fi ihre Jugend von jungen Helden 
dur ein gemeine Profil, oder durch eine etwas ges 
fenfte Iafe, fo daß man fie daher Simi nennen fünnte, 
wie, nicht. weniger dur eine gewiſſe Unſchuld und 
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Einfalt, die mit einer befonbern Grazie verbunden war. 
Diefes war der gewöhnliche Begriff der Griechen von 
diefen Gottheiten. Da fid) nun in Rom über dreißig 
Statlienjunger Satyren oder Faunen befinden, die ſich aͤhn⸗ 
fi im Stande und in Geberden find, fo iſt es glaublich, 
daß dad Original diefer Figuren, der berühmte Satyr des 
A geweſen (eh welcher zu Athen war, und von 
dem Künftler felbft für fein beſtes Werk gehalten wurde. 
Nähft diefem waren die berühmteften Künftler in dies 


fer Art. Bildfäulen Pratinus und Ariftiad aus 


Phliafium unweit Sicyon, nebft einem Aefhylus. 
Oft gaben fie diefen Satyren eine lächelnde Miene mit 
hängenden Warzen unter den Kinnbaden, wie an Zies 
gen, und von diefer Art ift einer der ſchoͤnſten Köpfe 
aud dem Altertbume, in Abficht der Ausarbeitung, 


* 


welchen der berühmte Graf Marſigli beſaß, und. 


der nachher in die Billa Albani gekommen ift. Der 
ſchoͤne Barberinifche fchlafende Faun ift aber fein 
deal, fondern ein Bild der ſich ſelbſt uͤberlaſſenen 
einfältigen Natur. Ein neuer Schriftfteller hat ſich 
'gedachter Figuren nicht erinnert, wenn er ald etwas 
Befannted angiebt, daß der Griechiſche Künftler die 
Natur der Faunen gewählt, zur Abbildung einer ſchwe⸗ 
een, nicht behenden Proportion, und daß man fie fenne 
an den großen Köpfen, furzen Hälfen, hohen Schul⸗ 
tern, an der fleinen und engen Bruft, und an den 
diden Schenfeln und Knieen, und ungeftaltenen Füßen. 
Die älteren Satyren oder Silenen, und derjenige Sis 
len inöbefondere, welcher den Bacchius erzogen, haben 
in ernfthaften Bildern feine in das Laͤcherliche gefchrte 
Geftalt, fondern fie find ſchoͤne Leiber in völliger Reife 
des Alterd, fo wie fie und die Statüe ded Silens, 
der den jungen Bacchus in den Armen hält, in der 
Villa Borghefe, zeigt, vwelder Figur zwei andere 
Statten in dem Pallafte Rufpoli völig ähnlich find, 
unter welchen jedoch nur die eine dieſer Statüen einen 
alten Kopf hat. Dad Gefiht ded Silend ift entweder 
fröhlih und mit einem fraufen Barte, wie an gedach⸗ 
ten Statuͤen; in andern Figuren erfcheint derfelbe als 
ein Lehrer des Bacchus, in philofopbifcher Geftalt, mit eis 
nem langen ehrwurdigen Barte, deflen Haare fanft ges 
feplängelt bis auf die Bruft Herabfallen, fo wie wir ihn 
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auf den oft wiederholten erhabenen Werfen fehen, die uns 
tee der fehr irrigen Benennung der Mahlzeit des Tri⸗ 
malchions befannt find. Das Haupt diefer Gottheiten 
von unterm Range ift Pan, melden Pindas den volle 
fommften dee Götter nennt. In dem Kapitoliniſchen Mus 
feum befindet ſich ein mit größerer Kunft ausgearbeis 
teter Kopf. diefee Gottheit, welcher an den fpigigen Oh⸗ 
ren kenntlich ift; der Bart ift etwas ftraubig und gleicht 
dem Barte einiger Köpfe der Philoſophen, deren tiefs 
denfende Miene, befonderd in den nad Homerifcher 
Art vertieften Augen gelegt ift. — Der hoͤchſte Begriff 
idealifcher männlicher Jugend ift befonderd im Apolo 
gebildet, in welchem ſich die Stärke volfommener Jahre 
mit den fanften Formen des fchönften Frühlings der 
Jugend vereiniget findet. Diefe Formen find in ihrer 
jugendlichen Einheit groß, und nidyt wie an einem im 
fühlen Schatten gehegten Lieblinge, welchen die Venus, 
wie Ibycus fagt, auf Rofen erzogen, fondern einem 
edlen, und zu geoßen Abfichten geborenen Jünglinge ges 
mäßz; daher war Apollo der fhönfte unter den 
Göttern. Ich behaupte jedoch nicht, daß alle Sta⸗ 
tuͤen des Apollo dieſe hohe Schoͤnheit haben. — 
Ein geflügelter Genius in der Villa Borgheſe, in der 
Größe eined wohlgebildeten Sünglings, ift die volls 
fommenfte Schönheit. Wenn die Einbildung mit dem 
einzelnen Schönen in der Natur angefült, und mit 
Betrachtungen der von Gott audfliegenden und zu Gott 
führenden Schönheit befchäftiget, ſich im Schlafe die 
Erfcheinung eines Engels bildete, defien Angefiht von 
goͤttlichem Lichte erleuchtet wäre, mit einer Bildung, 

die ein Ausflug dee Quelle der höchften Lebereinftims 
mung ſchien; in ſolcher Geftalt ftelle ſich der Lefer diefes 
fhöne Bild vor, Dan könnte fagen: die Natur habe 
diefe Schönheit mit Genehmbaltung Gottes nad) der 
Schönheit der Engel gebildet. Nah Flaminio 
- Bacca fol es ein Apollo mit Glügeln. feyn, Die 

ſchoͤne Yugend im Apollo geht nachher in andern ju⸗ 
gendlichen Göttern zu audgeführteren Jahren, und ift 
männlicher im Merfuriud und im Mars. Mers 
kurius unterfcheidet fi durch eine befondere Feinheit 
im Geſicht, und feiner Haare find kurz und kraus. 
Den Mars findet man gemeiniglich als einen jungen 
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Helden und ohne Bart gebildet, welches auch ein al⸗ 
ter Schriftſteller bezeugt, aber ein Mars, wie ihn 
der gedachte Schriftſteller haben will, an welchem 
das geringſte Faͤſerchen die Staͤrke, die Kühnbeit und 
das Feuer, welches ihn erregt, ausdrückt, findet fih 
nicht im ganzen Alterthume. Die zwei fchönften Bild» 
"fäulen deffelben, find eine figende Statüe, nebft der 
Liebe zu deffen Füßen, in dee Billa Ludoviſi, und cin 
. fleinee Mars auf einer der Bafen der zwei ſchoͤnen 
Leuchter von Marmor, die in dem Pallaſte Barberini 
waren, und beide find im Juͤnglingsalter, und im tus 
bigen Stande und Handlung vorgeftellt. Herkules fin 
det fich ebenfalld in der ſchoͤnſten Jugend vorgeitellt, 
mit Zügen, welche den Unterſchied des Geſchlechts fait 
zweideutig faffen. Die zweite Art idealifcher Jugend, 
von verfchnittenen Maturen genommen, ift mit de 
männlidyen Yugend vermifht im Bacchius gebildet, 
und in dieſer Geftalt erfcheint derfelbe in verſchiedenem 
Alter bis zu einer vollfommenen Geftalt, und in den 
ſchoͤnſten Figuren jederzeit mit feinen und rundlichen 
Gliedern, und mit völigen ausfchweifenden Hüften 
des weiblichen Geſchlechts, fo wie derfelbe nach der Fabel 
als ein Mädchen erzogen wurde. Plinius gedenft der 
Statde eines Satyrs, welcher eine Figur des Bacchius 
bielt, die al& eine Venus gekleidet war, daher ihn 
oud) Seneca ald eine verfleidete Jungfrau befchreibt. 
Die Formen feiner Glieder find fanft und fließend, wie 
mit einem gelinden Hauche geblafen, faft ohne Andews 
tung der Knoͤchel und Knorpel an den Knien, fo wit 
diefe in der ſchoͤnſten Natur eines Knabens und in 
Verfchnittenen gebildet find. Dad Bild diefer Gottheit 
ift. ein fchöner Knabe, welcher die Grenzen des Frübs 
lings des Lebens und der Jünglingsfchaft betritt, bei 
weldem die Regung der Woluft wie die zarte Spiß 
einer Pflanze zu feimen anfängt, und welder, m: 
swifchen Schlummer und Wachen, in einem entzüde 
den Traume halb verfenft, die Bilder deffelben zu fans 
meln und fi) wahr zu machen anfängt. Seine Züge find 
voller Suͤßigkeit; aber die heitre Seele zeigt ſich nicht 
ganz im Gefichte. Diefen rubigen Frohfien haben die 
alten Künftler aud) fogar tm Bachius ald Helden oder 
Krieger auf defien Indiſchen Feldzuge gebildet, wie 
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man ſolches in feiner. bewaffneten Geftalt auf einem Als 
tare in der Billa Albani ſieht. Bacchus wurde nun nicht 
bloß in jugendlicher Geftalt verehret, fondern auch in 
der Geftalt eined männlichen Alters, welches durch eis 
nen langen Bart angezeigt wird. Das Geſicht giebt 
aber auch bier ein Bild der Froͤhlichteit der Jugend. 
In diefer Geftalt ſollte Bachus wie auf deflen Feld» 
zug in Indien vorgeftellt Br wo er fi den Bart 
wachſen ließ; und ein foldyed Bild gab den alten Künfte 
lern Beranlaffung, theild zu einem befondern Ideale 
der mit dee Jugend vermifchten Männlichkeit, theils ihre 
Kunft und Gefidlichfeit in Ausarbeitung der Haare 
zu zeigen. Die ftehenden Bildfäulen dieſes Bacchus, 
find ftets bis auf die Füße bekleidet. Diefed find in 
Figuren jugendlicher Gottheiten die verfchiedenen Stus 
fen, Alter und Formen ihrer Jugend, die auch in dem 
gemäßen Grade ſich gleichfalls im männlichen Alter 
zeigen, welches in einem Inbegriffe der Stärke geftgter 
Jahre und der Fröhlichfeit der Jugend befteht, und dieſe 
zeiget fi), wie in jenen Statuen, in dem Mangel der 
Nerven und Sehnen, —* ſich in der Bluͤche der 
Sabre wenig äußern. Hiexin liegt zugleich ein Ausdruck 
der Göttlicykeit, welche die zur Ernährung unſers Körs 
pers beftimmten Theile nicht nöthig hat. Das Dafeyn 
und der-Mangel dieſer Theile unterfcheiden einen: Ders 
fules, welcher wider ungeheure und gewaltfame Mens 
ſchen zu fteeiten hatte, und noch nicht an das Ziel feis 
nee Arbeit gelangt war, von dem mit Feuer geteinigten, 
und zu dem &enuffe der Seligkeit ded Olymps erhabe⸗ 
nen Körper deffelbenz” jener ift in dem Farnefifchen 
Herkules, und diefer in dem verftümmelten Stutze deſ⸗ 
felben im Belvedere vorgeftellt. Hieraus offenbart: fich 
an Statlen, die durch den Verluft des Kopfs und ans 
derer Zeichen zweideutig ſeyn könnten, ob diefelben- einen 
Gott oder einen Menfchen vorftelen. Mit ſolchen Bes 
griffen wurde die Natur vom Sinnlichen bis zum Uns 
erfchaffenen erhoben, und die Hand der Künftler brachte 
Geſchoͤpfe hervor, die von den menſchlichen Schladen 
gereiniget waren; Geftalten, welche die Menfchheit in 
einer Höheren Würdigfeit vorftelen, die bloß Hüllen. 
amd Einfleidungen denfender Geifter und — 
Kraͤfte zu ſeyn ſcheinen. An den Bildungen der Goͤtter 
Dec. techn. Enc. Th. CLXX. Ob \ 
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in.diefem Alter ift noch deutlicher," ald an den jugend» 
lichen Gottheiten offenbar, daß fie ſich Üüberel in uns 


aͤhligen Bildern aͤhnlich find, fo, daß die Köpfe ders 
‚ ‚selben vom Jupiter an bis auf den Vulkan niht wes 
niger fenntli find, als die Statlen berühmter Pers 
ſonen des Aiterthums, und:fo wie Antinous dloß 


aus dem Untertheile feines Geſichts, und Markus 


Aurelius aus den Augen und Haaren einer zeritüms 
melten Camee in dem Muſeum Strozzi zu Rom 
erfannt wird, fo würde es Jupiter ſeyn durch die Haare 
feiner Stirn oder durch feinen Bart, wenn. fidy nur 
‚ Köpfe deſſelben fänden,: ohne ‚die Übrigen Theile. Jupi⸗ 


‚ ter ift durch feinen heiteren Blick, feine Stirn, feinen 


Bart, und durch die Haare Fenntlih. Auf der Stirn 
erheben fich die Haare aufwärts, und die verſchiedenen 


Abtheilungen ‚derfelben fallen in einem engen Bogen 
. gekrümmt feitwärtd. wieder herunter. Diefer Haarwurf 


ift als ein fo weſentliches Kennzeichen des Jupiterd 


s. geachtet worden, daß dadurch in den Söhnen deſſelben 


die Achnlichfeit mit ihrem Water angezeigt. wird, wie 
man deutlich an den Köpfen. des Caftor& und des 
Pollux gewahrt, befonderd an demjenigen, welcher alt 
ift, auf den zwei tolofalifchen Statuͤen derfelben auf dem 


., Campidoglio; denn der Kopf der einen von beiden Sta⸗ 


tüen ift neu. In ähnlicher, jedoch etwas verfchiedener 
Geftalt, pflegen die Haare auf der Stirn des Aeskulapé 


ſich zu erheben; Dagegen bemerft man das Gegentheil 


der Haare auf der Stien des Jupiter an den Köpfen 


des Serapis oder des Pluto, an welchem. dieft 


Haare auf der Stirn herunter fallen, um deſſen Geftalt 
und Blick trüber und ftrenger zu machen, wie ein ſchoͤ⸗ 
ner Kopf ded Serapid von grünem Bafalte in der 
Vila Albani, ein Folofaler Kopf von Marmor in 
der Billa Pamfili, und ein anderer von ſchwarzen 
Bafalte in dem Pallafte Giuftiniani zeigen. Di 
Gentauren haben ihre Haare auf der. Stirn faft eben 
fo geworfen, ald die Haare des Jupiters, um wahr 


-fcheinlicy ihre Verwandtfchaft mit dem Jupiter anzus 


deuten. Don den Gottheiten, die eine Äehnlichkeit in 
den Haaren auf der Stirn mit dem Jupiter haben, 
unterfcheider fich diefer durch die Haare, die vom den 
Scjläfen herunter hängen, und die Ohren völlig be⸗ 
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decken, denn diefe find länger, als an andern Göttern, 
und ohne gerollte Locken, in fanft‘gefchlängelte Züge 
geworfen, und gleicdyen den Mähnen der Löwen. Neſp⸗ 
tun ift in der einzigen Statlie deſſelben, die fich zu 
Rom, in der Billa Medicis befindet, etwas verſchie⸗ 
den von der Bildung de& Jupiters; denn der Bart 
ift fraufer, und ein Unterfchied in dem Wurfe der 
Haare, die fi von der Stirn erheben. Völlig vers 
fhieden von der Bildung des Neptuns, find die uͤbri⸗ 
gen untern Meergötter, deren Köpfe bei den Zritonen 
mit einer Art von Floffen  begeichnet find, "welche die 
Augenbraunen bilden, und denen des Meergotted 
Glautuß beim Philoftratus aͤhnlich find; dergleis 
hen Floßfedern gehen vom Neuen über die Baden, 
über die Nafe, auch um dad Kinn herum. Go wie 
nun die Alten ftufenweis von der menſchlichen Schoͤn⸗ 
heit bid an die göttliche hinaufgeftiegen waren, ſo blieb 
auch diefe Staffel der Schönheit. In ihren Helden, denen 
dad Alterthum die höchfte Würde unferer Natur gab, 
näberten fie fi) bid an die Grenzen der Gottheit,’ ohne 
diefelben zu uͤberſchreiten, und den -fehr feinen Unterfchied 
zu vermifhen. Steigt man nun die Staffel, die wie 
von den Göttern bis zu den Helden heradgeftiegen find, 
von diefen bis zu jenen wieder hinauf; auf eben die 
Art, wie aus Helden Götter entftanden find, fo ges 
ſchieht ſolches mehr durch Abnahme, als durch Bufegen, 
das heißt, durch ſtufenweiſe Abſonderung desjenigen, 
was eckig und von der Natur ſelbſt ſtark angedeutet wor⸗ 
den, bis die Form dergeſtalt verfeinert wird, daß nur 
allein der Geiſt in derſelben gewirkt zu’ haben ſtcheint. 
So vieleStufen verfchiedener Geftaften findet man in den 
" weiblichen Starten in Hinſicht der Schönheit nicht,’ deren 
Form nur allein nad) ihrem ’Alter: verfchieden iftz 
denn wenn fich gleidy nebft den Böttinnen auch Heldin⸗ 
nen abgebildet finden, ' fo find dennod fo wohl an 
jenen, wie an diefen die Glieder auf gleiche Art 
rund und vol, und die Künftler würden durdy eine 
ftärfere Andeutung einiger Theile an Heldinnen aus 
der Eigenfchaft ihres Gefchledhtd gegangen fenn. Das 
Studium des Kiünftlerd bei der Schönheit des weibs 
lichen Geſchlechts ift daher weit eingefchränfter und 
leichter bei ‚demfelben, ald bei dem —— ſo 

dd: 
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wie die Natur ſelbſt leichter in Bildung ded weib⸗ 
lichen, ald des männlichen Geſchlechts zu wirken ſcheint. 
Auch erfordert fchon daher die Nachahmung der Shöns 
heit dee Ratur weiblicher Statuen weniger Mühe, weil 
die mehrſten Göttinnen nicht weniger ald alle Heldin⸗ 
nen bekleidet find, dahingegen die mehrften Starken 
unſeres Gefchlechtö unbekleidet dargeftellt werden. Wenn 
voon der Aehnlichkeit des Nackenden weiblicher Geftalten 
die Rede iſt, fo wird darunter der koͤrperliche Wuchs 
verftanden, wodurch dee verfchiedene Charakter in den 
Köpfen nicht audgefchloffen ift, ald welcher ſowohl an 
einer jeden Göttin, ald an den Heldinnen befonderd 
ausgedruͤckt worden, fo, daß die obern Göttinnen nicht 
weniger, ald die fubalternen, wenn fie auch der ihnen 
rg beigelegten Zeichen beraubt worden, kennt⸗ 
lich find, Mit diefem einer jeden eigenen Charakter 
. in dem Gefichte, haben die alten Künftler die Schönbeit 
in ihrem hoͤchſten Grade zu verbinden gefucht, bid auf 
die weiblichen Larven, denen” fie foldye ebenfalls einge 
druckt haben. Unter den Göttinnen fleht die Venu & oben 
an, ald die Göttin der Schönheit; fie ift nur allein 
nebft den Grazien und den Gdttinnen der Jahreszeiten 
oder Horen unbefleidetz auch findet man fie häufiger, 
ald andere Böttinnen und im verfhiedenen Alter vor: 
gr Die Mediceifhe Venus zu Florenz ift einer 
ofe gleich, die nady einer ſchoͤnen Morgenröthe, beim 
Aufgange der Sonne, aufbriht, und die in ein Alter 
teitt, in welchem ſich die Gefäße zu erweitern und der 
Bufen auszubreiten anfängt. Bei dem Stande der 
felben ftelle ich mir diejenige Laid_vor, die. Apelles im 
Lieben unterrichtete, und wie fie fih das erfte Mal vor 
den Augen diefed Künftlerd entkleiden müffen. Eben 
diefen Stand bat eine Venus im Kapitolinifchen Mus 
feum, die befler, ald es andere diefer Figuren fin, 
erhalten iſtz denn es fehlen nur einige Ging, 
font ift nichts an derfelben zerbrocdhen; dann eine 
andere, die nach einer Venus, welche zu Troas fand, 
von einem Menophantus fopirt worden il. 
Beide Statlien aber find in einem reiferen Alter vor 
eftelt, und größer ald die Mediceifche Venus. Det 
uchs jungfräulicher Jahre, wie diefe hat, ſieht man 
an der halbbefleideten Thetis in der Vila Albani, 
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die Hier in dem Alter, da fie" mit: dem: Peleus vers 
maͤhlt wurde, erfcheint. Die himmliſche Venus, die 
vom Jupiter und der Harmonia erzeugt worden, und 
von der andernBenus, der Dione Tochter, verſchieden 
ift, wurde durch ein erhabened Diadem,Inach Art des⸗ 
jenigen, welches der Juno eigen ift, bezeichnet. Daſſelbe 
Diadem trägt auch die fiegreiche Benus (Victrix), des 
ven fhönfte Statüe, ohne Arme, in dem Theater der 
alten Stadt Capua entdeckt worden, und die den lins 
ten Fuß auf einen Helm gefest bat; fie fand. in 
dem Königlichen Pallafte zu Caſerta. Andern Göttins 
nen ift diefer Hauptfhmud nicht gegeben‘ worden, die 
Thetis audgenommer, auf deren Haupte fich derfelbe 
erhebt. Auch diefe hat, wie jene Venus, in den: fanft 
geöffneten Augen dad Schmarhtende und das Liebäus 
gende, welches jedody entfernt von den wollüſtigen 
Bügen in den Bliden der Venus der neuern Bildhauer 
it, wodurd fie ſolche Eenntli machen wollen; denn 
die Liebe ift von den alten Künftlern, eben fo, wit von 
ihren Weltweifen, als der Befiger der Weisheit, wie 
fib Euripided auddrüdt, angefehen worden. Man 
findet übrigend die Venus nicht immer; unbefleidet; 
denn die Venus ded Prariteled zu Gnidus war 
bekleidet; auch eine fhöne Bildſaͤule diefer Göttin, die 
ehemald in dem Pallafte Spada war, und nad) Engs 
land gefommen ift, war gleihfalld befleidvet. — Juno 
ift, außer ihrem gipflichten Diadem, fenntli an den 
großen Augen, und an dem gebieterifhen Munde, defe 
fen Bug diefer Göttin fo eigen ift, daß man ein bloßes 
Profil, welches von einem weiblichen Kopfe eine er⸗ 
baben gearbeiteten und zerftümmelten Steine in. dem 
Mufeum Strozzi übrig geblieben ift, durdy einen fols 
dien Mund ficher auf eine Juno deuten fann. Der 
ſchoͤnſte Kopf diefer Göttin von koloſſaliſcher Größe 
Befindet fi in der Villa Ludovifi, wo: auch noch 
ein kleiner Kopf derfelben ift, welcher den zweiten 
. Rang verdient z die fchönfte Statle derfelben fieht man 
in dem Pallafte Barberimi. Pallad und Diana 
find ftetd ernfthaft, und die Erftere ift befonder& ein 
Bild jungfräulicher Zuͤchtigkeit, die alle weiblichen 
Schwaͤchen ausgezogen; ja die Liebe ſelbſt befiegt zu 
Haben fiheint, ſo daß die Augen der Pallad hauptſaͤch⸗ 


— 
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lich die Benennung .erflären, die ſowohl bei den Gries 
‚Ken; ald bei den Römern die Augäpfel hatten; denn 
Diehe nennen ſolche Papillas, das ift, junge Mädhen, 
und jene xıgas womit fie eben daflelbe anzeigen. Sie 


hat die Augen maͤßiger gewölbt und weniger offen, ald 


„die Juno; ihr Haupt erhebt ſich nicht ſtolz, und ihe 
Blick iſt gefenft, wie in ftillee Betrachtung, wovon 


dad Gegentheil in den Köpfen der Roma erfcyeint, die 


als Gebieterin fo- vieler Reiche eine Königliche Freiheit 


in ihren Geberden zeigt, da übrigens ihr Haupt, wie 


: an ber Palad, mit einem Helme bewaffnet ift. Die 


Haare diefer Göttin find lang von dem Haupte ges 
bunden, ‚die hernach unter 'dvem Bande, länger oder 
fürger, in langen Locken, reihenweis, herunterhängen. 
Diana hat mehr ald alle andern Göttinnen die Ges 
ftalt und das Wefen einer Jungfrau, und ift. mit als 
len Reizungen ihres Geſchlechts begabt, ohne ſich ders 
felben bewußt zu feyn ; ihr Blick ift frei und heiter, und auf 


den Gegenftand ihres Vergnügen, die Jagd, gerichtet; 


und da diefe Göttin mehrentheild im Laufen abgebils 
det ift, fo ift auch ihr Blick nad) vorn bin oder vor 


- wärtd, gerichtet... Ihre Haare. find von allen Seiten 
um ihr Haupt herum hinauf geftrichen, und binters 
‚. ‚wärts über den Nacken, nad) Art der Jungfrauen, in 
einen Knauf gewunden, ‚ohne Diadem oder andern 
Schmuck zu tragen, wie ihr in neuern Zeiten gegeben 


worden. Ihr Körper iftleichterund ſchlanker, als der einer 


.. - Zune und einer Pallad, und. eine verfiammelte Diana 
- wlede auch unter andern Goͤttinnen ſtets kenntlich 


ſeyn. Sie hat größtentheild. nur ein aufgeſchinztes 
Kleid, welches ihr bis an die Knie gehtz man findet 
fie. ober auch im langen Kleide gebildet. :Sie ift die 


äinzige , Göttin, welde in einigen ihrer Statüen die 


rechte Bruſt entblößt hat. Die Ceres und die Pre 


‚ferpina findet man befonders-fhön auf alten Win 


zen geprägt, fonft nit. Bon den untern. oder fubalr 


ternen Göttinnen fann man hier mur die fchon oben tts 


wähnten Grasien und Horen; dann die Nymphen, die 
Darzen, die Furien und die-Gorgonen anführen. Die 


Erſteren, die Grazien, find in den Älteften Zeiten, wie die Bes 


nus, völlig befleidet abgebildet worden; es hat fich aber 


nur ein einziges Denkmal. davon erhalten, wo dieſelben 
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ſo erfcheinen, nämlicd) in dem dreifeitigen Hetruriſchen 
Altare in der Bila Borgheſe. Vom unbelleideten 
Grazien findet man die größten, fdyönften, und. im bes 
ften erhaltenen Bildfäulen in dem Pallafte Rufpoli, 
fie find halb fo groß, al& die Natur. Die Köpfe find 
ohne allen Pus, und die Haare mit einem dünnen 
Schnure um dad Haupt herumgemwunden, und an zwei 
Figuren derfelben hinten gegen den Naden zuſammen⸗ 
genommen. Die Miene derfelben deutet weder auf 
Froͤhlichleit, noch auf Ernſt, ſondern bildet eine ftille 
Zuftiedenheit, die der Unfchuld der Fahre eigen ift. 
Geſellſchafterinnen und Begleiteriinen der Grazien find 
die Horen, welche im den Alteften Zeiten der Kunft nur 
in zwei Bitfäulen, nachher aber im drei vorgeftellt wurs 
den, weil dad Fahr in drei Zeiten, den Frühling, 
‚Herbft ind Winter eingetheilt wurde. Als nad) der Zeit 
die vier Jahreszeiten feftgefegt wurden, famen auch vier 
' Horen in der Kunft auf. Bon Rymphen fommen, vor: 
die Nymphen der. Diana oder die Dreaden, die 
Nymphen der: Bäume, Hamadryaden, die Nyms 
phen des Meers oder die Nereiden, und die Sy⸗ 
renen; dann nennt man auch noch die Muſen, aber 
uneigentlih, Nymphen ded Apollo, Die Parzen 
find auf alten Denfmälern nicht fo gebildet worden, 
als Catullus fie fchildert, nämlich im betagten Alter, 
‚mit bebenden ‘und zitternden Gliedern, mit runzlichtem 
Angeficyte, mit gebeugtem Rüden, und mit einem 
firengen Blicke, fondern als ſchoͤne Sungfräuen, mit, 
"und ohne Flügel auf dem Haupte. Gie unterfcheiden 
fid) durch die ihnen beigelegten befannten Zeichen. "Auch 
- die Furien werden fogar als ſchoͤne Jungfrauen, 
welche Sophokles immer Jungfräulich nannte, 
'mit, und ohne Schlangen um dem Haupte, und mit 
° ‚brennenden Fadeln in den entblößten ‚Armen vorges 
ſtellt; man findet fie nody- fo auf’ erhabenen Arbeiten 
zu Rom, wo fie gegen’ den Dreft bewaffnet find. 
Die Gorgonen findet man, die Köpfe der Medufa 
"audgenommen, auf feinen alten Werken gebildet; aber 
die Medufa, eine von diefen drei Schweſtern, ift den 
“a Künftlern: ein Bild hoher Schoͤnheit geworden. Der 
ſchoͤnſte Kopf derfelben in Marmor ift einer fehr ergänzs 
“ter Statue‘ de8:Prerfeus im Palafte Lanti in die 


424 Statüe (Griechiſche). 


Hand gegeben. — Zu den Goͤttinnen und Halbgoͤttinnen 
ellen ſich als idealiſche Gebilde die Heldinnen oder 
zonen, die alle von aͤhnlicher Bildung, auch ſogar 

in den Haaren find, und im Geſichte nach einem und 
eben demfelben Modelle gearbeitet ſcheinen. Diefe Hels 
dinnen zeigen eine ernfthafte und mit Betrübniß oder 
mit Schmerz vermiſchte Mienez denn ihre Statüen 
find ale mit einer Wunde in der Bruft gebildet, und 
eben fo werden ed auch diejenigen gewefen kon, von 
welchen fi) nur die Köpfe erhalten haben. Die Aus 
gendbraunen find mit einer nachdruͤcklichen Schärfe ans 
gedeutet, und da diefed in dem älteren Style der Kunft 
ervöhnlich war, fo fünnte man .muthmaßen, daß des 
tefilau8 Amazone, die über ded Polyflets und 
Phidias Amayonen den Preis erhielt, den nachfol⸗ 
genden Künftlern zum Muſter gedient habe. Diejenis 
gen, welche zwei Amazonen von 'Lebenögröße in dem 
Kapitolinifchen Muſeum haben ergänzen laflen, find 
hierauf nicht bedacht gewefen, denn weder der eine 
alte Kopf, noch der andere, von einem neuern Bilde 
. bauer verfertiget, ſchicken fi zu ihren Statüen. Auch 
iſt bei den Amazonen nod) daB Audgereichnete, daß 
an feiner derfelben die linfe Bruft fehlt. Zu den weibs 
lichen idealifhen Schönheiten gehören auch die Larven 
diefed Gefchlechtd, von welchen ſich Bildungen der hoͤch⸗ 
ften Schönheit auch auf mittelmäßig gearbeiteten Wers 
‚ fen finden, wie in einem Aufzuge des Baechus in einem 
Saale des Pallafted Albani, wo ich zwei weibliche 
Larven niemald genug betrachten fonnte, welches zur 
Belehrung derjenigen dient, die ſich alle Larven der 
Alten ſcheußlich vorgefteüt haben, Die Larven, überhaupt 
die Grfihter, können auch entfernt von den Schaͤtzen 
ı dub Alterthums geprüft werden, dahingegen koͤnnen 
die Unterfuhungen, die den Ausdruck, die Aftion, die 
Bekleidung, ‚und den Styl insbefondere ‚betreffen, nur 
allein im. Angefichte der alten Werke ſelbſt angeſtellt 
werden; denn von den hoben Begriffen in Köpfen der 
Gottheiten, kann fich alle Welt einen Begriff machen 
aus Münzen und gefchnittenen Steinen, oder deren 
- Abdrüdfen, die auch in Ländern zu haben find, wohin 
niemald ein Werk eines Griechiſchen Meiſſels gefoms 
men if. Ein Jupiter auf; Münzen des Könige Phi 
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lipp von Macedonien, der erſten Ptolemaͤer, inglei⸗ 
chen das P an. find nicht unter der Majeität feiner 
Bilder in Marmorz der Kopf der Ceres auf filbernen 
Münzen der Stadt Metapontus in Großgriechenland, 
und der Kopf der Proferpina auf ein Paar filbernen 
Münzen von Syracus, Überfteigen alle Einbildung; und 
eben dieſes fünnte von andern Schönheiten euf unzäbs 
ligen Muͤnzen und gefchnittenen Steinen angezeigt wer⸗ 
den. In Bildern der’ Gottheiten fonnte auch nichts 
niedriges, noch gemeined entworfen werden, weil. ihre 
Bildung unter allen Griehifhen Künftlern dergeftalt 
allgemein beftimmt war, ald wenn bdiefelbe durch ein 
Geſetz vorgefchrieben gewefen zu feyn fcheint. Denn Ju: 
pitee auf Münzen in Jonien oder von Doriſchen Gries 
chen geprägt, ift einem Jupiter auf Sicilianifchen oder 
Münzen anderer Städte vollfomnien aͤhnlich. Der 
Kopf des Apollo, ded Merkurius, des Bacchus, eines 
Liber Pater, und eined jugendlichen und Altern Herz 
fules ſind ſowohl auf Münzen und Steinen, ald an 
Statüen in einer und eben derfelben Idee entworfen. 
Das Gefeß waren die fhönften Bilder der Götter, die 
von den größten Künftlern hervorgebracht worden, 
und diefen durch befondere Erfheinungen geoffenbart zu 
feyn geglaubt wurden, fo wie fi Parrhafius, der 

aler, ruͤhmte, daß ihm Herkules erſchienen fey in der 
Geftalt, in welcher er denfelben gemalt, und in eben 
diefer Abficht fcheint Dintilianus zu fagen, daß zur 
Erweckung großer Ehrfurcht gegen den Jupiter deffen 
—— von der Hand des Phydias viel beigetragen 
habde. 


Man gewahrt hieraus, daß bei den Griechen in der 
Abbildung ihrer Goͤtter, Halbgoͤtter, Helden und an⸗ 
derer ausgezeichneten Perſonen immer die Schoͤnheit 
die vornehmſte Abſicht des Kuͤnſtlers war. Selbſt den 
jungen Helden gab man eine zweideutige Bildung des 
Geſchlechts, ſo daß Achilles, vermoͤge der Reizung 
ſeiner Geſtalt, und in weiblicher Kleidung, unter den 
Töchtern des Lycomedes, als ihre Geſpielin uner⸗ 
Bann blieb. Alles war bei ihnen nur auf die Schön« 
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heit und Vollkommenheit gerichtet, und diefes konnte 
aud) nicht anders ſeyn, da fie ſich die vollfommenfte 
Natur zum Vorbilde wählten, und da fie ftrebten, 
das dem Menfchen Erhabenfte, die Gottheit, barzuftel- 
len. — Da die Zahl drei bei den Griechen die hoͤchſte 
' Bedeutung hatte, indem fie für die Vollfommenfte ge» 
halten wurde, fo. wurde fie audy bei den Bildhauern 
zur Beftimmung der förpetlichen Verhältniffe ange 
wendet. Plato fagt: Zwei Dinge können ohne ein 
Drittes nicht beſtehen; denn das beſte Band ift dasje 
nige, welches ſich felbft und das verbundene auf das 
Innigſte zu eins macht, fo, daß fid) das Erſte zu dem 
Zmeiten verhält, wie diefes zu dem Mittleren; daher 
ift in dieſer Zahl Anfang, Mitte und Ende; und durd) 
die Zahl drei find nach den Pythagoraͤern alle Dinge 
beftimme, und fo erhält auch die Rörpergeftalt des 
Menſchen durch diefelbe ihr Verhaͤltniß beiden Griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtlern, und um ſo mehr, da man die Bemer⸗ 
fung gemacht hattei, daß der Menſch ſchon im dritten 
Jahre die Hälfte feiner Größe erreicht hat. Man 
wurde hierdurdy auch aufmerffam auf den Rörper 
beim Darftellen deffelben, und gewohrte auch hier deſſen 
Verpältniß oder Ebenmaaß in der Zahl drei. So— 
wohl der Körper, als die vornehmften Glieder Haben 
drei Theile; am Koͤrper z. B. findesder Leib, die Schen⸗ 
fel, und die Beine, und dann wieder die Schenfel, die 
Beine, und die Füße; der Ober» und Unterarm und 
die Hand; fo audy Kopf, Hals und Bruſt, und Hals, 
Brift-und Leib, das heiße, von dem Kinn bis zur 
Halsgrube, von der Halsgrubebis unter die Bruſt, und 
von da big zur Scham; fe hat dag Geliche drei Theile: 
von dem Anfange der Stirn bis zur Naſe, dann die 
Maſenlaͤnge, und von deren Baſis bis zum Kinn, welche 
drei Theile die Geſichtslange ausmochen. ©. auch 
üben, unter Statüe, ©. 334 u.f Es laͤßt ih 
nach den Werfen der Griechiſchen Kuͤnſtler annehmen, 
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daß fie Alles nach genau beftimmten Regeln feftgefege 
haben, und daß in jedem Alter und Stande ſowohl 
das Maaß der Laͤnge, als der Breite, wie die Umfreife, 
genau beſtimmt geweſen, und daß dieſes in. den Schrif⸗ 
ten der alten Künftler, die nicht bis auf ung gefom- 
men, fondern verloren gegangen find, ift gelehrt wor⸗ 
den. Diefe genaue Beltimmung ift audy der Grund, 
daß man felbft in mittelmäßigen Statüen der Alten, 
Doch die Proportion nicht vernachläßiget finder; denn 
ungeachtet der Verſchiedenheit in der Art dee Ausar⸗ 
beitung, welches auch die Alten in den Werfen des My⸗ 
—rons, desPoliflers und des Lyſippus bereits be: 
merfe haben, fcheinen foldye dennod) wie von einer 
Schule gearbeitet zu feyn, nach einerlei Grundfägen; 
und finder man zuweilen Abmeidyungen in den Ber: 
hältniffen, wie es z. S. Winfelmanıt an einem Flei« 
nen Torfo einer nackten weiblichen Bildfäule, bei Dem 
Bildhauer Cavaceppi in Rom, gefehen, an welcher 
der Leib vom Nabel bis an die Scham ungemöhnlidy 
fang ift, fo ift zu vermurhen, daß diefe Bildſaͤule nady 
der Matur gearbeitet worden, mo diefer Theil gerade 
eine foldye Befcyaffenheit gehabt har, da ſich die Natur 
mancherlei Abweichungen von den Regeln, die man 
nach ihren ſchoͤnſten Bildungen entworfen hat, er 
laubt. Man fann aber auf dieſe Weife nicht wirkliche 
Vergehungen bemänteln; denn wenn 3. DB. das Ohr 
nicht mit der Mafe gleich fteht, wie es feyn foll, wie 
es der eben genannte Alterthumsſorſcher an dem Bruſt ⸗ 
bilde eines Indiſchen Bacchus des Kardinals Aleran- 
der Albani bemerkte, fo ift diefes ein nicht zu ent⸗ 
fchuldigender Fehler, weil fo etwas in der Matur nur 
feltenvorfomme, und wenn es wirklich gefchieht, leicht 
durch die Kunſt abaeholfen werden kann, ohne da» 
durch der Achnlichfeie bei wirklichen Perfonen, olfo 
bei Portraits, zu fchaden ; vielmeniger darf ein foldyer 
Fehler oder Verſtoß gegen die Natur und die Regeln 
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der Kunſt bei einer idealiſchen Bildſaͤule, einem Gorte, 
vorfommen. Mur bei wirflihen Portraits muͤſſen oft 
fehlerhafte Theile, welche im der Wirklichkeit vorhan⸗ 
‚den find, um der Aehnlichfeit des Dargeftellten nicht 
zu ſchaden, indem fie Dazu beitragen, dieſe zu erhöhen, 
auch der Matur gemäß wieder gegeben werden, und 
dieſes fcheinen auch die Griechiſchen Kuͤnſtler beobach⸗ 
tet zu haben. Uebrigens iſt es freilich unausgemacht: 
ob die Griechiſchen Kuͤnſtler bei ihren Goͤttergeſtalten 
immer reine Ideale gewählt, oder fie nad) der Matur 
fopire haben. Man will dag Legtere annehmen, dab 
namlich ihnen ſchoͤne Perfonen dazu als Modell ge 
dient, und fie nicht reine Ideale mit Hülfe der Kegeln 
der Proportion dargeftellt haben , dody find dieſes nur 
Vermuthungen, da feine fchriftlichen Dokumente dat 
über meiter. vorliegen, eben fo wenig: ob alle die Bild⸗ 
faulen, die man noch zerſtuͤmmelt vorfindet, auch Göt- 
ter: oder Göttinnen, überhaupt das waren, moflt 
man fie fpäterhin ausgegeben hat, oder wofür Alter: 
thumsforfcher fie ausgaben;; denn ohne Attribute, welche 
genau den nıythologifchen Gegenftand beftimmen, lößt 
fich wohl ſchwer aus der nackten, auch befleideren, Gr 
ſtalt ſchließen, ob es Ideale, alfo Götter, oder wirkliche 
Perſonen waren, die dargeftellt worden, und morin wit 
die Schönheit der Griechiſchen Bildhauerfunft be 
mundern, 
Ausdrud, Haltung nd Handlung il 
eine zweite Bedingung bei den: Griechifchen Bild 
fänfen ; fie vereinigen ſich mie den. fehönen Formen, 
denn nur hierin liegt die Örazie, und folglich heiße bi 
den Kuͤnſtlern: den Grazien opfern, auf Aus 
druck und Handlung in den VBildfäulen fehen. Da 
ber die reiz und ausdrucksvollen Mienen des Geſichts, 
mit den ſchoͤnen Windungen des Körpers, fomohl 
in den einzelnen Theilen deffelben, als auch deren 
lieder, nur erft mit dem Ebenmaaße ein harmoni- 
ſches Ganzes hervorbringen, welches den Beſchauet 
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anzieht; und diefes beobachteten beſonders die Grie⸗ 
chiſchen Kuͤnſtler in ihren Statüen, wodurch fie den. 
- , felben das Anfprechende, die Lebendigkeit gaben, wel⸗ 
yes den Aegyptiſchen Bildfäulen durch ihre Einförs 
migfeit abgeht; hier ift Alles ſteif, zwangsmaͤßig ab- 
gemeffen, bei jenen aber frei und gracids, und dabei 
noch die leiblichen gerundeten Formen an weiblichen 
Körpern, und die fräftigen musfulöfen, bei denen des 
männlichen Alters. Ausdruf und Haltung follen 
aber nicht zu fehr varüiren, weil dieſes fonft der 
Schönheit Abbruch thut, und hierin bezeigten die 
Griechiſchen Künftler wiederum ihren richtigen Takt; 
denn fo wie, nah Plato, die: Ruhe des. Mittel. ift 
zwiſchen der Traurigkeit und Froͤhligkeit, eben fo ift 
fie auch hier das Mittel, weldyes die mahre Schönpeit 
erzeugt. - Eine ſchwierige Aufgabe, die zu loͤſen, ein 
großes Studium der menſchlichen Lebensverhältniffe 
erfordert, um fo mehr, da im Handeln und Wirfendie 
hoͤchſte Ruhe und Gleichgültigfeie nicht Start: finder, 
und audy göttliche Figuren menfchlich vorgeftellt wer. 
den müffen, um fie dem Menſchen näher zu bringen ; 
fo kann auch die hoͤchſte Schönheit, wenn man fie in 
dieſer Ruhe fuchte, alfo gleichſam in einer unverän, 
derten Haltung der Öefichtszüge, und der förperlichen 
- Haltung oder Stellung, nicht immer gefucht, nody er- 
halten werden. Indeſſen ift bei den Griechen die 
— Ruhe als eine Folge der Sittſamkeit angefehen wor. 
den, welche fie in Geberden und Handeln ftets auszu⸗ 
druͤcken fuchten; denn Kunftwerfen , die fie öffentlidy 
darftellten, ſuchten fie dieſen Charakter: zu geben, 
wenigſtens findet man:diefes bei ihren Darftellungen 
der Götter, denen fie befonders ben ihnen zufom- 
menden Charafter getreu beilegten, und auch bei ‚an; 
dern Perfonen. Man fuchte, Alles zu entfernen, 
welches Frivolität und Frechheit ausdrüdt; denn man 
Haste nur die erhabene Natur größtentheils vor Augen, 
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auch ſelbſt in der Darſtellung der Freude und Froͤh⸗ 
lichkeit mit ihrem Gefolge; denn auch dieſe arten ſel⸗ 
ten in Ausgelaſſenheit in ihrer Darſtellung aus, dabei 
huͤteten ſie ſich in das Entgegengeſetzte, den Zwang 
und die Aengſtlichkeit zu verfallen; ſie hielten alſo in 
Allem wahrhaft das Mittel. Selbſt bei ihren tanzen⸗ 
den Figuren, nimmt man die Bacchanten aus, beobach⸗ 
teten ſie eine gewiſſe Sittſamkeit; denn ſelbſt ihre Tänze 
geſchahen mit Grazie, wie dieſes, nach Wim kelmann, 
einzelne Figuren oder Bildſaulen in den Muſeen Roms 
bezeugen, welche Taͤnzerinnen darſtellen, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich ſchoͤnen Tänzerinnen errichtet worden find. 
Am: meiften: finder man jedody den Schönpeitsbegriff 
‚der Ruhe, in den Bildfäulen der Gottheiten ausge, 
drückt, wo Ernft und Ruhe, je mad dem Charafter 
derſelben, vorwaltet, wobei jedoch die Heiterkeit, das 
beitere Anfehen, mit ausgedruͤckt wird, welche ſich auch 
in dem. Charafter der Ruhe ausfpricht, und mo audy 
Leidenfchaften ausgedrückt werden, da werden fie nie 
in das Carrifaturmäßige übergehen, wie man es oft bei 
Bildſaͤulen in: der neuern Zeit erblickt, bei denen: man 
das Örotesfe zu Hülfe nahm. N u Sn 
Was die einzelnen Theile beeriffe, fo ift in der 
Bildung des Geficht das ſogenannte Griechiſche Pros 
fil die vornehmſte Eigenfchaft einer hohen Scyönpeit. 
Diefes Profil ift eine gerade, ſanft geſenkte Linie, welche 
die Stirn. mie. der Naſe an jugendlichen, fonderlidy 
weiblichen, Köpfen befchreibt. © Eine der vornehm ⸗ 
ften Eigenfchaften ſchoͤner Bildung, liegt in der Be 
ſchaffenheit der Stirn in den. Köpfen Griechifcher 
Statüen; denn dieſe ift nur ſehr kurz oder miedrig, 
welches natürlich Durch den Haarwuchs entftehe, der 
gewoͤhnlich im jugendlichen Alter den obern Theil der 
- Stirn mehr mit Haaren bedeckt, die bei dem zuneh- 
menden Alter ausgehen. Dann geht der Haarwuchs 
auf der Stirn, die Vollendung der Schönheit derfel: 
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ben zu befördern, und, um dem Geſichte die ovalrunde 
Geſtalt zu geben, rundlich bis über die, Schlaͤfe, wie 
man. diefeg; bei allen; ſchoͤnen weiblichen Bildfäulen fin- 
det. Dieſe Form der Stien ift allen. idealifchen- und 
‚andern jugendlichen Köpfen der alten Kunſt dergeſtalt 
- eigen, daß man an feinem derſelben tieſe unbewach⸗ 
ſene Winkel über den Scyläfen fieht. Auch beimaͤnn ⸗ 
lichen Köpfen. finder man diefes, wie z. B. beim 
„Herkules, wenigftens. bei allen: ſchoͤnen Köpfen; deffel« 
ben, ſowohl im jugendlichen, als männlichen: Alter, 
finder man.diefe Form der Stirn und, die vorwärts 
gebogenen-Furzen Haare; fie find, nebſt der Dicke. des 
Halſes, zugleich ein ſymboliſches Zeichen feiner. Stärke, 
und ſcheinen auf die Furzen Haare zmifchen den Hör 
nern der Stiere zu deuten. - Dieſe Haare find ein 
‚Kennzeichen des Herkules, fo daß man durch dieſel⸗ 
. ben das Bild. diefes Helden von den Köpfen feiner Ge⸗ 
‚liebten Jole, die ebenfalls mit einer Loͤwenhaut bederft 
find, unterſcheidet, weil deren Haare lockenweis auf der 
Stirn liegen. An den Köpfen AlerandersdegÖrn- 
Ben find ebenfalls die Haare auf der Stirn ein befon- 
deres und untrügliches Kennzeichen ‚deffelben ; dieſe 
Haare aber ſind in der Aehnlichkeit der. Haare des 
Jupiters, für deffen Sohn er angefehen ſeyn wollte, 
von. der, Stirn, binaufgeftrichen, und fallen feitwärts 
bogenmweis in verfchiedenen Abtheilungen wieder herun- 
ter. — Die Augen find ein zweiter mwefentlicher 
Theil der Schönpeit bei den Griechen; fie haben eine 
fböne Form, und find groß. . An den idealifchen 
Köpfen liegen die Augen immer tiefer, als gemöhnlid) 
in der Natur, wodurch der Knochen, der Augenbrau- 
nen erhäbener wird. Wenn num gleicy tiefliegende 
Augen, näher betradytet, Feine Eigenfdyaft der Scyön« 
heit find, fo machen fie doc) an großen und entfernt 
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fung; denn da ber Augapfel groͤßtentheils glatt ift, fo 
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würde dad Auge, ohne Vertiefung, wenig Wickung umd 
Ausdruck äußern. Die Kunſt ging alfo hier von der 
Natur ab, und brachte durdy die Tiefe und durch die 
Erhabenheit mehr Licht und Schatten hervor, wodurch 
das Auge lebhafter und wirkſamer gemacht wird. 
Ans diefer Form des Auges entitand machher eine 
faſt allgemeine Regel in der Kunft, auch am Eleinen 
Geſtalten; denn man gewahrt an Köpfen auf Muͤnzen 
die Augen eben fo tief fiegen, Man foll zuerft auf 
Münzen angefangen haben, das Licht durch einen erha- 
benen Punkt auf dem Sterne des Auges anzudeuten, 
und diefes bereits vor des Phydias Zeiten, wie man 
auf Münzen des Gero und Hiero, der Könige von 
Syrakus, ſieht. Aus diefem Grunde ſcheint man aud 
einigefegte Augen bei den Bildfäufen gemacht zu has 
ben, welches ſchon in den äfteften Zeiten bei den Aegyp⸗ 
tifchen Bildfäulen üblid) war. Auch die Götter ſchei⸗ 
nen ſich nachdem Schnitte des Auges zu unterfcheiden. 
Jupiter, Apollo und Juno haben einen großen, rund» 
lich gewölbten Schnitt des Auges, der enger, als ger 
woͤhnlich in der Länge ift, um den Bogen derfelben 
deſto erhabener zu halten. Die Pallas hat ebenfalls 
große Augen, aber die Augenlieder find geſenkt, um 
derfelben einen jungfräulicyen zuͤchtigen Blick zus geben. 
Venus hat dagegen die Augen Fleiner, und das untere 
Augentied, welches in die Höhe gerogen ift, bildet das 
liebreigende und fchmachtende. Diefes Auge unter 
ſcheidet die himmlifche Venus von der Juno, und jene, 
weil fie ein Diadem trägt, wie Diefe, ift daher oft von 
denjenigen, welchen diefes nicht befannt mar, für eine 
Juno gehalten worden. Aud) die Augenlieder ent 
gingen den Griechifchen Künftlern nicht; denn auch 
fie haben eine befondere Form; fie bildeten gleichſam 
einen gefchlängelten Zug, welcher mit den jungen 
Schlingen der Weinreben verglichen worden. Man 
findee fie befonders an idealiſchen Köpfen, wie am 
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Apollo, an den Köpfen der Niobe und der Ver 
nug, esiftgleichfam ein gezogener Schwung des Ran⸗ 
des der Augenlieder. An foloffalen Köpfen, wie an 
der uno in der Billa Ludovifi, iſt diefer Zug noch 
deutlicher gezogen und empfindlicher angegeben, An 
den Köpfen von Erz in dem Herfulanifhen Mu- 
feum find an dem Rande der Augenlieder Spuren, 
daß die Haͤrchen derſelben mit fleinen eingefegtenSpigen 
angedeutet gemeien. Die Schönheit der Augen felbft 
wird duich die Augenbraunen erhoben und gleichſam 
gefrönt, die um fo fchöner find, in je duͤnneren Faͤ⸗ 
den von Haͤrchen folche gezogen erfcheinen, welches 
in der Kunft an den fchönften Köpfen, die ſchneidende 
Scyärfe des Knochens über den Augen andeuter, 
Uebrigens fliehen die Augenbraunen von einander, 
weil man diefes für eine Schönheit hielt, wie es auch 
ift, fo, daß jede fürfich einen Bogen bildet, nicht aber, 
wie Einige wollen, daß fie zufammen ſtehen oder in 
einander gehen follen, wie man ſolches auch hin und 
wieder bei alten Köpfen findet; allein diefes geſchah 
nicht um dadurch die Schönheit der Perfon zu erheben, 
fondern dloß un: eine dem Originale ähnliche Statue 
zu machen. Mac) einer Griechiſchen Inſchrift be» 
zeichnen zufammengezogene Augenbraunen Stolz; und 
Bitterfeie. — Der Mund an Griechiſchen Bildfäu- 
len gehörte, nebftden Augen, zu den fchönften Theilen 
des Geſichts. Die Unterlippe ift bei demfelben völli- 
ger, alg die obere, wodurch zugleich unter derfelben 
und über dem Kinne die gefenfte Tiefe entſteht, die 
dem Kinne eine fchöne Rundung giebt, An einer 
der zwei Bildfäulen der Pallas in der Bila Albani 
ragt die Unterlippe unmerflich hervor, wodurch das 
Geſicht an Ernfihaftigkeie gewinnt: An Bildfäulen 
des älteren Styls findet man die Lippen gefchloffen, 
jedoch niche völlig gefchloffen an allen göttlichen, fo- 
wohl weiblichen, als männlichen, Statuen aus den 
Dec. techn. Enc. Th. CLXX. Ge 
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folgenden Zeiten der Kunſt, beſonders an der Venus, 
um das Schmachtende der Sehnſucht und der Liebe 
im ihr auszudrücken; daffelbe gilt auch von heroiſchen 
Statuͤen. Bei Bildfäulen beftimmeer Perfonen, wie 
z. B. bei den Kaifern, haben die Köpfe ohne Aus- 
nahme, der Aehnlichkeit wegen, gefchloffene Lippen. 
Der Rand der Lippen an Köpfen des ältern Styls, 
ift an einigen mit einer eingefchnittenen Linie bejzeich⸗ 
net, an andern aber ift diefer Rand ganz unmerflid, 
erhoben, und wie gefnifft, welches vermuthlich darum 
geſchehen ift, um an Figuren, die in einer gewiſſen 
Entfernung ftanden, den Zug  deffelben deutlicher zu 
bezeichnen. Nur menige Figuren, die lachend und lü- 
chelnd vorgeftelle worden, wie 5. B. einige Satyren 
oder Faunen, haben die Zähne ſichtbar. Bon Bildfäu- 
fen der Gottheiten mit einem folhem Munde, hat 
Winkelmann nur eine Statue des Apollo des äl« 
teren Styls in dem Pallafte Conti gefunden. — Das 
Kinn hat bei Griechiſchen Bildfäulen von hoher 
Schoͤnheit fein Gruͤbchen, weil man dieſes als eine 
Befondernheit in der Matur betrachtete, und nur die 
fchön gemölbte, völlige und rundliche Form des Kinns 
für fchön hielt. Der eben erwähnte Alterchumsfor- 
ſcher fand diefes Grübchen nicht an der Niobe und 
an ihren Töchtern, und weder an der Aibanifchen Pal⸗ 
las, nody an der Ceres. Auch die ſchoͤnſten männlichen 
Statüen, wie ein Apollo, ein Meleager im Belve⸗ 
dere, ein Bacchus haben nicht diefes Gruͤbchen, 
eben fo wenig andere idealifche Statüen; nur ber 
Kopf eines Apollo von Erz in Lebensgröße, in dem 
Mufeum des Römifchen Kollegiums, und die Venus 
zu Florenz haben diefes Grübchen, als einem befons 
dern Liebreiz, nicht aber, als zur ſchoͤnen Form gehörig. 
—Die Oh ren wurden auch bei den Griechen mit vie- 
lem Fleiße ausgearbeiter, und nah Winfelmtann 
ſoll deren Ausarbeitung als eines von den untruͤglich · 
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ften Kennzeichen ſeyn, das Alte von dem Zufage und 
von der Ergänzung zu unterfcheiden. Außer dem 
unendlidy verfcyiedenen Formen der Ohren an Köpfen, 
die nad) dem Leben gebildet worden oder Kopien der 
felben find, Haben idealiſche Figuren ein ganz befon« 
. berg gebildetes Ohr; auch findet man felbft diefes Ohr 
an einigen Köpfen, die beftimmte Perfonen vorftellen. 
Die Eigenfchaft beffelben beſteht darin, daß es platt 
geſchlagen und an den Fnorplichten Flügeln gefchwol« 
len erfcheint, wodurch derinnere Gang enger, und das 
ganze äußere Ohr felbft zufammengezogen und Plei« 
ner wird. Man findet dergleichen Ohren an eini- 
gen Köpfen des Herkules, am Pollur, und an einigen 
andern Köpfen in den Mufeen Roms. — Aud die. 
Haare geben ein genaues Kennzeichen das Meue 
von dem Alten zu unterſcheiden; denn die neuern 
Kuͤnſtler ſind ſowohl im Haarwurfe, als aud) in der 
Ausarbeitung derfelben von den Alten fehr verfchieden. 
Die Ausarbeitung der Haare war verfchieden nad 
der Eigenfchaft des Steins, fo daß man fie in harten 
Steinen nur furz geſchnitten, und wie fein ausgekaͤmmt 
findet, weil man hierin das freihängende und Fraufe 
Haar nicht gut geben Fonnte; in Marmor dagegen, 
und zwar an männlichen Figuren aus einer guten Zeit 
der Kunft, find die Haare bei idealen Köpfen lockig ge- 
halten; nur da, mo mander Natur folgen mußte, find 
die Haare kurz und ſchlicht. An weiblichen Köpfen, 
befonders im jungfräulichen Alter, wo die Haare hin« 
aufgeftrihen und an dem Sintertheile des Hauptes 
zufammen gewunden, folglicy ohne Locken find, ſieht 
man foldye fchlangenweis und mit nachdruͤcklichen 
Vertiefungen gezogen, um ihnen Mannigfaltigfeit, 
nebſt Schatten und Licht zu geben. Auf diefe Weije 
find die Haare aller Amazonen gearbeiter. Verſchie⸗ 
Den von den alten Künftlern haben die neuern Bild⸗ 
Hauer an männlichen Figuren einen gewiſſen Schlag 
Ee2 
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von Haaren angenommen, der den Satyen und den 


Saunen eigen ift, weil ihnen diefe Haare wenig Mühe 


- foften; ihre weiblichen Haare aber haben menig oder 


gar feine Tiefen, wodurch diefelben der Mannigfal- 
tigfeit und des Lichts und Schattens beraubt find. 
Die Haare der Satyren und Faunen find ftraubig 
und frummen ſich wenig an ihren Spigen, weil mau 
an denfelben hat Ziegenhaare vorftellen wollen, fo wie 
man ben alten Satyren oder einigen Bildfäulen des 
Pan Ziegenfüße gegeben hat. — Nach dem Kopfe 
waren auch die übrigen aͤußern Theile des Körpers 
mit gleichem Fleiße gearbeitee. Die Schönpeit ber 
Hände befteht in einer mäßigen Staͤrke oder Völlig. 
keit, mit kaum merflich gefenften Furchen, fo daß nur 
die fanften Einfchnitte über die Knoͤchel der Finger 
hin und wieder Schatten andeuten; auch auf völligen 
oder dicken Händen findet man dafelbft Grübchen. 
Die Finger erfcheinen verjünge und ohne Anzeige der 
Gelenke der Glieder. Das aͤußerſte Glied ift nicht, 
wie bei den neuern Bildgauern, vorn uͤbergebogen, 
noch find Die Nägel, wie Bet diefen, fehr lang. Schöne 
Hände werden von den Dichtern Hände der Pal- 
lag, audy Hände des Poliklets genannt, meit 
dieſer Künftler wahrfcheinlich ausgezeichnet im der 
Bildung ſchoͤner Hände wat. Won ſchoͤnen Händen 
haben fi) erhalten: von jugendlich männlichen, eine 
Hand an demjenigeg Sohne der Niobe, welcher auf 
der Erde geſtreckt liege, und eine andere am einem 
Merkur, der die Herfe umfaßt, in dem arten hin 
ter dem Farnefifchen Pallafte. Von fchönen 
weiblichen Händen, eine an einem Hermaphroditen 
in der Billa Borgheſe, und beide Hände von der 
Figur der Herfe, welches felten feyn ſoll. — Die ſchoͤv⸗ 
ſten Knie und Beine männlichen Gefchlechts 
fol! Apollo Sauroctonon in der Billa Borg Hefe, 


ein Apollo mit einem Schwane zu feinen Füßen, und 
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Bacchus, beide in der Billa Medicis, haben. Die 
Schoͤnheit der benannten Theile des Knies, der Scheibe 
deffelben, und der Knorpel, befteht darin, daß fie nur 
unmerflich”angedeuret find, fo, daß das Knie von dem 
Schenkel zum Beine eine fanfte, aber pereinigte, und 
nicht durch Tiefe und Hügel unterbrochene Anhöhe 
macht. Man finder felten fchöne Juͤnglingsknie in 
der Natur, aber fie find noch viel feltener in der 
Kunft, das heißt, in Statuen oder Bildfäulen. Die 
ſchoͤnſten Beine aller mweiblihen Figuren in Rom, 
hat die fhöne Thetis in der Bila Albani. Auch auf 
einen ſchoͤnen Fuß fahen die alten Kuͤnſtler, befonders 
da er bei der Tracht der Alten, wie bas Knie, mehr 
ſichtbar, als bei ung, hervortrat, und je weniger der⸗ 
felbe gepreßt wurde, um fo. wohlgebildeter war defjen 
Form. Mai findet Daher audy bei der Befchreibung 
fchöner Perfonen, als der Polyrene und der Afpa- 
fia, audy ihre fdyönen Füße angeführt. Die Nägel 
find an den Füßen der Alten platter, als an neuern 
Statüen. Man findet den Fuß von dem Spanne, 
herab fanft nad) den Zehen herunter gebogen, und 
mäßig breit, aber zu den Seiten des Spannes mit 
ſchoͤnen hernortretenden Knoͤcheln. — Die Schönheit 
der Bruft fuchten die Griechen bei männlicyen Figu⸗ 
ren in einer fehönen Erhabenheit derfelben. Die 
Bruft oder der Bufen weiblicher Bildfäulen ift nie 
mals fehr ftarf, befonders bei denjenigen, welche Goͤt⸗ 
tinnen vorftellen; denn bei diefen ift die Form der 
Bruͤſte mehr jungfräulih, da man überhaupt bie 
Scyönheit derfelden in den mäßigen Wachsthum fegt. 
An einigen Statüen der Venus, unter Lebensgröße, 
find die Brüfte gedrungen und Hügeln ahnlich, die 
ſich zufpigen, welches für die fchönfte Form derſelben 
ſcheint gehalten worden zu feyn. Unter den Italie⸗ 
nifhen Figuren haben nur die Amazonen die Brüfte 
groß und ausgebreitet, aud) die Warze fichtbar, weil 
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diefelben nicht Zungfrauen, fondern Welber vorftel: 
len. An einer jungfräulichen Bruſt, aud an Bit 
tinnen, in Marmor ift die Warze nicht fichtbar ge- 
macht. Den Unterleib bildeten die Griechiſchen 
Künftler, wie-er nach gehöriger Ruhe und gefunder 
Derdauung argetroffen wird, das heißt, ohme hervor. 

geſtreckten Bauch. Der Nabel ift anfehnlich vertieft, 
befonders an weiblichen Figuren, an weichen derfelbe 
zuweilen in einen Pleinen Halbzirkel gezogen ift, der 
theils niederwaͤrts, theild aufwärts geht, und «6 
finder fidy diefer Theil an einigen Figuren fchöner, 
als an der Mediceifchen Venus, gearbeitet, die den 
Nabel ungewöhnlich tief und groß hat. Auch die 
männlichen Zeugungstheile find nad) dem Verhaͤltniß 
des Körpers an einigen nackten männlichen Statüen 
fehr ſchoͤn gearbeiter, fo daß man daraus ſieht, daß fie 
die Natur fleißig ſtudirt haben. , 

Was nun dieBefleidung der Griechiſchen Bild, 
fäulen betrifft, fo beftand die Kleidung bei den Frauen 
in Leinwand oder andern leichten Zeugen im der erften 
Zeit, fpäterhin in Seide und audy Tuch, auch waren 
von Gold gemwirfte Kleider bekannt, Die Leinwand 
ift in den Werfen der Bildhauerey an der Durchfid- 
tigkeit, und an den flachen Eleinen Faͤltchen Fenntlid. 
Diefe Arc der Bekleidung ift den Figuren gegeben, 
nicht nur weil die Künftler die naffe Leinwand, wit 
welcher fie ihr Modell bekleideten, nachgemacht haben, 
fondern weil die älteften Einwohner von Achen, nad 
dem Thucydides, und auch andern Griechen, ſich in 
Leinwand Fleideten, welches nach bem Hero dot nur 
von dem Unterfleide der Frauen zu verftehen fen. Fein 
mand war noch die —— der Frauen zu Athen 
nicht lange vor den Zeiten des beſagten Schriftſtellets. 
Mer das Gewand an weiblichen Bildfäulen für ein 
anderes leichtes Gewebe, 5. B. aus Baumwolle ı. 
balten will, kann diefes auch thun, weil dadurch in 
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der Zeichtigfeit des Lmmurfs, oder vielmehr in dem 
Eharafter diefer Art des Gewandes bei weiblichen 
Bildfäulen nichts geändert wird; denn aud) die Baum 
wolle, die auf der Inſel Cos gebaut und gewirkt wurde, 
trugen ſowohl die Griechinnen, als auch die Roͤmerin⸗ 
nen, als ein leichtes Zeug. Man hatte fo feine und 
durchfichtige Zeuge, wie ein Spinnengewebe ; denn fo 
befchreibt Euripides den Mantel, den Iphigenia 
über ihr Geſicht gefchlagen hatte, der fo dünn war, 
daß fie dadurch fehen Fonnte. Daß die Griechinnen 
in den beften Zeiten Griechenlands feidene Kleider ge 
srogen haben, ift aus den Schriften der Alten wicht 
erfichtlich ; indeffen follen doch die Kuͤnſtler dergleichen 
Zeuge gekannt, und fie auch wohl bei Befleidung ihrer 
Bildfäulen angewendet haben; wie fidy aber der Wurf 
diefes Zeuges ausdrücft, um es von den übrigen zu 
unterfcheiden, ift nicht genau zu beſtimmen; doc kann 
man die Flaͤchen, Brüche und Falten, die ein ſchweres 
und ein leicht feidenes Kleid macht, jegt in ber Tracht 
unferer Frauen und Jungftauen gewahren, um dar- 
nad) die weiblichen Bildſaͤulen der Alten mit Gewaͤn⸗ 
bern der Ark zu beurrheilen; denn eine Falte in Seide 
Schlägt fidy) ganz anders, wiein Leinen-, Baummollen- 
und Wollenzeugen. Auch in Rom fannte man big zu 
den Kaifern diefe Art der Bekleidung nicht, und als fie 
‚zingeführt wurde, lieb man dag feidene Zeug aus In⸗ 
dien fommen, und es Fleideten fid) dann auch Männer 
in Seide, worüber unter dem Tiberiug ein Verbot 
gemadyt wurde. Das Gewand von Tuch —* ſich 
an Bildſaͤulen augenſcheinlich von der Leinwand und 
von andern leichten Zeugen, und wenn ein Franzoͤſi⸗ 
ſcher Künfkter, fag Winkelmann, feine andere, als 
ſehr feine und ducchfichtige Zeuge in Marmor bemerfi 
haben will, fo hat er nur am die Farnefifche Flora und 
an Bildfäulen gedacht, welche auf ähnliche Art beklei— 
bet find; man kann aber-behaupten, daß ſich an weib- 
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fihen Statuen wenigftene eben fo viele Gemander, 
welche Tuch, als welche feine Zeuge vorftellen, erhalten 
haben; denn Tuch ift an den großen Falten kenntlich, 
auch an den Brüchen, in weldye das Tuch im Zuſam⸗ 
menlegen gefchlagen wurde. — Was die Arten und 
Formen der Befleidung betrifft, fo kann mon 
erftlich drei Stuͤcke unterfcheiden: das Unterkleid, 
den Rock, und den Mantel. In den älteften Zeiten 
war die weibliche Tracht unter allen Griechen diefelbe, 
es war die Dorifche; in dem folgenden Zeiten unter: 
fhieden ſich die Jonier von den übrigen; allein die 
Künftler fcheinen fich ſowohl in görtlicyen, als heroi⸗ 
ſchen Statüen an die ältefte Tracht gehalten zu haben, 
das heißt, fie haben fie bei der Bekleidung ihrer St 
tuͤen angewendet. Daslinterfleid ‚welches die Stelle 
unferes Hemdes vertritt, erblickt man am eutkleideten 
oder fchlafenden weiblichen Bildfäulen, wie 5. B. an 
der Farnefifchen Flora, on den Statuͤen der Amajo⸗ 
hen, an der fälfchlich fogenannten Kleopaera in de 
Villa Medicis, und an einem ſchoͤnen Hermaphro⸗ 
diten im Pallafte Farnefe; aud) die jüngfte Tochter 
der Niobe, die ſich in den Schooß der Mutter wirft, 
hat nur das Unterkleid. Diefeslinterfleid war dem An- 
ſcheine nach von Leinwand, oder doc) von fehr leichtem 
Zeuge, ohne Aermel, fo, daß es auf den Achſeln ver: 
mittelſt eines Kopfes zufammenhing, und die ganje 
Bruſt bedeckte, wenn es nicht von der Achfel gelöfet 
war. Ein folcyes Unterfleid frugen die Spartanifcyen 
Mädchen ohne Gürtel. Oben am Halfe fcheint zu 
weilen ein gefräufelter Streifen von feinerem Zeuge 
angenäbet gemefen zu feyn, welches aus Lycophrons 
Befchreibung des Männerhemdes, worein Clytem⸗ 
neftra den Agamemnon vermwidelte, auch um 
fo mehr auf Unterffeider der Frauen zu ſchließen ift. 
Der weibliche Rock fcheint nichts anderes gemefen zu 
feyn, als zwei lange Stuͤcke Tuch ohne Schnitt, und 
— 
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ohne andere Formen, welche nur in der Lange zuſam⸗ 
men genähet waren, und auf den Achfeln durdy einen 
oder mehrere Knöpfe zufammenbingen, fo wie Joſe⸗ 
phus Die gewöhnlichen Röcke befchreibt. Zumeilen- 
war anftatt des Knopfes ein fpißiger Heft, und die 
. Weiber zu Argos und Yegina trugen dergleichen Hefte 
größer, als zu chen. Diefes war der fogenannte vier« 
ecfige Rod, und die gemöhnlichfte Tracht der gött- 
lien Bildfäulen, oder aus der Heldenzeit. Diefer 
Rock wurde über den Kopf geworfen. Die Röcke der 
Spartanerinnen waren unten an den Seiten offen, 
und flogen daher frei von einander, wie man es au ' 
Figuren von Tänzerinnen fieht. Andere Röde find mit 
enge genäheten Aermeln, weldye bis an die Knoͤchel 
der Hand reichen, und die daher der Knoͤchel genannt 
wurden; auf diefe Weiſe ift die ältere von den Toͤch⸗ 
tern der Niobe gefleider. Wenn die Aermel fehr 
meit find, wie anwei fchönen Statüen der Pallas in 
der Billa Albani, fo find es nicht die Aermel des 
Rocks, fondern des Unterfleides, auch nicht befonders 
gefchnitten, fondern aus dem vieredigen Node, wel⸗ 
cher von der Achſel auf-den Arm herunter gefallen, 
vermittelſt des Gürtels, in Geſtalt der Aermel gezogen 
und gelegt worden. Dergleichen meitläuftige Roͤcke 
pflegte das weibliche Geſchlecht bei feierlichen Gelegen⸗ 
beiten anzulegen. Im ganzen Alterthume aber findet 
man feine weiten, nad) jegiger Sitte an Hemden aufe 
gerollten Aermel, wie z. B. Bernini der heiligen Be» 
ronica in der Kirche von St. Peter, und andere 
neuere Bildhauer ihren meiblichen Figuren gegeben 
haben. Der Rod finder ſich nie mie Franzen befegt, 
weder unten herum, noch anderwärts; fo auch ber 
Rock der Diana in Statuen. Man finder nur eine 
breit eingewirfte Befegung angedeutet, welches man 
am deutlichften an der Statüe derfelben in dem Her⸗ 
kulaniſchen Mufeum gewahren foll. Sowohl die Jung⸗ 
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frauen, als die Frauen banden den Rockmehr unter 
den Brüften, wie es noch jegt an einigen Orten in 
Griecyenland gefchieht. Mur die Amazonen haben das 
Band nicht nahe unter der Bruſt, fondern, wie daf- 
felbe an Männern ift, auf den Hüften liegen, um 
damnie nicht bloß ihren Rock feſt oder in die Höhe zu 
binden, als vielmehr ſich zu gürren, und ihre ne 
ſche Natur anzudeuten; denn fidy gürten, heißt beim 
Homer: fi) zur Schlacht rüften; daher ift dieſes 
Band bei ihnen eigentlich ein Gürtel. Eine einzige 
Amazone unter Lebensgröße im Pallafte Far neſe, 
weldye verwundet vom Pferde finke, hat das Band 
nahe unter den Brüften gebunden. Die völlig beflei: 
dete Benus wird in Statuen jederzeit mit zwei Gür- 
teln vorgeftellt, von welchen der zweite unter dem Un: 
terleibe ege. Dieferugtere Gürtel fol nur diefer Gör- 
tin eigen feyn; er wird bei den Dichtern darum auch 
der Gürtelder Venus genapnt. Einige Bildfän- 
len im bloßen Unterfleide, weldyes von der einen Ady- 
fel gelöfet niederfälle, Haben feinen Gürtel, oder derfelbe 
iſt auf dem Unterleib fchlaff herabgefunfen, fo daß er 
sıur noch um die Hüften liegt, fo wie Longus feine 
Nymphen befchreibr. Auch wurden Frauen ohne Gür- 
tel in großer Berrübniß vorgeſtellt. Der Mantel, 
bei den Griechen, Peplos genannt, welches Wort 
befonders dem Mantel der Dallas eigen ift, und her⸗ 
nad) auch von dem Mantel anderer Ödtter und Mäns 
ner gebraucht ward, war völlig rund gelchnitien von , 
Tuch, wie noch jegt unfere Mäntel zugefchnitten find, 
und eine folche Form muß aud) der Mantel der Män- 
ner gehabt haben. Wo von viererfigen Mänteln die 
Rede iſt, da darf man nur darunter die Zipfel verſte⸗ 
hen, welche ſich nach eben fo viel angenäheten Fleinen 
Quaͤſtchen im Zufammennehmen oder im Anlegen wer ˖ 
fen. An den mehrfien Mänteln an Statüen beiderlei 
Geſchlechts find nur zwei Quaͤſtchen ſichtbar, weil die 
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andern durch den Wurf des Mantels verdeckt ſind; 
oft zeigen ſich auch deren drei, wie an einer Iſis im 
Hetruriſchen Style gearbeitet, und an einem Aeskulap, 
beide in Lebensgroͤße, und an dem Merkur auf einem 
der zwei ſchoͤnen Leuchter von Marmor, alle drei Ge⸗ 
genſtaͤnde im Pallaſte Barberini. Dann iſt auch 
noch bei den Maͤnteln, ſowohl der maͤnnlichen, als 
weiblichen Bildſaͤulen, zu erinnern, daß ſolche nicht 
immer umgeworfen ſind, wie es gewoͤhnlich die Tracht 
erforderte, ſondern wie es der Künftier bequem fand, 
den Mantel zu werfen, tie es noch jeßt bei der Be— 
Heidung der Statüen und der Figuren in Gemälden 
gefhieht. Daher wurde auch) der Mantel der Alten 
auf vielfältige Art gelöft und geworfen. Die gewöhn- 
fichfte Are war ein Viertel oder ein Drittel überzu- 
ſchlagen, welches- beim Ummerfen des Mantels dienen 
fonnte, den Kopf zu bedecken. Zumeilen wurde der. 
Mantel doppelt zufammengenommen; fo 5. B. findet 
man diefeg bei den zwei ſchoͤnen Statüen der Pallas 
in der Villa Albani, wo derMantel zwar nicht um⸗ 
geworfen, aber doch unter dem linfen Arme und von 
vorn und von hinten unter der Aegide bis zur Bruft 
‚hinaufgezogen, und auf der rechten Achſel zuſammen⸗ 
gefüge ift, Don einem doppeltzufammengelegten Mans 
tet fol, nah Winfelmanns Meinung, das doppelte 
Tuch der Eynifer zu verftehen feyn, ungeachtet es fich 
an der Statuͤe eines Philofophen diefer Sekte in Le- 
bensgröße in gedachter Billa nicht doppelt genommen 
findet; denn da die Cyniker fein Unterkleid trugen, fo 
hätten fie nöchiger gehabt, als andere, den Mantel 
Doppelt zu nehmen. Die germöhnlichfte Arc den Man⸗ 
tel umzumerfen, ift von dem rechten Arme, über die 
linfe Schulter. Zumeilen find aber die Mäntel nicht 
umgeworfen, fondern hängen oben auf den Achfeln an 
zwei Knöpfen, wie an der [chönen-Statüe der Leu⸗ 
cothea in der Billa Albani, und an zwei Caryatir 
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den in der Villa Neg roni, welche alle in Lebensgroͤße 
find. An dieſen Mänteln muß man werigſtens das 
Drittel über oder untergefchlagen annehmen, wie mar 
es deutlich an dem Mantel einer weiblicyen Figur über 
Lebensgröße auf dem Hofe des Pallaltes Farneſe 
fehen foll, deffen heruntergeſchlagener Theil mit dem 
' Gürtel gefoße und gebunden if. Zuweilen war auch 
der Mantel unter den Brüften in einem Knoten ge: 
bunden, fo wie, man ed an Mänteln einiger Aegypti- 
fchen Statuen, und der Iſis insgemein ſieht. Stat 
des großen Mantels gebraudyte man auch einen klei⸗ 
nen, welcdyer aus zwei Theilen beftand, die unten zu 
genaͤhet waren, und oben auf der Achſel durch einen 
Knopf zufammenpingen, fo daß Oeffnungen für den 
Arm blieben. Diefer Mantel reichte oft nicht tiefer, 
als bis an die Hüfte, auch war er wohl noch Fürper. 
Die Römer nannten ihn Ricinium. Wenn der 
Mantel beiverfchiedenen Bildfäulen-bis aufdas Haupt 
gezogen worden, fo hat man dieſe Bildfäulen für Ve⸗ 
ftalinnen genommen ; allein dieſe Tracht war alle Frauen 
und Jungfrauen gemein. Die Veftalinnen zeichnen 
fih nur durch die In fula oder das breite Band um 
das Haupt aus, welches auf die Achfel herunter fie. 
Eine Veſtalin ift auch wohl an dem Schleier Fenntlid, 
der über das Haupt geworfen worden, welcher laͤnglich 
und viereckig war, und Suffibulum hieß. Eine Ju 
fibula hängt doppelt auf der Bruftherab an einer Bild: 
fäule unter Zebensgröße in dem Pallafte Barberini, 
der man einen neuen Kopf der Iſis gegeben hat. — 
Die Kleidung der Alten wurde zufammengelegt und 
gepreßt, welches befonders in ber Wäfche geiched; 
denn mit den weißen Gemändern, der aͤlteſten Tracht 
des weiblichen Gefchlechts, mußte dieſes öfter gefchehen. 
Haß die Kleider gepreßt wurden, weiß man aus den 
Dreffen derfelben, wovon Erwähnung gefchieht; auch 
gewahrt man es an dem fheils erhabenen, theils ver 
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tieften Reifen, welche uͤber die Gewaͤnder hinlaufen, 
- und Bruͤche des zuſammengelegten Tuches vorſtellen, 
welches auch die alten Bildhauer oft angedeutet haben. 
— Das Haupt des weiblichen Geſchlechts bei den al- 
ten Griechen war felten bedecft, und wenn es gefchah, 
fo beftand die Kopfbedefung nur aus dem Mantel, 
der darüber; wie ſchon oben angedeutet worden, ge⸗ 
fchlagen oder vielmehr gezogen wurde; denn ofe 
verhüllten fic) die Frauen damit das ganze Geficht, 
oder es gefchah auch mit dem erwähnten Schleier. 
Die Matronen trugen eine Art von Hauben, wie man 
fie noch an Statüen in den Mufeen Roms finder. 
In dee Sonne oder auf ber Reife trugen die Weiber 
einen Iheffolifchen Hut, welcher den Strohhüten der 
Weiber in Toscana gleicht, die einen fehr niedrigen 
Kopf haben. Die Fußbe kieidung beftand theils in 
ganzen Schuhen, theils in Sohlen. Jene gewahrt 
man nur an weiblichen Statüen, wie an der Miobe, 
die niche rund, wie einige, vorwärts zulaufen, ſondern 
breitlich find. Die untergebundenen Sohlen find mei - 
fteng eines Fingers di und beftehen aus mehr, als 
aus einer Sohie; zumeilen waren deren fünf zufan 1 
men genäher, wie durch eben fo viele Einfchnitte an dr n 
Sohlen einer Pallas in der Villa Albani angedeutet 
worden, weldye Sohle zroei Finger dick iſt. Die aus 
vier Sohlen beftanden, hießen quadrisole. Zur Verf er 
tigung ber Sohle fcheint man Korkholz genommen zu 
haben, weil es leicht ift und Leine Feuchtigkeit anziteht, 
welches Holz audy in fpätern Zeiten zu dieſem (Bes 
brauche gedient hat, daher es den Deutſchen Narnen 
Pantoffelhofz befommen. Von oben und unten war 
die Sohle mit Leder belegt, welches über das Hol. in 
einem Rande bervortritt, wie ſich an einer fleinen 
Dallas von Erz zeigt, die ſich gleichfalls in der *Billa 
Albani befinde. Don diefer Arc find die Sohlen 
einer großen Pallas über Lebensgröße in ber Billa 
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Ludovifi, deren Meifter Antiochus aus Achen if; 
es find nämlich diefelben drei Finger breit had, und 
baben umher drei: verfchiedene Reihen gefteppter Zier- 
rarhe. Man finder auch um die Füße ein einfaches 
Pedergelegt, welches auf dem Fuße zugefchnürt wurde, 
mie die Landleute zwifchen Rom und Meapel zu tra: 
gen pflegen, und wie man an den zwei Statuen Thra- 
zifcher gefangener Negenten von ſchwarzem Marmor 
im Campidoglio gewahrt. Auch trugen die Alten, ſo⸗ 
wohl männlichen, als weiblichen Geſchlechts, Sohlen 
aus Stricken, nach Arc eines Meges geflochten,, wie 
fie an den Figuren der Gottheiten auf einem Altare 
in der Billa Albani find. Der Corhurnus mar eine 
Sohle von verfchiedener Dicke und Höhe, mehrentheils 
abereine Handbreit hoch, und insgemein der tragifchen 
Mufe gegeben, an deren Statüe in der BillaBorg- 
heſe dieſe Sohle 5 Zolleines Roͤmiſchen Palms hoch iſt. 
Von dieſem theatraliſchen Cothurnus iſt der Cothurnus 
der Jaͤger und Krieger verſchieden, welches eine Art 
Halbſtiefeln war. Von den mehrſten Schriftſtellern 
iſt dieſer aber mit jenem vermengt worden. — Was 
nun den Schmuck betrifft, fo waren ſowohl die Roͤcke, 
als die Mänrel an ihrem Saume umher verziert, und 
diefes gemeiniglicdy mit dem Maͤander. Hauptfſaͤchlich 
sift aber der ſchon oben erwähnte Faltenwurf bei alten 
(Statüen zu betrachten; denn diefer ift in den ver 
(hiedenen Zeiten der Kunft, das heiße, im den 
aͤllteſten und in den folgenden Zeiten, auch verſchieden 
gemefen, und hieraus fann man ſowohl die Zierlid- 
k eit des Anzuges im Geſchmack dergeftiegenen Kultur, 
und daraus audy den Styl, und die Zeit erfehen. 
An Statken der älteften "Zeiten gehen die Kr 
teri des, Gewandes mehrentheils” gerade, oder fie 
ziehen ſich in wenig gefenften Bogen, befonders an 
dert Unterfleidern, wo bdiefes noch mehr natuͤrlich 
iſt. Bei der höher geftiegenen Kunft, wurde in 
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den Falten des obern Gewandes oder des Mantels 
die hoͤchſte Mannifaltigkeit geſucht, fo wie die wirk⸗ 
liche Kleidung ſolche bildete. Winfelmann iſt der 
Meinung, daß fie in den aͤlteſten Zeiten eben fo ge⸗ 
worfen wurden; allein die Kunſt Eonnte damals nody 
nicht die fo fehr verfchiedenen Brüche der Gewaͤnder 
erreichen, und befonders war diefes im harten Steine 
faſt gar nicht möglich, wie z. B. im Porphyr. Auch 
war die Abſicht des Kuͤnſtlers oſt bei der Bekleidung 
ſeiner Figuren verſchieden; denn war es ihm darum 
zu thun, einen reichen Faltenwurf zu zeigen, ſo ſuchte 
er auf jede moͤgliche Weiſe dieſes mit ſeinem Meiſſel 
zu bewirken, wie dieſes auch bei der Niobe geſchehen 
ſeyn ſoll, deren Gewand Winkelmann unter die 
zierlichſten im ganzen Alterthum rechnet; war aber da⸗ 

‚gegen die Abſicht des Kuͤnſtlers, die Schönheit des 
Mackenden zugleich fehen zu laffen, fo fegte er die 
Pracht der Gewänder derfelben nad), wie man an 
den Töchtern der Miobe fehen fann, deren Kleider 
ganz dichte am Fleifche liegen, und nur im den Höh« 
Iungen Salten haben; auf den Höhen find foldye nur 
leihe und niedrig. — Die Verzierungen der 
Haare finder man bei den älteften Griechiſchen 
Bildfäulen felten in Locfen gelegt, und an weiblicyen 
Köpfen find die Haare noch einfacher, als bei maͤnn⸗ 
lichen; und an den Figuren des hoͤchſten Styls find 
die Haare ganz flady über den Kopf gekaͤmmt, mit 
fhlangenmweis fein gezogenen Furchen, und bei den 
Mädchen find fie auf dem Wirbel zufammengebunden, 
oder um fich felbft in einen Knauf, und zwar an dem 
Hintertheile des Kopfes vermittelft einer Meftnadel 
herumgewickelt, die aber an ihren Bildfäulen nicye ficht- 
bar gemacht iſt. Mit einem fo einfachen Haarputze 
trat lets die erfte und vornehmfte weibliche Perfon 
in dem Griedyifchen Trauerfpiele auf. Zumeilen find 
die weiblichen S)aare, wie an Hetrurifchen Figuren 
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beiderlei Geſchlechts, hinten lang gebunden, und han 
gen unter dem Bände in großen neben einander lie 
gender Abfheilungen herunter, wie man fie an der ſchon 
ofe angeführten Pallas in der Billa Aibani findet, 
undam gemöhnlichften an Bildfäulen diefer Göttin, 
an den Earyatiden in der Billa Negroni, an de 
Diana des Herkulanifhen Mufeums, und am vielen 
andern Statuen. An der Mediceifhen Venus ma 
ren die Haare vergoldet, fo wie an dem Kopfe eines 
Apollo im Kapitolinifhen Mufeum; am deurlichften 
fand man diefeg an einer fchönen Pallas im Lebens: 
größe von Marmor unter den Herkulaniſchen Sta 
tüen zu Portici; denn das Gold war in fo diden 
Blätter aufgelegt, daß folches abgenommen werden 
fonnte. Einige Statuen haben audy Ohrringe ge 
tragen, als die Venus des Prariteles, wie dieſes 
auch die Löcher in den Ohren der Töchter der Niobe, 
der Mediceifhen Venus, der Leucothea ıc. ꝛc. der Billa 
Albant beweifen; nur bei einigen Bildfäulen hat 
man gefunden, daß die Ohrringe in Marmor gearbei« 
tet und von runder Form waren. ber nicht bloß 
den Goͤttinnen war diefer Schmud von den Künft- 
lerngegeben worden, fondern aud) andern Frauen, auch 
jungen Männern, z. B. dem Achilles. Um die Arme 
wurden, als eine Zierde, Armbänder gelegt, weldye die 
Geſtalt einer Schlange hatten, und einige findein run- 
des Band, welches ſich mit zwei Scylangenföpfen 
ſchließt, wie auch der. Gürtel der Krieger geftalter 
war. Bon folhen Armbändern follen ſich verfchie 
dene von Gold in dem KHerkulanifchen Mufeum und 
in einigen andern befinden. Diefer Zierrach liegt 
theils um den Oberarm, wie an den beiden fchlafen- 
den Nymphen im Barifan und in der Villa Medi. 
cis zu fehen, weldye daher für eineKleopatra ange 
nommen und befchrieben worden x. Auch die Beine 
hatten ihren Schmuck, nämlicy ein Ring oder Band, 
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welcher über den Knoͤcheln liege, und den Statüen der 
Bacchauten eigen war ıc. — Was die Bekleidung 
der männlichen Starüen betrifft, fo beftand die» 
felbe aus dem Unterfleide und dem Montel. Da bie 
Kleidung der Griechen mit denen der Römer 
ziemlich übereinfommt, fo wird dasjenige gleich mit bet 
der Roͤmiſchen Bekleidung männlicher Statuen vor: 
fommen, was hierher gehört; f. daher den Art. Sta⸗ 
tie (Römifche), weiter unten. 
Die Figuren der Thiere find auch von ben 
- Griechen mit vielem Fleiße ausgeführte worden; auch 
hierin haben ſich Griechiſche Kuͤnſtler mit vielem Gluͤcke 
verfucht, wie 3. B. Calamis in Pferden, Nicias 
in Hunden, und die Kuh des Myrom ift berühmter 
eworden, als feine andern Werfe, indem fie viele 
ichter befangen, deren Inſchriften fich erhalten has 
ben; fo auc) ein Hund von demfelben Künftler, fo 
mie ein Kalb des Menächmus. Auch haben die 
alten Künftler wilde oder reißende, Thiere nad) dem 
Leben gearbeitet, und Pafıteles hatte einen febendi- 
gen Löwen bei der Abbildung deffelben vor Augen. 
Don Pferden und Löwen haben ſich vorrrefflidye 
Stüde erhalten. Ueber die Schönheit der aus 
Stein gehauenen Pferde, im Vergleiche zu denen der 
neuern Künftler, ift man nicht einig; indem einige 
Sähriftfteller vorgeben, daß die neuern Künftler die 
alten in der Bildung der Pferde in Stein und Erz 
übertroffen hätten, welches zum Theil daher fomme, 
weil die Griechiſchen und Stalienifchen Pferde nicht 
fo ſchoͤn, als die Spaniſchen, Englifchen, Deutſchen, 
wenigſtens in einigen Ländern Deutſchlands, und an« 
dere Racen fenen; indeffen wollen andere diefe Bes 
hauptung nicht gelten laffen, indem es aud) zu der 
Zeit in Griechenland und Italien ſchoͤne Pferde geger 
ben haben foll, und wenn diefes audy nicht der Fall 
geroefen wäre, fo fonnten ihre Racen body eben fo 
Dec. techn. Enc. Th. CLXX. Sf, 
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gut mie andern edlen Pferden aus andern Landern 
veredelt werden, worauf die Griechen bei ihrem Schön- 
heitsgefühle, bei ihrer Liebe für fchöne Formen, eben ſo 
gutgefallen feya würden, als die neuern Völker, Die 
Deutfhen Pferde, welche Caͤſar fehr ſchlecht gefun- 
den, find jegt inmehreren Staaten Deutſchlands, oder 
vielmehr in mehreren Fändertheilen deffelben, nimmt 
man die Land» oder Arbeitspferde aus, vortrefilid; 
und die Pferde in Gallien, welcye zu deffen Zeiten 
gefhägt waren, find jetzt faft die fchlechteiten in Eu- 
ropa, kommen wenigſtens zur Zucht gar nicht in Be 
trachtung. Die Alten kannten zwar den fcyönen 
Schlag der Dänifchen Pferde nicht, audy nicht ber 
Engländifchen; aber fie hatten Cappadoziſche und Epi. 
rifche Roſſe, die edelſten Arten unter Allen; dann die 
Perſiſchen, Achaͤiſchen und Teffalifchen, die Sipiliani: 
fchen and Tyrrhenifchen, und die Celtiſchen oder pa 
nifchen Pferde. Wenn aud) dag Pferd des Markus 
Aurelius einige Mängel zeigt, fo muß man auch 
annehmen, daß bdiefe Starte fehr gelitten har, indem 
fie umgemworfen und verfchütter gelegen; an den Pfer- 
den auf dem Monte Cavallo fann man aber den Tabd- 
lern der Pferde der Alten gerade zu widerſprechen. 
Winkelmann fagt: „Wenn wir aud) Feine Pferde 
der Alten in der Kunſt mehr härten, fo kann man vot- 
ausfegen, da vor Alters taufend Statuen mit Pferden 
gegen eine einzige in neuern Zeiten gemacht worden, 
daß die Künfkler des Alterthums die Eigenfchaiten 
eines ſchoͤnen Pferdes, fo wie ihre Schriftfteller und 
Dichter, gekannt haben werden, und daß Calamis 
eben’ fo viel Einficht, als Horaz und Virgil gehabt 
haben, die ung alle Tugenden und Schönheiten inet 
Dferdes befchreiben. Mich duͤnkt, die gedachten zwei 
Pferde auf dem Quirinale zuRom, die vier Pferde von 
Erz über dem Portale der St. Markuskirche zu De 
nedig find, was man in diefer Arc Schönes finden mag. 
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DerKopfdesPferdesdes Kaiſess Markus Aurelius 
kann in der Ratur nicht wohlgebildeter ſeyn. Die ſechs 
Pferde von Erz, welche auf dem Herkulaniſchen Thea⸗ 
ter ſtanden, waren ſchoͤn, aber von leichtem Schlage, 
wie die Pferde aus der Barbarey find; aus. diefen 
Pferden ift ein ganzes zufammengefegt auf dem Hofe 
des Königlichen Mufeums zu Portici zu fehen. Zwei 
andere kleine Pferde von Erz in eben diefem Mufeum . 
find unter die feltenften Stüce deſſelben zu zählen. 
Das erfte mit deffen Reiter wurde im May 1761 in 
Herfulanum gefunden; es mangelten aber an demfel« 
ben alte vier Beine, wie auch an der Figur, nebft dem 
rechten Arme; die Bafe deffelben aber ift vorhanden, 
und mit Silber ausgelegt. Das Pferd ift zwei Mea- 
pelfche Palmen lang, im Galopp vorgeftellt, ruht auf 
einem Steuerruder, und es bat die Augen, wie aud) 
eine Roſe an den Zügeln auf der Stirn, und einen. 
Kopf der Medufa auf dem Bruftriemen, von Silber; 
die Zügel felbft find von Kupfer. Die zu Pferde 
figende Figur, die Alerander dem Großen ähn- 
lich ift, hat ebenfalls die Augen von Silber, und der . 
Mantel ift mit einem filbernen Hefte auf der rechten 
Schulter zufammengehängt; in der linfen Hand hält 
diefelbe die Degenfceide, daß alfo in der fehlenden 
rechten Hand der Degen geweſen feyn muß. Diefe Fi- 
gur ift eineRömifche Palme und zehn Zoll hoch. Das 
andere Pferd wurde ebenfalls verftümmelt und ohne 
Statüe gefunden; aud) ein Pferd von gleicher Größe 
nebſt einer reitenden Amazone wurde entdecft, fo daß 
die Bruft des fpringenden Pferdes auf einer Herme 
ruhet. Auch ſchoͤn gezeichnet find die Pferde auf eini⸗ 
gen Spyracufifchen und andern Münzen, und der- 
Kuͤnſtler, welcher die drei erſten Buchftaben mıe fei- 
nes Namens unter einen Pferdefopf auf eınzm Kars 
nioledes Stoſchſchen Mufeums gefegt, war feines Bers 
ftändniffes und des Beifallsder Kenner gewiß.’ — Auch 
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fiept man auf alten Münzen und alten gefhnittenen 
Steinen fo ſchoͤn gearbeitete Pferde, die ein großes 
Studium diefer Thiere, eine vollfommene Kemtaif 
in der Zeichnung derfelben vorausfegen. — Ju det 
Gtellung und Bewegung der Pferde waren die 
alten Kuͤnſiler nicht einig, das heißt, wie fie die Fühe 
ftellen oder die Beine im Aufheben, der Folge nad, 
fortbewegen; aud) einige neuere Schrifeftefler haben . 
fidy hierüber nicht einigen koͤnnen. Cinige. behaupten 


* nämlich, daß die Pferde die Beine an jeder Seite zu 


gleicy aufheben, wie es wenigſtens ſcheint, und fo if 
der Gang der vier alten Pferde zu Venedig, der Pferde 
des Caftor und des Pollux auf dem Campibdoglio, und 
der Pferde des Nonius Balbus und feines Soh— 
nes zu Portici vorgeftelle. Andere halten fich überzeugt, 
daß ſich die Pferde diagonaliſch oder im Kreuze bewe⸗ 
gen, daß fie nämlich nad) dem redyten Borderfuße dın 
linfen Hinterfuß aufheben, welches auf die Erfahrung 
und aufdie Gelege der Mechanif gegründerift; fo heben 
die Füße: dag Pferd des Markus Aurelius, die vier 
Pferde an deſſen Wagen in erhabener Arbeit, und 
diejenigen, welche an dem Bogen des Tirus ſtehen. 


Auch Löwen haben die Griechiſchen Kuͤnſtler, wie 


fhon oben bemerkt worden, fehe ſchoͤn bargeftelt. 


- Unter die vorzüglichften Werfe diefer Art gehört der 


über die Natur große, figende Loͤwe in weißem Mar 
mor, welcher an dem.Pireäifchen Hafen zu Arhen 
ftand, und jegt vor dem Eingange des Arfenals u 
Venedig fteht; dann der ſtehende Löwe im Pallalt 
Barberini, ebenfalls über Lebensgröße ıc. Es ſol 
in den Geftalten diefer Thiere etwas Ideagliſches lie⸗ 
gen, wodurch fie ſich von den lebenden Loͤwen unter: 
fheiden. Außer diefen beiden vorzüglichen Thiern, 
haben die genannten Künftler aud) noch andere Thiere 
von harten Steinen und von Marmor gemacht, von 
denen ſich mehrere in Rom befinden. So ſteht in det 
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Billa Negroni ein [höner Tiger von Bafalt, auf 
welchem ein fchönes Kind von Marmor reitet, und 
ein großer fchöner fißender Hund von Marmor, der 
nad; England gefommen if. Nah Winfelmanns 
Vermuthung fol Leucon ihn gemacht hoben, wel« 
er in Bildung der Hunde berühmt war. Auch Zies 
genböce finder man in Stein zuXom, und an andern 
Orten Italiens. An dem befannten Bor, in dem Pals 
lafte Giuſtiniani iſt der Kopf, als der vorniehmfte 
Theil, neu. | 

Was den Styl in den Werfen der alten Griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtler betrifft, fo heile ſich derfelbe in den 
älteſten und neuen oder jüngeren, oder in den 
niedern und Hohen Styl. Man kann aud) den 
Styl der. Griechiſchen Bildhauerkunſt in vier Zeiten 
betrachten, naͤmlich: der ältefte Styl geht bis auf den 
Phydias, burdy ihn und durch die Kuͤnſtler feiner 
Zeit erreichte die Kunſt ihre Größe, und man fann 
diefen Styl den großen oder hohen nennen. ° Von 
dem Prapritelesan big auf den Lyſippus erlangte 
die Kunft mehr Grazie und Gefälliges, welchen 
Styl man mit. dem Namen des Schönen belegen 


- ‚kann. Einige Zeit nach diefen Künftlern und ihrer 


Schule fing die Kunft an zu finfen, und ward bloß 
nachgeahmt, welches man den Styl der Nachahmer 
nennen fann; dann neigte-fie fid) nad) und nady zu 
ihrem Falle. Der ältefte Styl har folgende Eigenſchaf⸗ 
ten: die Zeichnung ift nachdrücklich, aber hart, mad): 
tig, aber ohne Grazie, und der ſtarke Ausdruck ver ⸗ 
mindert die Schönheit. Da aber. die Kunſt in den 
älteften Zeiten nur Göttern und Helden gewidmet 
worden, deren Lob, nad) dem Hor az, nicht mit der 
fanften £eyer ſtimmt, fo hat audy wohl bie Härte ſelbſt 
zur Größe der Bilder mitgewirkt. Die Kunft war 
firenge und hart, wie die: Gerechtigkeit diefer Zeiten. 
Diefes fol jedoch, nah Winkelmann; finfenweife 
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zu verſtehen ſeyn, da hier unter dem aͤlteren Styl der 
längfte Zeitlauf der Griechiſchen Kunſt verftanden wer⸗ 
den ſoll. Man kann in Unter ſuchung des Styls oder in 
Beurtheilung des Alters der Arbeit nicht behutſam 
genug zu Werke gehen; denn eine Figur die Hetruriſch 
oder aus den älteren. Kunft der Griechen zu ſeyn 
feine, ift es jedoch nicht jeder Zeit; da es eine 
Nachahmung oder Kopie älterer Werke feyn fan, 
welche vielen Griechiſchen Künftlern zum Mufte 
diente, oder, wenn es Ööttergeflalten find, die aus an- 
dern Zeichen und Gründen das Alterchum, weldes 
fie zeigen , nicht haben koͤnnen; hier ſcheint dann der 
ältere Styl etwas Angenommenes zu feyn, um große 
Ehrfurcht dadurch zu erwecken; denn je älter eine St« 
tüe zu feyn ſcheint, um fo mehr Wirkung macht fe 
auf das Gemuͤth, diefes: ift nicht, bloß der Fall bei Sta⸗ 
tüen, fondern auch. beiallen.andern Künftwerfen, z. B. 
auch bei Prachtgebaͤuden, deren Ruinen man ftets mit 
einer gemiffen Ehrfurdyt betrachtet. So findet man 
in Roͤmiſchen Mufeen noch einige Figuren, die, nad) 
den Style zu urtheilen, zu den Werfen der älteften 
Zeit der Sriechifchen Kunſt gebören, und dennoch be 
zeigen: andere Zeichen und Inſchriften, auch Mamen, 
‚daß fie zu: den. Zeiten der Kömifchen Kaiſer gemacht 
‚worden. So 3.2. ift in der Billa Ludovifi eine 
Fleine. Bildfäule, die Göttin der Hoffnung vorftellend, 
die nad) dem allerälteften Style befleider ift, und die 
dennoch, vermöge der Römifchen Inſchrift auf dem 
Sockel derfelben, etwa in dem zweiten Jahrhunderte 
der Kaifer muß gemacht worden feyn. Eben fo ver 
hält es. ſich mit den irrig fo genannten Köpfen des 
Plato, die nur Köpfe von Hermen find, denen man 
eine Geſtalt gegeben, mie man ſich etwa die Steine, 
auf welche die erften Köpfe gefegt worden, vorftellte; 
es ift aber. in denfelben ein verfchiedenes Alterchum 
mit mehr eden weniger: Kunſt ausgedruͤckt. Die Ei. 
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genfchaften des älteren Styls waren indeffen die Bor- 
bereitungen zum hohen Style der Kunft, und führten 
diefen zur ſtrengen Richtigkeit und zum’ hohen Aus⸗ 
drucke; denn in der Härte von jenem offenbart fidy 
der genau bezeichnete Umriß, und die Gewißheit der 
Kenntniß von Allem, was oben ſchon von der Schön; 
heit der nadenden und befleideren Figuren gefagt wor. 
den. Denn in der Blürhezeit der Griechiſchen Kunſt, 
war der ältere Styl auf ein Syſtem gebradyt worden, 
- welches aus Rrgeln beftand, die von der Matur ge 
nommen waren, ſich aber nachher mehr von derfelben 
entfernt hatten, durch das Idegliſiren, indem man im⸗ 
mer fchönere Formen zu fchaffen gedachte, um datin 
das Göttliche vorzuftellen. Man’ arbeitete jetzt mehr 
nad) den Borfchriften oder den entworfenen Regeln, 
alsnady der Natur, die man nachahmen follte, da fid} die 
Kunſt eine eigene Natur gebildee harte. Ueber diefes 
angenommene Spftem erhoben fich die Berbefferer' der 
Kunft, und näherten fich wieder der Wahrheit der Natur. 
Diefe lehrt aus der Hätte, die oft vorgefchriebetie Re⸗ 
geln geben, in flüffige oder fanft geordnete Umriffe 
überzugehen, und ſich weniger gelehrt, als ſchoͤn, er- 
haben, und groß zueigen. Durch diefeBerbefferungder 
Kunſt haben ich Phydias, Polyklet, Scopas, Als 
camenes, Myron und andere Meiſter des Alter⸗ 
thums beruͤhmt gemacht, und den Styl derſelben kann 
man den großen nennen, weil, außer der Schoͤnheit, 
die vornehmſte Abſicht dieſer Kuͤnſtler das Groß⸗ 
artige geweſen zu ſeyn ſcheint. Hiet iſt in der Zeich⸗ 
nung das Harte von dem Scharfen wohl: zu unter⸗ 
ſcheiden, damit man z. B. nicht die ſchatf gezogene 
Andeutung der Augenbraunen, die man beſtaͤndig in 
Bildung der hoͤchſten Schoͤnheit ſieht, für eine unna⸗ 
tuͤrlich Härte nehme, welche aus dem aͤltern Style 
geblieben fey; denn diefe fcharfe Bezeichnung hat ihren 
rund in den Begriffen der Schönheit. Winkel» 
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mann fagt: „Es ift wahrfcheinlich und aus einigen 
Anzeigen der Schrifefteller zu ſchließen, Daß der Zeich⸗ 
nung diefes hohen Styls das Gerade einigermaßen 
noch eigen geblieben , und daß die Limriffe dadurd) in 
Winkel gegangen, weldyes durch das Wort edig oder 
viereckig ſcheint angedeutet zu werden; denn ba die 
Griechiſchen Meifter, wie Polyklet, Gefeggeber in 
der Proportion waren, und alfo auch dag Maaf eins 
jeden Theils auf deffen Punkt gefegt haben merden, 
fo ift es nicht unglaublich, daß diefer großen Richtig⸗ 
keit ein gewiſſer Grad ſchoͤner Formen aufgeopfert 
worden. Es bildete ſich alfo in ihren Figuren das 
Großartige, welches aber in Vergleichung gegen die 
mwellenförmigen Umriffe der Machfolger diefer großen 
Meifter eine gemiffe Härte gezeigt haben fann. Die 
fe fcheine die Härte zu feyn, mwelheman am Callon 
und am Hegias, am Canachus und am Cala: 
mis, ja felbft am Myron auszufegen fand, unter 
welchen gleichwohl Canachus jünger war, als Phy⸗ 
dias; denn er wardesPolyflees Schüler, und blür 
hete in der fünf und neunzigften Olympiade, Es 
wäre indeffen im Abſicht des Tadels der Härte in 
der Zeichnung der vorher gedachten Bildhauer zu be 
mweifen, daß die alten Schriftfteller fehr oft, wie die 
neuern, von der Kunſt geurtheilt haben; und die Si⸗ 
cherheit der Zeichnung, die ridytig und ſtrenge angege: 
benen FigurendesRaphaels, haben Bielen gegen die 
Weichheit der Umriffe, und gegen die rundlich und fanft 
gehaltenen Formen desCorreggio, hart und fteif gr- 
fhienen, weldyer Meinung überhaupt Malvafis, 
ein Gefchichtsfchreiber der Bolognefifchen Maler ohne 
Geſchmack, if. Wenn hingegen des Lucians Ur 
£heil in der Kunſt der Alten gültig ift, fo war die&ta: 
tüe der Amazone Sofandra, von der Hand det 
Ealamis, unter dievier verzüglichften Figuren meib- 
licher Schönheit zu fegen; denn zur Befchreibung feiner 


State (Griechifche): 157 


Schönheit nimme er von diefer Statüe nicht nur 
den ganzen Anzug, fondern auch die züchtige Miene 
und ein verborgenes Lächeln. Indeſſen kann der 
Styl von einer Zeit in der Kunſt fo wenig, als in 
der Art zu fchreiben, allgemein feyn; denn wenn z. B. 
von den damaligen Schriftitellern nur allein Thucys 
dides übrig wäre, fo würden wir von deffen big zur 
Dunkelheit getriebenen Kürze in den Reden feiner 
Geſchichte einen irrigen Schluß auf den Plato, £y- 
fias und Eenopbon machen, deren Worte wie ein 
fanfter Bach fortfließen.“ Aus diefen Zeiten des 
hohen Styls ift eine Pallas von neun Palmen hody 
in der Billa Albani, die aber nicht mit der fchon 
oben erwähnten Pallas des Altern Styls in derfelben 
Billa zu verwechſeln iſt; ferner die Niobe und ihre 
Tödyrer in der Billa Medicis. Jene Sratüe foll, 
nad Winfelmann, der großen Künftler diefer Zeit 
würdig gearbeitet feyn.. Man gewahrt den Kopf in 
feiner urfprünglichen Schönheit, da derfelbe gar nicht 
verlegt worden, fondern fo rein und glänzend ers 
halten ift, wie er aus den Händen feines Meiſters 
fam. Diefer Kopf hat bei der hohen Schönheit den⸗ 
noch eine gewiſſe Härte, die vorzüglichften Keunzeis 
chen diefes Styls. Eben fo gehören die Miobe und 
ihre Toͤchter zu diefem hohen Style. Der ſchoͤne 
Styl der Kunft hebefich vom Prariteles an und 
erlangte feinen höchiten Glanz durdy den Lyſippus 
und Apelles. Diefer Si iſt alfo nicht fange vor 
und zur Zeit Aleranders des Großen und feiner 
erften Nachfolger üblich gemefen. Die vornehmite 
Eigenfchaft deffelben, wodurch er fid) von dem hohen 
‚Style unterfcheider, ift die Grazie; denn in der Zeiche 
nung bei diefem Siyle wurde alles Eckige vermieden, 
welches bis dahin noch in den Statüen großer Kuͤnſt⸗ 
ler, als des Polyklets, geherrfcht hatte, und dieſes 
Verdienſt um bie Kunſt ward in der Bildhauerey 
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befonders dem Lyſippus, welcher die Matur mer 
als deffen Vorgänger nachahmte, zugeeignet. Diefer 
gab daher feinen Starüen das Wellenförmige, wo ge 
wiffe Theile noch mit Winfeln angedeuter waren, 
Auf diefe Weife ift hier dasjenige zu verftehen, was 
Plinius vieredige Staruen nennt; allein die Formen 
der Schönheit des vorigen Styls blieben auch in die 
fem zur Regel, da die fchönfte Natur der Lehrer 
gemwefen war. Daher nahm Lucian, in Befchreibung 
feiner Schönpeit das Ganze und die Hauprrheile von 
den Rünftiern des hohen Styls, und das Zierliche von 
ihren Nadyfolgern. Die großen Meıfter des hohen 
Styls fegten die Scyönheit miehr in eine vollkom⸗ 
mene Uebrreinftimmung der Theile und in einen erha- 
benen Ausdruc, alfo mehr in das wahrhaft Schön, 
als in das Liebliche. Dabei war ein einziger Begriff der 
Scönpeit, namlidy der hoͤchſte, diefen Kuͤnſtlern be 
ftändig gegenwärtig, und mußte ihnen auch gegenwärtig 
ſeyn; denn wenn ſich bei ihnen das Schönbheirsgefühl 
wirflich ausgebildet haben follte, ſo mußten fidy ihte 
Werke bei allen andern Abweichungen immer demſel⸗ 
ben genaͤhert haben; und daher ift auch der Uebergang 
des hohen Styls in den der Grazie oder der Schoͤn⸗ 
heit und Anmuch fi in der Hauptfache gleich geblie: 
ben, weil er fid) hierin nicht andern fonnte ; denn dir 
fhöne Styl zeige fib in den Geberden, Handlun 
gen oder Bewegungen des Körpers, in dem Wurfe der 
Kleidung, fo wie überhanpt im ganzen Anzuge. Von 
den Künfttern nad) dem Phydias, Polyfler um 
ihren Zeitgenoffen, wurden die Örazien mehr, als 
zuvor, geiucht und erreicht, wovon der Grund in der 
Hoͤhe der Ideen, die diefe legteren Künitler bildeten, 
und in der Strenge ihrer — liegen muß. 
Da nun die Verhältniffe der Formen der Schönpeit, 
fo wie die Grazien von den Künftlern des Alterrhums 
auf das Hoͤchſte ausftudiert, und die Umriſſe der 


Statüe (Griechiſche) ado 


Figuren fo beſtimmt waren, daß man, ohne Fehlen zu 
begehen, nicht heraustreren Fonnte, fo war auch der 

Begriff der Schönheit nicht höher zu treiben, daher 
uns audy die Antifen immer noch als Mufter vorleuch⸗ 
ten, weil man die Kunft wirklich nicht höher treiben 
ann, fomohl was Schönheit der Formen, und was bie 
Grazie in allem Uebrigen betrifft. Diefes mar: aber 
auch der Grund bei den Alten, daß fie wieder zuruͤck⸗ 
gehen, das heißt, auf Abwege gerathen mußten; denn 
da man die hoͤchſten Meifter nicht übertreffen, oft fie 
nicht einmal erteicdyen fonnte, fo fuchte man andere 
Wege ouf, wodurch man fid) auszuzeichnen glaubte, 
oder man ward bloß Nachahmer, welches am häufig. 
ften der Fall war, und hier blieb der Nachahmer meh» 
rentheils unter dem Machgeamten. Die Kunft mar, 
fo zu fagen, in ihrem höchiten Glanze bei den Gries 
chen erfchöpft, das heißt, es blieb derfelben fein Feld 
mehr bei der Bildung der Statüen ıc. übrig. Die 
Darftellungen der Götter und Helden waren in. allen 
nurmöglicyen Arten und Stellungen erfchöpft, und es 
murde ſchwer, neue zuerdenfen, wodurch es alfo beim 
Alten, was im der vorangehenden Sphäre geleiftet 
worden, blieb oder bleiben mußte. Winfelmann 
fage: „Die ſtete Nachahmung beförderte den 
Mangel eigener Wiſſenſchaft, wodurch die Zeichnung 
furchtſam wurde, und was der Wiſſenſchaft abging, 
fuchte man durch Fleiß zu erfegen, welcher fich nad) 
und nach in Kleinigfeiten zeigte, die in den bluͤhen⸗ 
ſten Zeiten der Kunſt übergangen und dem großen 
Style: nachtheilig geachtet worden find. Hier gilt, 
mas Ouintilian: fagt: daß viele Kuͤnſtler beffer, 
ols Phydias, die Zierrarhen an feinem Jupiter ges 
arbeitet haben wuͤrden. Es wurden daher durdy die 
Bemühungen. alle vermeinten Härten zu vermeiden, 
und Alles weich und fanft zu erhalten, die Theile, 
welche von den vorhergehenden Künftiern Fühn ange» 
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deutet waren, runder, aber ſtumpf, lieblicyer, aber un, 
. bedeutender, wodurch die Kunft felbit ſtumpf murde; 
und fo verlor fich in dem Gekuͤnſtelten oft das Bute 
dadurdy, weilman das Beſſere erftreben wollte, obgleich 
es laͤngſt erftrebt worden. Die männliche Kunft mr. 
fiel in die weibliche; denn die Künftler fingen nicht 
lange vor und unter den Kaifern an, in Marmor fi 
befonders auf die Ausarbeitung frei hängender Haar⸗ 
locken zu legen; auch deuteten jie die Haare der Aus 
genbraunen an, aber nur an Portraitföpfen, welches 
‚vorher in Marmor gar nicht, wohl aber in Er; ge 
(hab. An einem der fhönften Köpfe eines jungen 
Menfchen von Erz in Lebensgröße in dem Königli 
chen Mufeum zu Portici, welcher einen Helden vor 
äuftellen ſcheint, von einem Arhenienfiichen Künftler, 
Apollonius, des Ardhias Sohn, gearbeiret, find 
die Augenbraunen auf den ſcharf gehaltenen Augen 
knochen fanft eingegraben. Diejes Bruftbild, nebit 
dem ‚weiblichen Brufibilde von gleicher Größe, iſt 
wahrfcheinfich aus der guten Zeit der Griechiſchen 
Kunft; allein fo wie fhon in den älteiten Zeiten, und 
vor dem Phydias, das Licht inden Augen auf Muͤn⸗ 
zen angedeutet wurde, fo wurde auch in Erz mehr, 
als in Marmor gefünftele. An männlichen : ideal» 
ſchen Köpfen fing man dieſes früber, als an weiblichen 
an; auch jener Kopf von Erz, welcher von der Hand eis 
nes und eben deffelben Kuͤnſtlers zu ſeyn fcheint, bat 
die Augenbraunen, nad) der alter Arc, mit einem fchar« 
fen Bogen gezogen.’ Der Verfall der Kunft wurde 
durch Vergleihung mit den Werken der höchften und 
ſchoͤnſten Zeit derſelben, bald ſehr merklich, und ſo 
meint Winfelmann, daß es gefchehen ſey, daß ei 
nige Künftler wieder gefucht haben, zu der großen 
Manier ihrer Vorfahren zurüczufehren, mo fie denn, 
ftart zu den fchöniten Stylen, zu dem erften oder al: 
fer ätteften Styl fidy gewendet, und diefen nachgeahmt 
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haben , welcher durch wenig ausfchmweifende Lmriffe 
der Aegyptifchen Arbeit nahe kommt, oder es kann 
auch gefchehen feyn, daß man eg mit den Griechifchen 
ältejten Arbeiten gemacht hat, wie mit den Aegypti⸗ 
fhen, man ahmte fienady, bloß weil man dadurd) das 
Göttliche ehrwürdiger, darzuftellen glaubte, indem man 
wieder den älteften Styl in Darftellung der Bildſaͤu⸗ 
len befolgee. — Der Styl in der Abnahme der Kunft 
ift von dem alten ſehr verfchieden geweſen, wie foldhes 
auch alle Schrififteller felbit andeuten, z. B. Pauſa⸗ 
nias. Man foll diefen Styl den Fleinlichen ober 
‚ platten nennen fönnen; denn mas von dem alten 
Bildfäulen gerundet und erhaben war, wurde jegt 
ftumpf und niedrig gehalten. Man Fann aber diefen 
Styl nicht aus Statüen beurtheilen, die durch den 
- Kopf ihre Benennung erhalten haben, wie es fo viele 
giebt, auf welche ein fremder Kopf gefegt worden, 
weil fich Ber eigene Kopf nicht gefunden hat: Je mehr 
fich die Runft ıhrem Verfalle neigte, auch ſchon daher, 
daß nicht mehr fo viele Statuen, als in den vorigen 
Zeiten gemacht wurden, weil fi) der Sinn: große 
Vorbilder der Nachfommen zur Nachahmung aufju- 
ſtellen, verloren hatte, je mehr artere fie in das Kleine 
liche aus; denn die Kuͤnſtler befchäftigten fih Haupt: 
fadjlih nur mit der Anfertigung von Köpfen und 
Bruftbildern, diefes war ihre vornehmſte Belchäfti« 
gung, die ihnen auch bis zum Untergange der Kunſt 
blieb. Daher fol man es nicht als fo etwas Außer- 
ordentliches finden, wenn man zur Zeie der Römifchen 
Kaifer oder der Kaiferregierung erträglicye, ja zum 
Tpeil noch ſchoͤne Köpfe finder, wie z. B. die Köpfe 
Des Macrinus, des Septimius Severus, und 
des Caracalla; denn der Werth derſelben ſoll nur 
in dem Fleiße des Kuͤnſtlers beſtehen, da er ſich jetzt 
ganz auf einen einzelnen Koͤrpertheil legen, ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit darauf verwenden konnte, die er fruͤ⸗ 
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her bei einer ganzen Bildfäule fo fehr cheilen mußte, 
wobei fo vieles zu beobachten war. Winfelmonn 
ſagt: „vielleicht Härte Lyſipp us den Kopf des Ca- 
racalla nicht viel beffer machen koͤnnen, aber der 
Meifter deffelben Eonnte feine Statüe von Eyfippus 
machen, diefes war der Unterſchied.“ Dieſer Alterthums⸗ 
forfcher ſagt ferner von dieſer Zeit: „Man glaubte eine 
beſondere Kunſt in ſtarken hervorliegenden Adern, 
wider den Begriff der Alten zu zeigen, und an dem 
Bogen des Kaifers Septimius hat man ſolche 
Adern auch an den Händen weiblicher idealifcher Fir 
guren, wie die Siegesgöttinnen find, weldye Tropheen 
tagen, nicht wollen fehlen laffen, als wenn die Stärke, 
welche vom Cicero als eine allgemeine Eigenfchaft 
der Hände angegeben wird, fid) audy auf weibliche 
Hände erftreckte, und auf die vorbenannte Weife aus 
gedrückt werden müßte. Hierin wurde nun vor der 
Herftellung der Künfte die Geſchicklichkeit ihrer Mei 
fter gefegt, und ein ſolches Aderwerk bewundert, aud) 
wo es nicht an feinem Orte if. Die weifen Alten 
würden diefeg ober nicht weniger getadelt haben, als 
wenn Jemand, um die völlige Kraft eines Löwen zu 
zeigen, dieſes Thier mie auswärts gelegten Krallen, 
die im Gehen untergefchlagen find, vorgeftelle Härte. 
Wie fanft die Künftler des Alterchums der blühenden 
Zeiten die Adern audy an Foloffalen Figuren ausge 
drüde haben, zeige ſich an den erflaunenden Stüf. 
fen einer ſolchen Statuͤe im Campidoglio, und om dem 
Syalfe eines koloſſaliſchen Kopfs des Trajang in der 
Villa Albani. Es har aber mit der Kunft gleiche 
Bewandniß, alg mit dem Menfchen: denn fo mir, 
nad) dem Plato, die Lüfte bei demfelben zu erfkerben 
anfangen, bas Vergnügen zu ſchwatzen zunimmt, ſo 
treten dort die Kleinigkeiten an die Stelle der gefalle- 
nen Größe. Uebrigens blieb dem Alterehume bis zum 
Berfalle der Kunft der Ruhm eigen, daß es ſich fet- 
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‚ner Groͤße bewußt geblieben, der Geift Ihrer Vaͤter 
mar nicht gaͤnzlich von ihnen gewichen, und auch mite 

- telmäßige Werfe ber legten Zeit find noch nach den 
Grundfägen der großen Meifter gearbeitet. Die Röpfe 
haben den allgemeinen Begriff von der alten Schön- 
heit behalten, und im Stande, Haudlung und Anzuge 
der Figuren offenbart fidh immer die Spur einer reinen 
Wahrheit und Einfalt. Die gegierte Zierlichfeit, eine 
erzwungene und übel verftandene Grazie, die uͤber⸗ 
triebene und verdrehte Gelenffamfeit, wovon auch 
"Die beften Werke neuerer Bildhauer ihr Theil har 
ben, hat die Sinne der Alten niemals geblender. 
Ja wir finden, wen man aus dem Haarputze ſchlie⸗ 
Ben Fann, einige freffliche Statuen aus dem dritten 
Jahchunderte, welche als Kopien anzufehen find, die 
nach ältern Werfen gearbeitet worden. Won diefer 
Arbeit find zwei Venus in Lebensgröße in dem Garı 
ten hinter dem Pallafte Farnefe, mit ihren eigenen 
Köpfen; die eine mit einem ſchoͤnen Kopfe der Venus, 
die andere mit einem Kopfe einer Frau vom Stande aus 
dem gedadyten — und beide Koͤpfe haben 
einerlei Haaraufſatz. Eine ſchlechtere Venus von eben 
der Größe ift im Belvedere, deren Haarputz jenen ähn« 
lich iſt, und dem weiblichen Geſchlechte aug diefer Zeit 
eigen war. Kin Apollo in der Billa Megront in 
dem Alter und in der Groͤße eines jungen Menſchen von 
funfzehn Fahren, kann unter Die fhönen jugendlichen 
Figuren in Rom gezählt werden; aber der eigene Ropf 
defjelben, ftellt feinen Apollo vor, fondern einen Kaiferli- 
chen Prinzen aug ebender Zeit. Es fanden id) alſo noch 
einige Künftler, welche ältere und ſchoͤne Figuren fehr 
gut nadyzuarbeiten verſtanden.“ — Hier nun noch ei» 
nige Regeln, welhe Winkelmann im Allgemeinen 
jungen Anfängern in der Alterchumsfunde, und Rei⸗ 
fenden bei Betrachtung Griechiicher Figuren giebt: 
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Die erfte it: Suche nicht die Mängel und Voll⸗ 
fommenbeiten in Werfen der Kunft zu entdeden, che 
Du dad Schöne erkennen und finden gelernt. Dir 
Hegel oder Erinnerung gründet ſich auf eine tügfide 
Erfahrung, und die Mebrften, weldye die Geftalt ichen 
können, aber das Weſen von Andern bören mil, 
weil fie den Genfor machen wollen, ehe fie Schüler ju 
werden anfangen, ift dad Schöne unerfannt geblieben; 
denn fie machen es wie die Schulfnaben, die alle Wis 
genug haben, die Schwäche des Lehrmeifterd zu enb 
decken. Unfere Eiteffeit ift nit mit der bloßen Ans 
fhauung zufrieden, fondern wir fuchen auch über den 
Gegenftand, den wir beſchauen, ein Urtheil zu fälen. 
So wie aber ein verneinender Sag eher, als ein beja⸗ 
bender gefunden wird, eben fo ift dad Unvollfommen 
viel leichter, ald das Vollfommene zu bemerken und ju 
finden, und es foftet weniger Mühe, Andere zu beus 
theilen, ald felbft zu Ichren. Man rühmt gewoͤhnlich, 
wenn man fich einer ſchoͤnen Statlie nähert, im Als 
gemeinen die Schönheit derfelben, weil diefed nicht 
foftet, und wenn das Auge ungewiß auf derfelben 
hetumgeirrt, und dad wirflidd Schoͤne in deſſen Theis 
len mit den Gründen nicht entdeckt bat, fo bleibt « 
bei dem Schlerhaften ftehenz e& bemerft am Apollo das 
einwwärtögerüchte Anie, welche mehr ein Fehler dei 
zufammengefegten Bruchs, ald ded Meifterd iſt; am 
vermeinten Antinous im Belvedere die austwärtsgebes 
genen Beine; am Farnefifchen Herkules den Kopf, von 
welchem man gelefen bat, daß er ziemlich Flein fen x. 

"Bon diefer Urt find die Anmerfungen, welche die blins 
den Führer der Neifenden in Rom, und die Meifebe 
fchreiber von Stalien machen. Einige irren, wie jent, 
aus unzeitiger Vorfiht, wenn fie in Betrachtung der 
Werke der Alten alle Borurtheile, zum Vortheil derfeb 
ben, bei Seite feßen wollen, und fidy vorgenommen a 
haben feinen, nichts zu bewundern, weil fie glauben, 
es verrathe dieſes Bezeigen die Unwiſſenheit, da gleich⸗ 
wohl, nad) dem Plato, die Bewunderung eine Empfins 
dung einer philofopbifhen Seele ift, und der Anfang 
zur Pbilofopbie. Diefe aber follen fid, den Werfen 
der Griechiſchen Kunft nähern; denn in der Verfiches 
sung viel Schöned zu finden, werden fie daffelbe fucher, 
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‚und Einiged wird fid) ihnen entdecken; man fehre daher 
fo oft zutück, bis man c& gefunden bat; denn es ift 
vorhanden. — Die zweite Regel oder Erinnerung 
ift: nicht der Handwerksentſcheidung nachzufprecen, 
welche mehrentheild dad Schwere dem Schönen vors - 
zieht, und diefe Warnung ift nicht weniger nüglic, 
als die vorhergehende, weil der Schlag gemeiner Sünft« 
fer gewöhnlich fo urtheilt, die nicht das Willen, fons ' 
dern nur die Arbeit ſchaͤtzen. Durch diefes irrige 
Vorurtheil ift der Kunft felbit ein großer Nachtheil 
erwadfen, und: ed ift daher in neuern Zeiten dad 
Schöne aus der Kunft gleihfam vermwiefen worden; 
denn durch ſolche pedantifche -Künftler ohne Empfins 
dung, die theils durdy dad Schöne nicht gerührt wors 
den, theils daſſelbe zu bilden unfähig gewefen, find die 
gebäuften und Übertriebenen Verkuͤrzungen in den Dek⸗ 
fengemälden zc. eingeführt. Der Künftler, welcher den 
Heifall ded großen Haufens fucht, geht auf diefem Wege, 
und glaubt vieleicht mehr Geſchick zu zeigen, ein 
Neg in Stein durdyubohren, als eine rein geyeichnete 
Figur bervorzubringen. — Die dritte Regel ift: 
man mache, wie die alten Künftler gethan haben, eis: 
nen Unterfchied unter dem Wefentlidyen in der Zeichs 
nung, und unter Nebendingen, theild damit dad Urtheil 
nicht unrichtig werde, und dasjenige tadle, was der 
Unterfuhung nicht würdig ift, theils auch, damit 
unfere Aufmerffamfeit allein auf den wahren Ends 
zweck der Zeichnung gerichtet bleibe. Die wenige 
Achtung alter Künftler auf Gegenftände, die gleihfam 
außer ihrer Wiſſenſchaft lagen, zeigt fih 4. B. in 
den gemalten,. Gefäßen, wo der Stuhl einer figenden 
Figur durh einen bloßen horizontal gelegten Stab 
angedeutet worden, ohne fi) darum zu beflmmern, . 
wie man ſich diefelbe figend vorftellen wolle; in der 
Figur felbft aber ift der ganze Meifter zu erfennen. 
Daß bier Geſagte foll aber nicht dazu dienen, wirkliche 
Sehler zu bemänteln, das heißt, was in den Werfen 
der Alten wirklich ſchlecht iſt. Wenn aber in einem 
und demfelben Werke die Hauptfigur vorzüglich ſchoͤn 
ift, dagegen die Nebenftüde, die ihr beigelegten Attris 
bute, weit unter jener ftehen, fo fann man wohl dars 
aus fchließen, daß dad Schlechtere in der Form bloß 
Dec. techn. Euc. Th, CLXX. 9 
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als ein Nebending von ihm angeſehen und behandelt 
worden. - Diefed glimpflihe Urtheil erfordert daber 
der Schwan zu den Füßen der oben erwähnten ſchoͤ⸗ 
nen Bildfäule des Apollo in der Billa Medicid, ins 
dem jener mehe einer Gans, ald einem Schwane 
gleicht. Hieraus fol jedoch Feine Regel auf alle Neben, 
dinge gemacht werden, weil diefes wieder die ausdrück⸗ 
liche Nachricht der Schriftfteller, und zugleich gegen 
dem Augenfchein feyn würde; denn an vielen gehar⸗ 
nifchten Statlien find an dem Schurze die Windungen 
der kleinſten Schnüre angedeutet; ja ed finden ſich 
Firße, wo das Geftepte zwifchen der obern und ber 
unteren Sohle nach Art der Fleinften Perlen ausgearbeitet 
worden; und von den ehemaligen Statuͤen wiſſen wir, 
daß. die geringften Kleinigfeiten an dem Jupiter des 
Phydias auf das Außerfte geendiget worden, usd 
wie viel Fleiß Protogened auf das Rebhuhn feines 
Salyfus verwendet, unzählige andere Werfe nich 
za berühren. — Die vierte Regel ift: daß fidh dies 
jenigen zu hüten nöthig haben, welche die Werke des 
Alterthums felbft nicht haben betrachten fünnen, wenn 
in den Zeichnungen und Kupfern derfelben offenbare 
ungeftaltete Theile an den Bildfäulen erſcheinen, dies 
ſerhalb ihren Tadel anf die alten Künftler zw richten; 
fondern man kann verfichert feyn, daß die Fehler ent⸗ 
weder dem Zeidyner, oder dem Bildhauer, der folde 
Srüde ergänzt hat, beisumeffen feyen. Oft liegt die 
Schuld fowohl an dem Einen, ald an dem Andern. 
Diefes it beſonders über die Kupfer der Siuftinias 
nifhen Gallerie zu bemerken ‚in welcher alle Star 
tisen von den ungefchickteften Arbeitern ergänzt worden, 
und in dem, was wirklich alt iſt, von Perfonen ges 
seichnet find, für die das Alterthum feine Speife war. 
Dieſer Erfahrung zu Folge fann man über die ſchlech⸗ 
ten Beine einer fhönen Statüe des Bacchius, mis 
cher ſich auf einen jungen Satyr gelehnt bat, die in 
ber Bibliothek von St. Marco zu Venedig fteht, ur: 
theilen, daß dad Schlechte darin nur Zufag ift. 


Pierre Monier, Histoire des Arts, qui ont rapport au des- 
sein, div, en trois livres, ou il est trait6 de leur 
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origine, de. leurs progre&s, de leur chute, et de leur 
rötablissement. Paris, 1698. 

D. Bernard de Montfaucon, l’Antiquit6 expliquee et repre- 
sentee en Figures, Pat. und Franz. Paris, 1719 
bis 1724, mit Inbegriff der Supplemente 15 Thle., 
mit Kupfern. Neue Aufl., dafelbft, 1722. — In 
einem Deutfchen und Lateiniſchen Auszuge. Nürne 

Reflexions sur la Peinture et sur la Sculpture des An- 
ciens, bei den Observat. sur les Antignites d’Hercula- 
num par M, M. Cochin et Billicard. Paris, 1755. 

De l’Origine des Loix, des Arts et des Sciences chez 
les anciens Peuples. Paris, 1758, 4. 3 Bde, A 
la Haye, 1758. 12. 3 Bde 

An Ingniry into the causes of the extraordinary; excel- 
lency of aucieut Greece in the Arts. Lond,, 1767. 

A, Trestise on ıbe Studies of Antiquitiesetc., by Th. Pow- 
nall. Lond., 1782. 

An Essay on the Study of Autiquities. Lond., 1783. 

Recherches sur l’origine, Fesprit, et les progrès des Arts 
de la Grece, sur leur connection avec les Arts et la 
Religion des ancieng peuples de l’Inde, de la Perse, 
du rest de l’Asie, de l’Enrope et del’Egypte. Lond,, 
1785. 


Hierher fommen nun auch die Werke Winkel» 
manns, welche oben, unter Statüe, ©. 378, an⸗ 
geführte worden, fo auch noch mehrere, von denen, 
welche dafelbft angeführt flehen. — 

Statue (große), f. Statüe (foloffalifche), 

— (GSyps⸗), gypſerne Statüe, Bildfäulen und Bi; 
ften, welche aus Gyps gemacht worden, („unter Gyps, 
Th. 20, ©. 458. u. f., und unter Modelliren, Th. 
97, ©. 562 u. f. Um die Gypsflarüen und 
Gppsbüften vor Schmug und Staub zu bewah: 
ren, fann man folgenden glanzlofen Firniß darüber 
fteihen. Man nehme 4 Loth der beften Spanifhen _ 
Seife, und 4 Loch des beften nnd reinften weißen 
Wachſes, ſchabe beides mit einem elfenbeinernen _ 
Stabe (weil ein anderes melallenes Inſtrument, bes 
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ſonders Eiſen, leicht die Seife oder das Wachsſchmuj⸗ 
zig machen koͤnnte) in einen neuen glafirten Topf, gieße 
vier Pinten oder Quart Flores Regenwaſſer darüber, 
fege es auf .ein mäßiges Feuer, und lafje es, unter ges 
lindem Umrühren mit dem genannten Stabe, zufam- 
menfchmelzen. Der Gebraudy davon ift folgender: 
- Man nimme einen weichen Borftenpinfel, fogenann- 
sen Lyoner, oder noch beffer einen großen Haorpinſel, 
taucht ihn im diefen Firniß, und uͤberſtreicht Damit die 
Bildfänle oder Büfte mehrere Male, und damit fol. 
ches gehörig gefchehe, fo feßt man diefelbe in das Ge- 
faͤß, worin fich der -Firniß oder das Gemiſch von 
Wachs und Seife befinde, weil man auf diefe Weile 
gleich fchnell den Firniß überziehen fan, und was 
davon ablaufen follte, wieder in das Gefäß kommt. 
Iſt die Bildfäule oder Büfte nicht groß, fo Fan man 
fie auch ganz darein legen, jedody nur einige Augen, 
blicke, damit fie nicht zu viel von dem Firniffe amziehe, 
und wiederhole diefes Verfahren ungefähr eine Bier- 
telftunde nachher noch einmal auf biefelbe Weiſe. 
Ungefähr fünf big fechs Tage darauf, wenn der Fir. 


niß gut getrocknet ift, reibt man die ganze Bildfäule | 
mit einem Stüde feinen Meffeltuche um den Finger 


gewunden vorfichtig ab. Auch folgende ganz ein 
fahe Seifenmirtur oder Seifmaffer fol diefen Zweck 
erfüllen. Man nimme nämlich von der beften wei⸗ 
Ben Marfeiller oder Benetianifchen Seife, nad) dem 
Verhältniffe der Größe der Statüe oder Buͤſte, richtet 
fid) aud) dag Quantum derfelben, und fchabe fie fin 


in eine glafurte Schüffel, in melde man Waffer ge | 


than hat. Man rührt nun die Seife mit dem Wal« 
fer unter einander, fo, daß das Waſſer weiß und mildy 
dief wird, monady man das Quantum ermeffen kann, 
„bedeckt das Gefäß, und läßt es acht Tage ruhig fie 
hen. Mit dieſem Seifwaſſer, oder dieſer Miptur, 


überftreicht man nun die Gypofigur mictelft eines 
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weichen Pinfels, laͤßt ſie langfam im Schatten an 

einem reinen Orte trocknen, und wilde fie hierauf 

ganz fanft mit feiner Leinwand ab. Man kann audy _ 

einen Steinfirmiß überziehen, wie foldyer weiter 

unten, unter Statäe (Sandftein.) befchrieben 

worden. Auch unter Statue (Marmor.) wird 
voch einiges hierher Gehöriges vorfommen. 

Starüe (gypferne), f, den vorhergehenden Artikel. 

— (Helm), Statua galeata, im alten Rom Stas 
tüen, welche mit einem Helme auf dem Haupte bes 
kleidet waren. Mit einem Helme ftellten die Kuͤnſtler 
auch Rom in einer Statüe felbft dar. 

— (Hetrurifhe), Etruriſche odsHetruskiſche 
Statuͤen, Bildſaͤulen, welche von den Kuͤnſtlern 
in dem alten Hetrurien, einer Landſchaft in Italien, 
verfertiget worden ſind. Man will annehmen, daß 
die alten Hetrurier die Kuͤnſte in ihrem Lande ſchon 
vor den Geiechen ausgeuͤbt haben, das heißt, ehe ſie 
in Griechenland bluͤheten. Daß fie viel Kunſtſinn 
und Gefchmad hatten, geht wenigftens aus ihren Ge- 
fäßen hervor, welche man in mannigfaltigen For» 
men findet. Die Beförderung der Kunft ber He 
trurier, foll aber durch die Griechen gefchehen feyn, 
welche zu zwei verfchiedenen Zeiten dahin wander⸗ 
ten. Die erfte diefer Wanderungen geſchah ſechs⸗ 
hundert Jahre vor der zweiten, welches der Zug der 
Pelasger, auch Tyrrhener genannt, aus Arfa« 
dien, und Anderer, die in Achen gewohnt hatten, war, 
weldye Griechiſche Auswanderer fi in der Gegend 
von Pifa niederließen, und diefem Lande den Namen 
Tytrhenium gaben. Die fpäteren Wanderungen der 
Griechen nad Hetrurien gefhahen ungefähr dreihun⸗ 
dert Jahre nad) des Homers Zeiten, und eben fo 
viele Fahre vor dem Herodot, vermöge der Zeitrech⸗ 
nung, die dieſer Schrifrfteller felbft angiebt, das ift, zu 
den Zeiten des Thales und des Epartanifchen Ge- 
feggebers Lycurgs. Mit diefen neuen Kolonien 


A7O Statüe (Hetrurifche). - 


verftärkt, verbreiteten ſich die Hetrurier durch aanı 
Stalien bis an die äͤußerſſen Vorgebirge des Zan- 
des, welches nachher Großgriechenland gemannr 
wurde, wie, außer den Zeugniffen der Schriftfteller, 
die Münzen aus diefer Zeit beweifen. Die weitere 
Fortführung der Geſchichte diefer Koloniften, in Be 
ziehung auf die Kultur des Landes und auf die Ruaft, 
kann hier nicht geneben werden, daher ift «8 noͤthig 
fogleich zu ihren Bildfäulen überzugehen, wovon hier 
die Rede ift; nur fo viel muß hier nody angeführt wer. 
den, daß die Hetrurier, als fie ſich zu einer gewiſſen Höhe 
in der Kunft gefhwungen hatten, wicht Tange das 
Gluͤck genoffen, diefelbe nod) mehr auszubilden; denn 
es erhoben fich 'bald nad) der Errichtung der Roͤmt⸗ 
fchen Republik Kriege zwifchen den Römern und den 
Hetrurieen, welche ungluͤcklich für Die Legteren aus 
fielen; und einige jahre nad) dem Tode Aleranders 
des Großen wurde das ganze Land von den No- 
mern eingenommen, und zur Römifchen Provinz ae; 
macht, nachdem der legte König Aelius WBoltur- 
rinus im Jahre 474 nach) Erbauung der Stadt 
- Rom, und in der 124ften Olympiade, in der Schladyr 
bei dem See Lucumo geblieben war; auch felbftdie Hes 
truriſche Sprache verlor fidy in der Nömifchen, welche 
die allgemeine Landesfpradye wurde; und in der 129. 
Olympiade wurde Volſinium, jegt Bolfena (eine 
Stadt der Rünftler nad der Bedeutung des Namens, 
welchen man aus dem Phönizifchen herleiren will), von 
Marfus Flavius Flaccus erobert, und aus die 
fer Stadt wurden allein zweitauſend, Statüen nach 
Rom geführt, und fo find wahrſcheinlich auch amdere 
Städte Hetruriens von ihren Kunſtwerken eutbloͤßt 
worden, Indeſſen wurde die Kunft unter den Hetru⸗ 
riern noch damals, als fie den Römern unterehänig 
waren, wie unter den Griechen, da fie einerlei Schick. 
fal mit jenen hatten, geübte. — Was nun die Werke 
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der Detrurier berrifft, fo ſoll es bei den Statüen 
ſchwer ſeyn zu entfcheiden, ob fie wirklich won Hetru⸗ 
riern odef von Griechen werfertiget worden, weil Diefe 
unter jenen gelebt und gewirkt haben, und ihre Kunſt⸗ 
produftis:en hierin zufaminenfallen. Auch iſt nur 
ein einiger Hetruriſcher Kuͤnſtler namentlich befannt 
geworden, nämlihder Mnefarchus, des Pythag o⸗ 
ras Bater, welcher in Stein gegraben hat, und aus 
Thuſcien oder Hetrurien gemefen feyn fol. Winifel- 
mann fagt: „Wasdie Bildung unddie Formen, nebſt 
‚ ben verfchiedenen beigelegeen Zeichen der Hetruriichen 
Götter betrifft, fo iftnicht zu laͤugnen, daß hier in den 
mehrfien Stücken die Griechen mit den Hetruriern 
übereinftimmen, welches zugleid) anzeigt, daß ſich jene 
unter dieſen niedergelaffen haben, und daß dieſe Völker 
beftändig in einer gewiffen Gemeinſchaſt ftanden. Ich 
muß daher hier unfere mangelhafte Kenntniß befla- 
gen, die ſich nicht allezeit wagen fann, Das Hertrurifche 
vondemälteftenGriecyifchen zu unterfcheiden ; denn auf 
der einen Seite macht ung die Aehnlichfeie der Hetruri⸗ 
ſchen Werfe mit den Griechiſchen ungewiß, auf der an» 
dern find es einige Werfe,. weldye in Toskana entdeckt 
worden, und den Griechiſchen aus guten Zeiten aͤhnlich ſe⸗ 
hen.“ — Hauptfächylic) ift zu bemerken von den Werfen, 
oder Kunftwerfen der Hetrurier, daß fie die obern Goͤt⸗ 
ter fehr wuͤrdevoll dargeftellt Haben. Bei ihnen find 
befonderg die Flügel ein Attribut der Gottheit, wie fie 
bei ung, in der chriftlichen Religion, den Engeln ge» 
geben worden, oder ein Hauptfennzeichen der Engel 
find. Jupiter, Diana mit ihren Nymphen, Minerva, 
Venus und andere Gottheiten haben Flügel, wie man 
fie auf Steinen, Glaspaften, Urnen, erhabenen Wer- 
fen ꝛc. der Hetrurier findet; dann unterfcheiden ſich 
bie alten Hetrurifchen Werke von den Griechifchen 
noch darin, daß auf fehr vielen von jenen, befonders 
‚auf eingegrabenen Arbeiten von Erz, und im Steine 
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den Figuren ſowohl der Götter, als der Helden ber 
Name beigefegt worden, welches bei den Griechen im 

der Blürhe der Kunſt nicht üblich war, und wenn es 

ja irgendwo Denkmäler der Griechiſchen Kunft giebt, 
mo diefes gefchehen ift, fo find fie aus einer fehr frür 
ben Zeit, wie auh Winfelmann bei einer Pallas 
gefunden hat; aber die Form der Buchftaben, fo wie 
auch die Figur jelbft, deuten auf fehr niedrige Zeiten 
der Kunft, wo man anfing, mehr als eine Reihe 
Schrift um die Figuren herum zu fegen. Bon Her 
truriſchen Arbeiten findet man noch Statüen 
in Marmor und in Erz vor. Bei den Statüen in 
Marmor foll es jedoch, wie ſchon oben bemerkt wor ⸗ 
den, ſchwer feyn, ein entfcheidendeg Urtheil zu fällen, 
ob fie wirflicdy von Hetrurifchen oder von Griechiſchen 
Künftlern gefertigee worden, und es foll bier die 
Wahrſcheinlichkeit ſtaͤrker für diefe, als fürjene ſeyn. 
Es foll daher ein Apollo von diefer Art in dem Ka- 
pitolinifhen Mufeum, und eine andere Bildfäule 
diefer Gottheit in dem Pallafte Conti in Kom, die 
unten an dem DBorgebirge Eirceo in einem Fleinen 
Tempel entdeckt worden, ficherer für eine fehr alte 
Griechiſche, als für eine Hetruriſche Arbeit gehalten 
werden. , „Ich unterftiehe mich nicht, fagt Winkel⸗ 
mann, ſicher zu behaupten, daß eine irrig fo genannte 
Beftale in dem Pallafte Giuſtiniani, die vermuth- 
lich die allerältefte Statüe in Rom if, oder eine Diana 
in dem Herfulanifchen Mufeum, die alle Kennzeichen 
des Hetruriſchen Styls hat, von Künftlern diefer Na- 

tion, und nicht vielmehr von Griechen gearbeitet wor⸗ 

ben. Die ftärffte Murhmaßung einer Hetrutiſchen 

Arbeit önnte auf die Statüe eines fogenannten Prie- 

fters über Lebensgröße in der Villa Albani fallen, 
welche bis auf die Arme unbeſchaͤdiget geblieben , die 
ergänzt find. Die Stellung derfelben ift völlig gerade 
mit geſchloſſenen Füßen. Die Falten des Rocks ohne 
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Aermel gehen alle parallel, und liegen wie geplättet 
auf einander ;-die Aermel des Unterkleides find in krep⸗ 
pigte gepreßte Falten gelegt. Die Haare über der 
- Stirn liegen in Fleinen geringelten Locken, nad) Art 
der Schnedfenhäufer, fo wie fie mehrentheils an den 
Köpfen der Hermen gearbeitet find, und vorn über die - 
Achſeln herabhängen, auf jeder Seite vier lange ger 
fhlängelte Strippen Haare; hinten hängen folche 
ganz gerade abgeftugt, und lang von dem Kopfe ges 
bunden, unter dem Bande, in fünf langen Locken her 
unter, die zufammen liegen, und einigermaßen die 
Form eines Haarbeutels von anderthalb Palmen lang 
machen.” — Auch die ſchon oben, ©. 234, anger 
führte Diana, foll die Arbeit eines Hetrurifchen Kunſt⸗ 
lers ſeyn. Die Winkel des Mundes bei diefer Diana 
find aufwärts gezonen, und das Kinn ift Meinlich, 
überhaupt ift das Geſicht unvollfommen, dabei find 
aber die Füße ungemein zierlich, fo, daß man fie nicht 
ſchoͤner an wirklich Griechiſchen Bildfäulen finden foll. 
Diefe Diana ftand in einen Eleinen Tempel, welcher 
zu einer Billa der alten verfchürteten Stadt Pompeji 
gehört. Von Ecz findet man gleid;falls einige Hetru⸗ 
riſche Bildfäulen in einigen Mufeen Staliens. Cine 
Diefer Bildfäulen flehe im Mujeum Barberinizu 
Kom, und ift ungefähr vier Palmen hoc); man hält 
fie für einen Genius, dem man, dieferhalb ein neues 
Fruchthorn gegeben; eine andere Starüe ſteht in der 
Gallerie von Florenz, und iſt ein vermeinter Harur 
fper oder Wahrfager, wie ein Roͤmiſcher Senator 
gekleidet. Auf dem Saunie des Mantels diefes Wahr- 
fagers ſteht Hetrurifche Schrifteingegraben. Die erfte 

tatüe foll aus den älteften Zeiten feyn, die Legtere 
aber aug einer fpätern,'weldyes man aus dem.glatten 
Rinn derfelben muchmaßt, auch felbft aug der Arbeit; 
denn da diefe Statüe nad) dem Leben gebildet worden, 
und eine beftimmse Perfon vorftelle, fo würde foldye, 


. 
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mern fie aus dem ältern Zeiten wäre, einen Bart ha 
ben, da die Bärte damals unter den Hetruriern, fo 
wie unter den Römern, eine allgemeine Tracht gewe⸗ 
fen. Eine dritte Statüe ftelle gleichfalls einen Genius 
vor, und wurde im Jahre 1530 zu Pefaro am Adria 
tifchen Meere gefunden, mo man jedoc) eher eine 
Griechiſche, als Hetrurifche Statue zu entdecken hoffen 
kann, da diefe Stade eine Kolonie der Griechen war. 
Ha Gori's Meinung foll man aus Der Arbeit der 
Haare einen Hetrurifchen Kuͤnſtler erkennen; indefen 
follen diefe Haare, nad Winkelmann, an einigen 
Köpfen in harten Steinen und in Erz zu Rom, aud 
an einigen Herfulanifchen Bruftbildern fo gearbeitt 
feyn; indeffen foll diefe Statüe eine der ſchoͤnſten aus 
dem Alterthume in Erz feyn. Andy von Tpieren finkt 
man einige in Erz, weldye man für Hetruriſche hält. 
Das größte Thierſtuͤck ift eine Chimäre in Erz in dr 
Gallerie zu Florenz, weiche aus einem Löwen in natit 
licher Größe und aus einer Ziege zufammen gefegt ill. 
Die Hetruriſche Schrift an derfelben, ſoll der Beweis 
feyn, daß fie von einem Kuͤnſtler in Hetrurien verfer 
tiget worden. 

Man theilt die Kunft der Hetrurier in drei Perio⸗ 


den, alfo audy in drei verfchiedene Arten des Style: in 


x 


ben älteften, den mittleren oder die Bluͤthejeit 
der Hetruriſchen Kunſt, undimdie Zeit der Nach⸗ 
mung, auch zugleich die Zeit. des Verfalles der 
felben. Der äftefte Styl geht von der Zeit an, da 
bie Hetrurier fich durch ganz Italien bis am die äufer 
fien Borgebirge von Großgriecdyenland, mie ſchon oben 
ongeführt worden, augdehnten. Man foll ſich von der 
Zeichnung, die in dieſem Style herrſcht, deutlich aus 
den feltenen filbernen Münzen unterricyen koͤnnen, die 
in den Städten Unter: Stalins geprägt worden, mo. 
von ſich die reichfte Sammlung im verwichenen Sjahr- 
hunderte in dem Mufeum des Duca Caraffa Nojo 
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in Rom befand, da man in den Etatüen, die man 
diefem Style zuſchreibt, nicht gewiß ift, ob fie Hetru: 
riſch oder Griechifch find. Die Eigenfcyaften diefeg 
älteften Hetrurifchen Styls find erfllich in der Zeichnung, 
gerade Linien, eine fleife Stellung, und gezmungene 
Handlung ihrer Figuren, und zweitens, die unvoll- 
kommene Schönpeit im Ausdrucke des Geſichts. Die 
erſte Eigenfchaft befleht darin: daß der Umriß der 
Figuren wenig wellenförnig ift, wodurch die Figur 
dünn, fpillenmäßig ausſieht, und hierin liegt aud) zum 
Theil die Urfache von der fteifen Stellung, Vo wie 
man diefes in allen Anfärgen der Kunft finder, mo 
man ſich nur mit der Darfiellung eines Gegenftandes 
begnuͤgt, nur froh ift, diefen hervorzubringen, unbe- 
kuͤmmert, ob man den Körper auch nad) feinem natür- 
lichen Umriſſe, und feiner Stellung und Handlung er- 
griffen hat, diefes findet ſich nachher bei der fteigen- 
den Kultur eines Volkes, weil die Anfänge der Zeich- 
nenkunſt bei einem jeden Volke, auch nur erft deffen 
geringen Kulturzuftand befunden; fo wie nun diefer 
waͤchſt, fo bilder fich auch die Kunſt mehr aus; denn 
diefe seht Hand in Hand mit der Kultur, ‚wie wir 
ſolches bei den Griechen gefehen haben, das einzige 
Volk des ung befannten Alterehums, welches ung die 
Erhebung der KRünfte mit der Kultur recht deutlich 
zeige, weil es in«beiden faft den hoͤchſten Grad oder 
Gipfel erreicht harte. Es fehle daher im Anfange 
der Kunft immer .die Freiheit der Zeichnung, und bie 
Mannigfaltigfeit in Stellung und Hondlung, weil dieſe 
erſt durch andere wiffenfchafrliche Kenntniſſe, durch den 
\erweckten Beobadhtungsgeift und das Schoͤnheitsgefuͤhl 
‚erlangt werden koͤnnen. Die zweite Eigenfchaft, Form 
und Ausdruc des Gefichts, war, wie in der älceften 
Kunft der Griechen, auch beiden Hetruriern. Die 
Form der Köpfe ift ein länglich gezogenes-Dval, wel⸗ 
ches durch ein fpiges Kinn fchmäler ſcheint; ‚die Au⸗ 
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gen find plategefchnitten und ſchraͤg aufwaͤrts gezogen, 
und liegen mit den Augenknochen gleidy, und der 
“ Mund zieht ſich in deffen Winkeln ebenfalls aufwärts. 
Diefer Styl zeige ſich, außer den gedachten Münzen, 
in vielen Eleinen Figuren von Erz, und einige find 
den Aegyptiſchen vollkommen ähnlich, durch die an den 
Seiten angefchloffenen und herunterhängenden Arme, 
und durch die parallel ftehenden Füße. Die oben ange 
führten Figuren, welche man für Hetruriſch hält, fol 
len mehr oder weniger diefen Styl zeigen. Auch fol 
man diefen Styl an Werfen finden, die nicht, in Hin 
ſicht der Kunftfchäge, an gleicy berühmten und bie 
ferhalb befuchten Orten in Rom ftehen, wie z. B. an 
einer männlichen, auf einem Stuhle figende Figur auf 
einer Pleinen erhabenen Arbeit in dem Hofe des Haufrs 
Eapponi. Wenn num gleich die älteften Hetrurifchen 
Künftler in Darftellung der Statuen wenig Zeichnung 
und Geſchmack befaßen, fo muß man es doch bemun- 
dern, daß fie im Formen ihrer Gefäße foldyes doch 
an den Tag legen, die einen hohen Kunſtſinn verrathen, 
oder vielmehr Gefchmad in der Wahl und zierlichen 
Ausführung zeigen, und bie ung irre machen wuͤr—⸗ 
den, daß fie aus diefen erften Zeiten der Kunft her 
ftammen, wenn nicht die Darauf angebrachten Figuren 
in dem eben angeführten älteften Style ung eines an- 
dern belehrten. — Diefen älteften Styl verliefen bie 
Hetruriſchen Künftler fpäterhin, als ſich ihnen das 
Reich größerer Kenntniffe durch die fleigende Kultur, 
wozu die Griechen beigetragen hatten, entfchloffen ward, 
und anflart die älteften Griechen in den erften Zeiten 
mehr befleidete, als nackte Figuren gemacht zu haben 
fchyeinen, weil fie hierdurdy manche Fehler, Die fit ge» 
gen die Proportion der Körperrheile begehen Fonnten, 
verfteckten, fo ftellten die Hetrurier mehr das Nackende 
vor, jedody mit Bederfung der Scyamtheile, welche 
bei dem männlichen Geſchlechte in einem Beutel ver- 
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hüffe worden, welcher mit Bändern um bie Hüften 
gebunden ift, wie man foldyes an einigen Fleinen Fi⸗ 
guren aus Erz fehen fann, welche bis auf die Scham 
nockend find. Die Verbefferung der Kunft ſoll ſich 
mit einen flarfen Ausdruce, und mit einer empfind» 
lichen Andeutung der Theue an ihren Figuren ange» 
fangen haben, das ſich aud) an einigen Werfen in 
Marmor zeigen foll, weldyes das Kennzeichen der ber 
ften Zeiten-der Hetrurifche Kunft if. Die Zeit, in 
welcher diefer zweite Styl ſich völlig herausgebildet 
hat, läßt fidy nicht angeben; es ſcheint aber, als wenn 
es mit dem Emporfteigen ber Griechiſchen Kunft zu⸗ 
gleich gefchehen if. Diefer Styl hat nun noch als 
Auszeichnung: fehr hervortretende Muskeln und zu 
fihtbar angegebene Knochen, reihenmeis gelegte Haare, 
und eine gezwungene Stellung und Handlung, die in 
einigen Figuren gewaltfam und übertrieben iſt. In⸗ 
deffen foll man diefen Styl in der angeführten Leber 
treibung nicht in allen ihren Werfen finden. In den 
göttlichen Figuren, die fich nur noch in Marmor ers 
balten haben, find die Musfeln ſtets fehr geſucht; ale 
lein eine geroiffe Uebertreibung, beſonders in der Zeich⸗ 
nung der Scienbeine, der ftrenge und harte Schnitt 
der Müskeln der Wade zeigt fid) an allen. Uebrigens 
findet man die reihenweis gelegten Haare, ſowohl des 


Hauptes, als der Zeugungstheile, anallen Hetrurifchen * 


Figuren ohne Ausnahme, aud) an den Thieren. So 
z. B. an der berühmten Wölfin aus Erz im Campi⸗ 
doglio, weldyeden Romulus und den Remus fäugt. 


Man glaubt, daß eg diejenige Wölfin ift, Die zur Zeit 


des Dionyfius in einem Pleinen Tempel am Pala- 
tinifchen Berge ftand, welcyes der Tempel des Ro- 
mulus war, mo biefelbe ift entdecfe worden; und da 
diefe Wölfin, nady dem genannten Schriftſteller, für 
ein Werk der alten Kunſt gehalten wurde, fo läßt ſich 
vermuthen, daß fie ein Werk der Hetrurifchen Kunft 
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if, deren ſich die Roͤmer in ihren aͤlteſten Zeiten be 
dienten. Von einer ſolchen Wölfin meldet Cicero, 
das fie vom Blitze befchädige worden, welches un 
ter dem Confnlate des Julius Cäfar und des Bi: 
bulus gefhah, und nad dem Riſſe zw urtheilen, 
welchen die eben genanete Wölfin am Hinterfcyentel 
zwei Singer breit hat, fo ſcheint es diefe Woͤlfin 
geweſen zu ſeyn. Diefen zweiten Hetrurifchen Styl 
fann man, manierict nennen, weil in allen Figuren faft 
derfelbe ‚Charakter angetroffen wird; denn Apollo, 
Mars, Herkules und Bulfanus find auf ihren Wer: 
£en in der Zeichnung nicht verſchieden. — Der dritte He 
trurifche Styl befteht in der Nachahmung Griechiſchet 
Werke; denn da die Griechen den fchönften Theil von 
Stalien eingenommen hatten, und Die Hetrurier nur 
auf Campanien eingefchränft waren, fo fuchten diefe 
fi) der Griechiſchen Kunft zu eigen zu machen, da fie 
Nachbaren der Griechen waren, und diefe als ihre 
Lehrmeifter anerfannten, wenigftens muß man diefes 
annehmen; denn man will diefes auch aus Münzen 
von mehreren Städren Campanieng darzuchun fuchen, 
die mit Hetrurifcher Schrift ju der Zeit geprägt wor⸗ 
den, da fie noch mit Herruriern bewohnt waren. 
Auf diefen Münzen find die Köpfe der Gotcheiten 
denen auf Griehifhen Münzen und an ihren Sta 
tuͤen völlig ähnlich, fo daß felbft Jupiter auf Heteuris 
fhen Münzen der Stadt Capua, die Haare auf der 
Stirn gelegt hat, fo wie die Gricchen foldye bilderen. 


Curt. Inghirami Etruscar. Antiquit, Fragm. Francft., 1673. 
F., mit Kupfern. 
Ant, Franc. Gorii Museum Etruscum, exhib, veter. 
Etruscor. Monumenta etc. Flor., 1737 — 173. $. 
3 Bde, mit Kupfern. Hierzu gehören fünf Abhand⸗ 
lungen von I. B. Pafferiz in einen Auszug ges 
bracht von Nic. Schwebel. Nuͤrnb. 1771. F., 
mit Kupfern. Hierher gehoͤren noch: Musei Guar- 
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nacci Antig. Monument. Etrusca etc.; ed, et illust, ab 
Auton. Franc, Gorio. Flor., 1744, $., mit Kupf., 
und das Museum Cortonense, in quo. veter. Monum. 
contin. Anaglypha, Thorevmata, Geminae etc., quae in 
Academia Eirusca etc. adsery. in plur. tab. aen. 
distrib. a Fr. Valesio, Ant. Fr; Gorio et Hud. Ve- 
nutio not. illust. Rom, 1750. F. 

Collection of Etrascian, Greek and Romau Antig, from 
‚ the Collection of the H. W. Hamilton. Nap. et 
Par,, 1766-75. F. 3 Bde, mit Kupfern. 

God. Winfelmann’s Gefchichte der Kunft des Alters 

thums. Wien, 1776, ©. 135 u. f. Diefem Schrift⸗ 
fteller bin id in der obigen Abhandlung vorzüglich 

folgt. 

Collection — plus beanx ouvrages de l’Antiquite, Statues, 
Bustes, Groupes, Bäsreliefs, Vases, Trophees, Orne- 
mens d’Architecture etc. Choisis parıni les Monumens 


des. Etrusques, Grecs et Bomains, par Willemin. 
Per., 1787. 


Statuͤe (Holz), hoͤlzerne Statüe, f. oben, unter 
Statüe, ©. 369 w f. 

— (hölgerne), f. den vorhergehenden Artikel, 

— (bydraulifche), diejenigen Bildfäulen, welche bei 
Springbrunnen, Wafferfünften und andern Waſſer⸗ 
werfen angebradyt werden, durdy weldye das Waffer 
hervorgetrieben wird oder fpringe. Sie dienen zu 
gleich zur Verzierung dergleichen Werke, Wenn das 
Maffer aus dem Munde dergleichen Statüen mit 
aufwärts gefehrtem Kopfe nicht felbft ſpringt, fo fpringe 
es aus Mebenmwerfen, die mit der Statuͤe auf irgend 
eine Weife verbunden find. Gemeiniglicy werden bei 
einem ſolchen Brunnen figende oder liegende Figuren 
angebracht, welche Gefäße im Armehalten, worous das 
Waſſer fpringe, oder fich gleichfam wie ein herabftür- 
zenderStrom in das Becken ergießt, oder fie umfchlingen 
mit ihren Armen Thiere oder halten fie umſchlungen, 
‚aus deren Maul oder Rachen des aufwärts gerichtes 


480 Statüe (Kaifer-). 


ten Kopfs das Waſſer ſpringt. Man wählt hierzu 
geroöhnlich Fiſche, z. B. Delphine, auch andere Thierc. 
Die Bildſaͤulen ſtellen allegoriſche Figuren vor, oder 
aus der Griechiſchen und Roͤmiſchen Goͤtterlehre; ge» 
woͤhnlich Flußgötter, audy Neptun und Amphitrite 
mit dem Dreizack, Tritonen, Najaden, Nereiden, Ey- 
renen ıc. ꝛc. Kin fchöner, mit meifterhaften Bild- 
fäulen von Raphael Donner, Defterreichs Flüuͤſſe 
vorftellend, verzierter Springbrunnen ſteht auf dem 
neuen Marfte in Wien, den Fig. 8927 zeigt. 
Statuͤe (Kaiſer⸗), Raiferflatüen, Statuae Princi- 
um s. Imperatorum, diejenigen Statüen, welche in 
Brom den Kaifern errichtet wurden, befonders aber 
Diejenigen der zwölf erften Kaifer von Julius 
Cäfar an, bis Domitian eingefchloffen, mit Auss 
nahme des Kaiferg Otto, dem in feiner kurzen vier⸗ 
monatlichen Regierung feine Bildfäule gefegt worden. 
Man ficht fie einzeln in Marmor zu Rom an verfchie 
denen Orten, z. B. auf dem Campidoglio, im Giu: 
ſtinianiſchen Mufeum, inder Billa Borghefe :c., 
aufgeftelle. Die wieder aufgefundenen Statüen der 
Cäfaren waren aber größtencheils verſtuͤmmelt oder 
befhädiger, und find mı neuen Stüdfen ergänzt 
worden; befonders hat diefes bei den Statüen von 
Ealigula,Nero und Vitellius gefchehen müjfen, 
deren Bildfäufen umgeftürzt und verflümmelt worden. 
Wo diefe Bildfäulen den Kaifern in Kom errichtet 
worden, oder wo fie geftanden haben, ift aus alten 
Schriftftellern nicht zu ermitteln, nur von einigen 
findet man den Standort angeführt. So z. B. ſtand 
die Statue des Cäfars zu Pferde von Erz umd vere 
golder auf dem Foro Romano oder Roͤmiſchen Plage, 
oder Markte, vor dem Tempel der Benus; Catigulas 
Bildfäule von Gold, welche alle Tage fo angezogen 
wurde, als fich-der Kaiſer ſelbſt kleidete, in deſſen Tem» 
pel; die Statuͤe Domitians von Erz und vergoldet 
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ouf dem Foro Romano, mo der Curtiusſee geweſen; 
die Statüe des Marfus Aurelius, mie dem Beis 
namendesPhHilofophen, zu Pferde in Erz, auf dem 
Monte Coelio, welche beinahe koloſſale State jegt 
auf dem Plage des Campidoglio ſteht; die State des 
Kaifers Numeriani, weldye ihm der Senat in der 
Ulpianiſchen Bibliothek, als einem großen Redner, 
fegen ließ, mit der Auffchrift: Numeriano Caesari 
Oratori temporibus suis potentissimo, Diefe ges 
nannten Bildfäulen werden nun als vorzüglich in ih: 
rer Arc erwähnt. Eben fo wurden den Kaifern auch 
mehrere Statuen von Marmor errichtet, je nachdem 
ein Kaifer mehr oder weniger beltebe beim Volke war. 
So murden z. B. dem Titus, der fehr beliebt war, 
mehrere Statüen errichtet; aud) ließen ſich einige Kai⸗ 
"fer ſelbſt Statuen errichten, wie Nero ıc. Die Auf- 
ftellung der Bildfäulen gefchah mit großer Feierlich⸗ 
feit, und eben fo wurden fie aud) verehrt. In der ers 
ften Zeit, als die Sitte, Statüen zu errichten, auflam, 
blieben fie unbeauffichtiget, da aber mehrere Frevel an 
denfelben verübt wurden, fo wurden Wachen dabei ge: 
ftelle, und audy ein befonderer Statuͤenaufſeher (Cu- 
rator Statuaram) darüber beftelle, deffen Amt Co- 
ınitiva Romana hieß. Damit die Statüen von den 
Vögeln nicht befchmuge und verunreiniget - werden 
follten, fo wurde ein bromenes oder ehernes, filberneg, 
auch wohl goldenes Blech, je nachdem die Statüe ver, 
ehrt wurde, in der Geftalt eines halben Mondes dar 
über angebracht. Wenn ein Verfolger Zufludye bei 
der Statüe eines Kaifers fuchte, befonders des regie⸗ 
renden, fo war er vor feinem DBerfolger ficher oder in 
Sicherheit, jedoch durfte es nicht gefchehen, wenn man 
einen Andern aus Uebermuth oder böslidyer Abſicht 
beleidigee hatte, und von diefem verfolge wurde, um 
der Öerechtigfeitüberliefere zu werden. Auch Privatpere 
fonen ließen die Statuen von Kaifern, wie wir jegt 
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Statlien und Buͤſten der regierenden Fuͤrſten, und auch 
deren Vorgänger, in den Zimmern und Gälen auf⸗ 
ftellen, vor ihren Häufern errichten, welches aud mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit geſchah, wie bei der Errich- 
tung der Öffentlichen. Wer einmal die Statüe eines 
Kaifers vor feinem Haufe hatte aufſtellen laſſen, durfte 
fie nicht wieder abbrechen oder verfaufen, ohne fi) 
des Verbrechens der verlegten Majeftät ſchuldig zu 
machen; nur wenn die Statüe eines Kaifers nad) 
feinem Ableben, oder nachdem er vom Throne wegen 
feiner Graufamfeiten oder aus andern Urfachen ae 
ftürge worden, vom Volke auf Befehl des Senats 
umgeflürze worden, fo konnten aud) die Privatperfo- 
wen die Bildfäulen deffelben vor ihren Haͤuſern weg 
nehmen. Dergleichen Statüen zu verfaufen, war nur 
den Bildhauern, die fie verfertigten, erlaubt. Auch 
mußten die Statüen in gebührenden Ehren gehalten 
und nicht verunreiniget werden. So wie mit den Bild- 
niffen der Kaifer das Geld geprägt war, wie es aud, 
bei ung mie den Bildniffen der Landesfürften gefchicht, 
fo trug man auch deren Bildniffe in Ringen. &o 
hody die Statuen eines Kaifers in Ehren gehalten 
oder verehrt wurden, fo mar es doch fehr gefährlich, 
wenn deffen öffentliche Bildfäulen umgeſtuͤrzt und 
zerſtuͤmmelt, die ous Erz eingeſchmolzen worden, eine 
folche vor feinem Haufe flehen zu laffen, oder des Kai- 
fers Bildniß-in einem Ringe zu tragen, weil man dann 
für einen Anhänger deſſen Grundfäge gehalten worden 
wäre. Mit dem Umſturze der Bildfaulen, als dem 
Volke verhaßt, verfchmanden daher auch alle übrigen 
außerhalb und innerhalb der Häufer ıc. Man fehe 
hierüber die altenS chriftfteller, oder vielmehr die 
Shhriftfteller der Alten nad. — Die Feierlih: 
keit bei Aufftellung der Statuen von Monardyen hat 
ſich audy in der neuern Zeit wiederholt. _ So 5. B. 
gefchah die Aufdefung oder Enthüllung der Bildfäuk 
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Peters des Großen am 7ten Auguſt des Jahres 
1782 mit großer Feierlichfeit. Es waren dazu 15,000 
Monn Truppen aufgeflellt, als das Preobrafchens- 
fifche und Is mailo wſche Leibgarde-Regiment, dag 
Bombardier, das Artillerie» und das Kiewſche 
Sinfanteri- Regiment, das Nowotroiziſche Küraf- 
fier-Regiment, das Leibgarde-Regiment zu Pferde, und 
dos Semenomfdhe. Um drei Uhr des gedachten 
Tages begab ſich der Feldmarſchall Fürft Alerander 
Mihailowiefh Golizim, dem das Kommando 
über die verfammelten Truppen aufgetragen worden, 
nad) angenommenen Rapports von den Kegimentern 
an das Uſer der Newa, um dafelbft die Ankunft der 
Kaiferin Katharina der, Zweiten abzumarten, 
welche die Bildfäule dem großen Kaifer hatte errichten 
taffen. Dahin begaben ſich auch die ſaͤmmtlichen Mit- 
glieder des dirigirenden Senats. Um vier Uhr kam 
die Kaiferin in einer Scyaluppe an. Bei dem Aus. 
fteigen wurde Diefelbe von dem ganzen Senate unter 
Anführung des General: Procurators Fürften Aleran« 
der Alerandromifd Wäfemsfoi, und von dem 
ſich dafelbft verfammelten Hofftaate empfangen, und 
unter Bedecfung der Chevalier: Garde in dag Senats. 
gebäude begleitet. Bald darauf erfchien die Monar- 
hin auf dem Balfon des Senatsgebäudes, das Sig. 
nal erfolgte, und fogleidy ſenkten fih die Schirme, 
welche das Denkmal verhüflten, zur Erbe, und die 
Bildfäule des Monarchen ftand in ihrer Vollkommen ⸗ 
heit vor den Augen der hoͤchſten umd hohen Perfonen, 
und des verfammelten Volkes. Es ertönte ein all⸗ 
gemeines Sreudengefchrei, und alle Regimenter be- 
arüßten die Bildfäule des Helden bei Ruͤhrung ber 
Trommeln und Elingendem Spiele, aud) Präfentirung 
des Gewehrs, durch Senfung der Fahnen, und Abfeue- 
zung einer Dreimaligen Salve, mit meldyer ſich der 
Donner der Kanonen von den Wällen ber Feftung, 
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der Admirafität und den Katferlicyen Yachten, die zu⸗ 
gleich alle ihre Flaggen aufzogen, vermifchte. Die 
Truppen marfchierten hierauf in gehöriger Ordnung 
wieder ab, und die Kaiferin Fehrte nach ihrem Pallaſte 
zuruͤck. 


Backmeiſters hlſtoriſche Rachricht von der metallenen 
Bildfäule Peters des Großen. Petersburg, 1782. 


Statuͤe (kleine), werden diejenigen Statuͤen genannt, 
welche unter Lebensgroͤße ſind, zum Unterſchiede der 
lebensgroßen und uͤber lebensgroßen Bildſaͤulen. Man 
findet dergleichen kleine Bildſaͤulen auch von den 
Kuͤnſtlern der Alten angefertiget, ſie wurden in den 
Pallaͤſten, Haͤuſern, Landhaͤuſern ıc. aufgeſtellt, und 
aus Holz, Elfenbein, Marmor, Porphyr, Baſalt ꝛc. 
gemacht, audy aus Erz gegoffen. 

— (£oloffale), riefenförmige Bildfäulen, f. den 
Art. Koloß, Th. 43, ©. 473 u. fe Von der Vor: 
ftellung der Statüen in Eoloffalifcyer Größe; ſ. unter 
Leibesgröße ıc., Th. 72, S. 165 u. f. 

— (Lan zen⸗), Statua hastata, Statüen, welche beiden 
Roͤmern mit einer Lanze oder einem Spieße in ber 

‚Hand vorgeftelle wurden. 

— (Lorbeerbefränzte), Statua lanreata, Statüen 
bei den Römern, welche einen Lorbeerfranz auf dem 
Kopfe hatten; f. oben, unter Statüe (befränzte), 
S. 399. Hierher kann man aud) die Bruftbilder der 
Kaiſer aus Wachs rechnen, welche mit einem Lorbeer- 
kranze auf dem Kopfe geziert wurden. Sobald näm- 
lid) ein Kaifer zur Regierung gelangte, fo ſchickte 
er fein Bruftbild in Wachs, mit einem Lorbeerktanze 
geſchmuͤckt, in alle Zander des Kaiferlihen Gebiets, 
im Abend» und Morgenländifchern Reiche, beion- 
ders aber in Legterem unter den chriftlichen Kaifern, 
um den Unterthanen dadurch feinen Kegierungs- 
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antritt befanne zu machen, Wenn ein folhes Bild an 
eine Stadt fam, ging ihm das Volk in Prozeffion mit 
Wachsferzen entgegen, und nahm es mit fo großer 
Ehrerbietung, als den Kaifer felbft, auf. Man räu- 
cherte dabei, und indem Einer, mit prachtvollen, oft 
mit Gold ftarf befegren Kleidern, das Bruftbild auf 
einer Lanze umhertrug, gingen die Mufici voran. Als 
daher des Phoca und feiner Gemahlin Leontia 
Bruftbild nach Rom famen, nahm fie der Pabſt Gre⸗ 
gorius an, und der Klerus und Kath rief dabei: 
„Exaudi Christe, Phocae Augusto et Leontiae 
Augustae vita!” worauf das Bruftbild (Eauratum) in 
das Oratorium des H. Cäfarii.gefegt wurde. Auch 
die Statthalter und andere große Beamte ließen dies 
fes Bruftbild mit zwei brennenden Wachskerzen vor 
ſich hertragen, um ihre Macht und Würde dadurd) 
anzuzeigen. Auch bei den Schaufpielen ftellte man fie 
in den Ampbitheatern auf, Auch wurden hier Wachs⸗ 
lichter vor ihnen her und fie jelbft von Männern in 
weißen Kleidern getragen. 

Statuͤe (Marmor:), marmorne Statüe, Bild 
fäulen, weldye aus Marmor verfertiget worden. Zu 
den marmornen Statüen werden verfciedene Arten 
des Marmorg genommen. Der vorzüglidfte, woraus 
die fchönften Bildſaͤulen gearbeitet werden, ift ber 
Carrariſche; fo tie überhaupt vieleder Italieniſchen 
Marmorarten von den Bildhauern fehr gefchäge find, 
weil fie ein ſchoͤnes Korn haben, nicht zu fpröde, fon- 
dern mehr weich find, fid Daher gut ſchneiden und be⸗ 
arbeiten laffen und aud) eine gute Politur annehmen. 
Aber nicht bloß Italien, fondern auch Deurfchland hat 
in mehreren Gegenden vortrefflidye Marmorbruͤche, 
wie j. B. in Sachſen, Schlefien, im Blankenburgi⸗ 
ſchen, Böhmifchen, Badenfchen ꝛc., die ſchoͤne Mar- 
morarten zu Bildhauerarbeiten liefern. Einige Deut- 
ſche Marmorarten follen an Güte den beften Italieni⸗ 
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fehen nichts nachgeben; fo 5. B. foll der weiße Mar. 
mor auf dem Fürftenberge bei Grünhain tm König. 
reihe Sachſen fo fein und ſchoͤn ſeyn, daß er dem 
Carrarifchen den Vorzug ftreitig madyen kann. Auch 
bei Borna, Waldheim und Schwarzenberg bredyen 
gute Arten; auch die Brücye zu Crottendorf bei 
Schwarzenberg liefern fchönen weißen Marmor ıc. 
Spröde Marmorarten haben zwar ein fehr feines 
Korn, laffen ſich aber nicht fo gut bearbeiten, als 
weiche, weil fie leiche fpringen , daher nimmt man fie 
nicht gern zu Statüen und Basreliefs. Fehler im 
Marmor find: wenn derfelbe Knoten oder fogenannte 
Nägel, Schmirgelftellen:c. hat, welche ſchwarze Flecke 
bilden, oder Lingleichheiten hervorbringen, die vor: 
züglich dem weißen eigen find, und ſich nicht eher ent- 
decken laffen, bis der Meiffel daran fommt. Ein Meb- 
reres über den Marmor, befonderg den Italieniſchen, 
e fo wie über die Marmorarten, welche die Alten ge: 
brauchten, wie z. B. den Luculliſchen Marmor oder 
Nero Antico, den Parifchen :c., f. unter Marmor, 
Th. 84, ©. 639 u. f. — Hierher gehören audy die 
Alabafterarten, woraus Statüen gearbeitet wer⸗ 
den, obgleidy fie einige Minerafogen zu den Gnpsftein- 
arten rechnen. Diefe Steinart hat die meifte Weiche, 
iſt lockerer, als Marmor, und,befteht aus feinen und 
ſchimmernden Theilen, gleichſam wie aus lauter Fleinen 
Punften zufammengefegt; er laͤßt ſich zwar policen, 
nimmt aber doch nicht völlig den Glanz wieder Mar- 
mor an. Man finder ihn vorzüglich in Europa in 
Sstalien, im Kirchenftaate unweit Rom, in Frankreich, 
und in Deutfchland, hauptſaͤchlich in Sachſen und 
Thüringen. Es mwirdjegtbeiNtordhaufen, im Bambergi⸗ 
ſchen, Hildesheimifchen, zu Winsheimzc., bei Weiſſen⸗ 
fels, Naumburg, zu Wendelſtein und Kelbra imThüring- 
ſchen, und bei Neuſtadt an der Orla Alabaſter gebrochen; 
Alabaſtrit zu Lauterftein. Auch aus diefer Steinart 
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werden ſchoͤne Statuͤen verſertiget. Man findet 
von dieſer Steinart Mehreres unter Marmor, 
IH. 84. Was nun die Statuen betrifft, die aus 
Marmor und Alabafter gearbeitet worden, fo find 
foldye fhom oben, unter Statüe, erwähnt worden, fo- 
wohl diejenigen aus der alten, als aus der neuern und 
neueflen Zeit, fo mie auch die Verfertigung derfeiben 
. oder vielmehr die Bearbeitung des Blocks, um eine 
Statüe heraus zu bringen; auch fehe man den Art. 
Statüe (moderne), weiter unten, nad); 

Von dem Abgange des Alabafters, bei deſſen Bear- 
beitung, brennt man Gyps, welchen der Italiener 
Stucco, und der Deutfche hiernach Stuf nennt, 
den man auch zu Ünpsfiguren anwenden kann. 
Der eigentlihe Stuf, wie ihn unfere Stuffaturar- 
beiter gebrauchen, ift eine Miſchung von Durchgefieb- 
tem, weißem Marmor und Kalk zufammengefegt. ©. 
den Art. Stuf und Stukkaturarbeit. Auch dag, 
Marienglas oder Fraueneis, ein durchficptiger 
blättriger Gppsfpach von weißer, auch anderer Farbe, 
f. Th. 84, ©. 373 u. f., giebt. die ſchoͤnſten Bild- 
fäulen, überhaupt Figuren. Die Zubereitung ift nur 
leicht. Man zerbricht das Marienglag im kleine 
Stüde, und ſchuͤttelt diefe in einer heißen Ofenroͤhre 
zu Gyps, den man fiebt, und biszun Gebraude trok⸗ 
fen aufbewahrt. Ob die Alten ſich zu ihren Gypsfi⸗ 
guren oder Bildfaulen aus Gyps des gemeinen Gyp⸗ 
ſes bedient haben, oder des feinen ous einer Spathart, 
wie das Marienglas, ift nicht befannt, obgleich fie 
viele Statüen und Büflen Daraus verfertigten; denn 
die Figuren der Gottheiten armer Leute, waren aus 
Gyps, und nah Winfelmanns Vermuthung wa- 
ren auch die Bildfaulen beruͤhmter Männer, die 
Barro aus Kom in alle Länder verfchickte, in Gyps 
geformt. Bon diefen Bildfäulen, Büften ꝛc. if uns 
nichts mehr übrig geblieben, woran man hätte fehen 
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Fönnen, von welcher Gypsart fie verfertiget worbem. 
Was uns übrig geblieben ift, find einige erhabene Ar 
beiten, unter welchen ſich die ſchoͤnſten an der gemölb« 
ten Decke zweier Zimmer und eines Bades bei Baja, 
nicht fern von Meapel, erhalten haben, aus welcher 
Gypsart diefe Arbeiten aber beftehen, ift nicht anger 
führt worden. Die ſchoͤnen erhabenen Arbeiten an 
den Gräbern bei Pozzuoli find von Kalf und Puzjo 
lana verfertiget, und nicht von ps. Auch im den 
erhabenen Gypsarbeiten haben die'Rünftler oft bei den 
Figuren einzelne Körpertheile frei gebildet; fo fand 
der genannte Alterehumsforfcher bei den Gypsarbei ⸗ 
ten an einer Pleinen Kapelle in, dem eingefchloffenen 
Hofe des Tempels der Iſis der alten Stade Pom 
peji an den Figuren des Perfeus und der Andromeda, 
die Hand des Erfteren, die das Haupt der Meduſa 
hält, völlig freiftehend gearbeitet. Diefe Hand konnte 
num nicht anders, als um ein Eifen herum befeftiger 
werden, welcyesnod) jetzt zu ſehen ift, da die Hand ab» 
gefallen. Man kann audy den weißen Gypsſpath und 
die Abgänge von Alabafter, um fie zu Statüen, Bür 
ften, Stuffaturarbeit:c. anwenden zu fönnen, auf fol 
- gende Weife brennen. Man zerfchlägt vorher den 
Gypsſpath mit Haͤmmern ziemlidy fein, und fo audy die 
Alabafterftücke, und bringe das Zerftoßene, nad) dem 
es durchgefiebe worden, in eifernen oder kupfernen 
Keffeln aufs Feuer. Man fülle einen foldyen Keffel 
zwei Drittel bie drei Viertel voll mit dem Gypspul⸗ 
ver an, und läßt es fo im Keffel über dem Feuer brew 
nen oder trocken kochen, als obes Waſſer wäre, indem 
man es mit einem KHolzfpatel umrühre. Anfangs 
“ verfpüre man an dem Gypspulver Feine Beränderung, 
fobald aber das Feuer einigermaßen zu wirken an 
fängt, fo dehnt ſich dag Pulver aus, ſchaumt auf, und 
” wirft Blafen in die Höhe, die niche ſchwer zerplagen, 
und einen Dampf von ſich geben. Das bald darauf 
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erfolgende Sinfen des Pulvers, zeige bem Künftler 
an, daß der Gyps gut iſt; auch foll man es fchon 
beim Umrühren mit dem Spatel fehen fönnen, wenn 
diefes nämlich beſchwerlich wird, das heiße, nichtmehr 
fo leicht volführe werden fann, Man nimmt dann 
den Keſſel vom Feuer, ſchoͤpft den Gyps heraus, läßt 
ihn abfühlen, und ſiebt ihn erft durdy ein grobes, und 
dann durch ein feines Sieb, Auf eben die Weife 
fann man es auch mit dem Marienglafe machen, 
wenn dag oben angeführte Brennen zu befchwerlidy 
feyn follte. Diefen auf dieſe Weife zubereiteten Gyps, 
der auch Puppengyps genanntmird, gebraudyt man 
nun zu den Statüen, Büften, den fogenannten Gyps⸗ 
puppen oder Eleinen Gnpsfiguren, weldye von deu 
. Sypspuppenverfäufern auf Brettern in großen Staͤd⸗ 
sen zum DBerfaufe herumgetragen werden, und zu den 
Sruffaturarbeiten gehören. Wie die Verfertigung 
der Statuen, Gypspuppen ꝛc. gefchieht, findet man 
oben, unter Statue (Gyps⸗), mo die Artifel an» 
gezeigt worden, die das Mähere darüber enthalten, 
Zu den Gypspuppen, um fie recht mohlfeil zu liefern, 
nimmt man auch gewöhnlicdyen Gyps. Die Gypspup⸗ 
pen werden nady Modellen gemacht, welche die Gyps⸗ 
gießer fi) von den Bildhauern dazu machen laſſen. 
Die Kunft derfelben erſtreckt fich daher nur auf eine 
gefchickte Abformung des Modells und Zuſammen⸗ 
fegung der Theile. Das Bronciren dergleichen 
Puppen, fo wie überhaupt der Statuen, DBür 
ſten :c., fehe man unter Statüe (vergoldete), 
weiter unten, nady. — Auch von Biscuit, weldyen 
man in den Porzellan-Fabrifen gebraucht, madyt man 
ſchoͤne Bildfäulen, wie die ſchon oben, ©. 282, er 
wähnte Statüe des Koifers Joſeph des Zweier 
ten von diefer Maſſe. Die weiße Engländifche Bis: 
cuitmaffe befteht aus feiner Porzellanmaffe, oder fehr 
zarter Steingutsmaffe, welche man noch dreimal ab» 
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ſchlammt, dem weißeften, reinſten alkaliſchen Soathe 
oder Alabaſterſteine, drei Theilen Erde und einem Theile 
Spath; f. aud unter Porzellan, Th. 115. Die 
Formen zum Bie cuit find ebenfalls von Gyps um 
werden auf diefelbe Art erhalten, wie es unter Sta’ 
eüe (Gyps⸗) an dem daſelbſt angeführten Orte be 
fehrieben worden. Das Modell wird nänılidy in Gyps 
abgeaoffen. Man braucht zu diefen Formen den fein, 
ften Atabaftergyps, oder aud) den Gyps aus bem Ma: 
rienglaſe, welcher noch beffer feyn foll, und der in ei 
ner Röhre gebrannt worden. Das Marienglas wird 
nach dem Erfalten feingerieben, durch ein feines Haat- 
oder Seidenfiebgeftäubt, und mit Alaunwaſſer daraus 
die Biscuitform gegoffen, morein man num die Bis 
cuitmaſſe gießt. Wenn man fleine Figurem oder 
Puppen aus diefer Maſſe gießen will, muß man [ib 
gute Originale oder Modelle dazu verfertigen laffen, 
worüber man dann immer neue Gypsformen gießen 
kann. Das Abformen eines Modells ift niche fchwer, 
nur erfordert es eine gewiffe mechanifche Fertigkeit 
und große Genauigkeit, daß bei doppelten Formen fie 
auch gehörig zufammen paflen; denn wenn }. B. das 
Modell in Töpferthon abgeformt werden fol, fo muß 
daffelbe genau bei einer Statüe oder Puppe bis auf 
die Hälfte im den dazu beftimmten Thon eingedrüdt 
werden, indem man e8 vorher mit Baumöl wermit 
ceift eines Pinfels an allen Orten gehörig uͤber ſtreicht 
Han kann audy dazu weiße Venelianiſche Seife nef- 
men, welche man zu der Dicke einer Milch in Wal 
fer auflöfet, und folche über das Modell ftreiche. Wenn 
man nun um den Thon, worein das Modell hald ge: 
drücke worden, einen Rand eines Fingers hoch von 
demfelben Thone gemacht hat, fo nimmt man das Mo ⸗ 
dell heraus, und gießt den angemachten Gyps hinein 
uud laße ihn trocknen. Hierauf nimmt man die Form 
von dem Modelle behurfam ab, ſchneidet fie gleich 
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und macht auf einer Seite Einſchnitte und den Ein- 
guß. Man legt nun die Form, nebft dem darin fies ° 
genden Bilde auf ein Brett; dann drückt man die 
andere Seite des Modells ebenfalls bis auf die genau 
bezeichnete Hälfte in zubereiteren Thon, und ver» 
fährt, wie vorher angegeben worden, foerhält man die 
andere Hälfte der Form und des Bildes. Man fegt 
die beiden Theile zufammen, und macht es, wie es an 
dem angeführten Orte angegeben worden iſt. 
Starie (marmorne), f. den vorhergehenden Artikel. 
— (menfhliche), eine Statue, weldye den Abbildun- 
gen der Thiere entgegengejegt wird. Zu den menfch- 
lihen Statuen gehören die Starüen der Götter bei 
den Alten, und bei den neuern kultivirten chriftlichen 
Völkern diejenigen ihrer Gottheit, wozu auch die Eu- 
gel und Heiligen gehören. Auch alle allegorifcyen Fi⸗ 
guren, fobald fie Menfchen darftellen, und die Sinnbil- 
der hierin perjonificire find, mögen fie ſich beziehen, 
worauf fie wollen. Auch gehören hierher die Syre⸗ 
nen, Sentauren und die Sphinxe, wenn fie gleich nur 
halbmenfchliche Figuren darftellen und das Uebrige zu 
den Thieren gehört. Auch die Aegyptiſchen Bild. 
fäulen, wenn fie einen Thierfopfhaben, wie diedes An us 
bis, mit einem Sundefopfe, des Horus, mit einem 
Sperberfopfe, des Oſiris, mit einem Wolfsfopfe, der 
Iſis mir einem Kuh- und Löwenfopfe ıc., gehören zu 
den menfchlichen Figuren, wegen ihrer bie zum Kopfe 
menfchlichen Geſtalt, dagegen gehören alle Thiere, wenn 
fie audy, wie in Aegypten mehrere Thiere, als Kalb, 
Kuh und Ochſe oder Stier (Apis und Mievis oder 
Mnephis), der Bol, Wolf, Löwe ıc., heilig verehrt 
undangebetet wurden, nicht hierher, wenn man aud) 
ihre Abbildungen mit dem Namen der Bildfäulen be 
zeichnet. Einige haben fidy gegen die Aufnahme der 
Eentauren, Sphinre, des Anubis, Horus xc., uuter 
die menſchlichen Figuren erklärt, weil es Abweichun⸗ 
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gen von dee Natur, Ungeheuer wären, fie feyen zu ei. 
ner Mittelklaſſe zu rechnen, zwiſchen Menfchen und 
Thiere zu fegen ;:allein die bildende Kunſt hat hierauf 
Feine Ruͤckſicht genommen, und fie zu den menſchlichen 
Figuren wegen ihrer Geſtalt gerechnet, da fie ſelbſt im 
Bilden ihrer Figuren ſich mancherlei Abweichungen 
von der Matur erlaubt, wie z. B. bei den Caryatiden, 
Atlanten ıc. ıc. 

Statuͤe (Metall-),metalleneStatüe, Statüenven 
irgend einem Metalle oder Erze nad) einem Modell 

- gegoffen, wie foldyes, oben, unter Statüe, ©. 34 
u. f., angeführte worden, aud) an mehreren ambdern 
Stellen. Zu den merallenen Statuen gehören dieje 
nigen, welche aus Bley, Eifen, Kupfer, Erz oder 
Bronce, Silber und Gold, aud) wohl aus andern, je 
doch wenig dazu bisjegt gebrauchten, Metallen gegei- 
fen worden. Statüen aus Bley finder man in 
neuern Zeiten, mie 5. B. die Statüe König Lud- 
wigs des Vierzehnten zu Fuße von Bley und 
vergoldet, von Desjardins (Martin van den 
Baumgärten), weldye in der Revolutionszeit ver» 
flümmel wurde. Der Guß diefer Bildfäulen ge 
fchieht eben fo, wie es oben, unter Statüe, ©. 
349 u. f., ift angeführe worden. Man gebraudt 
hierzu ein Modell von Stuf, das heißt, aus einem 
Gemenge von Kalf, Sand und Gyps, oder von Thon, 
Holz ıc., welches man wieder mit einem Gemiſch aus 

Gyps, Ziegelmehl und Rinderblut abformt. Man 
waͤlzt nun auf einer Tafel mit einem Rahmen eine 
Sage Thon von eben der Dicke, als der Bleyguß wer⸗ 
den foll, legt diefen Thon in die vorige Gupsform, 
gießt den Kern zur Ausfüllung ein, ummidelt die 
Form, zwifchen welcher und dem Kerne Luftröpren au 
gebracht worden, und wenn alles durch Kodlenfeuer 
getrocknet ift, fo gießt man Bley ein, nachdem man 
einige Stangen Eifen an dem Rücken der Zigur mit 
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angebracht hat, welche fie nachher halten müffen. Die 
fehlerhaften Köcher in Bley giebt man mite frifchem 
Bleye voll, wenn man vorher die Figur erhige und 
an den Stellen, wo die Ausbefferung gefchehen foll, 
mit Talg beftrichen har. Statuen aus Bley werden 
in neueſter Zeit felten mehr gegoffen, da man fidy jegt 
hauptfächlicy der Bronce oder-des gemifchten Metalls, 
f.oben, StatüelBronce»), bedient, und dann dazu 
auch das Eiſen anmender, weil ſich folhes im Guß 
gut macht. — Statüen aus Eifen hat man in 
neuefter Zeit zu gießen angefangen, nachdem das Guß- 
eifen aufgefommen, und Eifengußmaaren und Kunft- 
werke aller Are in den Eifengießereyen geliefert wer⸗ 
den, von denen der Preußiſche Staat zwei bedeutende 
Gießereyen befigt, zu Berlin und zu Gleiwitz in Schle⸗ 
fien, weldye Kunftwerfe aller Art in Eifen liefern, 
Aus der Exfteren, der Berliner Eiſengießerey, ift auch 
das ſchon oben, S. 290, ermähnte große National 
denfmal aus Gußeifen auf dem Kreugberge vor dem 
Halliſchen Thore bei Berlin hervorgegangen, welches 
nad) den: Entwurfe des Ober-Baudireftors Schin- 
kel, unter Mitwirkung der Bildhauer Rauch, Tieck 
und Wich mann, angefertiget worden, und worin ſich 
in den Nifchen oder Bilderblenden, nad) den vortreff- 
lichen Modellen der genannten Künflier, lebensgroße 
Statüen von Gußeifen befinden, welche durch den 
fhönen Guß bemeifen, mas man auch in diefem Erze 
leiften fann Was die Figuren des Denfmals aus 
Eiſen auf dem Kreuzberge betrifft, fo fehe man das 
Weitere darüber unter Statuͤe (moderne) nad). 
— Statüen aus Kupfer fcheine man fdyon in 
den älteften Zeiten der Kunft gegoffen zu haben ; audy 
noch fpäterhin wendete man es an, wie ſchon oben, 
unter Statüe, S. 290, angeführt worden. In 
fpäteren Zeiten hat man fidy jedoch wieder des ges 
mifchten Metalls oder der Bronce bedient, und die: 
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fes fcheint ſich auch wohl beffer dazu zu eignen. Mar 
wandte das Kupfer zu Statüen an, wenn man fr 
vergolden wollte, und diefes machte eine Starüe wei 
theurer, als das Gemiſch unter dem Namen der 
DBronce, welches nody dazu ein fehr fchönes Anſe 
ben giebt. Das bloße Kupfer im Buß bar aber fer 
fhönen Anfehen, wenn es polirt worden, mie mus 
an den fupfernen Keffeln und an den polirten Kupfer. 
platten zum Radiren in der Rupferftecherfunft gemapt, 
weil es zu roth oder fupferfarbig iſt; es fann dab: 
nur durdy die Vergoldung an Anfehen gewinner. 
Das Gieken gefcyieht, wie oben, unter Statit, 
©. 346, und dafelbft, S. 349, angeführt worden. €. 
aud) den Art. Rupfergießen, Th. 56, ©. % 
u. f. — Was dieStatüen von Bromce oder gu 
mifchtem Metalle betrifft, fo find fie ſchon oben, ımter 
Statüe, au verſchiedenen Orten angeführt worden, un 
die Mifchung des Metalls zur Bronce, unter Statü: 
(Bronce.), oben, ©. 400. Man fehe audy der 
Art, Statuͤe (moderne), meiter unten, nad). — 
Statüen aus edlen Metallen, aus gebir- 
genem odermaſſivem Silberund Gold efommen 
nur bei den Alten vor, das heißt, in Lebensgröße, aud 
unter Ledensgröße, von zwei Fuß und darüber, unter 
diefer Größe, von ſechs bis zwoͤlf Zoll und darüber, 
kommen fie in Silber audy bei den Meuern vor, audı 
wohl in Golde, fonft haben die Fürften, Großen und 
Keicyen die edlen Metalle beffer zum Wohle der Erau- 
ten zu benugen gewußt, als fie auf dieſe Weiſe zu ver» 
ftedfen, wozu anderes Metall diefelben Dienſte teiltet, 
da es nicht bloß auf das Metall, ſondern auf die 
Schönheit der daraus gegoffenen Figur, alfo auf das 
Standbild und deffen Vollkommenheit anfommt. 
Bon den Bildfäulen der Alten aus Eilber und Gold 
giebt Plinius Nachricht. Er berichtet, daß man nicht 
bloß gewoͤhnliches oder verfegtes Gold genommen habt, 
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fondern von feinften und beften; man habe fie aber 
auch aus Erz gemacht und ftarf vergoldet. ©. unter 
Gold, Th. 19, ©. 368 u. f., dag Nöthige aus den 
alten Schriftſtellern darüber nah. Don goldenen 
Statuen bei den Römern kamen befonders die von 
den Kaifern Caligula und Nero vor. Das Silber 
wurde bei den Alten, wie ſchon oben, unter Statuͤe, 
an einigen Stellen angeführt worden, audy zum Aus⸗ 
legen einzelner Körpercheile benugt, wie 5. B. der 
Augen, der Nägel an den Händen und Füßen; fo find 
die Bafen verfchiedener Figuren des Herkulanifchen 
Mufeums von Silber, aud) dag Diadem des Apollo 
Sauroctonon ift mit Silber durchbrochen ıc. — 
Daun fomme bei den Gtatüen aus Metall oder Erz 
nody die Farbe in Betrachtung, die das Erg durch 
die Länge der Zeit annimmt, wodurch die Schönheit 
ſolcher Statüen erhoben wird. Sie beflehe in einem 
grünlichen Ueberzuge, der um fo ſchoͤner wurde, je aus⸗ 
erlefener das Erz; war. Die Römer nannten dieſen 
Ueberzug acrago, und Horaz fagt: nobilis acrugo. 


Das Corinthiſche Erz nahm eine hellgrüne Farbe an, 


die ih an Münzen und einigen Pleinen Figuren zeigt. 
Die Statuen und Köpfe des Herkulaniſchen Mu- 
ſeums haben eine dunfelgrüne Farbe, die aber nachge⸗ 
macht feyn foll; denn da alle. diefe Stüce fehr befchä- 
diget und zertrümmert gefunden worden, und von 
Neuem im Feuer gelöthet und ergänzt find, fo ift der 
alte Ruß oder das Oxid abgefprungen, und man war 
Daher genöthiget, diefen Stuͤcken einen neuen Anſtrich 
zu geben. Da nun die grüne Bekleidung bei den Alte» 
ſten Werfen am fehönften war, fo wurden aud) aus 
diefem Grunde die alten Statüen von den Alten felbit 
den neuern vorgezogen. Auch in neuerer Zeit ſah 
man nocd hierauf bei den Statüen von Eri. So 


— 


z. B. hat die eherne Statuͤe des großen Churfuͤrſten 


Friedrich Wilhelm zu Pferde auf der langen 


—⸗) 
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Bruͤcke in Berlin eine ſchoͤne blaugruͤne Farbe durch 
die Oxidation des Hauptbeſtandtheils des Erzes, des 
Kupfers, angenommen, die der Bildfäule, oder viel⸗ 
mehr dem Reiter und Pferde ein fehr ſchoͤnes Anſehen 
giebr, mozu ſich nun der Spiegel des polirten Metalls 
gefellt, fo, daß die Farbe in verfchiedenen matten 
Schattirungen fidy zeigt, die dem Auge einen überaus 
wohlthuenden Anblick gewähren, und das Anfehen 
diefer meifterhaft gearbeiteren Statüe nody erhoͤhen. 
— Viele Statuen von Erz wurden aud) bei den Qi. 
ten vergoldet, wie das Gold noch jeßt zeigt, wel. 
ches fi an der Statiie des Marfus Aurelius 
zu Pferde, an den Stuͤcken von vier Pferden und eis 
nem Wagen, die auf dem Herkulaniſchen Theater fkan- 
. ben, an dem Herfules im Compidoglio, und an dem 
ſchon oben, unter Starüe, erwähnten. vier Pferden zu 
Venedig, findet, Die Dauerhaftigkeit der Bergoldung 
on Statüen, weldye viele hundert Jahre unter der 
Erde verfchürtergelegen, beftehr, nah Winkelmann, 
in den ftarfen Goldblättern ; denn das Gold wurde bei 
weitem nicht fo dünn, als bei uns gefchlagen,, und 
Buonarotti zeigt dem großen Unterſchied des Wer: 
bältniffes. Daher gewahrt man in zwei verſchuͤtteten 
Zimmern des Pallaftes der Kaifer auf dem Palarino 
in der Billa Farneſe, die Zierrathen von Gold fo 
friſch, als wenn diefelben erft neulicdy gemacht worden, 
ungeachtet Diefe Zimmer, wegen des Erdreich, womit 
fie bedeckt find, fehr .feucye find. Die himmelblauen 
und bogenweis gesogenen Binden mit Heinen Figu- 
zen in Golde fönnen nicht ohne Bewunderung geſehen 
werden; auch in den Trümmern zu Perfepolis har ſich 
noch die Vergoldung erhalten. Man vergoldete im feuer 
auf zweierlei Art, wie noch jetzt befanne iſt, die eine 
Art heiße Amalgama, die andere nennt man in Nom 
alloSpadaro, das ift, nach Schwerdtfeger Art, welche 
mit aufgelegten Goldblaͤttern geſchieht; jene Are aber 
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ift ein aufgelöfetes Gold in Scheidewaffer. In bie» 
fes mit Gold gefchwängerte Waffer wird Queckſilber 
gethan, dann wird es auf ein gelindes euer gefegt, 
damit das Scheidewaffer verraucht, wodurch fid) das 
Gold mit dem Quedfilber vereiniget, und zu einer 
Salbe wird. Mit diefer Salbe wird das Metall, wenn 
es vorher forgfältig gereiniget worden, geglühet be 
firichen, weldyer Anftridy dann ganz ſchwarz erjcheint, 
aber von Neuem über Feuer gebracht, befomme das 
Gold feinen Glanz. Diefe Vergoldung ift gleichfam 
dem Metalle einverleibt, und war den Alten nicht be 
Fannt; fie vergoldeten nur mit Blättern, nachdem das 
Metall mit Queckſilber belegt oder gerieben worden. 
Die Dauer diefer Bergoldung aber liegt, wie ſchon ge» 
fagt, in der Dicke der Blätter, deren Lagen noch jet 
an dem Pferde des Markus Aurelius fichebar 
find. Man fehe über das Bergolden der Me» 
t alle, wie es noch jege gefchieht, den Art. Gold, 
TH. 19, ©. 407 u. f., nady. — Wie die Formen 
zum Abguffe des Modells metollnee Statüen 
gemacht werden, und wie der Guß felbft gefchieht, 
ift fchon oben, ©. 349 u. f., befchrieben worden; 
aud) [yon ©. 346 u. f., wie dag Gießen der Sta⸗ 
tüen bei den Alten gefchah. Hier nun noch einige 
Bereitungsarten der Formen, um Statüen ıc. aus 
Metall zu gießen. Um Statüen in Gppsformen zu 
gießen, macht man die Form auf folgende Weife. 
Man nehme guten Gyps, der gut gebrannt worden, 
und vermifche ihn fo lange mie Waſſer, weldyes mit 
. Pergamentleim verfegt worden, bis er die Confiftenz 
eines Teiges erhalten hat. Man träge ihn dann auf 
das Modell, und drücke ihm mit der Sand, beffer aber 
mit einer feuchten Leinwand, feft an, damit er die 
Form des Modells gut annimmt, und alle Theile ges 
börig unter einander verbunden werden. Wenn nun 
das Modell überall gut bedeckt ift, und die Form die 
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gehörige Dicke erhalten hat, fo läßt man. den Gyps 
trocknen, bis er fo feft ift, daß man ihn ohne Gefahr 
des Zerbrecdhens von dem Modelle losmachen Fann. 
Iſt das Modell groß oder ſchwer nachzuahmen, fo 
zerfchneidee man die Form mic einem Federmeffer an 
den Stellen, die ſich am beften wieder vereinigen laffen, 
damit man fie in einzelnen Stüden gut von dem Mo» 
‚delle ablöfen und trocknen kann. Das Anzeichnen der 
Stellen, wo dieForm zerfchnitten werden foll, muß 
daher mit vieler. Vorſicht gefchehen, das heißt, daß 
man auch die richtigen Stellen bezeichnet, wo die Form 
jerfchnieten werden kann, weil es fonft ſchwer wird, 
fie wieder gehörig zufammen zu fegen, wenn man fal- 
ſche Stellen und nicht die Fugen angezeichnet hat; auch 
erfordert die Kunſt des Zerfchneideng viel Gefchicklicy- 
Feit und Uebung. Wenn die Zerfchneidung der Form 
gefchehen ift, und ihre Theile wieder zufammerige- 
füge und getrocknet worden, fo beftreicht man fie mit 
Fett, und legt fie fo, daß der hohle Theil nach oben zu 
liegen fommt. Dann gießt man fie mit etwas dünn ge- 
rührtem Gypſe an, laͤßt ihn trocknen, und löfet Die abge 
formte Figurab. Hernach beffert man fie an den noͤthigen 
Stellen ans, und die Arbeit ift geendiget. Diefes 
ift das Verfahren mit Gegenftänden von regelmäßi- 
ger Oberflähe. Wenn aber diefe Oberflaͤche bogigt 
und mit Krümmungen, die einander durchfchneiden, 
verfehen ift, fo muß man es anders machen, um die 
Form von dem Modelle abzulöfen, und fehr hervor. 
fpringende Theile, als Arme, Füße ıc.. befonders ab- 
formen. Sind die Maffen fehr dick, fo ſteckt man, 
um die Dicke des Gypſes zu vermindern, einen Kern 
. in die Form, um einen leeren Raum hervorzubtingen ; 
ift Die Höhlung gerade oder hat fie Die Figur eines ums» 
geftürzten Kegels, deſſen Bafıs an der Seite der Deff- 
nung ift, fo Fann man diefen Kern von Holz machen ; 
ift fie aber rund oder krumm linigt, fo Fann man ihr 
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nicht ganz herausziehen, und er muß fo eingerichter 
werden, daß man ihn ftüdfweis herausziehen kann, 
. B. mit angefeuchterer Thonerde, die man um 
—* und in die Hoͤhlung der Form an andere 
Drähte hänge, die quer uͤber die Deffnung gezogen 
worden; wenn nachher der Gyps vollkommen trocken 
ift, fo wird der Kern mit einem gehörigen Synftrumente 
herausgezogen,; Auf diefe Art kann man ganze Fi⸗ 
guren, Büften ıc. in Bley, Kupfer, Bronce ꝛc. durch 
Gypsformen gießen. Da aber dazu eine große Menge. 
Gyps erfordert wird, um die Hige des Metalls zu 
miderftehert, und er überdies langlam trocknet, fo nim̃t 
man in diefem Falle lieber Thonerde dazu, und knetet 
fie mit einer andern Materie, welchebinder, an. Man 
wäfcht nämlich dieſe Thonerde gut aus, um alle Steine 
und den Sand davon zu ſchlaͤmmen, und vermifcht 
fie mit einem Drittel und mehr Sand, damit fie nidye 
jerfpringe, oder noch beffer, mir feindurchfiebter Holz⸗ 
afche, und vermifcht das Ganze mit Tuchfcheerermolle, 
oder audy mit Kälber: und Kuhhaaren, welche gleicys 
ſam die Maffe binder, oder dichter zufammenpält, - 
weil fie dadurdy filzig wird; auch Ffann man Wer 
nehmen. Bon der Wolle oder den Haaren reiche oft 
eine kleine Menge, wenn nur fonft die Thonmi⸗ 
ſchung gut ift, und die Theile der Form mit Draht 
feſt verbunden find, zum Berbande Hin. Die Form 
muß man aber gehörig trocken werden laffen, fie mag 
aus Gyps, oder Thonerde beftehen ; denn die geringfte 
Feuchtigkeit würde das fiedende Metall umher fprigen 
machen, wodurch der Künftler in große Gefahr gera- 
them oder doch wenigftens die Form zerfpringen würde, 
Zu dem ſchon oben, ©. 352, angeführten Modell⸗ 
wachſe, hat man noch folgende Vorſchriften. Man 
nehme auf 1 Pfd. Wachs + Pfd. Pech oder Geigen⸗ 
harz (Colophonium) und etwas Venetianifchen Ter« 
pentin, und laße beides über dem Feuer zergehen, indem 
5i2 
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man mehr oder weniger Baumöl zugießt, je nachdem 
man das Wachs hart oder biegſam haben mill. Zus 


weilen mifche man noch etwas Englifches Roth, oder 


Mennige, oder audy beides zufammengemifcht, damit 
es eine Art Zinnoberfarbe giebt, darunter, um dem 
Wachſe eine angenehme Farbe zu geben, weldyes aber 
zu einer beffern Haltung deffelben nichts beiträgt, alfo 
auch unnüg ift, da e8 doc) in die Form kommt, und 
nachher wieder ausgefchmolzen wird. Man verarbei- 
tet und knetet dieſes Wachs mit den Fingern oder 


.. mit hölzernen, fieben bis acht Zoll langen Spateln, 


die an dem einen Ende rund, und an dem andern flach 


- ‚find; einige find an dem einen Ende glatt und zuge 
»- ‚fpigt, und dienen zum Ebnen und Poliren, und au- 


* 


dere find gezadt, und werden zum Weguehmen des 
Ueberflüffigen gebraucht. ine zweite Borfchrife zur 
Bereitung diefes Wachfes ift: 1Pfd. Wache, 8 Loth 
Burgundifches Harz und 2 Lorh Venetianiſchen Ter- 
pentin, welches über Feuer gefchmolzen, und zufam: 
mengemifcht wird, Diefes Wachs dient nun zum Ab- 
gießen der hohlen Statüen oder Bildfäulen. Bei 
kleinen Statuͤen wird die hohle Gyps⸗ oder zubereitete 
Thonform mit Schweinfett ausgeftrichen, das Wachs 
gefchmolzen, in die Form gegoffen, und überall her: 
umgerieben, und der Leberreft ausgegoffen. Wenn 
nun das in der Form ſich befeftigte Wachs kalt ge- 
morben ift, ſo wird frifch geſchmolzenes hineingegoffen, 
und überall, wie das erſte Mal, in der Form vercheilt, 
und fo fährt man fort, bis die Figur diejenige Dide 
erreicht hat, die man ihr geben will, drei, vier, fünfr:c. 
Linien. Diefe Figur wird nun, als wenn fie das Ori⸗ 
gina! märe, mit dünnen Eifenftangen und feinen 

rahtſpitzen durchſpießt, die ſich hernacdy mit dem 
Guſſe verbinden, deshalb muß man fie in ſolche 
Stellen ſtecken, wo fie die Theile der Figur am we⸗ 
nigften verunftalten, welche Stellen nachher wieder 
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ausgebeffert werden. Man nimme nun Thon, Zie- 
gelmehl und Sand zu gleichen Theilen, und. macht 
daraus mit Leimwaſſer eine dick flüffige Maffe, wo« 
mit man die ganze Wachsfigur oder Wachsſorm dicht 
überfleider, fo, daß fie ſich überall genau in die hohlen 
Stellen der Statue anlegt. Das Waſſer oder die 
Feuchtigkeit aus der Maffe läuft durch die untere Oeff⸗ 
nung ab, und die Maffe bleibe. als eine trockne Krufte 
unter dem. Wachfe liegen, und das Ganze des 
Thonüberzuges bilder den Mantel. Wenn nun diefe 
Krufte recht trocken ift, fo wird die Form fo flark er» 
higt, daß das Wachs aus den an die Sigurangebrad). 
ten Buß: und Luftröhren, aus Erſteren abfließt. Dies 
fer Raum, den nun das Wachs einnahm, das: heißt, 
zwifchen den. Wänden feiner Umkleidung, wird nun 
mit dem flüffigen Metalle ausgefüllt, das heißt, das 
Metall wird in dem dazu eingerichteten Gußofen: ge- 
ſchmolzen, und in die zur Form leitenden Röhren ge- 
laffen, wodurdy es in den vom Wadhfe entblößten 
Kaum der Form gelangt und das Ganze ausfüllt. 
Das flüffige Metall muß hierbei die gehörige Confis 
ſtenz haben; denn ift es zu dick, fo fällt der Guß nicht 
lebhaft aus, ift es hingegen zu flüffig, fo wird er zu 
hart, weshalb man auf den Grad der Schmelzbarkeit 
genau Acht haben muß. Das Metall nimmt nun 
die Geftalt der Form an, je reiner nun diefe geblieben, 
je weniger fie Riffe, Sprünge oder Löcher erhalten 
hat, je reiner wird auch der Guß; denn Alles kommt 
auf die Form oder die Umfleidung an, daher ift «6 
nöthig, eine ſolche Maffe zu wählen, welche ſich im 
DBreunen feft erhält, und Eine Kiffe oder Sprünge 
befommt, oder wohl gar nachlaͤßt, durchbricht, wodurch 
die ganze Arbeit vernichtee werden Fann. Wenn das 
Metall kalt geworden ift, fo wird der Mantel mit eis 
nem eifernen Stode zerfchlagen, fo erhält man die 
hohle Figur. Bei dem Erhigen der Form muß 
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dieſe gleichfam in der Luft ſchweben, das heißt, fie 


‚muß bloß auf ihren Stäben ruhen, welche durch die 


Wachsſigur geſteckt worden, weil fonft die Opera 
tion des Wachsausſchmelzens nicht gut geſchehen kann; 
denn damit die Hitze uͤberall hin kann, muß die Form 
frei liegen, ſonſt kann das reine Ausſchmelzen des 
Wachſes nicht geſchehen, welches doch noͤthig iſt, wenn 
der Metallguß ganz gelingen fol, Da nun die gegoſ⸗ 
fene Figur noch mit der Thonmaffe angefülle ift, welche 
bie innere Höhlung der Wachsfigur ausfüllte, fo zer 
ſtoͤßt man dieſe Maffe mit einer Fleinen Stange 
Eifen, und zieht die Stuͤcke nady und nach heraus, 
fo, daß die Figur ganz leer und hop! bleibt. Am der 
Stelle des Einguffes und an der untern Deffnung 
wird ein Stuͤck Metall fauber aufgelöthet, und dann 
die Figur da ausgebeffert und überarbeitet, wo es noͤ⸗ 
thig if. — Man hat nody verfchiedene Miſchungen 
zur Umkleidung des Wachfes oder der Wachsform, als 
Mantel. Go z. DB. giebt gute Tiegelerde, mit durd; 
gefiebtem Ruß- oder Wafferbieye vermifche, eine 
gute Belleidung. Man foll aber von der. Erde nur 
fo viel nehmen, als noͤthig ift, um dem Reißbley Kör- 
per zu geben. Die daraus bereiteten Formen muͤſſen 
recht austrodnen, ehe man fie gebraucht. Sie follen 
beim Trocknen beinahe gar nichts von ihrem Umfange 
verlieren, die feinften Eindruͤcke annehmen, und die Hige 
des gefchmolzenen Metalls volltommen aushalten. — 
Die metallenen Statüen ſcheinen erſt, 
nad dem, was die alten Schriftftelleen darüber 
aufgezeichnet haben, bei den Griechen und Ad 
mern nach einer gewiffen Höhe der Bildner⸗ 
funft verfertigee worden zu feyn, obgleich die Acgyp- 
tier und ie ihnen die Iſraeliten ſchon die Sieh: 
Funft verftanden und ausgeführt haben, wie das gol⸗ 
bene Kalb in der heiligen Schrift beweiſet. Man ift 
darüber nad) den alten Schriftfteller nicht einig, ob 
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die Griechen oder die Italiener zuerft Bildfänlen in Erz 
verfertigerhaben. Man hält die Legteren, u. hier die He- 
trurier für die erften Verfertiger der Bildfäulen in Erz, 
wie Paufanias angiebe. Schrifefteller-der Roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte, befondersDionyfiusHalicarnaf 
ſus, führen an, daß ſchon Romulus ſeine Statuͤe, von 
der Victoria gekroͤnt, auf einen Wagen von vier 
Pferden, Alles von Erz, hat ſetzen laſſen. Der Wagen 
mit den Pferden ſoll eine Beute aus der Stadt Came⸗ 
rinum geweſen und nach dem Triumphe uͤber die Fi⸗ 
denater im ſiebenten Jahre ſeiner Regierung geſchehen 
ſeyn, alſo in der achten Olympiade. Die Inſchrift 
dieſes Werkes war nad) dem Plutarch in Griechi⸗ 
ſchen Buchſtaben; da aber nach dem oben erwaͤhnten 
»Dionyfiusdie Roͤmiſche Schrift der aͤlteſten Grie⸗ 
chiſchen aͤhnlich geweſen, ſo konnte es auch ein Werk 
eines Hetruriſchen Kuͤnſtlers ſeyn. Der eben erwaͤhnte 
Schriftſteller fuͤhrt auch die Statuͤe des Horatius 
Cocles aus Erz an, und eine andere zu Pferde, 
welche der berühmten Cloelia zu Aufange der Rö- 
mifchen Republik errichtet worden; und als Spurius 
Eaffius wegen. feiner Linternehmungen gegen- die 
Sreiheit beftraft wurde, ließ man aug feinem eingez0« 
genen Bermögen der Ceres Statuen von Erz errich⸗ 
‚ten. Man findet aud) noch Fleine Figuren aus Erz 
aus den Zeiten der Roͤmiſchen Republik, von welchen 
es eine große Anzahl gegeben haben fol, die verfchies 
dene Beflimmungen hatten. So 5. DB. dienten bie 
Fleinften als Schuggötter auf Reifen, wie die Amules 
ten, die man um den Hals hing, oder auch fonft bei 
fidy am Leibe trug; fo wie Sylla ein Fleines golde⸗ 
nes Bild des Pythiſchen Apollo beftändig, auch in 
allen feinen Feldzügen und Schlachten, nad dem 
Plutarch, bei ſich im Bufen hatte, und es zu füllen 
pflegte. Die Griechen haben dagegen weit fpater Sta 
tüen aus Erz gefertiger, f. oben, unter Statüe, 
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©.234 uf. Nach dem Paufanias follen die er- 
ften Griechiſchen Künftier, welche fih mit Starüen 
in Erz befchäftigten, der fhon oben, ©. 232, er 
wähnte Rhoͤkus, und der Theodorus aus Samos 
feyn. Der Legtere foll die große filberne Schale, die 
fechshundert Eymer hielt, für den Croͤſus, König in 
Lidien, gearbeitet haben, die dieſer Fürft nad) Deiphos 
ſchenkte. Zu derfelben Zeit ließen die Spartaner ein 
Gefäß, als ein Gefchenf für diefen König machen, 
welches dreihundere Eymer faßte, und mit allerhand 
Thieren geziert war. Noch älter, und vorder Erbauung 
der Stadt Eyrene in Afrika, waren drei Statüen von 
Erz zu Samos, jede von fehs Ellen hoch, die auf den 
Knien faßen, und eine große Schale trugen, auf 
welche die Samier den zehnten Theil des Gewinnes 
aus ihrer Schiffahrt nach Tarteffus verwende: hatten; 
und den erften Wagen mit vier Pferdenvon Er; ließen 
die Achenienfer nach dem Tode des Pififtracus, 
alfo nady der fiebenundfecyzigften Olympiade, vor dem 
Tempel der Pallas aufrichten. Wenn nun gleich die 
Kunft, Starüen in Erz zu gießen, bei den Griechen 
fpäter angefangen bat, als bei den Italienern, weldyes 
jedoch noch nicht ausgemacht ift, da ſich die Nachrich ⸗ 
ten alter Schriftfteller bloß auf dasjenige beziehen, 
was ihnen davon befannt geworden ift, fo hat fi 
diefe Kunſt dody bei ihnen fo ſehe ausgebreitet, daß 
man über die Menge von ehernen Statüen erftaunen 
muß, welcye die Römer nad) der Befiegung Griechen. 
lands aus dieſem Lande nach Rom brachten, wie oben, 
©. 249 u. f., angeführt worden. Auch die Römer 

haben es ihnen hierin, felbft zur Zeit der Kaifer, mo 

der Lupus zu herrſchen anfing, und ſich mehrere Kaifer 

für die Künfte intereffirten, nicht nachgethan, das 
beißt, die Römifchen Künftler, und aud) die Grie⸗ 
chiſchen, die fi) inRom und in den Römifchen Staͤd⸗ 
ten niederließen, und ihre Kunft ausübten; denn in 
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dem Umfange, wie die Kunft in Griechenland in der 
Bildhaueren und Bildgießerey betrieben wurde, ift fie 
nachher nicht wieder betrieben worden, welches dag 
hohe Kunftgefühl der Griechen überhaupt, und ihre 
ſcientiviſch⸗aſthetiſche Bildung beweiſet; denn aus allen 
damaligen Staaten, die mit Griechenland auf einem 
freundfchaftlichen Fuße ftanden, gingen Beftellungen 
bei den Künftlern Griehenlands auf Statuen und 
andern Kunftwerfen ein, und worunter befonders die 
metallenen, wegen ihrer Dauerhaftigkeit, oben an ftan« 
den; und wenn auch nicht immer Die Runftwerfe ſelbſt 
in Griechenland verfertiget wurden, fo verlangte man 
doch die Künftler aus diefem Lande, um jene zu ver- 
fertigen, mie foldyes mod) jetzt gefchieht, daß bes 
ruͤhmte Kuͤnſtler Aufträge zur Verfertigung von Sta⸗ 
tuͤen aus andern Laͤndern, ſelbſt aus den entfernteſten, 
erhalten, und dieſes ſowohl in Marmor, als auch Mo⸗ 
delle in Gyps und Thon zum Gießen der Statuͤen in Erz; 
auch begaben ſich die Kuͤnſtler ſelbſt an Ort und Stelle, 
um die Statuͤen in Marmor aufzuftellen oder den 
Guß der ehernen zu leiten. So z. B. reifete Fal⸗ 
conet, nachdem die Wahl unter den groͤßten Kuͤnſt⸗ 
lern Frankreichs ſeiner Zeit Faj ou, Couſtou, Vaße 
und ihm, die zur Ausführung einer Bildſaͤule Peters 
des Großen von der Kaiferin Catharina der 
Zweiten aufgefordert worden, auf ihn gefallen, nad) 
St. Petersburg, nachdem mit ihm durch den Ruſſiſchen 
Abgefandten in Paris, Fürften Golizin, ein foͤrm⸗ 
licher Kontrakt abgefdyloffen worden, und verfertigte 
dafelbft das Modell zur Statüe des genannten Kaifers, 
und leitete den Guß derfelben, welche Arbeit feit 1766 
bis 1777 ‚gedauert hat, und mit. dem Lieberarbeiten, 
Poliren ıc. der Statuͤe bis zur Aufftellung, bis zum 
Jahre 1782. So Houdon nad Philadelphio, um das 
Bilſdniß Washingtons zu verfertigen; Canova 
1822 nach Paris, um die Bildfäule Napoleons zu 
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verfertigen, die jegt im Befige des Hergogs von We 
lington ift, und fo mehrere andere Kuͤnſtler, wie 
Thormwaldfen, Rauch x., um die ihnen gemorde 
nen Aufträge auszuführen, ſowohl in Erz, als Mar 
mor, In ber neuern und neueſten Zeit find di 
Ausführungen der Bildfäulen in Erz nur ſehr fpär 
lich ausgefallen, nicht in. Hinſicht der Kunſt, ſondern 
der Anzahl der Kunſtwerke; denn die Anzahl der Ste 
- tüen in Erz find weit oder tief unter denen in Mar 
mor und andern Steinarten geblieben, und dieſes 
wahrfcheinlich wegen der bedeutenden Koften, die cin 
foldyes Denkmal erfordert. So z. DB. betrugen bi 
Koften der Bildfäule Perers des Großen, mi 
Einſchluß der Koſten des Steins zum Fußgeſtell, 
424,610 Rubel Sitbergeld, welches nach Preußifcen 
Gelde, zu 17°; Rthle. den RubelvonderKaiferinKatdı- 
rina der Zweiten gerechnet, 459,9944 Repir, br 
trägt. Falconet s Honorar, weldyes ihm laut feines 
Kontrakts binnen acht Jahren war ausbezahlt worden, 
betrug 47916 Rubel, die Einrichtung und Befkreitung 
feiner Wirthſchaft, während feines Aufenthalts, Fofter: 
26,876 Rubel, und für den Guß befam er 17,500 
Rubel, welches zufammen eine Summe von 92,27 
. Rubel ausmachte. S. auch unter Monument, 
TH. 93, ©. 707, die dafelbft angeführten Koften die- 
fer Bildfäule nah. Zu diefen bedeutenden Koſter 
muß man freilid) die hohen Transportkoſten des Gre 
nitfelfens, der unbehouen 44 Fuß Länge, 22 Zus 
Breite, und 27 Fuß Höhe enthielt, zu 70,000 Rubel 
rechnen. Sein Gewicht, nach berechneter Schwer: 
eines Kubiffußes, betrug über + Millionen Pfund, 
und zu feiner Fortfchaffung auf der Newa wurde ein 
eigenes Transporefchiff erbauet, das 180 Fuß lang 
66 breit, und 17 hoch war. Vergleicht man num die 
Koſten diefes Denkmals mit den Koften, welche un 
gefähr vierzig Jahre fpäter ein ſolches Denkmal aut 
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Erz, mit einem gleichfalls großen Granitfußgeftelle, 
und unter gleihen. Schwierigkeiten des Transports 
des rohen Steins, gemacht hat, fo muß man über den 
Unterfcyied der Koften erflaunen, den man nur in der 
Känge der Zeit, die Darauf verwendet worden, in dem 
Preiſe des Erzes, aber uͤber Alles in der Belohnung 
des Künftlers, der das Modell lieferte. und die Arbeit 
leitete, fo wie der des Gießers finden, und in fo fern kann 
man den Aufwand an Koſten, um die Statue Peters 
des Großen, alsden Schöpfer von Rußlands Größe, 
würdig darzuftellen, wahrhaft Kaiferlich nennen. So 
3: B. war zu dem fchon.oben, ©. 284, angeführten 

- Standbilde Luchers inErz ein Kapital von 33,450 
Rthlen., mit den Zinfen, durch gefammelte Beiträge 
beftimme worden. Diefes Standbild, Fig. 8928, ift 
zwar nur zu Fuße, wie es dem Reformator gemäß ift, 
aber von anfehnlicyer, wenn auch nicht koloſſaler Größe, 
worüber ein Baldadyin von Gußeifen mit Gothifchen 

Berzierungen, nad) der Zeichnung des Ober» Baudi⸗ 
teftors Schinkel, angebracht: worden; ſowohl diefer, 
als die Statüe, ruhen auf einem Fußgeftelle von Gras 
nit. Die beiden Granieblöce hierzu wurden ‚von 
Freienwalde nach Berlin gebracht, und der Transport 
derfelben auf eine Strecke von’ fieben Meilen, fo weit 
die genannten Derter von einander liegen, dauerte 
ſechs Monat. Der Größte diefer Steine, in roher 
Geſtalt, war 20 Fuß lang, 10 Fuß breit, und 8 Fuß 
hoch. Der Stein ift von roͤthlicher Farbe, und foll an 

Schönheit faft den Aegyptiſchen Granit erreichen. 
Die Ausarbeitung und das Schleifen und Poliren 
defjelben befchäftigte faft ein ganzes Jahr hindurch 
zehn. Steinmegen und dreißig Schleifer. Die Arbeit 
des ganzen Denkmals ging übrigens raſch von Stat- 
ten; denn als: der Grundftein zum Denfmale im Fahre 
1817. am 31ften October, als am Tage des dreihun⸗ 
dertjährigen Szubiläums der Reformation, und zugleich 
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zur Feier der Bereinigung. beider evangelifchen Kirchen 
in den Preußifchen Staaten, in Gegenwart des Mo- 
narchen und mehrerer Prinzen des Königlichen Hau 
fes gelegt worden, fo vollendete der Direftor der Ber⸗ 


liner Akademien der Kuͤnſte Dr. Schado w dasan 
gefangene Modell, und der Guß der Statuͤe, nad) die · 


fem Modelle, geſchah in der Königlichen Kanonen 
gießeren zu Berlin, fo, daß die Statue am 5. Dfto 
ber 1820, nebft dem Baldachin, in der MWerfftatt 
Schadow's fland, und die Aufftellung am 31jten 
Oktober des Jahres 1821 in Wittenberg auf dem 
° Marfeplage mit großer Feierlichkeit gefchehen konnte. 
Rechnet man nun bei diefer Bildfäule, daß ſich die 
Koften nody Höher belaufen haben fönnen, als das 
oben angeführte Kapital der gefammelten Beiträge 
ausmacht, indem durch die Munificen, oder Freige 
bigfeit des Monarchen der Ausfall gedeckt worden, 
obgleich an der einen Seite des Fußgeftells ſteht: 
„Bon dem Mannsfeldifchen Vereine für Zuchers 
Denfmal er gefammelte Beiträge begründet, und 
durch König Friedrich Wilhelm den Dritten 
errichtet,” fo kann man es dody annehmen; und wenn 


man bierzu num wieder das Pferd Peters des 


Großen in Anfchlag bringe, welches wegen feiner 
Schwierigkeit im Bilden oder Ausarbeiten des Mo 
dells dazu, und dann des Guffes, noch einmal fo hoch 
anzufchlagen ift, als die Koften der ganzen errichteten 
Eratüe Luthers, ja noch darüber, fo daß man bie 
Koften zu einer Keiterftarue auf 100,000 Thaler an- 
ſchlagen fönnte, fo wäre dennod) ein großer Unterſchied 
in den Koften jener Statüe, nämlich Peters des 
Großen in damaliger Zeit, gegen die Koſten Lu · 
thers und diejenigen einer Reiterſtatuͤe in der jetzigen; 
denn der Linterfchied von 460,000 Thalern gegen 
100,000 Thaler ift zu enorm, und kann nur in den 
oben angeführten Urſachen liegen oder darein gefegt 
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merden. So würde Luthers Bildfäule, wie ſie auf 
dem Marfeplage in Wittenberg fteht, niche fo viel 
Eoften, als bloß der Granitfelfen zu der oben genann« - 
. ten Statüe von feinem Fundorte an bis St, Peters« 
burg zu transportiren koſtete. Die Koftfpieligkeit des 
Guffes verurſachte mwahrfcheinlih, daß fo wenig 
Statüen in Erz in neuerer Zeit gegoffen wurden ; 
denn mehrere Gießer, die im Kleinen verfchiedene 
Guͤſſe mit Gluͤck verfucht hatten, wagten es doch nicht 
im Großen, befonders den einer Reiterftatüe auszu⸗ 
führen, und daher waren gefchichte Gießer im Großen 
nur felten, welches aud) daraus hervorgeht, daß Goor 
aus Kopenhagen für den Guß der Statüe des ge- 
nannten Kaifers, wie auch fhon oben, ©. 362, an⸗ 
geführt worden, 100,000 Rthlr. forderte, und Ers⸗ 
mann aus Frankreich, der den Guß diefer Statuͤe 
zwar übernahm, aber nicht ausführte, 35,000 Rthlr., 
der alfo den Guß um zwei Dritcheile geringer im Preife 
auszuführen fich anheiſchig machte, weil er zwar von 
dem Baumeifter Guepiere empfohlen, aber noch kei⸗ 
"nen fo berühmten Namen ſich gemacht hatte, wie der 
Erftere, der daher auch einen fo bedeutenden Preis für 
den Guß fordern oder fegen Fonnte. Auch hatte man 

- zu den Andern wenig Vertrauen, wenigftens-oft nicht 
der Künftler, der das Modell gemacht, und. es doch 
nicht gern ſchlecht im Guffe ausgeführt fehen wollte; 
auc) famen oft andere Umſtaͤnde mir dazu, wie z. B. 
Neid, Eiferfucht ꝛc. Diefes befürchtete ſelbſt Falco⸗ 
net bei feiner Bildfäule Petersdes Großen, da 
ihm, als Fremden, viele Kuͤnſtler, auch andere einfluß- 
reiche Perfonen, vielleicht nicht gewogen waren, welches 
er ſchon an dem Tadel bei der vierzehn Tage langen oͤf⸗ 
fentlichen Austellung feines Modells gewahrte, obgleich 
er auch von Vielen großen Beifall erndtete. Diefes 
Alles bemog diefen Kuͤnſtler, ſich audy nicht mit dem 
im Vorſchlag gebrachten Gießer Martelli einzusaffen, 
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der die erſte Statüe von Peter dem Großen ge 
goffen hatte, und er verlangte alfo einen fremden 
Sieger, der hier mie ihm unpartheiiſch das Werf zur 
Vollendung bringen follte, und daher übernahm er 
auch zulegt den Guß allein, obgleidy er in feinem Eon 
trafte fich zu dem Guffe der Bildfäufe nicht verbindlid 
gemadyt harte, und felbftden Antrag der Kaiſerin, daßer 
den Guß übernehmen möchte, abgelehnt hatte, fo wie 
auch die Aufforderung von Andern, diefes zu thun, 
welches man darin zu finden glaubte, daß ihn ein un. 
ternommener, aber übel gerathener Guß einer nur drei 
Fuß hohen Starte davon abgefchrecft habe den Guß 
einer foloffalifchyen zu übernehmen, wozu ein hoher 
Grad von mecyanifcher Fertigkeit gehört. Diefeg A 
les jind nun Gründe, die ung die metallenen Statüen 
fo felten in der neuern Zeit erblicken laffen. Italien 
und Franfreich find die beiden Länder oder Staaten, 
in welchen Metallſtatuͤen, nach dem Verhaͤltniſſe der 
andern Staaten, nody am meiften vorfamen. Aber 
welches Berhältniß gegen die metallenen Statüien der 
Alten, der Griechen! Bon den Neuern fommt eine 
diefer Statuen auf hundert Griechifche, und welche 
Werke fchufen die Griechen! Denkt man nur an den 
Koloß zu Rhodus, und an die Übrigen koloſſaliſchen 
Bildfäufen, die fie aufftellten! In welchem Grade 
müffen ihre Kuͤnſtler honorire worden ſeyn, oder welche 
Schaͤtze müffen fie befeffen Haben, um ihre Kuͤnſtler 
fo honoriren zu Pönnen! Für den genannten Koloß 
befam der Kuͤnſtler, der ihn anfertigee, 300 Rhodiſche 
Zalente, an 646,250 Gulden nach Deutſchem Gele. 
Nimme man nun noch dazu, in weldyem Grade der 
Bergbau auf Erz bei ihnen muß getrieben worden 
ſeyn, daß fie fo viele und fo Eoloffale Bild- 
fäulen gießen fonnten; denn das Erz, welches von 
dem umgeftürzten Koloß von Rhodus im Jahre 656 
bee chriftlichen Zeitrechnung nody übrig geblieben war, 
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konnte nur auf neunhundert Rameelen meggefchafit 
- werden, wenn man nun annimmt, welche Laft ein Ras 
meel tragen kann, fo wird man fich leicht einen Be» 
griff von der Menge Erz und von dem Gemichte dir« 
fer Statue machen fönnen. Das Honorar des Kr» 
loffes, woran zwei Künfkler, erit Chares, und dann 
Laches, beide von Lindus, zwoͤlf Jahre gearbeitet har 
ben, ift nad) dem Berhältniffe der Arbeie eines foldyen 
Werkes wohl nich zu hoch. Das Metall hierzu foll 
. nad dem Plinius aus dem Kriegsgeräthe. genom⸗ 
- men worden feyn, welches: der König Demetriug 
vor Rhodus hat im Stiche laſſen müffen, als er ges 
noͤthiget ward, die Belagerung diefer Stadt aufzuge⸗ 
ben. As Paufanias aus Cälarea in Kappados 
cien feine Reife vor beinahe taufend und achrhundere 
Jahren durdy Griechenland, das heutige Morea, und 
andere nahe Länder machte, hauptfächlidy der Kunſt⸗ 
ſchaͤtze wegen, fo fand er bei feinem Durchfluge durch 
die vornehmften Provinzen diefes Reichs mehr denn 
zweitauſend achthundert Statüen, fo viel er naͤmlich 
indergroßen Menge hat wahrnehmen und zählen koͤn⸗ 
nen. Unter diefen fand er dreißig Koloſſe oder rieſen⸗ 
‚mäßige Bildfäulen, und zwei und dreißig Statuen zu 
Pferde von Metall, und dann zwei von Eifen, einige 
von Silber, und eine einzine von Gold, die an« 
dern waren von Hol; und Marmor; auch fand er 
vierzig Stuͤcke Thiere in Erz, als Löwen, Tiger, 
Ochſen, Ziegen ꝛc., und diefe Anfchauungen geſcha⸗ 
hen nur im Fluge, wie es bei einer Reiſe, wo man 
fo Bieles zu betradyten hat, nicht anders feyn kann. 
„Man gewahrt hieraus, daß die alten Kuͤnſtler es nicht 
bloß bei lebensgroßen, und überlebensgroßen Starüen 

sam: Erz, wenn Legtere auf einem erhabenen Stanborte 

errichtet worden, alfo ein größeres Maaß erforderten, 
haben bemwenden laffen, fondern daß ſie noch koloſſali⸗ 
ſche Statuen aus ihren Werkſtaͤtten hervorgehen lie- 
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en, wie fie die neuern Zeiten noch nicht anfzumeifen 
haben, obgleidy auch die Werkſtaͤtte der Kuͤnſtler die 
fer Zeiten, bis auf die neuefte, in Statüen aller Art 
in ftehenden, figenden, zu Pferde, zu Wagen ıc. Mei 
fterwerfe-in Erz geliefert haben, f. Statüe (mo- 
derne), weiter unten. Da man jetzt audy das Ei. 
fen, Statüen daraus zu ‚gießen, anwendet, und dieſes 
das wohlfeilfte Metall ift, fo läßt fi auch erwarten, 
daß diefes Metall, worin die Fleinen Berfuche, Die man 
damit ſchon früher gemacht hat, fo gut ausgefallen 
find, und fo auch die neueften in größerer Art, wiedas 
ſchon oben erwähnte National» Denfmal nach dem 
Befreiungskriege auf dem Kreuzberge bei Berlin, auch 
fernerhin zu Denkmälern und Statüen Anwendung 
finden wird, da es weit dauerhafter, als Stein ill, 
mehr der Zeit und der Zerſtoͤrungswuth trotzt, als 
jener. Das Kupfer hat man auch in neuefter Zeit zu 
dergleichen Kunſtwerken angewendet, wie 5. B. die 
Duadriga mit dee Siegesgoͤttin auf dem Brauden⸗ 
burger Thore in Berlin. Die vier Pferde vor dem 
Triumphwagen find zwölf Fuß body, und bie ganze 
Gruppe von dem Direftor Schadow modellirt , von 
den Gebrüdern Wohler zu Potsdam von Holz ins 
Große gearbeitet, und dann von dem Kupferfchmid 
Jury dafelbft von Kupfer ausgetrieben worden. 
Diefe Siegesgöttin ift um fo merfwürdiger, da fie 
auf Befehl Napoleons im Jahre 1807 von den 
Frangofen von dem Brandenburger Thore mit der 
Auadriga abgenommen, eingepadt und nad) Frank⸗ 
reich gebracht wurde, und daß fie von den fiegreicen 
Preuffen in dem Befreiungsfriege bei der Einnahme 
von Paris wieder von dorther nad) Berlin gebracht 
und auf dem genannten Thore wieder aufgeflellt wurde. 
Zur Erinnerung an ihre Wiederaufftellung hat fie in 
dem Lorbeerfranze an dem Siegesftabe ein eifernes 
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Kreuz, worauf ein Preuſſiſcher Adler mit auegebreite· 


ten Fluͤgeln ſitzt. 
Statuůe (metallene), ſ. den: vorhergehenden Artikel. 
— (moberne), moderne Statden, neue Sta» 
tüen, Fr. Statues modernes, umter diefer Benennung 
verfteht:man alle diejenigen Bildſaͤulen, welche feit der 
Miederherftellung dev Künfte in Italien, alſo ſeit dem 
Ausgange des funfzehnten Fahrhunderts verfertiget 
worden find; fie.begreift, außer Italien, der Wiege der 
neuern Kunft, alle Länder Europas, fo weit ſich die 
Bildhauerfunft ausgebreitet hat, und ſteht daher die- 
fer Kunſt bei den Alten, den. Aegyptiern, Griechen, 
Hetruriern, Roͤmern ꝛtc., entgegenodergegenüber, gleich - 
dem Janus mie. zieh Geſichtern, einem alten und. eis 
nom jugendlichen, um das. alte und neue Jahr, ober auch 
die alte und neue Zeit zu bezeichnen. Die neue Kunſt 
kann ſich nicht auf ‚einzelne Länder befonders befchrän- 
Een ‚ weil ſie in neuefter Zeit ein Eigenthum aller ge 
bildeten Dölfer Europas mehr.oder weniger geworben 
ift; denn von Italien saus- verbreitete fie ſich fehr 
bald nad) den Miederlanden, nad) Frankreich, Spa 
nien und Deutfchland, fpäterhin nad) den entſern⸗ 
tern Ländern, den Nordifchen Reichen, nach England, 
Daͤnemark, Schweden, Polen und Rußland. Wenn 
nun glei vor Michael Angelo Buonarotti 
ſchon gute Bilphauerarbeiten hin und wieder geliefert 
morben, ſo war er. e8 doch hauptfächlicy, der, als: großer 
Zeichner, durch feinen reinen und ‚edlen Styl diefe 
Kunft befonders: wieder in Aufnahme brachte, und von 
ihm an datirt ſich eigentlich die neue Periode der Bild» 
bauerkunft. Diefer Kuͤnſtler war fo ftrenge gegen ſich 
ſelbſt, daß, wenn er ein Runftwerf angefangen hatte, 
und er beim Bearbeiten deffelben Fehler bemerkte, die 
- en nn er lieber wieder feine Arbeit 
erftörte, ehe er bemußte Fehler zur Schau ftellen 
* Er war. es, der den Damals noch rauhen und 
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ungebahnten Weg, wie ſich ein aus · 
druͤckt, ebnete, und zur Zeichnung des Ma die 
‚Künfier zuruͤckfuͤhrte und atıfmerffang machte Daß 
mon bei dem Studium der Antiken;, nicht die Matur 
vergeſſen duͤrfe, welche die alten Zeichner nie aus den 
Augen gelaffen Härten, und dadurch die großem Künft- 
ler geworben. wären, fo, daß ihre Werke in der Bild- 
hauerey fo lange ganz unnachahmlich 
ten. Sie hätten ſich on das Nackende gehalten, mm 
nach diefem gezeichnet und kopirt, und fo hätte ſich bei 
ihnen das fhöne Ebenmaaß des Körpers uud der 
Rörpertheite'befeftige. Mau foll auch in allen Wer⸗ 
. ten des Buonarortigewahren, wie geſchickt er alle 
Befchwerlichkeiten diefer Kuuft überwunden, und es 
darin auf einen ſolchen Grad gebracht hatte, Daß durch 
ihn auch die Leichtigkeit in den Umriffen des menſchli 
hen Körpers, feinesLieblingegegenftandes, In Ausübung 
gebradye worden, Die Arbeiten feiner Fugendjahre 
find in großer Anzahl vorhanden. Hierunter befindet 
ſich in halberhabener Arbeit ein Rieſe, der fich mit 
den Händen an einen Felſen anhängt, welches Städ 
fowohl von den Meiftern in det Bildhauerey, als vou 
feinen Miefcyülern befonders deshalb bewundert wor 
den, weil er alle Theile des menfchlichen Körpers nach 
der Anatomie oder Zergliederungsfunft darin vorzüg- 
lich ausgedrüdt hat. Und wenn gleich es in Jtalien 
ſchon vor ihm, wie auch; ſchon oben bemerkt worden, 
tüchtige Künftler gab, die auch im Rufe fanden, fo 
war doc) zu feiner Zeit und nach ihm die Anzahl weit 
größer, die ihren Ruhm ihm zuverdanfen haben. Zafl 
ein jeder wollte daher auch fein Bildniß be wel⸗ 
ches auch ſehr oft iſt verfertiget worden. Leon Leoni 
machte bei der Gelegenheit, als Einige ſich über Bus 
narotti's Art zu uniercichten, ſpottweiſe aufhielten, 
fein Bildniß medaillenfoͤrmig, mit folgender Umſchrift: 
„Docebo iniquos vins tuas, et impii ad te con- 
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u vertentur,” worauf ihm Michael Angelo dagegen 
einen Herkules und Antäus von Wachs, nebft einigen 
“ von feinen Zeichnungen und Modellen verehrte. 
- Ricciarelli verfertigte fein Bildniß von Metall. Ju 
dem zwei und fiebzigften Jahre feines Alters machte 
Sulius Romanus fein Bildniß; und fo wurde 
‚diefer große Kuͤnſtler zu feiner Zeit von allen Kunſt⸗ 
—— verehrt, und konnte ſich alſo leicht uͤber die 
Scheelſucht und den Neid einiger Wenigen hinweg 
ſetzen. Ascanto Condivi, ein Schüler Buonas 
rotti’s gab feine Biographie im Jahre 1553 zu Rom 
—— und Anton Franc. Gori, ein berühmter 
— zu Florenz, hat ſolche von dieuem im Jahre 
1746 nebſt ſeinem Portrait heraus gegeben. Unter 
‚dem Portrait ſteht: Michael Angelus Bonarotus 
Patritius Florentious annum agens LXXII mit 
folgenden Verfen: ’ 
Quantum io natura ars, noturaque possit in arte, 
Hic,.qui naturae ‚par fuit, arte docet, 
Zu ſeinen erften Stücken, die fi in den Händen 
vieler Liebhaber der Künfte, theils zertruͤmmert, theils 
ganz und weit herum zerftreut befinden, die aber mei⸗ 
ftens nur von Gyps oder Wachs abgeformt, und 
Vielen ganz unbekannt find, obgleich feine Hauptwerle, 
von denen mehrere oben, unter Statüe, ©. 265, 
angeführt worden, eim jeder Künftler und Kunſtlieb⸗ 
haber kennt, — halberhabener kleiner Arbeit 
der vom Jupiter nach dem Olymp fortgefuͤhrte Gany⸗ 
medes. Jupiter, in Geſtalt eines Adlers, laͤßt durch 
den Schnabel und die Klauen die Sorgfalt blicken, 
womit er den Ganymedes haͤlt, damit ihm im Fluge 
nichts Nachtheiliges —— Daun den Titius 
mit den Geyer, der ihm die Bruſt zerfleifche. Beide 
Stüde er fein Sreund Tomafo de Cavalieri; 
auch erhielt derfelbe von ihm den Sturz und Fall des 
gt2 
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.. bat er feinen Sreunden und Schülern geſcheutt 
- nachher benußten, und dadurch die Bewunt 

ſich zogen, auch viele Kuͤnſtler fie zum M 
‚. Arbeiten gebrauchten. Diejenigen, die Yo 


Phaetous, nebſt einigen Stücen von Kinder» Bache · 
Waren, 


,nalien, weldyes damals ganz neue 
die allgemein gefielen. Diele feiner Zeid 
- ‚Modelle, Sfiszen und Entwürfe von Wach 









hs, 
Ds 


mit beſchenkt wurden, waren Sanfovino, 


3 
Punutorno, Daniello da Bolaterra, Giorgio ! 
Bafari Aretino, Anton Mini und Gperardo 


Perini, ein vertrauter Freund von ihm. Anton 


. Mint, ein Schüler von ihm, den er fehr fchägte, 


erhielt zwei ganze Kiften voll Modelle, mig 
chen er bald darauf eine Reife nad Franke: 


‚und dadurch Schäge zu erwerben hoffte; allein Der 


Tod übereilte ihn, und feine Hinterlaſſenſchaft wurde 
eheils zerftreut, eheils geftohlen, bis fie zulege Stuͤck⸗ 
meife wieder nach Slorenz zurüd kam; denn feine 
Schüler, fo audy andere Slorentiner; "Liebhaber der 
Kunft, fuchten ihrem Vaterlande diefe Schäge zu er- 
halten, und brachten fie in Frankreich, wo fie daſelbſt 
folche habhaft werden Fonnten, wieder an ſich, und 


: nad) Florenz zuruͤck. Hier fammelte fie befonders 


Sranciscus von Medicis, wo fie nody bis 


“auf die neuefte Zeit in dem Großherzoglichen Schage 
zu Florenz gejeige werben. Unter dieſem großen Bor 
. rarhe von Kunſtwerken befindet ſich auch eine Samnı- 


lung von fechzehn in Silber getriebenen achtedfigen 


‚ und eyförmigen kleinen Basreliefs, welche wegen ihrer 


außerordentlihen Schönheit für Werfe des Bus» 
narotti gehalten werden. Es follen in Italien noch 
in der zweiten Hälfte des verwwichenen Jahrhunderts 
wenige Bildhauer and Maler geweſen feyn, melde 
von diefen medaillenförmigen Stüden nicht entweder 
eine ganze oder wenigſtens verfchiedene zertruͤnmerte 
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Abguͤſſe von Gyps oder Wachs zum Mufter ihrer 
Nachahmung gehabthärten. In diefen halberhabenen 
‘ Fleinen Meberbleibfeln-des Geſchmacks des Buona- 
roret fiehe man den Reihentanz der Nymphen; 
die den Olymp ftürmenden und vom Jupiter zerſchinet⸗ 
terten Miefen ; dei Marfyas unter dem Mefler des 
Apollo ; den Silenus; den Ganymedes in Bedienung 
des Jupiters beim Goͤttermahle; den Adonis; die Gra- 
sin; den Ausfprudy des Paris, den Pygmalion, den 
Hermaphroditen, den Bulfan, den Mars und die Be- 
nus; den Apollo, die Daphnis, die Diana, den Phae- 
ton, die Medufa und den Meleager; man fieht aͤuch 
verſchiedene Stellungen von Flußgöttern, Pferden, 
Schweinen und andern Thieren, Satyren, Faunen ıc. 
Sowohl aus der Zeichnung, der Manier und der Zu- 
‚fammenftellung dieſer mannigfaltigen Borftelungen 
kann man fehen, daß alle aus den Zeichnungen, Mo- 
dellen und Skizzen degMichaet Augelo herrühren, 
und'von einem geſchickten Goldarbeiter in gleiche 
Formen von Silber getrieben worden find. Aus allen 
Stüden blickt die Buonarot tiſche Kunſt hervor, 
befonders aber in feinem Ausdrude der Muskeln, 
Slechfen, Sehnen und Adern, welche nach der Natur 
treu gegeben, aber von feinem Andern der Meuern fo 
wahr ausgedrückt worden find. In aflen diefen Fleinen 
Werken herrſcht mahrhafte Natur, Beſtimmtheit und 
Genauigkeit in den Umriſſen, natürliche Bewegung der 
menfchlichen und ehierifchen Körper, wahre Spannung 
der Muskeln, Furz feine Figuren find fo, als habe er 
dem Zufchauer zeigen wollen, wie es möglic) fey, alle 
Figuren fo der Matur treu wiederzugeben, daß man 
fie in wirklicher Wendung und Bewegung zu fehen 
glaube. Dabei hat er audy wieder fo genau das Körs 
perverhaͤltniß und die Lebensart des Dargeftellten 
beobachtet, Daß nur bei ftarfen und nervigten Koͤr⸗ 
pern bie ftraffen Muskeln und angelaufenen Adern _ 
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fihebar find, nicht aber bei feinem Ganyıned, Tirius 
und andern Juͤnglingen, wo fidy dieſe Stärfe nicht fo 
abdruͤckt, fondern noch Alles mehr. gerundeter und 
weicher erfcheint. Daß übrigens diefe genannten klei⸗ 
nen Kunſtwerke bei großen Meiftern in Anfehen ger 
ftanden haben, bezeigen ihre verjchiedenen Werke, in 
welchen fie foldye benugten; man hat ganze Gruppen 
vonMenfchen, Pferden und andern Gegenfländen aus 
diefen Kleinen Basreliefs in der Bildhauerey und in Ge 
mälben ıc. angewendet. Alber ti ſagt: Man wird ſelten 
fragen, wie ein Kuͤnſtler zu Werke gegangen tft, oder 
wie er es angeftelle hat, um feine Statuen, Basreliefs, 
Gemälde ꝛc. zu vollenden, und daher unterfuche man 
auch nicht, wo biefer oder jener Künftler dieſe oder 
jene fchöne Figur hergenommen babe, wenn fie nur 
natürlicy und ungezwungen in die Kompofition ver— 
webt oder fo an Dre und Stelle gefegt worden, dab 
fie Effekt macht. — Uebrigens findet man die oben 
angeführten Florentinifchen: Fleinen Kunſtwerke des 
Michael Angelo von Gyps und Wachs abgeformt, 
auch in der Kaiferlichen Akademie ber Malerey, Bild- 
bauerfunft und Architektur in Wien. Go viel über 
diefen Künftler, den man als den Wiederherſteller der 
modernen oder neuern Bildhauerfunft betrachten 
kann. Wenn nun. gleiy Buonarotti dur 
fein eifriges Studium der Anatomie, umd feine Der 
bindung der Antiken mit der Natur, ober die Anfchauung 
derfelben beim Studium der Natur felbft, durch feir 
nen einfachen Styl in der Bekleidung, eine gefchmad- 
volle Kompofition in den Basreliefs, überhaupt in 

der Wahl und Zufammenftellung der Mebenverzierun- 

gen einer Bildfäule, die Kunft wieder auf die richtige 

Dahn zu bringen gefucht Hatte, und auch den Lohn, 
fowohl unter feinen Schülern, als audy unter vielen 
der übrigen Künftier feiner Zeit ſchon erndtete, die 
feinen vorgezeichneten Weggleichfalls einfchlugen, und 


ihn als dem richtigen erkannten, um wieder dahin zus 
fommen,, wohin die Griechen in ihrer Bluͤthezeit ger 
kommen waren, fo hielten feine Nachfolger denfelben 
dog: nicht in Allem feit, was zum Wefentli- 
chen der Kunſt gehört; denn fie verließen ſowohl 
tas Einfache und Natuͤrliche darin, welches die 
Natur uns felbft in ihren Werken zeige, als. aud) 
ihe Gefchmad in der Bekleidung und dem Koftüme, 
im den Verzierungen zc., hatte eine falſche Richtung 
genommen; man fuchte Alles. cheils im Gedrechſelten 
und. Zierlicyen, fo daß felbft der Körper und die Stel- 
lung. der-Siguren fteif und gezwungen erſcheinen, wie 
‚die Moden. im fiebzehnten Jahrhunderte, und theils 


in der Ueberladung und fomifchen Bereinigung des An- 


tilen mit dem Modernen, wozu befonderg die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Schule Beranlaffung gegeben hatte, obgleich auch 
—Buonarotti's Behandlungsart der. Figuren, 
ſo wie überhaupt der Italieniſche, durch ihn. verbefs 
ferte, Stylbeiderfelben Eingangfand, fo ging ſie doch 
bald. wieder ihren eignen Weg, oder glaubte ſich ber 
„rufen, ihn. zu gehen, weil bald darauf, Frankreich der 
urfcher dev, Mode ward, und fo verpflanzte ſich 
auch der Styl der Bildhauerey ihrer Schule nach den 
Niederlanden, Deutſchland und Spanien, und felbft 
ſpaͤterhin mad) Italien fort, aus welchem Lande der 
‚gute Geſchmack nad) Frankreich gekommen war, wie 
ſolches das zu Anfange des achtzehnten Jahrhunders 
dem Benetianifchen Feldmarſchall Sraten von Schu 
lenburg auf der Inſel Corfu errichtete Denkmal, 
ig. 8929, zeige, in welcher Bildfäule man die oben 
‚angezeigten Abweichungen von dem guten Geſchmacke 
20. findet. Auch zu Buonarottig Zeiten war man 
noch fo fehr von dem bloßen Studium der und des An⸗ 
tiken eingenommen, daß man e8 gar ‚nicht begreifen 
konnte, daß ein Mann, wie der genannte Künftler, 
einen andern Weg einfchlagen fonnte, als den folange 
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vorgezeichneten. Buonarottt,von Allem umterrichter, 
»” zeigte, daß er für die anrife Bildhauerkunſt die größte 
Hochachtung hege, fie ſtudiere, aber mit Mugen, 
ohne die Matur zu vernachläffigen, wodurch die 
Alten ein Mufter geworden, und ohne Vermädyläffi- 
gung der Zeit, im welcher man felbft lebt. Daer nun 
feine Arbeit fo ſeht unter die Bildhauerey der Alten 
herabgeſetzt fand, fo entichloß er ſich ſeine Landsleucc, 
hauptſaͤchlich aber die Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber 
in Rom, von ihrem Jerthume zu überzeugen. Er 
verfertigte alfo eine Statüe des Morpheus, oder Got 
te8 des Schlafs aus Marmor, und ſchlug, nad 
der Vollendung bdeffelben, davon einen Arm fort, 
‚und verbarg denfelben in feiner Wohnung. "Die 
Statüe überzog er mit einer Art Roſt, um derſel 
ben ein antifes "Anfehen zu geben, und ließ fie an 
: einem Orte,’ wo er wußte, daß man nach Alterehümern 
ftets zu fuchen pflegte, unter Trümmern und Schutt 
heimlicy eingraben. Nach einiger Zeit wurde daſelbſt 
wieder, wie es ſchon früher gefchehen war, ber Antifen 
"wegen, nachgegraben, und fo fand man denn auch 
'die Bildfäule von Buonarot ti. Die größten 
Kenner Roms bemunderten fie ſogleich als einen auf 
gefundenen antifen Schag, ja'als eines der ſchönſten 
Stüde des Alterthums. Man ließ fidy in Lobegerhe- 
bungen über die Schönheit der Arbeit, aus, und fagre 
ganz offen; daß man hiernach die Arbeitet des Mi- 
chael Angelo beurtheilen koͤnne, wie weit diefe hin⸗ 
ter den Antiken zuruͤck ſtaͤnden. Man ließ ihm zwar de- 
bet eine gewiſſe Gerechtigkeit widerfahren, indem man 

ſagte: daß er, als ein Neuerer in der Kunſt, im der 
That ein geſchickter Mann fey; allein hieran koͤnne man 
doch erfennen, wie viel er noch zu thun habe, um diefe 
Antife zu erreichen, ja man legte'der aufgefundenen 
Bildfänle noch viele andere Lobeserhebungen bei. 
Nachdem nun Buonarotti fie eine Zeitlang in dem 
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Wahne, eine wirkliche Anrife vor ſich zu haben, 

""gefaffen, auch Diele ironifche Benerfungen jwifcyen 
‚der Antike und feiner Arbeit mit angehört h 

"rat er endlich hervor, und erflärte die Bildfäufe für 


atte, fo 


fein Werk, welches er nur darum mit dielem Fleiße 


n ——— ihm das alterthuͤmliche Anſehen ge- 
iR) 


„ und es dutch die Perfonen, die er borftellte, 


"habe eingraben loffen, um ſich ein unpartbelifches Ur« 


theif über feine Arbeit, and) von feinen gelehrren Geg« 
nern, den Antiguaren, und feinen ihm nicht gemöge- 
nen Kunftgenöffen und Kunſtliebhabern juverfchaffen. 


Man kann ſich leicht die Entrüftung denken, in welche 
alle feine Gegner geriethen, als fie ſich mie ihrem 


Kur ſturtheile fo in die Enge getrieben fahen ; indeſſen 


Ziveifelte man dennoch an der Wahrheit, bis Buo- 


narottt den Arm brachte, den man num anlegre 
oder paßte, und dadurch die wirkliche Täufchung inne 


ward, meldyes zugleich eine Lehre für diejenigen zur 
Folge hat, die nur für das Antike eingenommen find, 


ohne das Moderne in der Kunſt erft näher zu unter. 
ſchen oder ju prüfen, indem fie dann finden werden, 
"daß man bei der Wahl und Rachahmung des Sid. 
nen in der Natur, nur das erreichen Fann, tag die 
Alten auch nur ecreichen Fonnten, weil fie nichts an» 
deres thaten, und dann, daß die Kunſt nicht abgeſchloſ⸗ 
ſen iſt, ſondern ſich jeder beſtreben muß, das Hoͤchſie 


darin zu erreichen. Wer bie Antiken zum Vorbiſde hat, 


, bat nur das voraus, daß er ſchon die Mufter zum 


Studium, der Nahahmung würdig, aufgeftelle finder, 


ohne fie erſt auffuchen zu müffen; oder daß ſich nach 


diefen Muftern fein Geſchmack bilde, feine Empfin⸗ 


dung für das Schöne erregt werde, um dann felbft 


doſſelbe aufzufuchen. Die alten Deutfchen großen 


Maler wurden nur durch die Nachahmung der Natur 
berühmt, und findet man bei ihnen auch noch einige 


Härten, fo liege dieſes Feinesweges am Mangel des 


22 ¶ Stoatie (moderne). 
Studiums er apa fondern an einem een 


pe ode 


‘er gewöhnlich von feinem Geburtsorte — 


ſei· 
nem Vaterlande Modena zu fonımen, ‚ alfo ohne die 
Antifen gefehen und fudiere zu haben, und der mit 
einer Art von Entzücen austufen fonnte, als er das 
erfte große Bild von Raphael fah: „Auch —— 
ein Maler!“ und dieſes hat ihm jet och 
mand widerfprochen; denn mer die 
Ben. Meifter zu fehen befomme, und. je 
vergleichen kann, wird dieſen Ausfprud, 
Und fo, wie es nun bier mit der Malerey 
auch mit der Bildhauerey; nur auf Meat 
tur kann man zw ihrer Höhe gelangen, und ur eine 
Erleichterung zu diefer Höhe iſt die ſchon — 
Kunſt oder die Antifen der Alten, — 
wahrt man aus den Zeiten Buonarortis mach, * 
ſehr man für die Antiken eingenommen war ‚wie 
—* man in Italien das einheimiſche Berdienf 
ſchaͤtzte. In Frankreich dagegen,. wo man eine 
ßere Nationalität befigt, und das Einh 
alles Fremde erhebt, welches befonders: in ‚dem ‚fieb- 
zehnten umd achtzehnten Jahrhunderte geſchah, ging 
man auch bald wieder feinen eigenen Weg in —** 
houerkunſt, indem man gewiß war, darin auch im an⸗ 
dern Ländern Nachahmer zu finden, weldyes dann aud) 
der Fall war; denn auch in der Kunft, wie im den 
Moden, gab Srankeeid) den Ton an, und Di 
länder, Deutfchen, ‘taliener ꝛc. folgen andy diefem 
vorgezeichneten Wege, und die Kunſt ortece, wie ſchon 
oben angeführt worden, in Ueberladung, ja Uebertei» 
bung aller Berhältniffe der Natur und des guten Be» 
ſchmacks aus, obgleich einzelne, ſchon oben, unter 
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State genannte Künftler, fowohl in Franfreich 
ſelbſt, als audy in den Niederlanden, wenn gleich: felbft 


‚wicht ganz frei von dieſem unmügen Prunk, ſich dens 
nod) alle Mühe gaben, biefer falfdyen Richtung der 
Kunſt durch Hervorbringungedleree Werfe, Einhalt zu 

chun, ſo war es doch nicht möglich. Man warf das 
Ancife und Moderne Alles durcheinander, erlaubte. ſich 
alle Abweichungen von der Natur, und ſuchte in der 
Kunft, odervielmehr Künfteley, die Kunſt zu vernichten, 

- oder ihr das Anfehen der Poffirlichfeit zugeben, Daß 
auch Deutſchland hierin nicht zurückblieb, war natuͤr⸗ 
lich da man alles Franzoͤſiſche in der genannten Zeit 
faft vergötterte; überhaupt nur das Fremde liebte, und 
bas eigene Gute uͤberſah; freilich eine Manie oder 
Sudyt, woran ſchon manches Volk kraͤnkelte, auch des 
Alterthums; denn Hor az beklagt ſich an vielen Or⸗ 
ten uͤber den Eigenſinn der Roͤmer, den ſie fuͤr das 
Griechifdye äußerten, und Plinius der Jüngere 
giebt uns von der Liebe zum Auständifchen der Roͤ⸗ 
mer folgende Nachricht: „Wir find gewohnt, fo lau. 
tet fein ‘Bericht, viele Reifen zu thun, um Gegenftände 
zw fehen, weldye wir unferes Anfchauens nicht würdi« 

gen würden, wenn wir fie bei ung vor Augen hätten; 
entweder weil wir fuͤr Alles, was ung umgiebt, Faltfin« 
nig, und nur für dasjenige empfaͤnglich find, was von 
uns weit entfernt iſt; oder, daß unfere Begierden, des 
hen man leicht ein Genüge thun kann, immer lau und 
abgeſchmackt ſcheinen; oder, baß wir dasjenige, was 
wir nad) Belleben, wen wir wollen, anfehen koͤnnen, 
von Tag zu Tage-auffchieben, es einmal anzufehen. 

aber, wie ihm wolle, fo giebt es doch um 

Rom herum Gegenftände, welche die Römer nicht 
nur niemals gefehen, - johdern aud) davon niemals res 
den gehört. haben; die fie aber ohne Zweifel gefehen 
und davon gefprochen, und fie zu fehen, fortgeeilt wäͤ⸗ 
zen, wenn fie in Griechenland, in Aegypten, in Aſien 
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obder in andern Ländern ſich befanden, welche au Bun 
derwerken ſruchtbar, und ſolche auszupefauneitiige 


— — — 


— wohnt find.” — Hiermit ſoll aber nicht geſagt wer⸗ 


den, daß man darum das fremde nicht anerkennen und 


‚ achten, fowohl das Antike, wie-bag Moderne suenn 


es gut ift, niche ftudieren fol, nur niche mit blinden 


= 


Eifer, nicht, weil e8 fremd, und nicht auf unferm Bo 
“den erzeugt: worden ift, und darum höher vlg 
‚hinaus 


ſehy, als daB eigene Gute, ja oft ‚weit daruͤbe 
Gehende, und fo ging es uns in dem ſiebzehuten uud 


achtzehnten Jahrhunderte, wir ahmten nur das Fremde 


nach, unbefümmert, ob es auch der N 
ee 


-: und daher mußte der Geſchmack verdor 
wirklich Wahre und Schöne der Antiten dem Moder 


und das 


nen nacdhgefegt werden, weil jenes edel und groß, ſich 


» nur darin immer: wieder reproduetren fonnte, weil es 


von der Natur nicht abwich, nur hierin das Hoͤchſte 


- für die Kunft zu erfireben fuchte, diefes dagegen ber 


:. Phantafieeinen größern Spielraum bietet, um phantafli- 


ſche Gebilde zu fchaffen, und dieſes war aud) der Fall 


. mit der Bildhauerkunft, befonders im ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderte in: Frankreich, von mo aus 


ſich, wie ſchon oben bemerkt worden, dieſes Weſen 


oder Unweſen in der Kunſt weiter verbreitete, und faft 
: alle £ultivirte Länder anſteckte. Wie es mie ums 
Deutſchen bis zum fiebzehnten Jahrhunderte in der 
Bildhauerkunſt geſtanden hat, und welchesunfere vor 
zuͤglichſten Bildhauer waren, ift ganz unbefanne, weil 
. .unfere Literarur fich erft fpäter ausbildete, und befon- 
ders die aͤſthetiſche; auch die Kunſtgeſchichte hat ft 
ſehr fpät ihre Bearbeiter gefunden. Was: uns San 
drart in feiner: „Teutfchen Afademie der ed⸗ 
: JenBaur, Bild» und Maplerey- Künfte 20.” *) 





" +) 2 Bde. Großf. mit vielen Küpfern. Nürnberg, 
1675. 
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Be die Rünfte vor feiner Zeit überhaupt liefert, 
ft: Höchft Shägenswereh; allein über Deutſche Bild» 
Hauer fagt er nur ſehr wenig, außer Albrecht Duͤ⸗ 
rer,, ‚den er als vorzüglichen Maler, Bildhauer, 
Kupferſtecher und Baumeifter feiner Zeit, nämlich des 
) Dürers,anführt, erwähnt Samdrart mur nod eis 
' nige Deutfche Bildhauer, nämlich den Veit Stoß, den 
böfenDBolydenKraft und denTefchler, vonmel« 
chen dieLetzteren nur in Marmor gearbeitet haben, die bei⸗ 
den Erſteren aber Bildſchnitzer in Holz geweſen zu ſeyn 
fcheinen, und dennoch findet man ſchon ältere Werke 
der Bildhanerfunft in den Kirchen Deutſchlands, 
wovon uns die Namen der Berfertiger oder Meifter 
nicht aufbepalten worden find, Ob der ſchon oben 
untere Statüe, ©. 268, erwähnte Albrecht Duͤ⸗ 
zer wirklich ein großer Bildhauer gemefen ift, wie ihn 
Sandrart benennt, ift unentſchieden, weil man von 
ihm Leine, Werke der. Bildhauerfunft angeführt fin 
det, eben fo wenig in der Baufunft; nur feine Werke 
"im der Malerey zeigen den großen Künfkler, ſowohl 
- in der Zeichnung, als im Kolorit, obgleich man Legte- 
res wegen feiner Friſche oder lebhaften Farben tadelt. 
Daß. fidy aber die Anfüprung des genannten Schrift 
ſtellers bloß auf feine Zeichenfunft beziehen follte, laͤßt 
ſich nicht denken; denn ein großer Zeichner ift darum 
noch fein Bildhauer, weil hierzu viele praftifche Hand» 
geiffe, überhaupt die praftiiche Kunde in Stein zu ar- 
. beiten gehören. Auch Herr von Hagedorn führe ihr 
im feinen: „Betrachtungen über die Malerey *),” 
36.2, ©. 518 u. f., alg einen Bildſchnitzer an, der 
nämlich die Bildfehnigerey geübt Habe; allein diefes 
beziehe ſich wohl auf die Kunft des Holzfchneideng, 
aber nicht auf die Bildhauerfunft oder Bildſchnitz ⸗ 
Eunft in Holz; denn diefe ift davon ganz verjchiedem, 


“ #) Seiprig;. 1262, eh 
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daß es aber bloß eine leere Anführung von 
drart ſeyn follte, daß ihn —— Sch 
zum Bildhauer gemacht habe, ohne es zw 
ſich, wie ſchon geſagt, nicht denken, wahrfcpeinlic 
haben feine Werke in der BildHauerfunft unter dene 
in der Maletey geftanden, und daher werden nur fi 

Werke, als die eines großen Malers, ermähne, nicht ab 
diejenigen feines Meiffels 1c.; denn da Die Literat 
über Kunftgegenftände damals höchft umvollftäne 


> 


mar, befonders in der erften Zeit der Erfindung dr 
Buchdruckerkunſt, fo findet man auch hierüber miche 
aufgezeichnet, und vor der Erfindung der gemanm 


Kunft wird gewiß fehr wenig oder gar nichts bar * 
















niedergefchrieben worden ſeyn, das heißt, über Die Bi 
hauerfunft, als vielleicht einzelne Notizen, che die 


jenigen ſich darüber gemacht haben, die ſich 
len, oder in Stein hauen, oder in Holz [chnigen, © 
die ihren verftorbenen Angehörigen ein ſolches 

mal haben fegen laffen, wenn fie namlich ſchreiben Fo 
ten ; denn das Schreiben ward auch in dem funıfjepnten 
Jahrhunderte noch nicht allgemein gelbe, menigftens 
nidjt von allen vornehmen und reichen Perfonen da- 
maliger Zeit. Aus den Kiöftern, Firchlichen umd 
richtlichen Archiven ꝛc. Fonnte man eher der 
Notizen erwarten; allein fie ſcheinen auch hier 
fparfam ausgefallen zu feyn, weil man fo w 
die Bildhauerfunft, als auch Malerey, vor dem 
zehnten Jahrhunderte in Deuefchland finder, und 

die erftere Kunft noch bis zum fiebzepneen Jahrh 
derte. Wie es denn auch ift, um wieder auf Albreit 
Dürer zu fommen, fo feinen feine Werfe Inder 
Bildpauerfunft Fein großes Auffehen gemacht zu har 
ben, und meit von feinen Gemälden übertroffen mors 
den zu feyn, daß man daher nur diefe erwähnt finder; 
vielleicht war es ihm felbft darum nicht zu thun, doß 
folche befannt werben follten, weil er fie felbft nur fehr 









I} 
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geringe adhtete. Es geht ihm hier, wie es manchem 
Künftler der: neueften Zeit gehen würde, wenn er im 
Diürers Zeitalter gelebt hätte, wo die Literaten nicht 
gleich Alles aufgriffen, um es der Welt bekannt zu mas 
hen. So z. B. if Fr. Defer, Direktor der Leipzi⸗ 
ger Zeichnen, Maler» und Bildhauerafademie, wel⸗ 
cher im Fahre 1799 im zwei und achtzigften Jahre 
feines Alters ſtarb, als Maler befannt und berühmt, 
weniger aber als Bildhauer, obgleich mehrere Werke 
nach feiner Erfindung, feinen Modellen, oder durch fei« 
nen eigenen Meiffel in Stein ipr Dafeyn erhielten, 
‚wie 3. B. die marmorne Bildfäule Friedridy Aus 
aufts auf der Esplanade zu Leipzig, das Denkmal der 
Königin Mathilde von Dänemarf, und Gellert’s 
Denkmal in einen Privargarten zu Leipzig; allein dieſe 
Werke follen keinen hohen Begriff von feiner Geſchick⸗ 
lichteit in diefer Runft geben, und daher hört man ihm 
aud) nur immer als einen großen Maler nennen, aber 
nie als Bildhauer, — Das ganze fiebzehnte Jahrhun⸗ 
dert hindurch, und aud) über die Hälfte des achtzehn⸗ 
ten herrſchte der Sranzöfifche Styl in der Bildhauer 
Funft mehr oder weniger in allen öffentlichen Werfen 
diefer Kunft, alfo auch in den Statüen, Büs 
ſten xc. in Deutfcyland und auch in andern Ländern, 
und um fo mehr, da es größtencheils Franzoͤſiſche 
Künftler waren, die nach diefem oder jenem Lande 
reifeten, oder wenigftens von Regenten zur Anfertis 
gung von Bildfäulen ıc. dahin berufen wurden, und 
. bier dann den Franzöfifchen Gefchmac verbreiteten, 
wie. DB, Artus Duellinus, C. DB. Adam, 
Taffardıc., zu Ende des fiebzehnten und im adyt- 
zehnten Jahrhunderte nach Berlin kamen, und hier 
ihre Kunft ausübten, oder daß einheimifche junge 
Künftler nady Franfreicy reiferen, um ſich dafelbft: 
unter den berühmteften Bildhauern zu bilden, die dann 
auch bei ihrer Rückkehr ins Vaterland den Franzöfi« 
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‚Shen Styl verbreiteten. — 
Bildhauer, wie z. B. ein Schlüter, Balthafar 
‚ Permofer, RapharlDonner,und Andere, wa 
‚oft genöthiger in ihren Werfen dem Sranjöffchen.Ge 
fhmade, menigftens in. der Bekleidung ıc., zu 5 
gen, weil ihre Werke fonft weniger in der Zeitg 
morden wären; allein ‚fie Fleideten doch das 
ein, daß. man die großen Künftler darunter exbfi 
und diefes mar felbft in Frankreich der Fall, wo wahr. 
sales Künfkler ſich weniger, an. die Mode banbe, 
fondern oft darüber Hinausgingen, und benz reit It 
ſchmacke huldigten, mo es nur anging.. Diefe Ku 
mürbe ſich nicht fo:bald von ihrem Berfalle 
ben, wenn nicht Winfelmann’s Bem 
Erforfhung der Alterehümer und. Aufdeckum 
Schönheiten wieder Veranlaffung gegeben hätte, die 
Antifen näher zu betrachten, und ſo wieder zu 
len Einfachheit zurüctzufehren, wohin Mich.ae 
gelo zu feiner Zeit fo kräftig zu wirken fuchte. 
bloß Italien, fondern auch Deutſchland gebührt 
Ehre der Erhebung der Bildhauerfunft 2 neueſter 
Zeit aus dem Wuſte ihrer Verzierungen und der 
ten Bekleidung, wozu aber auch die geſtiegene 
die geſchmackvollen neuen Moden, die Aufmunte 
der Kuͤnſte von dem Throne herab, und von 
der Gebildeten im Volke, und uͤberhaupt ein 
nertet Geſchmack, eine mehr generelle. Bildung der 
Voͤlker, und eine gehaltvolle Kritif das Ihrige 
beigetragen haben. In Italien war es Canoda, der 
durch feine Werfe in ganz Europa Aufſehen erregte, 
‚ und in Deurfchland Schadom und Andere, , Mas 
fee das Weitere hierüber oben, unter Statüe, nah. 
Aud) Frankreich blieb nicht zuruͤck, denn wenn gleich 
die Revolution der Kunft eben fo, wie: dem: gan 
Staate, tiefe Wunden ſchlug, fo fuchte doch die Di 
teftorial- Regierung durch Errichtung eines Nationale 
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Mufeums der Künfte, ihren Fall fo viel als möglich 


‚. ‚wieder gut zu machen, mas der Bandalismus, die Ro⸗ 
* heit, von Kunſtwerken, befonders Bildfäulen, zerſtoͤrt 
\shattez auch wurden Depots von Kunftwerfen errich⸗ 


tet, und Houdon tritt hier noch mit feinen Werfen 


eines reinern und edlern Styls aus den Zeiten vor 


I” zu Wägen ıc., und daun nad) der Materie, woraus fie 


der Revolution herübers ©. oben, unter Statüe, 
Man theilt auch die modernen Starken, wie die 


an tik en oder Griechiſchen, Roͤmiſchenec, nach 
ihrer Stellung; in ſtehende, figende, liegende, zu Pferde, 


gebildet worden oder beftehen als aus Thon, Gyps, Sand- 
fein, Marmor, Aabafter, Erz oder Bronce, aud) aus 
Kupfer, Bley, Eifen und Silber; Legteres Metall 
finder jedoch nur felten Anwendung, noch feltner das 
Gold; denn gewöhnlich wird das Kupfer und Bley 
uͤbergoldet oder vergoldet; dann aus Holz und: El⸗ 
fenbein. Legteres findet nur noch felten Anwendung ; 
eben fo wenig der Porphyr, Bafalt und andere Stein⸗ 


arten, auſſer den ſchon oben genannten. — Die 


Statuen’ dus Thom werden größtenteils nur als 
Modelle angefertiger, um fie nachher zum Abſormen 
zu gebrauchen; allein man wendet aus Thom modellirte 


Figuren andy gebrannt zu Verzierungen in den Kir. 
+ hen umd andern-öffentlichen Gebäuden an, wie z. B. 
die aus Thon modellirten umd gebrannten Figuren der 


Engel im der neuen Werderfchen Kicche zu Berlin, 
welche einen fehr guten Effekt machen, und zeigen, 
daß man auch die Thonfiguren, gut gebrannt, fo wie 
bier dieſe Engel aus der Werkſtatt der Ofenfabrik 
des Herrn Geilmer hervorgegangen find, als 
Kunftwerke öffenelich aufftellen kann, wie diefes bes 
fonders die zehn Fuß hohe Statue des Erzengels Mir 


chael über den beiden Eingangsthüren ——— I 


Kirche zeigt, die nach C. Wihmanns Modell aus 
Thon geformt und gebrannt, worden, und fo koͤnnen 
Dec. techn. En. Th. CLXX. 21 
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auch diefe Statüen, an Dertern aufgeftellt, wo fie nic: 
der Zerftörungsfuche ausgefege find, wie z. B. in 
Kirchen und in andern Öffentlichen Gebäuden, oder 
auch auf und an denfelben, in Höhen, mo die Hände 
der Menfcyen niche hinreichen Fönnen, das Auge er 
-gögen, wie diejenigen aus Stein. — In Gyps: fi 
det man viele Statuen oder Bildfäulen, felbft von den 
größten Kuͤnſtlern, größtentheils Modelle, nach ml. 
chen Statüen in Marmor gearbeitet oder in Metal 
gegoffen werben; aber audy Werke, um fie in Säten 
und Zimmern aufzuftellen. Nicht bloß Bildſaͤulen 
fondern auch viele Büften, und vorzüglich Diefe, wer: 
ben in Öyps gearbeitet; fie dienen auch hier zum Tpei 
als Modelle, um darnach andere Gypsfiguren zu gie 
Gen. Die Gypsfiguren gehören hauptſaͤchlich zu den 
modernen Werfen der Bilddauerfunft, und find am 
meiften verbreitet, weil fie. Statüen und Buͤſten von 
Derfonen, und von mythologiſchen und allegorifchen 
Begenftänden,verviclfältigen,, welche in Wolke belich 
find, und daher Abfag finden. Man hat Bildfäulen 
und Büften in Gyps von regierenden Häuptern: Kai 
fern, Königen und andern regierenden Fürften, und 
deren Gemahlinnen, von Prinzen und Prinzeffinner, 
und andern hohen Perfonen, von großen Feldherren, 
überhaupt von "großen Staatsmännern, ſowohl im 
Mititair, als Civil, von ausgezeichneten Geiſtlichen 
großen Gelehrten und Künftlern, ſowohl der bildenden, 
als. der dramatifchen Kunft, von Dichtern, großen 
Tonfünftlern und Rednern, ſowohl Kanzel» als Par: 
lamenterednern, fo wie überhaupt von allen ausgezeid- 
neten Perfonen der Zeit und des Altertum ; Pr&tere 
nad) den Antifen, nach Münzen, Medaillen 2c. ; dann 
Fignren oder Bildfäulen aus der chrifllichen Religions- 
gefchichte und aus der Juͤdiſchen; mythologifche un? 
allegorifche Figuren oder Bildfäulen, Ideale ıc. x. 
Mit diefen Bildfäulen oder Buͤſten find vorzüglich di: 
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z ——— zweijaͤhrig angeotdueten oͤffentlichen 
re ngen in den: Kunſtakademien großer 
. —— und Refidenzftädte gefchmückt, woraus man 
die Fortſchritte der Bildhauerkunſt im gewiffen Zeit 
1" ‚räumen fehen kann, um fo mehr, da hier ſowohl die 
größten Meifter, als audy die Schüler ifte Werke zur 
Auf cht und Beurtheilung aufftellen, und nicht allein 
in Gyps, fondern auch in Holz, Marmor, Metall ıc. 
MWie die Önpsfiguren verfertiget werden, fehe man un 
ter Statue (Gyps⸗), oben, ©. 467, und unter 
Starke (Marmor), dafelbfl, ©. 489, nad). Mit 
Gyys ſiguren wird jegt ein anfehnlicher Handel getrie⸗ 
ben; freilich nicht mit jenen, die aus den Werkflärten 
. ‚cher Bildhauer kommen, fondern mit denen der Gyps⸗ 
ge, Puppengießer, welche die Modelle von den 
tten, oder zu erhalten ſuchen, und dann 
Pen davon abgiefen, woraus unzählige Kopien 
sm Abguß hervorgehen, fowohl weiß, in der Farbe des 
Syyſes, als .broncefarbig, glei) dem Metalle. Diefe 
str bgüffe find nun freilich- Feine Kunſtwerke mehr, 
wenngleich das Original, vom dem die Form. zum 
BGuſſe genommen worden, darauf Anfprücye macht; 
allein es ſind mehr oder :sheniger gute Fabrikate, die 
fuͤr den Preis, wofür fie geliefert werden, nicht beffer 
ſeyn können, und von dem Orte, wo man fie im Zim⸗ 
‚mer aufftellt, da ſolches gewoͤhnlich auf dem Ofen, 
"auf Sefretairen und Kleiderfchränken geſchieht, feine 
üble Wirkung machen, weil man ihre oft auffallenden 
Fehler überfieht. Hier iſt aber nur von den wohlfei⸗ 
len Abgüflen die Rede, welche Gypsfiguren- oder Gyps⸗ 
puppen-Händler auf den Straßen umbertragen und 
verkaufen, nicht von den erfien feinern und ſcharfen 
s Abgüffen, auch aus guten mit Sorgfalt. gemachten 
Formen, welche weit theurer find, und eher Kunft- 
werth: haben. Gypsſiguren, die ganz ausgegoffen 
‚werben, das heißt, nicht hohl, koͤnnen auch in Gärten 
212 
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und an andern Orten aufgeftellt werben, mern inan 
fie vorher mit einem haltbaren Firniß uͤberzieht, wie 
ein folcher unter Statüe (Sandfteim) 
worden; allein man ziehe doch der ; 
"geh der ’Sandftein vorz fie finden daher mueihtn 
"Pag im Innern der Gebäude, befondersin bei 
"mern, Sälen, Eee x, 3 ſie weder 
rung, noch der Zerſtoͤrungsſucht ausgefege- find. — 
Die Statkenaus Sandftein oder gemieiiien 
Steine find befonders der neuern Zeit eigen; man 
nimmt dazu den feinen’ Sandftein, den 
Sclefien, u ar Deren 1 
und aus andern Orten zu biefem Behufe « je 
weißer, oder vielmehr reiner an Farbe es 
ing Gelbfiche fpielt, nun der Stein ift, je eig 
er ſich zu Statüen, Ob die Alten ſchon dieſt 
dazu gebraucht haben, iſt ungewiß, Winkelmann 
—7 zwar in Ip „Gef * der au 
lterthums,“ S. W, an, daß man erſt Diejenigen 
Steine bei den Alten dazu augewendet habe Die jedem 
Lande eigen waren; allein er dyarafterifire Peine befon- 
dere Steinart, Er fagt: „Der erſte Stein, nskrl. 
dem man Statuͤen machte, fcheint eberi'derjenige gr: 
wefen zu feyn, wovon die älteften Gebaube in Grir 
chenland, wie der Tempel des Yupisers zur Elie, mul 
geführt worden, nämlich eine’ Art Torffleiu ser 
Tophftein, Dufftein (Tophus, Toſus), melde 
weißlich war. Piwtarch gedenkt eines Silemsaus 
einem folchen Steine gehauen ; zu Rom gebr 
dazu den Travertin ; hiervon finder fich eine Co 
ſche Statüe in der Villa des Herrn KRardinralsMlepan- 
der Albani, eine andereift in dem Pallafte Mikkeri 
(in den Kione, Regio, von Rom, Campitellig 
nannte), welche figt, und auf dem Anie eine Tafek Hält, 
rn eine weibliche Figur, fo wie jene, in Beben 
größe, mit einem Ringe am Zeigefinger, "welche in 
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„der Billa Belloni ſteht. Diefes find die Figuren aus 
dieſem Steine in Rom. Figuren von, folhen gerin ⸗ 
* Steinen pflegten um die, Graͤber zu fliehen.” — 
dem was Winkelmann num hier anfuͤhrt, iſt 

es zwar unſer Sandftein nicht, fondern eine--andere 
Steinart ;-allein es war doch auch nur ein gemöpnli- 
„her Stein; der-weit hinter dem Marmor ftand, und 
auch nur zu gewöhnlichen Figuren diente, wenn gleich 
daraus in der aͤlteſten Zeit audy forgfältig. gearbeitere 
Siguren hervorgingen ‚ man ihn alſo auch zu Stand: 
„bildern von hoͤherer Bedeutung gebrauchte· Bei uns 
in neuerer und neueſter Zeit dient der oben angeführte 
»Sandflein größtentheils zu allegorifchen Figuren, und 
FSiguremn aus. der. chriftlichen und. jüdifchen Neligions- 
„gefcichte, der Mythologie der Griechen und ‚Römer, 
and deren profanen Gefchichte zc., an Kirchen- und 
Zhürmen, öffentlichen Gebäuden, als an und in Schlöf- 
‚fern, Palläften, Zeughäufern, Akademien, Fr aa 
„feen,). Bibliotheken, Mufeen, . Schaufpielhäufern, 
Dpernhäufern, Brücken, öffentlichen Plägen, an und 
auf Kolonnaden, Sallerien tc., in öffentlichen Gärten, 
an Springbrunnen, auf und bei Gräbern ꝛc. ꝛc. An 
den Thuͤrmen und öffentlichen Gebäuden in Bilderblen- 
den,’ ober. auf den Frontons, Gefimfen, Attiken, vor 
den.Thorwegen, furz.überall, wo fie ſich gut anbrin: 
gen laffen, und dem Gebäude zur Zierde ‚gereichen. 
Wo fie angebracht werden, da haben fie. auch eine Bes 
iehung auf den Standort.: So 3.8. ftehen an bem _ 
von Frie dr ich dem Gro ßen erbaueten Thurme der 
neuen Kirche oder dem Deutſchen Dome auf dem 
Gensd armes Markte in Berlin, in der Blende des ums. 
tern Vierecks gegen Morgen: Abraham, mit einem 
Bunde, auf dem Kopfe, neben ihm ein Opfergefäß. und 
Opfermeſſer; Mo ſes miteiner Decke auf dem Haupte, 
die Geſetztafel und einen Stab in der Haud haltend; 
dam David, Johannes, Stephan und Pau« 


537 Statüre (moderne). 
lus mit ihren Symbolen; über‘ jeder dieſer Statüen 
Find: dozu paſſende Basrelieſs angebracht. Die Bild⸗ 
faͤulen auf den Giebeln oder Fronkons gegen Morgen 
ftellen vor: die Treue, miteinem Schlüffel in der Hand 
und einem Hunde neben fi), die Mildthätigkeit, 
ein nafendes Kind mit einem Mantel bedecfend, und 
ihm Almofen teichend, ferner die Freuudſchaft; ge 
gen Mittag: die Einigkeit, die Kıugheit um 
die Standhaftigfeit, mit ihren Symbolen; gegen 
Mitternacht: die Demuth, mirgefenftem Haupie, 
die Keuſchheit, mit verſchleiertem Geſichte, und einet 
Lilie in der Hand, und die Maͤßigkeit, mit einem 
Kleinen Becher in der einen und einem Zaume im der 
andern Hand. Die figenden Figuren auf- den Eon. 
ronnements find die vier Haupttugenden: die Liebe, 
der Glaube, die Hoffnung, und die Geduld, mi 
ihren fie bezeichuenden Symbolen. Die Figuren am 
sunden Dome in den Blenden find: Thomas, 
mit einem langen Meffer oder Dolche, Jakobus der 
Juͤngere in Pilgerfleidung, Philipp, mit der Säge, 
Johannes, mit dem Keldye in der Hand, Petrus, 
mit dem Schlüffel, Andreas an fein Kreuz gelehut. 
Die Blenden sc. an derdiefer Kirche gegenüberftehenden 
Franzoͤſiſchen Kirche, mit ihrem Thurme (der Leptere 
gleichfalls von Friedrich dem Großen erbauen), 
haben ganz andere Figuren, nur einige find’ demen 
der Erflm gleih. So ftehen am Königlichen Opern 
hauſe in Berlin auf dem Giebel oder Frontom der 
Syauptfeite des Gebäudes, nad) der Univerfiät hinaus: 
die Bildſaͤulen des: Apollo, der Melpomene, und der 
Thalia, von Nahl, und darunter in den Blenden ber 
Säulenlaube die vier Starüen des Sophoties, 
Ariflophanes, Menander und Euripides, 
und fo findet man die allegorifchen, mythologiſchen 
und andern Figuren, dem Zwecke der Gebäude ent- 
fprechend, angebracht. Die Bildfäulen der angeführten 
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Gebäude. find alle über Lebensgröße. — Der Styl 


— 


dieſer Figuremift der Zeit gemäß, oder nach den An⸗- 
»tifen, oder idealiſch, befonders in dem zuerfi genannten 


Figuren. Auch find Sandftein und Holz in Deutſch · 


Aand fchon-fehr ſruͤh zu Statüen angewendet worden, 
befonderg in den Kirchen, und zu Grabmälern und 


Denkſteinen; der Erſtere auch befonders außerhalb der 


Kicchen auf den Kirchhoͤfen x. Ein Mehreres hier ⸗ 


uͤber ſehe man unter Statuͤe (Sandſtein-), 


weiters unten nach, wo auch bie Bearbeitung dieſes 


Steins zu Figuren oder Statuͤen vorkommen wird. — 
Statüen von Marmor hat die neuere, beſonders 
aber die,meuefte Zeit, viele aufzumeifen, und von be» 


rühmten Meiftern, ſowohl in Deutfchland, als audy 
in. Ztaliem, Frankreich, England und in andern Län 
dern. Die Gegenſtaͤnde, welche darin aufgeftellt 


worden und werden, find die ſelben, wie oben, beim 


Gypſe, angefuͤhrt worden. Man theilt die Marmor⸗ 
ſtatuͤen ins oͤſffentliche, und nicht oͤffentliche. 
Die Erſteren ſiehen an allen oͤffentlichen Oertern in 
den großen Staͤdten ſ. Statuͤe (oͤffentliche), 


und find Jedem, ohne Unterſchied, zugänglich, Fön 
mem. bon. Jedem im Volke geſehen werden, und die 


Letzteren fiehen in Schloͤſſern, Pallaͤſten, Privatgär- 
ten ꝛe. und ſind nicht Jedem zugänglich, ſondern 
une auf Erlaubniß, oder doch nur an gewiſſen Tagen 


Ain der Wohyerc;-audy. gehören hierher die Statuen 


aus diefer Steinart in den Kirchen. Dann theilt man 
fie auch inftehende, figende und kiegende Fi- 
auren. Zu den Erſteren gehöten alle Standbilder 
von Fuͤrſten, Feldherren ıc., von mythologiſchen und 
allegotiſchen Figuren, alle Bildſaͤulen aus den herr⸗ 


ſchenden Religionen ıc., und zu den Legteren die Figu⸗ 


ren ber Entichlafenen, welche auf Sarkophagen liegen, 


und Die.allegorifchen Figuren, welche figend daran ans 
‚gebracht: werben, wie man ſolches unte Monument, 
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TH. 93, auf den Hinten angehängten Kupfertafeln, 
©. 14, 15, 18, 19, 29 und 54 ſehen kann, wo bie 
mannigfaltigften Stellungen und Lagen dergleichen 
Figuren dargeſtellt worden find, befonders aber die 
figenden und liegenden Stellungen hervortreten. Jun 
neuefter Zeit fcheinen befonders die. Büften in 
Marmor, wie in Gyps, eine große Allgemeinheit zu 
erhalten, und fich Damit die ausgezeichnetſten Rünflier 
oder großen Meifter zu beſchaͤftigen, und nicht bioß 
bei ung, in Deutfchland, fondern auch in Fraukreich 
und in andern Ländern, und diefes möchte etwas fin 
fid) Haben, da der Kopf die Seele des’gamzen Körpers 
iſt, nur in ihm, das heiße, im Gefichte, die ganze Cha⸗ 
rafteriftif. des äußern, wie des innern Menſchen liegt. 
Wem daher der Kopf die Hauptſache iſt und wen 
follte fie es niche feyn, dem wird ſchon an dem Bafige 
bes Bruftbildes «einer ausgezeichneten und berühmten 
Perfon genügen, wie wir ſolche auch ‘bei dem Alten 
finden, bei welchen ſich befonders auch die Stein und 
Stämpelfchneider alle Muͤhe gaben, im harten Stein, 
Edelſtein, die Köpfe berühmter Perfonen zu graben, 
und auf Münzen und Medaillen zu prägen, mie es 
noch jetzt gefchiehe. Dergleihen Marmorbuͤſten find 
daher leichter zu erwerben, weil fie faum dem dritten 
Theil des Aufwandes ganzer Figuren erfordern oder 
foften, ſowohl an Zeit, als Arbeit, und fidy leichter 
vervielfältigen laflen, wenn einmal ein richtiges umd 
fchön gearbeitetes Modell vorhanden iſt. Man kann 
es daher Feinesweges als ein Sinfen der Kunft be 

frachten, als etwas Kleinliches, wenn ſich große Mer 

ſter mit der Anfertigung von Büften beſchaͤftigen ; denn 

berücficheigee man das oben vom Kopfe Gefagte, dab 
nämlidy das Geſicht der Spiegel der Seele ift, und 
diefen — auszudruͤcken oder wiederzugeben, 
nicht nur ein großes Studium der Phyſiognomik erfor- 
dert, ſondern auch ein geuͤbtes Auge und eine treffliche 
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"Darftellungsgabe, durdy einecorrefte Zeichnung unter» 
ſtuͤtzt, fo wird man auch hier in Büflen ben großen 
Künftier eben fo gut wiederfinden, als in ganzem Fir 
„guren, die freilich die Kunſt eines Meifters in ihrem 
- Zufammenhange zeigen, in Zeichnung, Stellung, 
Wendung, Drapirung oder Bekleidung ꝛc. 2.5 allein 
eine vollendete Büfte läßt eben ſowohl auf eine vollen- 
dete ganze Figur 'fchließen, als ein fchöner Torfo auf 
die übrigen, ihm fehlenden Theile; denn auch dieſe 
(der Kopf, der unsere Theil des Koͤrpers, von den Schen⸗ 
fein an, und die Arme) werden eben fo ſchoͤn gebildet 
ſeyn. So urtheilten und urtheilen auch noch Alter 
thumstorfcher und Künftler von dem fogenannten 
Tronco di Belvedere, im Belvedere beim Vatikan zu 
Rom, ben man für den Rumpf des vergötterten Her⸗ 
kules hält, ſ. oben, unter Statüe, ©. 251;,:de fie 
für ein Meifterftüc der Kunft halten, und deffen ver 
loren gegangene Theile daher eben fo kunſtvolle geme- 
fen ſeyn müffen. Das Spridywort: „An der Arbeic 
erkenne man den Meifter,“ ift daher fehr richtig; denn 
auch unvollendete oder abgebrocyene, abgerifjene Stüde, 
vortrefflich gearbeitet, werden uns immer deu Meifter 
erfennen lafjen. In Anfertigung von Büften haben 
fid) fowohl große und berühmte, als andere talentvolle 


Künftler in: Deutſchland in neurer und neuefter Zeit 


befchäftiger, als 3. B. Schabow, Danneder, 
Raud, Tieck, Karl und Ludwig Wichmann, 
Hagemann, Eberharde, Weiffer, Bettkober, 
Bardou, Simon, Bandel, Wolf, Drake, 
Marchiae, Trofchel, Hildebramde, Paskal 
und Andere; in Frankreich: Cartellier, Emile 
Seuvre, Jacquot, Bofto, Eortor, Pierre 
oe David, Lefueur, Pradier, Nonteuil, 
„Roman, Lemaire, Debay, Petitot, Foya⸗ 
tier, Durat, Gateau, Danton, Theraffe, 
Ramus und Brian; dann Canova, Thorwald⸗ 
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fen and Andere aus andern Ländern. Von den Büften 
‚einiger Deutſchen und Franzöfifchen Kuͤnſtler finderman 
- mehrere, oben, unter Sratüe, beider Anführumg ihter 
Werke erwähnt, und wie die Büften gearbeitet wer: 
‚ven, eben dafelbft, S. 303.u.f., mo angeführt wor» 
den, daß es auch bei den Büften oder Brufibildern 
auf eine» fchöne ‚Haltung und Wendung des Kopfes 
‚anfommt, um dadurch diefelben nod) aniprechender zu 
machen, ihnen noch mehr Wahtheitzugeben, als wenn 
der Kopf ganz fleif, und die Augen ſtarr vor ſich hin 
blickend gemacht · werden, wie man auch fo manche 
Buͤſte findet; jedoch kommt auch hier Alles auf den 
Theil der Bekleidung am, der noch ſichtbar iſt, oder ob 
der Hals gar feine Bekleidung zeigt, nackt iſt. Denn 
bei einer Uniformbekleidung, welche ſeſt anliegt, behaͤlt 
audy der Kopf mehr: eine gerade Stellung, wicht bei 
einem andern, leichten Ummurf, der demfelben mehr 
Spielraum gewährt. . Bon den. Büften: bei den Alten 
haben ſich nur wenige erhalten; denn die meiften, die 
wir bejigen, find aus verſtuͤmmelten Statüen entflan- 
‚den, und nachher büftenartig zugeflugt worden; wan 
findet daher nur: wenig wahre Buͤſten, das heißt, die 
- wirflich von den Alten als Buͤſten gearbeitet worden; 
indeſſen kuͤmmert uns dieſes nicht, ob fie bei den Alten 
wirklich als befondere Kunſtwerke verehrt worden, oder 
nicht; ſie finden doch im neuerer Zeit Beifall, und 
dieſes mehr, als je vorher, wo man fie felten finder. 
— Was die modernen Starüen der neueften Zeit 
in Marmor betrifft, fo ift darüber ſchon oben, unter 
Statüe, Bieles gefagt worden, wag fich auf ihren 
Styl bezieht, eben fo von den Statuen. der neuern 
Zeit bis zu Buonarorti hinauf, wovon auch fen 
oben, am Eingange diefes Artifels, dag Noͤthige gefagt 
worden, In Deutfchland blieb man in der meueften 
Zeit dem einfachen -edlen Style treu, fowohl in dem 
Leichten und Gefälligen der Zeichnung, als auch. der 
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Bekleidung; kurz in der harmonifcyen Uebereinſtim⸗ 
mung der fhönen, Naturgemäßen Körperform mit ed» 
‚fer Haltung, ohne Zwang und Steifigkeit, und; der 
Zeitgemäßen Belleidung. Ju Legterer haben jedod) 
einige Künftler, befonders Rauch, in der Darftellung 
der Statuen den Styl der Zeitgemäßen Bekleidung 
dahin abgeändert, daß bei der Feldherrentracht der 
Mantel den größten Theil der übrigen Bekleidung 
(Uniform) deckt, und die Kopfbekleidung wegfallt, das 
Haupt entblößt erfcheint, um ſo dem Modernen auch 
das Antife zu geben, ohne dabei in der Zeit zu fehlen, 
weil der Mantel eim Stuͤck der Militairbefleidung iſt; 
"das Ganze erhält dadurch wohl etwas Schweres, weil 
es Quchmäntel find; allein eine malerifche Wirkung 
wird dennoch dadurd) hervorgebracht, welche in dem 
ſchoͤnen Wurfe des’ Mantels liegt. Dagegen ift die 
andere Arc der Bekleidung, der vor Rauch iſch e Styl, 
den Sſcha do w befolgt, den Regenten, den Feld⸗ 
herremic. ganz fo darzuſtellen, wie er in feiner Regenten⸗ 
oder Feldherrntracht erſcheint, und mit: bedecktem 
Haupte, weil der Regent, der Feldherr, nun im Salon 
oder im Zimmer unbedeckt erſcheint, aber nicht im 
Freien. Schadow nimmt ihn ganz fo, wie er auf 
der Parade erſcheint oder erſcheinen würde, und gewiß 
nicht ohne Effefe 'erfcheinen feine, Bidfäulen, Die 
"TE Fuß Hohe Bildfäule Friedrihsrdes Großen, 
aus weißem Carrarifhen Marmor auf den Anflamer 
oder KRöniysplage in Stettin, von dieſem Kuͤnſtler, 
welche Fig. 8930 zeige, und die zwar unter Monu⸗ 
ment, Th. 93, S. 699, beſchrieben, aber dazu feine 
Abbildung geliefert worden, wird die einfache, aber 
ſchoͤne Darftellungsart der Statüe dieſes großen Mo» 
närcyen in feiner einfachen Militairbekleidung, mit 
dem Hute auf dem Kopfe, zeigen, nur mit übergehäng- 
tem, aber zurückgefchlagenem Hermelinmantel,,und im 
Geſchmacke, wie die auf dem Wilhelmsplage aufge: 


— 
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richteten Statüen feiner Feldherren. Der zurüdge 
fchlagene Mantel laßt hier faft die ganze Uniſorm ſe⸗ 
ben, die ganze militairifche Bekleidung von der Bruft 
bis zu den Füßen en face. Der Rommandoflab deu 
tet aut den Feldherren, umd die, Bücher, worauf bie 
Hand ihn ruhen läßt, auf den Gefeggeber und Krie: 
ges; und Friedensfchließer. Dieſes ld wurde 
"am 10ten DOftober des Yahres1793 von patriotiſchen 
Pommern dem am 17ten Auguft: 1786 verflorbenen 
Monarchen Friedrich dem Örofen errichtet, und 
Foftet 6000 Rthlr. Das nur einfache, aber gamy zur 
Bildfäule paſſende Fußgeſtell, it aus Schleſiſchem Mar- 
mor. Man gewahrt hier ; wie ſeht dieſe Bildſaͤule in 
dem Ueblichen von der oben, S.519, Bild: 
faule abweicht, eben fo von den Bildſaͤulen bes bei 
Prag gebliebenen Feldmarſchalls Grafen vo n Schwe · 
rin, und des General Lieutenantsvon Winterfeld, 
ouf dem MWilhelmsplage in Berlin, weldye im Kömi- 
fcher Kleidung vorgeftellt worden; dagegen hatı Taf+ 
fard die beiden von ihm gearbeiteten Statüen des bei 
Hochkiech gebliebenen General: Feldmarfcyalls von 
Keith, umd des Generals von der» Cadallerie von 
Seivlig auf demfelben Plage, wieder mit der Uni⸗ 
form ihres Regiments befleidet „ weldyes eine gute 
Wirkung macht, da hier das Uebliche oder Kofküme 
nicht verlege' worden, Wenn nun die Kunſt einfach 
und edel im Deutfchland geblieben ift, ‚fo bat ſie doch 
in Frankreich ihren Charakter nicht beibehalten, ob ⸗ 
— es er . a hu nicht an Un⸗ 
terftügüung fehlte, fie die größte Aufmunterung fand, 
und nie durch die vielen, aus — — 
fortgenommenen, und nach Paris gebrachten: Kunſ 
ſchaͤhe finden mußte, fo artete fie doch wieder in um 
plaftifche Allegorien aus, und diefes hat fie feit dem 
Kaiferreiche bis auf die neuefte Zeit bewieſen; denn 
man foll nur einige Statuen als großartige Arbeiten 
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diefer Kunſt anführen koͤnnen, wozu diejenige des. Rd. 
nigs Stamislaustn Mancy gehört." Wie man 


ſchon unter der KRaiferregierung über ‚die Franzoͤſiſche 
t BildHauerfunft in Hinficht der Wahl: ihrer Sinnbil» 


geht aus der mannigfaltigen Beurthei⸗ 


der 
(ung ver Statue hervor, welche deu Genius der Kuͤnſte 


und Wiſſenſchaften in dem Pallaſte der Ehrenlegion 
vorſtellt. Das Verwaltungskonſeil der Ehrenlegiön 


erug mämlicy einem jungen talentvollen Künftler aus 


einem der damaligen Belgifhen Departemente, der 


eine ſehr ähnliche Büfte'des Herren Lalande verfer- 


tiget hatte, auf, zwei Statuͤen zu verfertigen, welche 
im Innern des Beftibulums des Pallaftes der Ehren⸗ 
fegion (das damalige Hötel de Salm in. der Rue de 
Lille) zu beiden Seiten des Haupteinganges in dem 


+ Gebäude aufgeftellt werden follten, und von welchen 
Bildſaͤulen die eine den Genius der Künfte und Wif- 
ſenſchaften, die andere den Friegerifcyen Genius: vor⸗ 


‚ftellen follte, da die Ehrenlegion nicht bloß aus Krie- 
gern‘, ſondern auch aus Staatsmännern, Gelehrten 
und Kimftlerw befteht. Wenn fidy num gleich der 
Genius des Krieges ieicht durch Attribute charafterifis 
ren läßt, fo war es doch" Feine leichte Aufgabe, den 


+ Genius der Wiffenfchaften und Kuͤnſte durch Sym ⸗ 


bole zuicharafterifiren, die, ohne zu zahlreich zu ſeyn, 
doc) den Gegenftand deutlich bezeichneten. Der Künft- 
fer ftellte daher den Genius ganz nackt und geflügelr, 
mit einer brennenden Fackel in der Hand, die Aufflä- 
zung bezeichnend, vor; hinter ihm ſteht ein Pflug, def. 
few Stiel oder Stab fidy hinten an die Statüe fehnt, 


und ſie ſtuͤtzen hilft; auf dem Boden liege ein Buch, 


auf deffen Rücken manEneyclopedie lieſt; auf dem ⸗ 


' felben liegt eine Kugel/ und das legte Attribut ift ein 


Büfchel Pflanzen. Man findet num, daß die Sta: 


e⸗ gar nicht mit Attributen uͤberladen iſt, auch finder 


man die Eucyklopaͤdie, dem Gegenftande ganz entfpre- 
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chend, weil das Wort Entyflopädie für den Franzö- 
ſiſchen Beſchauer des Kunſtwerks ziemlich deutlich den 
Genius der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bezeichnet; da 
die Encyflopädie jetzt faft jeder Fronzoſe kennt, indem 
fie ſich in jeder nur etwas anſehnlichen Bibliochek be» 
finder ; denn bei Zweifeln iſt fie das erfte Werf, weh 
ches der große Haufen von Lefern gemöhnlidy) nad» 
ſchlaͤgt, wie bet ung dag. Comverfationg-Lericom; aber 
über die Kugel, dievollfommen einer Kegelkugel gieicht, 
ift man im Zweifel, was fie bedeuten foll; denn einen 
Erd» und Himmelsglobus koͤnne man ſich darumter 
nicht vorftellen, denn da hätte man lieber eine Sphäre 
mit-ihren Füßen anbringen follen, weldyes Attribut 
allgemein verftändlich gewefen ſeyn würde; aberfo, bei 
dem Pfluge, dee Kugel und dem Pflangenbüfcyel fol 
man eher den Genius des Aderbauts, als den der 
Künfte und Wiſſenſchaften überhaupt darunter erblif- 
fen; auch fey das Buch mie dem Rüden nach innen 
gekehrt, fo, daß man dem Titel: Eueyclopedie nur erft 
lefen fönne, wenn man fidy Hinter die, Statüerbegebe, 
alfo wäre e8 audy hier ſchwierig, fogleicdy den Sinn 
herauszubefommen, wem die Statite geſetzt worden; 
denn läge der Mücken des Buches mie dem Titel nad) 
außen, dem Befchauer entgegen, fo würde man noch 
eher:darauf fallen , daß diefer Genius die-Rünfte und 
Wiſſenſchaften repräfentite,: fo. aber ſei das Ganze 
fehr problematifh. Dann tadelte man noch an dem 
Genius die: wenig Begeiſterung ausdruͤckende Phy 
fiognomie, welche einem Genius der Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften gar nicye fehlen müffe, obgleidy man dabei 
den Kopf lobte, daß er viel Schönes, Holdes'und Au 
genehmes befige, die einen Genius unter einer am 
dern Erfcheinung, als bie angeführte, ſehr gut charal ⸗ 
terificen würde; auch die ‘Beine wollte man micht 
für vorwurfsfrei erflären; aber über Alles legte. man 
dem Künftier zur Laft, daß er den Genius-ganz nackt 


u 
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gelaffen, ihm nicht wenigftens ein Feigenblatt auf eine 
Stelle gelegt habe, die freilich die Alten, als etwas nicht 
Anſtoͤßiges, auch nicht weiter berückfichtigtem, als daß 
ſie ſolche fo volfommen, als möglidy, ausbildeten, um 
demPriapus,alsdemErftgebornen, ein®enüge zu 
. thun. Indeſſen haben Kultur und die daraus verfei- 
mniert hervorgehenden Sitten, den Künftleen in der 
meueſten Zeit andere Bedingungen geſtellt, als es bei 


den kultivirten Voͤlkern des; Alterthums der Fall war. 


Amalric, ehemals Beichtvater der Dames de S. 
.» Perine zu Chaillot, damals in den Verwaltungsbuͤreaux 
der Ehrenlegion eine obere Stelle bekleidend, dem dieſe 
MNacktheit des Genius beſonders anſtoͤßig war, drang 

darauf, daß fie mie einem Feigenblatte, wie folches auf 

Befehl von Maria Lexins ka mit den Statuen im 
- Parf von Verfaillesgejchah;, oder mit einem Gewande 
bedeckt werde. Hätte, man dem Rünftler dieſe Ber 
dingung gleich bei der Beftellung der Statue gemacht, 
fo ‚wäre es ihm leichter gemwefen,. den Pflug: und. den 

‘ Pflanzenbüfchel gleich fo zuftellen daß die Nacktheit 
bedeckt worden wäre, oder er haͤtte ſie durch ein’ Ge- 
wand verhülle, welches nachher: geſchehen mußte. 
Man war daher genöthiget, bis Diefesgefchehen Fonnte, 
fie mie einem Tuche zu bedecken, welches nur wegenom⸗ 
men wurde, wenn Freunde des Kuͤnſtlers kamen, um 
den Genius zu ſehen, oder Perſonen, die von ihm dazu 
‚eingeladen worde, Man gewahrt aus dieſem dufge- 
ſtellten Beifpiele, wie wenig ſich die ‚jungen Kuͤnſtier 
damaliger Zeit auf die Erfindung von paffendenSinn- 
v „bildern zur Charafterifirung ihrer Werke verſtanden; 
denn ſelbſt die nach auffen gekehrte Deffuung des Bu- 


ches, wenn fie, auch ſagen ſollte: der Befchauer des- - 


Genius habe es mur aufzufchlagen, um fich deffem Re- 
präfentanten zu erflären, ift unrichtig, weil doch erft 
der Beſchauer das Buch kennen, oder-wiffen muß, 
wovon: es handelt, und: daher: erft genoͤthiget iſt, ſich 
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zeigte ſich auch der derdorbene 
— zehnten und bis über bie — 
hunders ir der Bildhauerfunft; denn fo murde 
oft zur Charafterifirung eines Seloherren‘ 
Ruͤſtkammer von Waffen 
eine Waffenausftelung, da dody nur —— 
vorzüglichften aa zur —— 
ſelben dienen; denn ſchon die militaͤtiſche 
und der Kommandoſtab zeichnen den Heldperemiunt, 
und fügt man hier zu noch die Fahnen 
ten, oder diefe Zeichen getreume, je nachdem ds 
herr die ganze Armee ; oder ein ganjes Korps 
ligte, oder nur Theile (Divifionen) ey dır 
Hauptwaffe, den Degen ; dann Scherpe, Rüraf, Heim, 
Federhut, Spornen, und die Orden in maleriſcher Ste. 
lung zufammen, und bei einem: Feldmarfchalle od« 
General en Chef noch eine Kanone oder ein Gefhis, 
fo ift die Emblematif des Waffenfeldes am Fußgeſtel 
vollendee, außer den Lorbeerfrängen undanderm Sinn 
bilder der übrigen Felder, die auch nur inweueflen Zur 
einfach gewählt werden, um dadurch dem Haupt geger 
rare nicht zu ſchaden. So ſind Scenn 
aus den Feldzuͤgen, Schlachten oder Gefechte, im Bas 
reliefs, wie man fie in neueſter Zeitan den Poftanmente 
oder Fußgeftellen der Bildfäulen finder ; ſehr zweckn⸗ 
FigeBerjierungen derfelben, beſonders wenn fie mie hohe 
Kunft, ja felbit bei einzelnen Figuremimit Portrait 
aͤhnlichkeit Dargeftelle werden, indem fie zugleice am di 
Thaten des Feldherrn erinnern, und um fo mehrer be 
wirfen den Feldherren, von deffen Dhaten fie ſi 
ins Auge zu faffen; eben fo find die Basreliefs übe 


a3 > zwuemnm _. en, 


saw. en. 


% 


ss“ 


ug 


A 


Statüe (moderne). dad 


Bildſaͤulen aus der Religionsgeſchichte ꝛc. angebracht, 
die Scenen aus dem Leben eines Apoſtels oder eines 
Heiligen darſtellen, und eben fo kann man fie auch 
bei den Bildfäulen von Staatsmännern aus dem Cis 
vile, von Gelehrten, Kuͤnſtlern ıc. anbringen, die, gut 
Are auch die Figuren erheben Fönnen, wie der _ 
ußere Anftrich eines Haufes, bei guter Wahl der 
Farbe, das Gebäude erhebt. Ueberladung ſchadet im⸗ 
mer, Einfachheit mie, weil dann die Perſon, der 
das, Denkmal gewidmet worden, Fräftiger hervor. 
tritt, und den Beſchauer befchäftiger, da er fonft, bei 
Betrachtungen fo vieler Einzelnheiten, davon abgezo« 
gen wird. Mehrere Franzöfifche ältere Kuͤnſtler der 
neueften Zeit, wie ein Houdon, Chaudet, Bofio 
2c., fuchten auf jede Weife den reinen Gefhmad in 
Darftellung und Bekleidung der Statüen feftzuhalten, 
und fo auch in den Ginnbildern. So hatte Hou⸗ 
don viel mit den DVirginifchen Staaten wegen der 
Anfertigung der Bildfäule Washingtons, welche 
zu Richmond in den genannten Staaten in Mar 
mor aufgeftelle worden, zu kaͤmpfen; denn die genann⸗ 
ten Staaten wollten den Amerifanifchen Helden in _ 
einen Roͤmiſchen verwandelt fehen, mit allen Attribu⸗ 
ten des Eroberers. Houdon wollte dagegen ben 
Befcyüger der Künfke, des Friedens und der Freiheit 
darftellen, und Washington, der fih für Hou⸗ 
dong Idee bei den Birginifchen Staaten verwendete, 
entfchied endlich für die Ausführung der Idee des 
Künftlers. Die Figur träge die einfache, nur ver . 
edelte Kleidung eines Landmannes; ein leichtes faltiges 
Unterfleid, eine halbgefnöpfte Wefte, und Sandalen 
an den Füßen, mit einem, bei der Bruſt befefligten 
langen Mantel, welcher über die Schultern und den 
Rüden herabhängt, als Schugmittel des Landmannes 
gegen die Anfälle dee Witterung. Die eine Hand ift 
auf einen Stab geftügt, und die andere ruht auf ben 
Dec. techn, Enc. Th. CLAX. Mu 
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republifanifchen Fasces oder Lictorftäben, umd zu den 
Füßen fteht ein Pflug. — Eben ſo einfach fuchte fchen 
früher Falconer die Statue Peters des Großen 
darzuftellen, indem er hierin nad) dem Ausſpruche 
Voltaires über diefen Monarchen in einem Briefe 
vom 17. Zulius 1759, den er wegen feiner Gefchichte 
Peters des Großen fohrieb, verfuhr, worin « 
heiße: „Alle Fürften haben untterhandele, alle haben 
Städte belagert, und Schlachten geliefert; aber fein 
Anderer, als Peter der Große, war der Neforma 
tor der Sitten, der Schöpfer ber Künfte, der Marin 
und des Handels; nur hierdurch befonders wird bie 
Nachwelt ihn mit Bewundrung betrachten. *) Zal- 
conet ſtellte diefen Fürften in der Kleidung nicht als 
Sieger und Eroberer, fondern als den Schöpfer und 
Gefeggeber feiner Staaten vor. „Der Lobrebarr, 
ſagt ein Schriftſteller, kann feinen Helden in allen 
. Auftritten feines Lebens fchildern, der Kuͤnſtler dage 
gen Fann fich auf feine gewiffe Zeit, auf Peine befon- 
dere Handlung einfchränfen, fein Werf ift eine hiſtoriſche 
Poefie, die ſich an Feine Zeitrechnung binden.” — 
Folconet wählte daher, um im jeder Beziehung dem 
Ueblichen zu Huldigen, die alte Ruſſiſche Tracht, die 
Peter der Große in feiner Jugend felbft getragen, 
und die auch noch jegt die Nationaltracht ausmacht. 
Peter hatte fie zwar noch beifeinem Leben zu tragen 
verboten, nicht aber wegen ihrer unpaffenden Form, 
oder wegen einer Art Widerwillen oder Haß gegen fir, 
fondern bloß aus der Lirfache, daß ſich feine Untertha⸗ 
nen fchueller durch Gewoͤhnung an fremde, ausländi- 
ſche Sitten eiviliſiren follten, und dann audy den Aus- 


*) Tons les Princes ont.negocie, tous ont assiege& des vil- 
les et donne des batailles; nul autre que Pierre le Grand na 
ete le Reformateur des moeurs, le Createur des arte, de L 
Märime, et du Commerse, c'tst par la. sur tout que la posterite 
Venvisagera & l’admiration. 
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laͤndern gewiſſe Borurcheile, die fie Damals gegen Al⸗ 
les, was Ruffifch hieß, hegten, zu benehmen. “Der 
Auftand und die Bequemlichfeie, wenn ein Reiter 
leicht — iſt, erforderten den eigentlichen Ruſſi⸗ 
ſchen Rod oder Kaftan wegzulaſſen, und deſſen Stelle 
durch den Mantel zu erſetzen. Die Eigenſchaft und 
feine Bearbeitung Des Stoffes diefer Kleidung unter» 
fcheider fie genugfam von dem Furzen Anzuge des ges 
meinen Volkes an der Wolga, wenn nämlich noch 
eine Aehnlichkeit zwifchen beiden Statt finder. Die 
von dem Künftler gewählte — Peters iſt die 
Kleidung der Bildſaͤule Marcus Aurelius, und 
alſo die heroiſche, die ſich für alle Länder und alle 
Nationen eignet. Der eneblößte Kopf ift mit einem 
Lorbeerkrange geſchmuͤckt, und die Füße mit Halbſtie⸗ 
feln bedeckt. Das Pferd hat flatt des Sattels ein 
Tiegerfell, und der Epaar Feine Steigbügel. In den 
mannigfaltigen Beurteilungen über diefe Bitdfänfe 
fand man Dieles an der Kleidung auszufegen, man 
fand fie für zu leicht, und niche dem Helden von Pal. 
tama und dem Bezwinger Aſows angemeffen, man 
wollte den Harnifch, den Peter nie getragen; dann 
mollte man bald die Griechifche, bald die Roͤmiſche 
Tracht; dann auch die Franzöfifche, die fich zur heroi« _ 
ſchen Bekleidung gar nicht fchicfte, weil fie damals 
viel zu Reif war, und fo gingen die Beurtheilungen 
alle da hinaus, nur ben Helden darzuftellen; allein des 
Künftlers Abfiche war, nicht bloß den Helden, fon 
dern, wie ſchon oben bemerfe worden, den unermüdlis 
chen Reformator feines Staats und Aufflärer feines 
Volks darzuftellen, und daher wählte er eine Tracht, 
welche mit der Toga ber Römer und der Friedensklei⸗ 
dung der riechen eine große Aehnlichkeit hat, und die 
auch im Allgemeinen ſehr gefiel, und auch durch ein« 
zelne Urtpeile ohne Begründung nichts verlor oder 
verlieren konnte; denn das Erhabene, welches man 
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damals noch in der Nömifchen Kleidung fuchte, be 
ruhee mehr auf Vorurtheilen, als auf gemwiffen Grunt- 
fägen. Diderot fagtin einem Briefe an Falconet, 
über die Bekleidung des Czaars: „Die Kleidung ill 
einfach und ohne Lurus, fie verfchönert, ohne fehr zu 
feffeln, fie ift erhabei, und dem Helden, fo wie dem 
Keftedes Denkmals angemeffen”*). — Die Nömifce 
oder überhaupt eine Bekleidung der Alten für die 
Statüe eines Regenten und Feldherren hatte noch zu 
Salconets Zeiten, wo doch der gute Geſchmack fih 
ſchon wieder zu zeigen anfing, fo tiefe Wurzeln, baf 
man gar nicht glaubte, einen Helden anders, als in ei: 
ner ſolchen Tracht darzuftellen, als wenn alle friegeri- 
ſche Bildung und Kleidung nur allein von den Alten 
ausgegangen wäre, und die Neuern nichts für fie ge 
than hätten, überhaupt gar feinen Geſchmack be 
fäßen, um ihre Rriegsvölfer zu bekleiden. Man hielt 
fie für fo nofhwendig, als man die Franzoͤſiſche Diode 
hält, indem man Niemanden für einen Mann vor 
Erziehung und Bildung anfehen wollte, der nicht ein 
Franzoͤſiſches Modekleid trug oder überhaupt nach) der 
Sranzöfifchen Mode gefleidet ging, und daher Fam es 
denn auch, daß man die Franzöfifche Mode fogar mit | 
der Römifchen Kleidung bei den Bildfäulen verband, 
und dadurch auch noch diefe Tracht verdarb. Inde⸗ 
fen ſuchten ſchon mehrere Kuͤnſtler zu König Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten Zeiten ſich von dem ängſt 
lichen Feſthalten an die Romiſche Tracht frei zu mar 
chen ;denn inder von dem Marfchall Herzog von Seuil- 
lade dem Könige Ludwig dem Vierzehnten, 
errichtete Statüen auf dem Plage des Victoires inPa- 
rig, die in der Revolutiongzeit umgemworfen morben, 


*) L’Habillement est simple et sans luxe, il embellit, sans 
trop attacher, il est du grand gout qui convenoit au Heros et 
au resto du Monument, 
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erſchien dieſer Fürft im Krönungsornate, bagegen 
find die andern gleichfalls. in. der eben gedachten Zeit 
umgemworfenen Statuen diefes Monarchen in der ge⸗ 
nannten. Reſidenz in Roͤmiſcher Tracht, So ift es 
nod) bemerfenswerth, daß bei der. metallenen Bild- 
faule Ludwigs des Vierzehnten zu Fuße auf 
dem Hofe des Rathshauſes unter einem Schwibbsaen, 
‚ bie. vornehmften Tharen diefes Monarchen von 1659 
. bis 1689; auf ſchwarzen marmornen Tafeln mit gol- 
denen Buchftaben, theils Franzoͤſiſch, theils Lateinſſch 
eingegegraben worden, weldyesgleichfam eine Art von 
- öffentlicher Chronif vorftellte, und wofür man jegr in 
den Basteliefg der Statuen von Feldherren, wie [on 
oben, ©. 544 bemerkt werden, die Hauptſchlachten 
und Gefechte, welche-fie in den Kriegen geliefert, oder 
in weichen fte vielmehr befehlichten, anbringe, weiches 
gleichſam auch Motizen zur Kriegsgefchichte find, nur 
mit dem Unterfchiede, daß ſich jene Tafeln nicht. an ber 
Bildfaule felbft, wie die Basreliefs, fondern im Hofe 
. an der Mauer bei der Statue befanden ;, freilic) eine 
redende Chronif, da die Bagreliefs nur eine bildficye 
vorſtellen, die, ohne Ausleger, für die Nachkommen 
ſchwer zu.erflären, obgleich fie der Mitwelt ganz ver- 
ſtaͤndlich find, oder wenigftens feyn können, da ber 
Kommentar dazu leicye zu erhalten if. Geht man 
nun von diefen Bildfäulen der meuern Zeit wieder zu 
denen unferes Jahrhunderts oder der neueſten Zeit 
‚in Sranfreich über, fo ift zwar ein reinerer Geſchmack 
im Allgemeinen unverkennbar, aber die Sucht der 
. Ueberladung an, oder der falfchen Wahl der Attribuͤ⸗ 
ten, der fremden Beimifchungen sc. eben fo unverfenn- 
„bar. Zuben Zeiten des Kaiferreichs lag, diefes wohl 
‚zum Theil in der großen Befchäftigung der Kuͤnſtler, 
um alle Triumphe der großen Armee, oder vielmehr 
ale Luſtbarkeiten dazu in Eile mit dem Meißel zu 
verhertlichen, und dann in den vielen Aufträgen zu oͤf⸗ 
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fentlichen Dentmälern, großartigen Werken, um Paris 
mein, wo ein Auftrag den andern brängte 
5 z. 3. wurden viele neue Springbrumnen in Du 
eis anzulegen befohlen, die ſaͤmmtlich mit Statüm 
verziert werden follten, wovon jebody nicht alle wegen 
der fpäterhin unglücklich geführten Kriege, 1812 bis 
15 auegefügr: wurden, und morunter ſich von den 
voßendeten pringbrunnen derjenige, welcher in ber 
Straße deSevtes, bei bem Hoſpitale ber Unheilbaren 
errichtet worden, in Aegyptiſchem Style auszeichnet. 
Er hat die Form eines Meinen Tempels, wie man fie 
ehemals fo haufig in Aegypten fand, vieredfig, und 
nach der Höhe zu etwas abnehmend; in der iſt 
eine Niſche, eben ſo geformt, in welcher eine Statüe 
ſteht, bei welcher der Aegyptiſche Antinous zum Mo- 
delle gedient zu haben fcheint. Die Starüe hält in 
jeder Hand eine Vaſe, aus welcyer das Waſſer her 
ausfpringt, und in ein Becken herabfälle, Den obern 
Theil des Monuments ziert eine Aegyptiſche Cormifche, 
in deren Mitte man eine geflägelte Kugel in Bild⸗ 
hauerarbeit ſieht, welche Verzierung man faſt bei allem 
Aegpptifchen Denfmälern über dem Eingange ange 
bracht finder. Yuch der Defaipfpringbrunnen, auf 
dem Plage Defair, der Springbrunnen der Unſchul⸗ 
digen, (Fontaine des Innocens), ein wahrer Amphis 
tritentempel, der Springbrunnen mit dem koloſſalen 
Elephanten von 96 Fuß Höhe, aus beffen Küffel das 
Waſſer fpringen follte, auf dem Plage der ehemaligen 
Baſtille ꝛc. x., mir ihren Bildhauerarbeiten in man 
nigfaltiger Art; und fo brachte man die verfchiedens 
artigftenSinnbilder bei aufgeführten Werfen an, fo, daß 
die Kuͤnſtler oft ſelbſt in Verlegenheit kamen, welche 
Sinnbilder fie wählen ſollten, um nicht mit den an« 
dern ähnlichen in Statüen, Triumphbogen und Säu 
fen, Springbrunnen x. zuſammen zu treffen; und auch 
die Uebereilung, in welcher manche Werke verfertiget 
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werben follten, weil mah dazu eine Zeit. feftgefegt 
hatte, ließen Manches unter dem Meißel hervorgehen, 
was bei einiger Muße, bei reiflicherem Nachdenken 
weit ja erborgegangen {m würde, und befon; 
ders bei den Sinnbildern. Es gingen aber auch in 
ber Zeit von 1796 bis 1812 vortreffliche Werke von 
Sranzöfifchen Künftlern in Marmor hervor, wie z. B. 
die zehn Fuß Kr Statüe der Göttin des Friedens. 
von Chinard, Joſe phinens unddes Hofs zu Lucca 
Hofbildhauer, welche der Magiſtrat und die Buͤrger⸗ 
ſchaſt der Stadt Marſeille aus Carrariſchem Marmor 
verfertigen ließen. Die Friedensgoͤttin pfeopft nämlich 
auf einen alten Lorbeerftamm, deffen Wurzeln fich 
weit verbreiten, einen Oelzweig. Merfur, bet Gott 
des Handels, verbindet das Propfreis, wobei der Ak⸗ 
ferbau das Fuͤllhorn mit Früchten füllt, welche die 
Sriedensgöttin austheilt. Zu ihren Füßen find zum 
Zeichen der Ruhe oder des Friedens alle Waffen nie: 
dergelegt. Die Göttin ſteht auf einem Fußgeftelle, 
welches ben Tempel des Janus vorftelle, deſſen Ihür 
die Victoria gefchloffen hat. Das Denfmal ift mit 
Genien umgeben, bie ſich umwinden, indem fie Pal» 
menzmweige zufammenflechten, als Sinnbild emiger 
Bereinigung. Dieſes Denkmal ift nicht nur ſchoͤu 
gedacht, ſondern foll auch der Idee entfprechend, alfo 
eben fo ſchoͤn ausgeführt worden feyn; und fo findet 
man mehrere in einem edlen Style, ja großartig ber 
handelt, die den alten Griechifhen Denfmälern aus 
der [hönften Zeit der Bildhauerfunft zur Seite ge- 
fellt werden fünnen, und bemeifen, daß das Abwei⸗ 
chen von dem gutem Gefchmade mehr ber Drang ber 
oben angeführten Umſtaͤnde veranlaßte, und dann die 
Liebe zum Eigenrhümlihen und Wunderbaren, mwel« 
ches man befonders in der Aegyptiſchen Kunft findet, 
auch in der Chineſiſchen und Indiſchen, die, obgleich 
nicht vollendet in der Kunft, doc, viel Seltſames darein 
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zulegen mußten, welches anzieht, aber doch den Künft- 
ler niche verführen darf, von der Bahn des guten Ge⸗ 
ſchmacks abzuweichen, nody viel weniger bas Groteste 
mie dem edlen Einfachen, meldyes die Natur felbfi 
on die Hand giebt, zu verbinden, wodurch der frei⸗ 
lich Werke entftehen, die bei allen guten Eigeifchaf- 
ten, 3. B. einer Statüe, dennoch nicht —* koͤn⸗ 
nen, weil fie ſelbſt in der ruhigen Betrachtung 
des Hauptwerkes ſtoͤren, indem ſie mit demſelben 
nicht harmoniren, und obgleich verbundene, "den 
noch getrennte Gegenſtaͤnde ſind. Zu den Son⸗ 
derbarkeiten in der Darftellung Franzoͤſiſcher Kunſt⸗ 
werke der neueften Zeit gehoͤrt nun auch bie Statüe 
des General Deſaix von Dejour. Diefe Statue ifl 
ganz naft, hat fechzehn Fuß Höhe, und ſteht anf einer 
Erhöhung, die durch Trümmern von Obelisken und 
andern Aegyptifchen Denkmälern gebildet worden. Der 
General hat die Stellung eines Befehlshabers; die eine 
Hand ift auf den Degen geftügt, die andere iſt gegen 
Morgen ausgeſtreckt, um zu bezeichnen, daß Aegypten 
der Schauplag feiner Thaten und Italien der feines 
Todes war. Da nun die Roͤmiſche Bekleidung, welche 
lange Zeit hindurch bei den Statuͤen der Fürften und 
Feldherren zum Aerger niche nur der Archäologen, 
welche ftets dag Uebliche beobachtet wiſſen wollen, ſtets 
die Befleidugg in der Zeit und des Landes, worin dem 
Fürften oder Feldherren ein Denkmal errichtet wird, 
damit man in den Werfen der Kunft immer 

beit zur Aufklärung oder Erhellung der Geſchichte ent, 
decke, fondern audy aller Freunde und Liebhaber der 
Kunft, welche ihr Vaterland lieben, und auch in deſſen 
Trade feine großen Männer aufgeftelle fehen wollen, 
und nicht in der Tracht von fremden und längft erio- 
fchenen Völfern, und dann weil das Moderne der 
Mode unterworfen ift, öftere Abmwechfelungen, felbft 
beim Militair, erleidet, und Foloffal ausgeführt, nach 
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Dejouf fogar lächerlich wird‘, weit es nichts Heroi⸗ 
ſches hat, als die Waffen, fo fey nakt oder das Ge⸗ 
wond der Natur das Einzige, welches nichts Anſtoͤßi⸗ 
ges habe, um fo mehr, da andy viele Götter der Grie⸗ 
hen und Römer nakt abgebildet würden, felbft Her⸗ 
kules, als einge der rüftigiten Kämpfer, der Gefahren 
aufgefucht, und fie beftanden habe, wie Die zwölf Ar⸗ 
beiten; und nad) ihm hätten auch die Ritter des Mit⸗ 
telalters die Gefahren aufgefucht. Diefes können alfo 
nur die Oründe feyn, den Helden in einer Bildfäulenafe 
- darzuftellen. Ob übrigens: diefe Darſtellungsart Nach⸗ 
ahmer finden wird, einen Helden, den Roͤmiſchen Gla⸗ 
diatoren gleich, darzuftellen, bloß um die antike und 
moderne Befleidung zu umgeben, ift fehr zweifelhaft, 
fo viel ift aber gewiß, daß fie bis jetzt noch feine Nach⸗ 
ahmer gefunden hat, und daß manmahrfcheinlich eher 
oder lieber den Helden in Römifcher Tracht fehen wird, 
als im Gewande der Natur. Uebrigens iſt vom die« 
ſem Kuͤnſtler auch das Modell zur Statüedes Ruhms, 
die man auf den Dom der neuen Genoveven Kirche 
ftellen wollte. Es ift hier um fo mehr zu bewundern, 
daß man bei der Statüe eines Feldherren das Nackende 
duldee, da man es bei dem oben angeführten Genius 
der Künfte und Wiffenfchaften nicht Dulden wollte, da 
dieſem doch eher diefes Naturgewand zufomme, als 
einem Feldherren. Dieſes bezog ſich freilich nur auf 
eine Stelle, welche die Anftändigkeit eutbloͤßt darzu⸗ 
ftellen verbietet, und wahrſcheinlich ift diefes auch bei 
dem oben genannten Feldherren gefchehen, welches man 
jedoch nicht angeführt finder, obgleich es ſich vermuchen 
läßt, daß’ man audy hier die Sitte der Anſtaͤndigkeit 
beobachtet haben wird. Man gewahrt hieraus das Ha⸗ 
ſchen nach etwas Seltfamen und Eigenthümlichen, 
welches den Franzoſen mehr, als einer jeden anderen 
Nation eigen ift, und — ſie gleichſam einen 
Vorrang, in dem, was Wiſſenſchaften, Kunſt und 
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Mode heißt, vor andern Nationen gewinnen 
welches ihnen auch oft gegluͤckt ift, indem fie bei allen 
andern Nationen Nachahmer fanden,.umd: felbft in 
den wunderlichften Moden, und diefes rührt zum Theil 
daher, weil fie wirklich eine leichte Erfindungsgabe 
die ihmen gleichfam angeboren ift, viel Geſchmack in 
der Wahl und Anordnung befigen, und überhaupt ein 
Etwas, weldyes plöglic) überrafcht,, und fo zu fagen 
zue Annahme zwingt. Diefer Gabe, einem Zauber 
ähnlich, ſich beroußt, begehen fie auch ſo vieie Abjchmei- 
fungen von dem Natürlichen und Wahren, weldyes 
oft ohne näherer Prüfung von andern Nationen gut 
geheißen wird, weil es Franzöfifch ift, umd man bier 
nichts Anderes, als nur Schönes und Geſchmackvolles 
ertvartet. Zu meuefter Zeit find andere Nationen aber 
firenger in Beurtheilung der Kunftwerfe geworden, 
und fo fällt diefer Nimbus fort, der früher ihre Werke 
umhuͤllte. Da auch, wieoben, ©. 549, an wor» 
den, bei der Bildfäule Ludwigs des Vierzehn- 
ten auf dem Hofe des Rathhauſes zu Paris, eine 
Chronik defjen Thaten gegeben worden, ſo giebt, die 
Siegesfäule auf dem Plage Vendome in Paris, welche 
auf Befehl Napoleons errichtet- worden, nicht nur 
eine bildliche Chronik der Siege Napoleons und der 
großen Feldherren feiner Armee, fondern auch. der 
großen Armee felbft , welche hierdurch gleichlam ihren 
Triumph gefeiert fehen Fan, Diefe Idee iſt erhaben. 
Die Siegesfcenen der großen Armee find nach ber 
Angabe Denons von Bergeret, einem bamals 
talentvollen jungen Architekten gezeichnet, und mad) 
deffen Zeihnungen haben die Bildhauer die Basıe 
lief gearbeitet, Diefe Siegesfäule, Triumphfäule, 
welche man jegebefcheidener Armeefäule nennt, iſt aus 
425 Kanonen verfertiget, und die Basreliefs vergoldet 
worden, damit die Figuren befjer hervortreten und 
genauer gefehen werden koͤnnen. Auf diefe Säule, 
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damals Saͤule von Aufterlig genannt, Fam die aus 
Broncergegoffene, von Chaudet mobellirte, und von 
Delaunoy gegoffene Loloffale Bildfäule Napo- 
leons zu ſtehen, als Oberfeldherr und Repräfentant 
der Armee. Dieſe Siegesfäule ift den Siegesfäulen 
der Römer aͤhnlich aufgeführt, aud) die Basreliefs an 
der Säule, — Wie viele Aufträge die Künftier das 
mals, während des Kaiſerreichs, erhielten, und in 
welchem Grade fie befhäftiget wurden, wäre unglaub« 
lich, wenn man nicht den damaligen Glanz, den ber 
neue Herrſcher über feine Hertſchaft werfen zu müffen 
für noͤthig fand, um- alles Alce vergeffend zu machen, 
zu berückfichfigen Hätte. So wurden eine große An- 
zahl Büfterr von den Herzögen und Marfchäflen des 
neuen Kaiferreichs in Marmor verfertiget, die reiche 
lichen Abfag fanden, und dann auch vom andern be⸗ 
rühmten Perfonen des Kaiſer⸗ und Borfaiferreiches. 
So wurde die Stotüe Napo leons oft verfertiger ; 
fo ließ fie der Vic König von Stalien, Eugen Na» 
poleon, für Stalien, fo Muͤr at fürMeapel über Les 
bensgröße machen, ſo auch das National ⸗Inſtitut der 
Künfte 10.5 fo wurde fie am 2iften Yuly 1808 auf 
dem Triumphbogen des: Carouffelplages auf einem 
Triumphwagen in vergolderem Bleye aufgeftelle, eben 
fo die beiden Siegesgoͤttinnen, die zu beiden Seiten 
die Zügel des Pferdes an dem Triumphwagen halten, 
So murde von Chaudet die Friedensgättin model⸗ 


litt, und fo wurden mehrere Generäle aus der Zeit der 


Republik zum Guß modellirt, oder in Marmor. ges 
hauen; auch Napoleon ertheilte Aufträge zur Ver⸗ 
fertigung mehrerer Bildfäulen, fo auch von dem Se- 
nator und Divifiong, General d’ Haut poult in ſei⸗ 
ner Küraffieruniforn zu Pferde, von eroberten Kano⸗ 
nen xc. Daun wurden aud) viele Büften in. Marmor 
von dem Kaifer Alexander dem Erften in Ruß⸗ 
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land angefertiget. Auch unter der Reftänration.be 

ſchaͤftigte man die Rünftter. Se wurde die R atuͤe 
König Ludwigs des Vier zehnt en im Jahre 1822 
wieder hergeſtellt, eben ſo eine neue Bildſaͤule Hein⸗ 
richs des Vierten; auf-dem Pont neal oder ber 
neuen Bruͤcke; fo, unter Ludwig Philipp, Napo⸗ 
leon. Diefe.Bildfäulen waren zwar. von Metall oder 
imMetallgegoffen ; allein:die Mobelledazu waren doch 
von den Bildhauern angefertigt, fo aud) die, marmor⸗ 
nen ‘ Denfinäleer Ludwigs des Sechzehnten, 
defien Gemahlin, Ludwigs des Siebzehnten, 
und der Prinzeffin, Eitifaberh in der St. Magdale- 
nenfiche; die prachtoolle Brüdfe Ludwigs des 
Seh zehnten. mit ‚den Denkmälern Franzoͤſiſcher 
Feldherten geziert; das Modell zur State Napo- 
leons, welche unter Ludwig Philipp, dem jegi- 
gen Könige Frankreichs, errichtee worden, und nımdie 
vielen Denkmäler in den Provinzial» oder Departe- 
mentsftädten, die unter Noapoleon und umter den 
Königender alten Dynaftie, nach ber. Reſtauration, den 
Fuͤrſten und Feldherren errichtet worben. 

Seit der Wiederauflebung der Künfte in 
Italien, oder. feit der neuern und neueſten Zeit, find, 
wie fchon obem angeführt worden, bie meiften Mar- 
morftarüen und Buͤſten in Italien und Frankreich 
verfettiget und aufgeftellt. worden, befonders im erſte⸗ 
ren Lande in der neuer, und im legteren in der neues 

ſten Zeit. So findet man in‘ alien eine übergroße 
Anzahl Statüen in. den Pallaͤſten, Kirchen, Klöftern, 
Hofpitälern, auf öffentlichen Plögen, an Springbrum 
nen:c. So z. B. findet man in dem großen Hofpitale 
zu Genua, welches vornehme Genuefer auf-ihre Ko 
ften zur Aufnahme:von Kraufen jeder Nation und 
ohne -Unterfchied des Glaubens haben errichten laffen, 
und welches wegen der Schönheit der Treppen, und 
Gänge, und der Größe des Öanzen, Bewunderung er, 
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regt, einige ſiebzig marmorne Bildfäufen der Stif⸗ 
ter, welche hier gleichſam eine gewiſſe Rangordnung 
beobachten. Die Bildſaͤulen find naͤmlich auf folgende 
Weiſe eingetheile. Wer dem Hofpitale50,000 Genue⸗ 
ſiſche Lire vermacht, dem wird fein: Bruftbild in 
Marmor aufgeftellt, wer 100,000 Lire vermacht, der 
wird in ganzer Geftalt ſtehend, und wer eine noch 
größere Summe giebt, figend in Marmor dargeftellt. 
So ſtehen in der Kirche Carignan dafelbft vier koloſ⸗ 
falifche Bildfäufen von Marmor, von welchen die 
fchönfte den heiligen Sebaftian vorftelle, welcher nakt 
an einen Stamm gebunden, ſchon zwei Pfeilmunden 
in der Seite hat. Würde des Märtyrers, Vorgefuͤhl 
des Himmels, und Schmerz der duldenden Natur fol- 
len voll Ausdrucds auf feinem Gefichte verbunden feyn, 
und dabei der Leib von außerordentlicher Wahrheit 
und Schönfeit. In dem Pallafte des Dogen flehen 
vor der Bortreppe auf dem Hofe die marmornen Bild» 
fäulen von Andreas und Johann Andreas Do» 
ria; fie follen in dem Style der Bildhauerfunft der 
Seldherren bei ung auf dem Wilhelmsplage, nicht der 
Schadomfchen, fondern derjenigen von Adam und 
Taffard gearbeitet ſeyn. Auch die Säle des großen 
und kleinen Raths find mit marmornen Bildfäulen 
von Rathsgliedern ıc. geſchmuͤckt. — In Turin ſteht 
beim Eingange des Schloffes in einer Mifche bie 
Starte von Victor Amadeus des Erften zu 
Pferde. Nur das Pferd ift von Marmor, ber 
Herzog felbft aber von Erz. — Sin Pavia ſteht 
eine marmorne Bildfäule des Pabftes Pius des 
Sünften in einem öffentlichen Gebäude von della 
Porta, wenigſtens foll fie'von dieſem Kuͤnſtler feyn. 
— Die Figur von Giovanni Galeazzo Bif- 
conti, erftem Herzoge von Mayland, aus weißem 
Marmor gehauen, auf einem Sarge in der Kirche der 
großen Karthaufe zwifchen Mayland und Pavia, 
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eine Feine Deutfche Meile von jener Stabt entfernt, 
nahe der Landſtraße, zu welcher eine fchöne Allee Lom- 
bardifcher Pappeln führe, und neben dem genannten 
Bilde die Statie von Francesco Sforza. Die 
Karthaufe ward von dem genannten ‚Deringe erbaurt 
Die Fascade der Kirche ift von weißem Marmor, mit 
vielen geſchmackvollen Basreliefs von Mar- 
mor geſchmuͤckt. Einige von dem ſiebzehn Altaͤ⸗ 
ren von weißen Marmor dieſer —— 
Gen Kirche find mit ſchoͤnen —“* von 
buntem Marmor, Jaſpis, Onyr, Lapis Lazuli ꝛc. 
kuͤnſtlich ausgelegt. — In der Domkirche in May ⸗ 
land, welche Giovanni — Viſconti 
hat bauen laſſen, und die nach der St. Peterslirche 
in Rom, und der Paulsficche in London, bie 

in Europa ift, follen an viertaufend vierhundert 

fäulen, ſowohl innerhalb, als außerhalb ſtehen, und 
größtentheils in Marmor, worunter viele vom | 

Arbeit, nur iftdie Zufammenftellung Schlecht. Unter bie, 
fen Bildfäulen wird diejenige in Hinſicht ihres Kunft- 
werthes am meiften gefchägt, welche den heiligen Bar- 
tholomaͤus frifch geſchunden vorftelle, fo ihm die 
Haut nody über die Schultern hängt; Andere wollen 
jedoch derjelben die Bildfaulen Adams und der Eva 
über dem großen Portale nody vorziehen. Daun in 
Florenz die beiden Bildfäulen aus weißen Mar- 
mor, Adam und Eva vorftellend, in den Nifchen vor 
dem Eingange ber Kirche Santa Maria dei Celſo. 
Die Schlange hat einen Weiberfopf und Brüfte, und 
windet ihren langen Schlangenleib um ben Baum der 
Verführung. — Dann die Denfmäler und Statuͤen von 
den drei großen Slorentinern, dem Galiläi, Mahi 
avelli und Michael Angelo Buonarotti inder 
Kirche zum heiligen Kreuze (della Santa Croce). 
Ueber Machiavellis Denkmal, welcyes erft im fehr 
neuerer Zeit gefegt worden, ſteht die Juſchrift: Tanto 
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nomini nullum elogium’par. Niöolaus Machia- 
velli, obiit Ao. MDXXVIL Die mi ſchoͤnen Bild. 
fäulen von Michael Angelo verzierten Gräber in 
der Kirche bes Heiligen Laurentius, berühmt wegen der 
Grabmaͤler der Medici in der Sacriftei derſelben. In 
den Nifchen über den Gräbern in der prachtvollen Ka⸗ 
pelle, in welcher die Leichen der Medici beigefegt wor⸗ 

“den, ftehen koloſſale Statüen der Medici, von benen 
einige von Giovanni di Bologna fehr ſchoͤn ge- 
arbeite ſeyn follen. Die Kapelle ift ein Achteck, und 
enthält fechs große Särge, einen von Aegyptiſchem 
und zwei von Morgenländifchem Granite, nach Zeich- 
nungen von Michael Angelo. Ueber diefen Sär 

en find die Nifchen mie den genannten Bildfäulen. 
Norm zahle überhaupt an hundert und ſechzig oͤf⸗ 
enntliche Bildfäulen, die. jedoch nicht alle von Mar⸗ 

- mor find. — Das marmorne Bruftbild Algarottis, 
welches Friedrich der Große dieſem Gelehrten in 
Pifa neben dem Dome in dem berühmten Campo 
Santo hat errichten laſſen. Oben über dem Denfs 
male fteht folgende Juſchrift: Algarotto Ovidü ae- 
mulo, Newtonii discipulo, Friedericus Mag- 
nus. Darunter ſteht das marmorne Brufibild von 
Algarotti, mit ber Inſchrift: Algarottus non 
Omnis. Ueber dem Sarge eine lefende Mufe und 
die Eule der Pollas. Dann bie beiden Bildſaͤulen 
Cosmus bes Erften auf dem Plage an der St. 
St kirche, und Ferdinands des Dritten 

‘am Arno, von Marmor, — In einer Kapelle des 
Doms von Sienna ftehen zwei fchöne Statuen von 
Dernini’s Hand, ans weißen Marmor, Maria 
Magdalena und Hieronymus. Die achteckige Kanzel 
von weißem Marmor, vonNicolaound Giovanni 
aus Pifa, ift mit ſchoͤnen Basreliefs geziert. In dei 
Domticche ftehen audy die marmornen Bildfäulen vor 

ſechs aus Sienna’gebürtigten Päbften, und der zwölf 
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Apoſtel, außerdem. find och ir N 
—— Seufipe —28 nd. fie 

ften, die Andere für Stein ausgeben, fie 
Schiffe der Kirche, Artoflos Monument in 





‚ Inder Kirche San Beuedetto in Ferrara. — Auch 


Plage dafelbft, Prato della Valle genanne, wer 
her drei und zwanzig Campi Raum einnimmt, und 
im deſſen Mitte ein breiter Kanal eine Inſel bifder, 
welche zum. Vergnügungsorte bieuf, ift ber Ro 
nal entlang mit Quadern aufgemauert, und zu 
beiden Seiten erheben fidy ſechs und dreißig. Bild: 
fäulen, alfo in allen. zwei und fiebzig Bildfänfen be- 
rühmter Männer, weiche fi) um Padua ‚oder Be 
medig verdient gemacht, oder diefe Stadt durch ihre 
Gegenwart geehrt haben. Unter den nit 
find vorzüglich merkwuͤrdig: Galiläl, Petrarca, 
Ariofto, Taffo, Stephan Battori, Joh an⸗ 
nes Sobiesfy und Guſtav Adolph. Diefen drei 
Königen, welche in Padua ftudiere hatten, 

fpätern Machtolger, wie z. B. der legte König von 

len Stanislaus AugufiusPoniatomsfy, und 
der König von Schweden Guſtav der Dritte, die - 
Bildfäulen errichten loffen. Auch auf dem Rarphaufe 
in dem großen alten Saale, der 116.Schritte oder 
256 Fuß lang und 38 Schritte oder 86 Fuß breie üft, 
ſtehen mehrere Büften und Statüen berühmter Män« 
ner, geborne Paduaner, und dann aud) mehrere, welche 
den Wohlthaͤtern der Stadt und der Univerfität er» 
richtet worden, worunter auch die Büfte von Tiens 
Livius des Gefcichtfchreibers, welche aber antik 
ſeyn fol, indeffen wollen Andere fie für eine moderne 
halten, die dieſem Gefchichtsfchreiber errichter worden, 


‚weil er. ein. Paduaner iſt; die Büfle von Dondi, mit 
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dem Zunamen Drologio, weldyer in Padua geboren 
“ wurde, und in der erften Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts lebte; er erfand eine Uhr, weiche den Lauf 
der Sonne und des Mordes mit dem Mondmwechfel 
zeigt. Auch in dem Pallafte des Prätors (Il Palazzo 
di Podesta), welcher an dag Karhhaus ftößt, finder 
man viele Büften von denjenigen, welche die Präto. 
rianifche Würde befleidee haben. — In Venedig 
ftehen in dem KHofe des Herzoglichen Pallaftes oder 
Pallaftes des Dogen an der Haupttreppe zwei mar⸗ 
morne Bildfäulen, weldye den Mars und Neptun vor 
ftellen, und nad) der Marfusfirche zu ſteht eine andere, 
welche den Herzog von Urbino, Franı Maria, 
vorſtellt, und an der Kirche die Bildſaͤulen Adams und 
der Eva in Marmor. Auf dem Markusplatze ſteht, 
nad dem Kanale della -Giudeca zu, auf einer Gäule 
von Drientalifhem Granite, die Statüe des heil. 
Theodor in Marmor; überhaupt zählt Venedig über 
Hundert und funf und fechzig marmorne Bildfäulen. 
Auch inden Palläften der Großen findet man hier viele 
moderne marmorne Bildfäulen. — Rom, welches 
der alten Kunftfdyäge fo viele in feinen Mauern 
bewahrt, fo viele der Bildfaulen der Hetrurier, 
‚Griechen und Römer, zahlt auch viele moderne. So 
ftehen in dem Pallafte der Eonfervatori fehr viele 
moderne Statüen von Päbften, auch in der St. Pe- 
tersficche, worunter ſich befonders das Monument 
Clemens des Dreizehnten (Rezzonico) auss 
zeichnet, und dann dasjenige Clemens des Vier— 
zehnten (Banganeili) in der Kirche degli Apos- 
toli, beide Monumente von Canova; fie follen faft 
alle andereMonumente der Päbfte verdunfeln; f. auch 
oben, unter Statüe, ©. 276. Ferner in der Kirche 
©. Pietro in Bincoli das Grabmal des Pabftes Ju⸗ 
lius des Zweiten von Michael Angelo, woran 
das größte Meifterwerf diefes Rünftlers, die Bildfäule 
“Dec. techn. Enc. Th. CLXX. Kun 
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Mofes zu fehen iſt; in der Kirche St. Bibiana, bir 
fhöne Marmorne Bildfäule dieſes Heiligen von 
Berniniz; in der Kirche Santo Sebaftiano vor der 
Stadt Kom, iſt das Grab diefes Heiligen mit einer 
ſchoͤnen liegenden Statue des Sebaftians gesier 
von Gorgetti, eines Schülers von Bernini, 
welches ein Meiſterſtuͤck ſeyn fol. Bon Angolini 
fieht man bier eine ſchoͤne Statüe des Baumeifters 
Piranefi inLebensgröße, welche ihm fein Sohu hat 
errichten laffen, und viele Andere. Auch in Neapel findet 
man unter vielen antifen, auch viele moderne Statürn 
in Marmor, befonders in den Kirdyen und Kapellen. 
Außer den genannten Statüen, fieht man 
in den großen Städten Italiens viele Bildfäulen in 
Marmor an den öffentlichen Springbrunnen, befon- 
ders in Kom, und von fchöner Arbeit. Bei der An- 
führung der öffentlihen Bildfäulen der neuern Zeit 
findet man nur felten die Namen der Künftler, die 
fie verfertigten, angeführt, obgleich man die Namen der 
Maler bei der Ermähnung von Gemälden in Reiſe⸗ 
befchreibungen, foger mit einer gewiffen Gemauigfeit 
und Aengftlichfeit, wo man etwa in Zweifel war, ob 
es der rechte ſey, angeführt findet. Faft in allen Keife- 
befchreibungen, felbft von gelehrten und kenntnißrei⸗ 
hen Männern verfaßt, wenn fie fid) über die Kunft 
auslaffen, oder diefe mit berühren, findet man die Bıld- 
hauerfunft nur im Fluge, im VBorbeigehen ermähnt, 
und dagegen werden der Malerey ganze Abhandlun- 
gen gewidmet, und diefes befonders in den Keifebe 
(hreibungen und Berichten über Jtalien, wo man bei 
den Gemälden, feit dem Wiederaufblüben der Kuͤnſte 
dajelbft, nicht nur die Namen der Maler, fondern aud 
derSchüler derfeiben genau angeführt findet, nicht fo von 
den Bildhauern, wo man nur felten einen Buona« 
rotti, Bernini ꝛc. angeführt finder. Man gewahrt 
bier, daß die Gemälde, wegen der Farben, weit mehr 
den Beichauer anziehen und feffeln, als die Bildhauer- 
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arbeiten, welches man auch auf den öffentlichen Kunſt⸗ 
ausftellungen gewahrt, daß die Menge nur bei den 
Gemälden meilt, und nur eine Eleine Zahl der Bes 
ſchauer ſich mit den Bildhauerarbeiten befcyäftiger, 
größtentheils die Kenner und Liebhaber diefer Kunft, 
fo wie überhaupt die wahren Kunftfenner, die nichts 
unberückfichtiget laffen, mas fi auf Kunſt begieht,überall 
das Schöne und Meifterhafte darin zu entdecken oder 
aufzufinden fuchen; fie unterfcheiden ſich daher merk⸗ 
lich von den bloßen Schaufuftigen, die bloß durch das⸗ 
jenige angezogen werden, welches die Augen beſticht. 
Auch kann eine Ueberladung an Bildhauerarbeiten, 
das heißt, eine Anhäufung derfelben, wegen der großen 
Einförmigkeit, nicht der Gegenftände, meil diefes 
wohl felten eintreten kann, aber der Farbe fchaden, fo, 
daß dasAugebeimimmermwährenden Befcyauen der weis 
Ben Geſtalten ermüdet, welches bei den Gemälden nicht 
der Fall ift, die durch ihr mannigfaltiges Farbenfpiel, 
durch die Rompofition, und den immerwährenden Wech⸗ 
fel der Gegenftände das Auge nicht ermüden, während 
fie den Geift mannigfaltig durch die abwechſeinden 
Scenen befchäftigen, und noch mehr in Mufeen oder 
Gemäldegallerien und auf Ausftellungen, wegen des 
Ueberganges von einem Öegenftande zum andern, von 
hiftorifchen Scenen zu Genreftüden, Landſchaften, 
Jagd⸗, Thier«, Blumen s und Frucht 2c. Stüden, 
welche Abmwechfelung aber bei den Bildhauerarbeiten 
nicht Statt finder; denn felbft die Basreliefs, welche 
abwechſelnde Scenen genug darftellen fönnen, und 
Darftellen, laffen wieder wegen des einförmigen Far⸗ 
bentons den Beſchauer oft vorüber gehen, wo ihn ein 
Gemälde gleich anzieht und feſthaͤlt. Diefes haben in 
neuerer Zeit aud) die Bildhauer gefühlt, und dem 
Marmor daher einen mehr anfprechenden Ferbenton 
zu geben gefucht, wie j. B. Canova und Andere. — — 
Was die marmorne Statüen in Frankreich aus 
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der neuern Zeit betrifft, fo Haben fie im der Revolution 
daffelbe Schikfal gehabt, was Griedyifche und an- 
dere alte Werke fo oft durch die Zerſtoͤrungsſucht 
betroffen hat; fie find entweder zerſtuͤmmelt oder 
ganz zerflöre worden, und da man audy niche die Kir⸗ 
chen verfhonte, ſondern fie beim Zerftören der Bild: 
fäulen in Tempel der Vernunft verwandelte, fo läßt 
ſich audy über die Bildfäulen in Marmor, die darin 
waren, bier nichts fagen, da man nicht weiß, ob die 
jenigen, die vor der Revolution noch darin waren, 
es auch jege noch find. Hin uud wieder find die 
Denkmäler in den Kirchen gefhhügt worden, mern 
auch diejenigen auf öffentlichen Plaͤtzen, in den Gär 
ten, und an andern Orten der Zerſtoͤrungswuth unter 
lagen. So findet man noch die Grabmäler der chema- 
figen Herzöge von Lothringen in der ſchoͤnen run. 
den Kapelle der St. Georgenfircdye zu Nancy, und 
eine halbe Stunde hinter Nancy, in der Kirche der 
wunderchätigen Maria (Notre Dame au bon secours), 
die fhönen Grabmäler Stanislaus Leszinskys 
von Bouchardon, und feiner Gemahlin Katha 
rina Opalinska von Adam; das Denfmal des 
Marfhalls von Sach ſen in der Thomaskirche in 
Strasburg von Pigale von weißem Marmor, wel. 
ches drei über lebensgroße Figuren hat, wovon die eine 
den Marfchall felbft vorftellt, und fo mehrere andere 
Bildfäulen einzeln, und an Grab» und Denfmälern, in 
Gruppen ıc. ıc. hier und da in den Kirchen, Klöftern 
und Schlöffern; aud) find viele verſtuͤmmelte machher 
wieder ausgebeffert und an ihren Platz geftelle worden; 
andere find aber in den Mufeen, wohin man fie nach⸗ 
ber, das heißt, nad) dem erften Heroflratism, auf 
Gregoires wiederholte Vorftellungen, der Sicher: 
heit wegen, gebracht hatte, geblieben ; denn die deshalb 
niedergefegte Commissiou temporaire des Arts ließ 
ohne Unterfchied alle Kunftwerke fortnehmen, wo man 
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fie nur auffand, und da diefes in Eile, und auch von 
ſchlecht unterrichteten Leuten geſchah, fo wurde Alles 
bunt durcheinander nach den Depots gebracht, ſowohl 
vollendete Runftwerfe, als Werke ohne allen Kunſt⸗ 
werth, ja bloß bildfärmig behauene Steine; denn man 
glaubte jegt Alles, was man vorfand, und das einer 
Bildhauerarbeit ähnlicdy fah, nach Diefen Depots brin» 
gen zuimüffen; daher häuften ſich die Werfe, und da 
auch das Abbrehen von großen Meifterwerfen nicht 
immer mit gehöriger Sorgfalt geſchah, fo wurde auch 
hierdurch nody Manches zerftört, was vielleicht beffer 
erhalten worden wäre, hätte man die Zeit nicht auf 
andere werthlofe Gegenftände mit verwandt, die nicht 
angetaftet worden, und auch nicht weiter angetaftet 
worden wären, ba ihre Unerheblichfeit auch den Zer- 
ftörern gewiß einleuchtete. Beim Zerftören der Bild» 
fänlen und Bilder oder Gemälde, wurde auch eines der 
fhönften Werke Pigales in der Mähe des Hauptal« 
tars deriKicche St. Sulpice, eine Foloffale, von Wole 
fen getragene Statüe der Maria mit dem Kinde, halb 
jerfrümmert; denn dem Kinde ward der Kopf abge 
ſchlagen, die Statuͤe felbft an mehreren Stellen ver: 
legt, und die Wolfengruppen mit den Säulen, woran 
fie rubete, halb zertrümmert. Mac) dem zu urtheilen, 
was bloß die ſchon erwähnten Depots in Parig, die 
damals an verfchiedenen Orten der Stadt eingerichtet 
wurden, um die noch guten, und zum Ausbeſſern ges 
ſchickten Bildhauerarbeiten aufzunehmen, an Statüen 
enthielten, muß die Anzahl derfelben, hauptſaͤchlich der 
modernen Statüen, vor der Kevolution in ganz Frank⸗ 
reich fehr groß gewefen feyn, und ber Menge von 
Bildfäulen in Italien nicht nadygeftanden haben; 
denn in dem einen Depot, einem vormaligen Augufti« 
nerklofter: aux petits Augustins genannt, in ber 
Straße diefes Namens, welches nachher den Namen 
Musce des Monuments frangois führte, waren alle 
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- Gemächer gleichſam vollgepfropfe von Bildhauerarbeis 
ten, die vormalige Klofterfirche, die Hallen, Säle, 
Corridore, Höfe und Gärten waren gedrängt voll, 
Die Kunftwerfe beftanden in großen und Fleinen 
Statuͤen und Büften von Gyps, Marmor, Bronce 
und Bley; in großen Eoloffalifhen Statien und 
Gruppen, Grab- und andern Denfmälern; ftehenden, 
figenden und liegenden Figuren in allen Stellungen 
und aus mehreren Ständen, befonders aber im vielen 
allegorifchen Figuren aus den Kirchen und Kiöftern, 
und mythologifchen aus den Schloͤſſern und Palli- 
ften ꝛc. Da nun diefe Bildfäulen, Denkmäler zc. aus 
den Orten, wo man fie nody vorfand, zur Sicherheit, 

. wie audy ſchon oben angeführt worden, nach den De 
ports gebracht wurden, fo haben fie nachher größten: 
theils andere Beflimmungen erhalten, und find nicht 
alle wieder an diejenigen Derter zuruͤckgebracht wor⸗ 
den, wo fie geftanden haben; daher läßt ſich auch jegt 
nidye mit Gewißheit angeben, wo fie hingefommen 
find, da fie bei dem öftern Wechfel der Regierung, 
auch den neuen Anordnungen unterlagen. Auch die 
fhon unter Monument, Ih. 93, befchriebenen 
Denfmäler vonRichelieu und Mazarin (von Er 
fterem ift auch eine Abbildung dafelbft, Fig. 5425, 
geliefert worden), das Denfmal des Pfarrers von 
St. Sulpice, von Michael Angelo Slodtz, dann 
die Statüe der Jungfrau von Orlean, und andere noch 
als Kunſtwerke berühmte Denkmäler und Statüen 
find nach dem Mufeum: aux petits Augustins ge 
bracht worden. Ueber die Werke diefes Mufeums 
hat der gelehrte Lenoir, Dberauffeher des genann- 
ten Mufeums, ein Fritifches Verzeichniß herausge⸗ 
— welches in jeder Hinſicht den Kenner und 

ayen befriedigen fol, und worin man alſo dieje⸗ 
nigen Werke findet, welche im Departement von Pa- 
ris 2c. gerettet worden, wenn gleich nicht ohne Be⸗ 
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fhädigungen. — Die Bildfäulen aus der neueften 
Zeit, nad) der Revolution, find größtentheils oben, 
und unter Statüe, fhon angeführt worden. Die 
größte Befchäftigung erhiele die Bildhauerfunft unter 
Napoleon, nachdem er fih zum Kaifer erhoben 
hatte, und dag neue Kaiferehum durd) die Werke des 
Meiffels verherrlichen wollte. Er ließ daher alle 
Künftier von Ruf befchäftigen, und die nicht durch 
ihm befchäftigee wurden, erhielten Befchäftigung durch 
die Großen feines Reichs und durch die verfchiedenen 
öffentlichen Anftalten und Inſtitute. So wurden 
mit den Bildfäulen Napoleons die größten Kuͤnſt⸗ 
ler befchäftiger, wie ein Canova, Chaudet, Ber- 
tholini, Namen, der aud) die Statüen des Gene 
als Kleber, und vom Scipto dem Afrifaner ver- 
fertigechat, und Andere; nady der Reftauration kamen 
hinzu und murden von ber Regierung befchäftiger: 
David, welcher die Bildfaulen der Könige Franz 
des Erften in Angers und Heinrich des Zwei— 
ten in Boulogne verfertiget hat; Bofio, welcher 
die Statue Heinrihs des Vierten alsKind, und 
das Mobdell zur broncenen Reiterftatüe Ludmig des 
Vierzehnten auf dem Plage des Victoires gemacht 
hat, und Undere. Es laffen ſich hier, bei der Bild- 
hauerfunft in Frankreich, die Zeitabfchnitte ihrer 
mannigfaltigen Befcyäftigungen durch die modernen 
Statuen oder Bildfäulen, wenn aud) nicht mit Ge⸗ 
wißheit beftimmen, doch vermuthen, das heißt, nicht 
nach der Kunft felbft, nach ihren Fortſchritten, denn 
diefe haben fich in Frankreich nur immer im Einzeln 
in einem edlen Style bemerfbar gemacht, im Ganzen 
folgte man der Mode, und fo manchem Abenteuerlichen, 
man war nur bemüher eine gemwiffe Wirfung auf den 
Befchauer hervorzubringen, wenn fie auch auf Ko: 
ften des guten Geſchmacks gefhah, wie auch ſchon 
oben angeführe worden; aber nach dem Wechſel ber 
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Sitten, nach dem Zeitgeiſte. So findet man in den 
fruͤhern Zeiten der modernen Kunſt in Sraufreidy den 
Geſchmack des Mittelalters: hohe Keligiofität, Ritter 
thum und Minne; daher aus jener Zeit, weldye fid) durch 
einen rauhen, noch fehr mangelhaften Styl in ber 
Kunft bemerkbar macht, die vielen Statüen von En 
geln, Heiligen, betenden Mönchen und Nonnen, ge: 
bornifchten Nittern, ſowohl flehend, als knieend vor 
einem Grucifire, Kreuzfahrern, Frauen und Jung: 
frauen, nad) ihrem Attribute, einem umgekehrten 
Fuͤllhorne, ausdem Blumen und Früchte rollen, zu ur⸗ 
theilen, als Preisertheilerinnen bei Turnieren xc. Die 
Statüen unterfcheiden ſich im diefer Zeit auch durd 
etwas Koloffales und Groteskes, welches gleichſam 
das Wefen diefer Periode ausmacht. Die übergro- 
fen Heiligenftatuen verdanken ihre Größe wohl dem 
Standorte, wo fie in einer Kirche oder in einem Klo- 
fter ftanden; allein bei den Nonnen 2c. liegt dieles 
wohl nur in dem Großartigen der damaligen Zut. 
Diefe Periode fcheint ſo ziemlich bis an die Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts gedauert zu haben, bis nad) 
dem Tode Franz des Erften. Schon unter dem 
genannten Könige, ber das gefunfene Ritterweſen 
wieder zum neuen, wenn auch nur Furzen Leben hervot⸗ 
tief, trat Jean Gougeon, der Phydias der Fran- 
zofen auf, und fuchte, gleih Michael Angelo, oder 
doch wenigftens nad) ihm dem Studium der Antifen, 
und mie ihm auch dem Weſen der Griechifhen Kunft 
Eingang zu verfchaffen, und fo raten deun mytholo⸗ 
giſche und allegorifcye Gegenflände an die Stelle des 
Ritterweſens, welches ſich in der Bildhauerfunft eben 
fo verlor, wie es felbft in der Wirklichkeit durch die 
Zeitereigniffe, befonders durch die Keformation, und 
die daraus hervorgegangenen Kriege verdrängt wurde. 
Aud) die Grab» und Denfmäler, woran befonders 
in den frühern Zeiten die Figuren von Rittern, beten- 
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den Mönchen und Monnen ıc., als Zeichen der Würbe 
und der Religiöfirat angebracht worden, erhielten eine 
anderẽe Geftalt, und die eben genannten Figuren wur⸗ 
den durch ailegorifchye, wie z. B. bie perfonificirte Hoffe 
nung, Geduld, Mildehätigkeit, Treue, Klugheit, Uns 
ſterblichkeit ꝛc., erfegt, wozu fih dann noch Engel ge» 
fellten, die auch an den frühern Denfmälern nicht 
fehlen. Von den Denfmälern, welche fidh die Koͤ— 
nige Sranfreiche bis auf Heinrich den Vierten 
in der Kircye der berühmten Benediktiner⸗Abtey von 
St. Denis errichten ließen, traten befordersdiejenigen 
von Franz dem Erften und feiner Familie, Lud⸗ 
wig dem Zwölften und feiner Gemahlin, und 
Heinrich dem Zweiten und feiner Gemahlin und 
Kinder hervor. Nur Heinrich der Vierte, und nach 
ihmalle folgenden Könige haben fich feine Denkmäler in 
der Kirche diefer Abtey errichten faffen, weil nach die» 
fer Zeit ſchon die öffentlichen Denkmäler, die Bild- 
fänlen in Bronce auf Öffentlichen Plägen —— 
die Denkmaͤler in den Kirchen verdunkelten. Es 
men zwar auch noch Grab» und Denkmaͤler mit Sta 
tüen von Mönchen und Nonnen in einem beffern 
Style im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte, 
ja nody fpäter vor; allein diefes find Denfmäler von 
Aebten und Xebtiffinnen ıc., wo der Abt und die Aeb⸗ 
tiffin ꝛc. felbft unter den Figuren von Mönchen und 
Nonnen aufgeftelle worden. Die zweite Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts bis zur Negierung Hein» 
richs des Vierten, war der Kunft überhaupt nicht 
günftig wegen der innern Kriege, die wegen der Reli- 
gion geführt wurden, alfo audy nicht der Bildhauer 
kunſt, obgleich noch manche Meifterwerfe in diefer 
Zeit von Gougeon, Pilon und Andern fih in 
Denfmälern ıc. augjeichneten; nur erft mit dem Be⸗ 
ginnen des ſiebzehnten Jahrhunderts, befonders aber 
in der zweiten Halfte deffelben, beginne die Epoche der 
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Vereinigung des Heroiſchen mit dem Politifchen oder 
Staatswirthfchaftlichen, welches ſich in den Statüen 
diefes Jahrhunderts befonders bemerfbar macht oder 
charakteriſirt, und audy noch in das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert übergeht. Stehende Heere gaben mehr zur 
Erweckung eines Priegerifchen Geiftes Veranlaffung, 
und die damals größtentheils glüclic geführten 
Kriege unter den Königen Ludwig dem Dreizehn- 
ten und Ludwig dem Bierzehnten, bildeten die 
fen Geift noch mehr aus. Die Starüen der Könige 
zu Pferde und zu Fuße, und der Feldherren, die in bie 
fer Periode vorkommen, zeigen das Heroifche mehr in 
dem Antifen, in der Kriegegfleidung der Römer, als 
in der eigenen Milicairtracht, und ofe wunderfam ge: 
mifche mit dem Modernen, befonders im Kopfpuge. 
Auch durch die Stellung zu Fuße oder Haltung auf 
dem Pferde fuchte man dag Charafteriftifche dee Ber 
fehlshabers, des Feldherren, das Ueberwiegende feiner 
Stellung zu dem Liebrigen auszudrücen, und bei den 
Denkmälern der Staatemänner, ſuchte man ihre 
Wirkſamkeit, ihre geſchickte Leitung der Staatsanges 
legenheiten durch allegorifche Mebenfiguren auszudrüfs 
fen, wie 5. B. bei den Denfmälern Richelieus, 
Mazarins, Louvois ꝛc. ꝛc. Diefe Periode geht, 
wie ſchon obenbemerft worden, audy in das achtzehnte 
Jahrhundert über, und daran reihen fid) die Dent: 
mäler der Gelehrten und Künftler, die befonders un 
ter Ludwigs des VBierzehnten und Ludwigs 
bes Funfzehnten Regierung ihr goldnes Zeitalter 
feierten. Dieſe Periode ift nun, mit Auslaffung der 
Revolution, des zerrütteten Zuftandes Frankreichs, bis 
auf die neuefte Zeit geblieben. Bildfäulen und Denf- 
mäler tragen dengelben Charakter, nur freier, als früs 
ber, erfcheine die Emblematik bei beiden, und die Ne— 
benfiguren bei den Legtern, Heroismus, Staatswirch- 
(haft und Wiffenfchaftenund Künfte find jege die Auf- 
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gaben für den Kuͤnſtler in Frankreich geblieben, die er 
mit feinem Meißel durch Darftellung ihrer Repraͤſen⸗ 
tanten zu verberclichen hat. Die Gegenftände der 
Religion, die man fonft oder ehemals mit den profa» 
nen Gegenftänden der Zeit vermifchte, und diefe da- 
durch anfprechender.und erhabener zu machen fuchte, 
bat man feit dem -fiebzehnten Jahrhunderte davon 
durch Sinnbilder der Tugenden, überhaupt durch mehr 
auf das profane Leben berechnete Allegorien, und auch 
mythologiſche Gegenftände, auszufchließen gefucht, und 
fie auf die Kirche allein befchränfe, um dadurdy hier _ 
eine um ſo größere Wirfung auf das Gemüch zu ma- 
chen; daher find alle Gegenitände der Keligion: Chri- 
flus am Kreuze, Maria, die Apoftel, Märtyrer und 
Heiligen, nur Aufgaben des Künftlers für die Kirche 
geblieben, eg‘ 
Die modernen Statüen in Deutfchland 
zeigen fidy bei weitem nicht fo zahlreich in Marmor, 
als in ben oben angeführten Ländern oder Staaten, 
welches cheils feinen Grund wohl darin hat, daß die 
Bildhauerfunft in Deutfchland bei dem Wiederauf- 
blühen derfelben in Italien, noch fehr gegen diefe zu⸗ 
rücblieb, oder feine rechte Aufmunterung fand, um 
fi) in dem Grade zu entwickeln, wie es in jenen Län. 
dern der Fall war, wo der Sinn für diefe Kunft ſtaͤr⸗ 
fer angerege wurde, da fie gleich viele Gönner unter 
den Kunftliebenden Großen fand, und auch einen 
Schatz von Antiken, nad) welchen die Kuͤnſtler arbei- 
ten fonnten; cheils wirkte vielleicht aud) die Reforma⸗ 
tion darauf, indem die Künftler, da fie Damals größ: 
teneheils für die Kirchen und Klöfter arbeiteten, nicht 
Hinlängliche Beſchaͤftigung fanden, indem die Re; 
formation in Deutſchland mit dem Wiederaufblühen 
dee Künfte in Italien jo ziemlich zufammen fiel; auch 
hat fpäterhin der dreißigjährige Krieg in Deutfchland 
die Bildhauerkunſt, fo wie die Künfte überhaupt fehr 


i 


572 Statüe (moderne). 


zurücgebalten. So viel ift indeffen gewiß, daß dieſe 
Kuunſt eher im füdlichen, als im nördlichen Deutſch⸗ 
land it ausgeübt worden, und daß man daher.aud 
dafelbft die meiften älteren Bildfäulen in Marmor ju 
ſuchen bat, indeffen weniger öffentlich aufgeftellte ein- 
jelne Statuen, als in Gruppen und an Grab» un 
Denfmälern, Springbrunnen ꝛc. Außer den (den 
oben, ©. 525, erwähnten Künftlern, kom̃en fpäterhin 
hier nody Leonhard und JakobKern, Vater un 
Sohn, Zuftus Kleßecker aus Minden, Gent 
Schmweidard, und BalthaſarStockomet us 
Nürnberg ıc. vor; mehrere Niederländer habenaudin 
Deutfchland gearbeitet, wiez. B. Adrian dePrirt, 
Quellinus x.; aud haben fid) mehrere Deu: 
Kuͤnſtler jener Zeit in Italien vollends ausgebide, 
“wie 3. B. Tefchler, JakobKern x. Der Glan, 
den das Deutſche Kaiferhaus um ſich her verbreitete, 
befonderg feit Karls des Fuͤnften Zeiten an, mar 
auch eine Aufmunterung der Kunſt, befonders dr 
Malerey, und hier weniger der Deutfchen, als der Jo 
lieniſchen und Miederländifhen; auch die Deutſch 
Bildhauerfunft würde mehr berückficheiget mode 
feyn, wenn nicht des Kaifers vielfältige Befcäftr 
gungen in feinen ausgedehnten Staaten in einer ſo 
bewegten Zeit ihm verhindert hätten, feine Aufmel 
famfeit auch darauf zu verwenden, und diefes um |t 
mehr, da die Empfänglichfeit in Deutſchland für diel 
Kunft, noch nicht die Stufe erreicht hatte, um öffent: 
lie Orte in den Städten mit Bildfäulen aus Mat: 
mor zu fhmüden; überdies ſchien es auch, daß di 
Deurfhen Bildhauer ſich zu diefer Zeit mehr mit ji 
guren in Elfenbein und Holz befcyäftigee haben, als 
- in Marmor, überhaupt in Stein; denn man find, 
daß fie viele Figuren in Holz, befonders Cpriflus am 
Kreuze, die Apoſtel xc. für die Kirchen gefchnirten ha 
ben, worin fich vorzüglihd Georg Petel, Bern 
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hard Sträuß zc. ausgezeichnechaben ; indeffen findet 
man doch viele moderne marmorne, und nody mehr aus 
Sandftein ze. gearbeitere Statüen, die in jener Zeit 
verfertiget ſeyn müffen; die meiften ſtammen aber doch 
aus der zweiten Hälfte des fiebzehnten und dann des 
achtzehnten Jahrhunderts. Gejegtaber auch, Deutſch⸗ 
. land wäre in der Bildhauerey in Etein ſich auszubil⸗ 
den, wie oben angeführt worden, durch verſchiedene 
Einwirkungen zurücgehalten worden, fo. kann man 
doch mit Gewißheit behaupten, daß es in der Bearbei- 
tung des Holzes und Elfenbeins gewiß den Italie⸗ 
nern und Franzofen zuvorgethan hat; denn in allen 
fünftlichen und funftreihen Arbeiten, welche Mache 
denken und große Geſchicklichkeit erfordern, haben die 
Deutſchen immer einen gemwiffen Vorrang vor andern 
Völkern behauptet; und befonderg zeichneten ſich Hierin 
die beiden Städte Mürnberg und Augsburg aus, 
Johann Bodin, der den Deutfchen in. den Wil 
fenfchaften vor den berühmteften Völkern Dorzüge 
einräumt, geftand ihnenauch zu, daß fie inden kunſt⸗ 
reichen Arbeiten, und in den Handwerksprodukten alle 
Bölfer der Erde überträfen, ja überhaupt an Mans 
nigfaltigfeit der Künfte, und diefes ift gewiß wahr, 
und hauptfaͤchlich in den Fleinen und feinen Scynig- 
werfen, die eine ungeheuere Geduld in der Arbeie 
erfordern, find fie Meifter. So findet man in den 
alten Kirchen Nürnbergs viele Bildfchnigerarbeiten. So 
find z. B. in der St. Walburgisfircye in der genann⸗ 
ten Stadt am Hauptaltare Maria mit dem Kinde, 
und zu beiden Seiten ein Heiliger aus Holz gefchnir. 
ten. Dergleichen Bildfchnigerarbeiten findet man in 
den Kirchen Mürnbergs, auch an und in den Kirchen 
- Bildhauerarbeit von Stein fchom lange vor dem funf- 
zehnten Jahrhunderte. So fteht vor der Kirche zu 
St. Sebald, neben ber Läutchüre, der große Chris 
ſtoph in Stein gehauen, weldyer 1447 von Hans 
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Deder, einem damals ſchon guten Bildhauer, ge: 
macht worden feyn fol. Viele Arbeiten in Stein 
hat der ſchon oben erwähnte Adam Kraft für bie 
Kirchen Nürnbergs geliefert ꝛc. Aber nicht bloß iu 
den beiden genannten Städten ift die Bilbfchniger- 
Funft getrieben worden, fondern auch am Rhein, wie 
z. B. in Köln; dann im Würtembergifchen,, befon- 
ders im Schwarzwalde ꝛc. Alles dieſes zeigt, daß die 
Bildhauer; und Bildfchnigerfunft im füdlichen Deutſch⸗ 
land eher, als im nördlichen betrieben worden, und 
wenn man gleich in dem Legtern in den Kirchen Bild» 
ſchnitzwerke, und an den Grab» und Denfmälern Fir 
guren und Basreliefs aus und in Stein gehauen aus 
dem funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderte finder, 
fo find diefe von Kuͤnſtlern aus dem füdlichen Deutſch⸗ 
land, auch von andern fremden Künfllern gemacht 
worden, die ſich dahin begaben oder auch dahin von 
den Fürften und Regierungen berufen wurden, um 
ein Schloß, eine Kirche ꝛc. mit den Arbeiten ihrer 
Hand zu ſchmuͤcken, wennnämlid) etwas Vorzuͤgliches 
gemacht werden ſollte. Dieſes iſt jedoch nur Vermu⸗ 
thung, weil man daruͤber aus dem früheren Zeiten 
nichts aufgezeichnet findet; da man aber im fechzehn- 
ten Jahrhunderte auch) Italieniſche Baumeifter kom⸗ 
men ließ, fo hat man gewiß audy Bildhauer kommen 
-laffen. So finder man unter den Regierungen ber 
EHurfürften Eriedrih Wilhelms des Zweiten 
oder des Großen, Friedrih Wilhelms des 
Dritten von Brandenburg, nachherigen Königs 
Friedrich des Erften, und des Königs Frie- 
drich Wilhelm des Erften von Preußen, noch 
viele fremde oder.auswärtige Kuͤnſtler der Bildhauer 
kunſt in Berlin, wie 3.8. den Niederländer Arthur 
Quellinus, welcher in der Marienfirche in Berlin 
das Grabmal des Feldimarfchalls von Spar gearbei 
tet hat, den Franzofen Rene Charpentier,den Eng: 
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länder King, die Suͤddeutſchen Kuͤnſtler Permo⸗ 
fer aus dem Salzburgiſchen Weihenmeyer aus 
Ulm, Peter Bendert aus Neuftadt an der Saale 
in Franken, Heymüller, Nahl aus. Stra. 
burgzc. Daß übrigens auch fchon die Bildhauerfunft 
in Norddeutſchland in jener Zeit ift betrieben worden, 
gebt daraushervor, daß der berühmte Schlüter, deffen 
Geburtsftadt Hamburg ift, in Danzig die Bildhauer 
£unft erlernt hat, wenn gleich er feine Ausbildung Ita⸗ 
lien verdanfe. Die Erhebung der. Gärtnerfunft in 
Norddeutſchland hat auch viel zur Erhebung der Bild» 
hauerfunft beigetragen, da man mit einzelnen Statüen 
und Gruppen in Gyps, Sandftein und Marmor bie 
Gärten ſchmuͤckte oder verzierte, und hierzu befonders 
einzelne Figuren, fo wie ganze Gruppen aus der Goͤt⸗ 
tergefchichte der Griechen und Römer dienten; auch 
andere ibealifche Figuren, j. B. Kindergruppen ıc. 
S. unter Garten, Th. 16, ©. 258 uf. Man 
ftellte auch hohe Perfonen in den Gärten auf, ſowohl 
in ganzer Figur, als in Büften, befonders gefchah die- 
fes in den Fürftliben Gärten. So ftand z. B. die 
Statuͤe des Churfürften Friedrid Wilhelms 
des Großen aus Marmor in dem ehemaligen 
Luſtgarten in Berlin, ein Platz, der nod) jegt diefen 
Namen führt, in neuefter Zeit wieder gartenartig ein 
gerichtet, und mit einem Springbrunnen verfehen ift. 
Es fteht jegt nody darauf das Mufeum der Künfte. 
Die Statuͤe des Churfürften Fam fpäterhin, als König 
Friedrich Wilhelm der Erfte den Luftgarten in 
einen Paradeplog harte umwandeln laffen, nad) dem 
Luftfchloffe in Charlottenburg, wo fie mit der marmor⸗ 
nen Bildfäule König Friedrichs des Erften, Sohn 
des Churfürften, in dem Garten dafelbft aufgeftellt 
wurde; fo ftehen die marmoınen Statuen Kaifer Jo⸗ 
ſephs und feiner zweiten Gemahlin, einer Bayerfchen 
Prinzeffin, in dem Holländifchen Garten zu Schön- 
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beunn; fo die ſchoͤne marmorne Stacüe des Prinzen 
Eugen von Savoyen von Permoſer in dem Gar 
ten feines Pallaftes in Wien c. So hat man aud 
Grab» und Deufmäler in Fuͤrſtlichen und Privatgär⸗ 
ten; fo }. DB. das ſchon oben, ©. 287, ermähnte 
Monument der verewigten Königin Louiſe von 
Preußen in dem Schloßgarten zu Charloteenburg, fo 
aud) das Denfmal, weldyes der Erbprinz von Med; 
lenburg- Schwerin, Friedrich Ludwig, feiner ver- 
forbenen Gemahlin Helena Paulomna von Ruf. 
land bei Ludwigsburg in einem ſchattigen Gehölze von 
Eichen, Bucyen, Pappeln, Weiden ꝛc. im Jahre 1803 
errichten ließ, welches aber Feine Bildfäulen hat, fon- 
dern aus einem Maufoleum von Stein beſteht, wel 
ches 74 Fuß lang und 44 Fuß breit ift, im Innern 
eine Griechiſche Kapelle enthält, und zugleich das Ge 
wölbe, worin die Sarfophage der Dahingefchiedenen 
und des 1819 auch verftorbenen Erbprinzen, ihres 
Gemahls, ftehen. Das Innere des Gemölbes ift mit 
Stuffaturarbeit befleidet. Eine weitere Befchreibung 
dieſes ſchoͤnen Denkmals gehört nicht hierher. So das 
Monumentdes Generals von Seidlig in dem Gar 
ten feines Landguts Minkowsky in Schlefien ; des Feld- 
marfchalls von Laudon auffeinem Gute Hadersdorf 
in dem Schloßgarten, und dann die Grabmäler von 
Lascy und Brown im Park: des Fürften von 
Schwarzenberg zu Meumaldef bei Wien; fo 
das Denfmal Gellerts, weldes der Buchhaͤnd⸗ 
ler Wendler in Leipzig, der chemalige Verleget 
von Gellerts Fabeln, der als ein armer Mann, 
durch diefen Verlag reic) geworden, dem Dichter in 
feinem Garten von Sächſiſchem Marmor errichten 
ließ, und das jegt im der Mitte des Univerſitaͤts⸗ 
aartens in Leipzig aufgerichtee worden; dann deſſen 
Denfmal mit Sulzern gemeinfcyaftlicy auf dem 
Landgute des Buchhändiers Reid) beikeipzig; dann 
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das Monument Gellerts, welches der Oeſterreichi⸗ 
ſche Feldmarfchall von Laudon ihm auf feinem Gurte 
Hadersdorf bei Wien im Garten errichten ließ, und 
wo nicht weit davon der Feldmarſchall felbft ruhet ıc. 
Man gewahrt hieraus, daß man die Gärten nicht. bloß 
benugt hat, um darin das Auge bei der ſchoͤnen Natur 
aud) durch die Kunft in Statuen und Gruppen zu er⸗ 
goͤtzen, ſondern audy Grab» und Denkmäler durch die 
fchön belaubten, Schatten gebenden Bäume, und durch 
ſchoͤne Blumenbeete noch ‚anfprechender zu machen, 
ihren Runftwereh mehr zu erhöhen, fo wiedem Ganzen 
etwas Romantiſches zu geben; und felbft bei der Auf. 
ftellung der Statüen und Büften von Monarchen, 
Seldherren, Staatsmännern, Gelehrten, Kuͤnſtlern xc. 
auföffentlichen Plägen 2c., ſucht man fie gern in neue; 
fter Zeit fo zu ftellen, daß, wenn fie audy nicht zwifchen 
Bäume zu ftehen kommen, fie doch) Bäume im Ruͤk⸗ 
fen oder Hintergrunde zu fliehen haben, woran fie ſich 
gleich ſam lehnen, welches befonders die weiße Farbe 
des Marmors oder Steins fehr erhöher, als wenn fie 
ganz kahl, ohne weitere Umgebung, als die Häufer, das 
ftehen, die dann oft wegen ihrer gleichfalls hellen Far⸗ 
ben, womit fie überpugt oder angefirichen worden, 
den Statüen ſchaden, indem fie nur fehr geringe her 
vortreten,, befonders in einiger Entfernung, welches 
aber der Fall ift, wenn fie einen grünen Hintergrund 
haben, oder wenn fie von beiden Seiten mit Bäumen 
befchattet werden. 

“Unter unfern Monarchen, den Preußiſchen, haben, 
von dem großen Churfürften an, faft alle die Bild- 
hauerkunſt befördert, felbft König Friedrich Wil— 
heim der Erfte, der den Wiffenfchaften, wenn fie 
nicht.einen wirklichen Nugen für das praftifche Le⸗ 
ben zeigten, nicht beſonders gewogen war, ſchaͤtzte 
die Kunft, und befchäftigte ſich felbft mic der Malerey 
in feinen Erholungsſtunden; und ba auch Berlin ums 
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ter feinee Regierung befonders viele Neubauten er. 
hielt, ja ganze Straßen auf der Friedrichsſtadt ausge 
bauet oder mit neuen Gebäuden befegt wurden, auch der 
Schloßbau vollendet ward, fo erhielten Dadurch die Bild, 
hauer Befchäftigung. Vorzuͤglich erhielten aber bie 
Kuͤnſtler Aufmunterung und Befchäftigung umter ben 
Königen Friedrich dem Erftenund $riedrid 
dem Großen; und dann unter unferem jegigen Mo: 
narchen Friedrich Wilhelm dem Dritten. Au 
fer den oben angeführten yore gel wozu noch vor- 
zugsmeife der berühmte Schlüter gehört, find noch 
befchäftiget gemwefen, oder waren in Berlin anfäßig, 
Baders, Henfti, Herfort, Brüdner, Eben: 
Hecht, Gieße, Joh. Georg Glume, und dein 
Söhne Friedrich Chriſtian und Kari Philipp, 
Alfanz, Roh, Dammart, Gottl. Kirchner, 
Martini, Heinrich Rhode, Meyer, Baltha— 
far Adam und GSigisbere Michel, Taf- 
fard und einige Andere. Bon diefen oben und hier 
genannten Bildhauern, die größtentheils vom der Re- 
gierang des Könige Friedrich des Exften 
bis zur Regierung König Friedrich Wil. 
helms bes Zweiten, theils in Berlin, theils in 
Potsdam, jeboch nicht alle mit gleicher Geſchicklich⸗ 
feit gearbeitet haben, find mehrere der zuerſt genann- 
fen Künfttee Schüler von Schlüter. Die Künft 
ler der Periode von dem zufegt genannten Könige an 
- bis auf die neuefte Zeit, die mit Schadom beginnt, 
und in welcher die Bildhauerfunft audy im den Preu⸗ 
Kifchen Staaten, fo wie überhaupt in Deurfchland, 
foft die höchfte Ausbildung erreiche Hat, find ſchon 
oben, unter Statüe, ©. 283 u. f., unter den neuen 
Künftlern mie genannt worden, und dann Eingangs 
biefeg Artifels, bei den Gypsbuͤſten, oben, ©. 537. 
Die Öffentlichen modernen Bildfäulen in Marmor, 
bie in Berlin in der neuen und neueſten Zeit errich- 
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tet worden, und vom denen fchon oben, unter Sta» 
tüe, ©.280, 284, 287, die n angeführt ſte⸗ 
hen, find: die Statüen der Feldherren Schwerin, 
Winterfeld, Keith, Seibdlig, Ziehen, Leo» 
pold vonDeffau, Bülow von Dennemigund 
Scarnhorft ; von den nicht Öffentlichen Bildfäulen 
und Bruftbildern oder Büften, welche in den Koͤnig⸗ 
liyen und Prinzlihen Schlöffern, Palläften und 
Gärten, in den Kirchen, öffentlichen Regierungs« und 
‚andern Gebäuden ftehen, die zwar auch gefehen wer- 
den fönnen, aber nicht zu allen Tageszeiten, umd in 
den Schlöffern und Palläften nur zu den Zeiten, wenn 
die hohen Bewohner derfelben niche darin anmefend 
find, und man fid an den Kaftellan eines folchen 
Gebäudes, um die Merfwürdigkeiten darin zu fehen, 
wendet. In den Zimmern und Sälen des Königli- 
chen Schloffes ſtehen viele marmorne Bildfäulen-und 
Büften, worunter im weißen Saale die zwölf lebens⸗ 
großen Statüen der Brandenburgifchen Churfürften 
aus dem Hohenzoller’fchen Haufe, von dem Ehurs 
fürften Sriedrih dem Erſten an bis auf Koͤ⸗ 
nig Friedrich dem Erſten von Preußen, der als 
Friedrich der Dritte die Reihe der Chur 
fürften aus dieſem Kaufe befchloß, und mit dem die 
Könige von Preußen aus demfelben beginnen; dann 
die vier lebensgroßen Statüen der Kaifer Konſtan⸗ 
tin des Großen, Juſtinian, Karl des Gro» 
Ben und Rudolph des Zweiten, alle diefe Bild- 
fäulen von Eggers verfertiget, von weißem Marmor. 
Die drei großen Statuen an einer der Thüren der gro- 
Ben oder Bilder-Galerie von weißem Marmor, den 
Raub der Proferpina und eine Kleopatra vorflels 
lend, wie fie fi) eine Schlange an die Bruft legt, die 
marmornen Statüen von Taffard im Concertfaale 
König Friedrih Wilhelms des Zweiten, und 
mehrere marmorne Statuͤen und Büften der König. 
802 
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hen Familie in den Familienzimmern; in den Zim⸗ 
‘mern des Kronprinzen, des Prinzen Wilhelm, 
Bruders des Königs ꝛc., audy aus der neueften Zeit, 
Aus eben diefer Zeit findet man fie auch in den Zim- 
mern des vom Könige bewohnten Pallaftes und des 
damit verbundenen Prinzeffinnen» Pallaftes. Auch 
in den Palläften der Prinzen Wilhelm, Kari um 
"Albrecht, Söhne des jeßigen Monarchen, findet 
- Man Statüen und Büften in Marmor; dann im dem 
Pallaſte des Prinzen Auguft Ferdinand, und ix 
deſſen Luftfchloffe, Bellevue genannt, im Ihiergarten. 
In dem Garten diefes Schloffes find mehrere Den: 
maͤler: als die bronzirte Büfte des Prinzen Heinrid 
von Preuffen, Brudersgriedrich des Großen von 
Houden in Paris, mit der Inſchrift auf einem bron⸗ 
eirten Schilde: Frederic Henri Louis, Prince de 
Prüsse, ne le18 Janv. 1726, und darunter: il a tout 
fait pour P’Etat. Das Monument der verftorbenen 
" Baroneffe von Bielefeld, die Düfte des Engliſchen 
Doftors Banlies, von weißem Carrarifchen Mar 
mor von Taffard ıc.; mehrere Figuren und Buͤſten 
in Marmor in dem Pallaftedes FürftenRadzimwilx. 
— In der Marienkirche die beiden lebensgroßen mar» 
mornen oder alabafternen Engel zu beiden Seiten der 
marmornen Kanzel von Scylüter, welche derfeiben 
zue Srüge dienen, und einige Figuren an Grabmä: 
lern; auch in der Nicolaificche findet man Figuren 
von Marmor an den Grabmälern. In der Doro 
‚theenftädeifchen Kirche das fchon oben, ©. 284, er— 
mähnte Denfmal des Grafen von der Marf von 
Schadow, wovon eine Abbildung zu der Befchrei- 
bung des Monuments, unter Monument, Ih. 93, 
©. 697, in Fig. 5420 gegeben worden. In ber 
St. Hedwigsfirche hinter Dem Hochaltare eine Gruppe 
von weißemCarrarifchen Marmor, die den Heiland und 
Maris Magdalena vorftellt, und das marmorne Denf- 
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mal einer Frau von. Blumenthal von Taffard, 
eine figende; halbverfchleierte Frau mit einer Tafel in 
der Hand: Die marmornen Büflen der Staats: und 
Juſtizminiſter von Cocceji und von Kircheiſen, 
Erftere von den Gebrüdern Adam, und Lestere von 
Rauch, im Berfammlungsfaale des Plenums des Kö- 
nigl. Rammergerichts; die marmornen Büften der 
vorzüglichften-Theaterdichter und Romponiften, und der 
ausgezeichheteften Schaufpieler und Scyaufpielerin« 
nen der: Berliner Bühne in den Ball: und Conzertſaͤ⸗ 
len des Schaufpielhaufes, Die Eoloffale marmorne 
Buͤſte Friedrich Wilhelms des Dritten, im 
Hörfaale des Gymnaſiums zum grauen Klofter x. ; 
aud) findet man mehrere Figuren und Büften in Mar⸗ 
mor in den Palläften, Wohngebäuden und Landhaͤu⸗ 
fern von vornehmen. und. reichen Privaten. — In dem 
Königlichen Luftfdyloffe in Charlottenburg ſteht im 
Innern die fchöne lebensgroße. State der Kaiferin 
Alexandra: Feodoxrowna von Rußland, Tochter 
des Könige Friedrich Wilhelm des, Dritten, 
in Marmor von Karl Wichmann, eine weißmar⸗ 
morne Venus, zwei weiße alabafterne Statuen, Amor 
und. Herkules vorftellend,; eine überlebensgroße Bülte 
König Frledrichs des Erften von weißem Mar- , 
mor, auf einer gruͤn und weißgeftreiften marmornen 
Pyramide, umd mehrere andere, maderne marmorne . 
Statüen und Büften, worunter auch einige Kinder 
gruppen. In dem Garten diefes Schloffes, außer den 
ſchon oben, 5,575, erwähnten, mehrere Statüen von 
weißem Marmor. Die in diefem Schloſſe befindlich 
geweſenen antiken Statuen und Büften im Antiqut: 
tätenfaale, fo auch in andern Zimmern, aus dem Ka⸗ 
binette des Kardinald Polignac, find in das Mus 
feum der. Künfte zu Berlin gekommen. in bem 
arten des. Herren von Eckartſtein daſelbſt das 
Denkmal des Örafen vonder Mark, Sohnes berehe- 
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maligen Beſitzerin diefes Gartens, der Gräfiu von 
Bichtenau. Reich an marmotnen modernen Sta- 
tuͤen find die Königlichen Schlöffer in Potsdam aus. 
geftatter, befonders das Königliche Schloß Sausſouci, 
det Lieblingsaufenchalt Frie drichs des Großen, 
mit dem großen prachtvollen Garten, worin die Gr 
baͤude der Bildergallerie, das Kavallerhaus, auch die 
neuen Kammern genannt, und am Ende des Gartens 
das auch von Friedrich dem Großen erbauete 
neue Schloß fliehen. Unter den modernen marmornen 
Statuͤen und Büften, welche ſowohl im Junern der Zim⸗ 
mer und Säle dieſer genannten Schloͤſſer und Pallaͤſte 
als auch Indem Gatten aufgeftellt worden, zeichnen ſich 
hauptſaͤchlich die im Vorgrunde des Gartens nicht fern 
von den Terraffen, die zu Sansſouci hinauffuͤhren, um 
einen Boſſin geftellten acht ſchoͤn gearbeitere Starüen 
aus weißen Marmor von Pigale, Balthafar 
Adam und Sigishert Micyel aus. In der Mitte 
des Baffins fteht auf einer kleinen Inſel die Porphyt⸗ 
büfte von Paul Kordan, Herzoge von Brac- 
ciano, auf einer fechs Fuß hohen marmornen Säule. 
Ehe man an diefes Baffin kommt, ift ein Rafenftüd 
mit acht marmornen Büften von Fuͤrſtlichen Perfonen 
"verziert. Oben aufder Terraffe, vor dem Schloffe, find 
fowohl rechts, als links, alfo zu beiden Seiten berfel- 
ben, Akazien, Tannen und andere Bäume, vor welchen 
in Halbkreifen marımorne Statüen und Vaſen ftchen; 
dann rechts von weißen Marmor eine liegende Flora 
mit einem Genius, und dahinter ſechs Buͤſten oder 
„ Köpfe von weißen Marmor, bie Gewander aber von 

rothem, und linfs die Kleopatra mit einem Amor 
und ſechs Buͤſten, gleichfalls von Marmor. Zu bei 
den Seiten des Schloffes find Laubengänge und zwei 
eiferne Gitterbogenlauben, die mit marmornen Sta; 
tüen und Bruftbildern verziert find. Im Innern des 
Schloſſes finder man Statuen aus Marmor von Pe⸗ 
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ter Bendert, Heymuͤller und Balthafar 


Adam. Zur Rechten des Schlofjes liege die Bilder- 


- galerie, vor welchem Gebäude achtzehn Statüen von 


weißen Marmor ſtehen. Der fchmale Gang oder 
Eorridor ‚der hinter der Gallerie im Innern des Ge⸗ 
baͤudes fortlaͤuft, ift gleichfalls mit modernen oder. 
neuern marmornen Statüen, größtentheils von den 
beiden zuerfi-genannten Kuͤnſtlern verfertiget, befegt, 
auch mit antiken. Zur linken Seite liegt das Kavalier- 


. haus, vor welchem fechs und zwanzig Statüen von 
‚weißem Marmor ftehen. Im Innern diefes Pallaftes 


oder Haufes find, außer vielen antifen Statuen aus 


der Polignacfhen Sammlung, audy mehrere von 


neuern Meiftern aufgeſtellt. Der Haupfgang bes 
Gartens von Sansfouci Durchfchneidet eine Rundung, 
die mit acht marmornen Statüen aus ber Goͤtterge⸗ 


fehichte eingefaßt ifl; dann folgt eine Kundung , die 


außer dem Hauptgange noch dreimal durchſchnitten 
wird, die mit acht Statuen aus Marmor, die Mufen 
vorftellend, beſetzt iſ. Diefer Hauprgang führe nun 
zu dem Halbzirkel vor dem neuen Schloffe. Auch die- 
fes Schloß befigt unter vielen antifen Statuen. 


und Bildfäulen, mehrere moderne, befonders viele 


Kinder und Kindergruppen aus weißem Marmor. 
In dem arten find nody merkwuͤrdig: der Antifen- 
und der Greundfchaftstempel. In dem Erſteren ſtehen, 
außer vielen antifen Bildfänlen, auch niehrere mo⸗ 
derne, unter den Legtern zeichnet ſich das zum zweiten. 


. Mole von Rauch angefertigte Marmaorbild ber dahin. -· 


geſchiedenen Königin Louife von Preußen, Gemah- ⸗ 
lin unferes jegigen Monarchen, aus. Diele der Anti- 
fen, ſowohl ausdiefem Tempel, als auch aus den oben 
genannten Schlöffern und Palläften, find in das Kö: 


-nigliche Mufeum der Künfte zu Berlin gefommen. 


In den Freundfchaftstempel figt in einer großen roth- 
marmornen und weißgeftreiften Mifche auf einem 
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Seffel Friedrüchs bes Großen Lieblingsfchmefter, 
dVieMarfgräfinvon Bayreuth, mit einem Buche 
in bee rechten Hand, und unter dem Arme ein Bo 
logneferhünddhen, damals die Schooßhünddyen der 
Damen, auf die linfe Hand ftügt fie den Kopf. Die 
Statüe ift lebensgroß und von. weißem Carrariſchen 
Marmor. In dem Japaniſchen Hauſe oder Luft 
baufe ftehen im Saale vier Statüen von Marmor. 
Dee ganze Garten von Sansfouci hat von dem Obe 
list am Eingange bis an die Brüde hinter dem neuen 
Schloſſe eine Länge von 6000 Rheinländifchen Fuß, 
und alle freien Pläge, Gaͤngerc. find mit Statüen und 
Büften von den. oben genannten Kuͤnſtlern . verziert. 
Man rechnet, mitdenfoloffalifchen Termen von weißem 
Carrarifchen Marmor, in dem ganzen Garten von 
Sansfouci, mit Einfchluß des Luftwaldes bei dem neuen 
Schloſſe, in weißem Marmor über hunderte Statuͤen, 
an zwanzig Gruppen, vierzig Büften, zwölf kleinen 
Kinderfiguren und zweiSphingen, außer den marmor⸗ 
nen Statüen in den Zimmern und Sälen der genann- 
ten Schlöffer und andern Gebäude, In dem Mar 
morfchloffe oder Haufe am heiligen See, ftehen in ei. 
nigen Zimmern marmorne Statüen von Canova 
und von Cavaceppi aus Stalien, welche gleichfam 
Kamine bilden oder vorftellen. Das Königliche Schloß 
in Potsdam ſelbſt hat auch mehrere moderne mar 
morne Statuen und Bruftbilder oder Büften. Diefesift 
nur eine ungefähre und dabei hoͤchſt unvollkommene 
Ueberſicht der modernen marmornen Bilbfäulen in ben 
Refidenzftädten des Preußifchen Staats, ſowohl in 
Hinſicht der Anzahl der Bildfäulen felbft, als auch der 
Künftler, die fie verfertigten, indeffen wird fie doc) 
binlänglic) zeigen, daß die Bildhauerfunft fchon in dem 
verwichenen achtzehnten, hauptfächlich aber in dem ger 
genmärtigen neunzehnten Jahrhunderte einen bedeuten« 
ben Aufſchwung und in einem Grade gewonnen hat, 
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daß fie, wie ſchon bemerfe worden, den Griechen 
in der fchönften Periode ihrer Kunſt nahe, wenn niche 
aleich ſteht; mithin find die Künfller des nördlichen 
Deutſchlands nicht zurückgeblieben, und was ihre Vor⸗ 
fahren durch geringe Aufmerkſamkeit auf die Kunſt, 
durch Mangel an Huͤlfsmitteln, Einfluͤſſe der Zeit ıc. 
vielleichtverfäumten, das haben fie, als Nachkommen, 
glücklich nachgeholt, und fehr bald Hierin ihre Suͤd⸗ 
deutfchen Brüder überflügele, und. ſich dem Italienern 
und Sranzofen gleich geftelle. Es kann hier Fein ausführs 
liches Verzeichniß, noch weniger eine nähere Befchrei« 
bung von den modernen Marmorftatien gegeben wer. 
den, die ſich in den Refideny. und Hauprftädten des 
Preußifchen Staats befinden, eigentlich nur Nachwei⸗ 
fungen von den oͤffentlich aufgeftellten, wozu Jeder 
Zutritt hat, um hiernach zu beurcheilen, in welchem 
Grade die Kunft durdy die Aufmerffamfeit der Res 
gierung geftiegen, der Kunſtſinn der Einwohner geweckt, 
und durch Öffentliche Denkmäler genährt worden ift, 
und wie hierdurch die. modernen Statuen den alten 
oder antifen ſowohl in ber Schoͤnheit der Bearbeitung 
oder der Arbeit, als der Anzahl oder Menge, welche 
Öffentlich aufgeftelle worden, gleich fommen. Bei der 
Legten, der Anzahl, zeigt fid) befonders die Kunftliebe 
des Fürften oder der Regierung, und die Kultur der 
Einwohner, der geweckte Kunſtſinn eines Volkes, aud) 
das zu ſchaͤtzen, was der Negent in Stein, Marmor 
oder Erz‘ zur Zierde einer Stadt, aus Dankbarkeit 
für die dem Vaterlande geleifteten Dienfte, und zur 
Nachahmung der Nachkommen zu gleichen Thaten ꝛc. 
als Denfmal Hat - aufftellen laffen. Indeſſen find 
auch die nicht Öffentlichen Kunſtwerke zu berückfichti« 
gen, wenn dem Volke dazu der Zutritt offen ſteht, es 
auch diefelben betrachten kann, und in fofern find ſolche 
aud) oben mit angeführt worden. Weil Fürften ihre 
Schloͤſſer, Palläfte, Gärten ıc. nicht bloß darum mit 
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Bildwerken verfchönern, um davon bloß felbft einen 
Genuß zu-haben, fondern um auch das Volk daran 
Theil nehmen zu laſſen, wie diefes auch bei den Mu- 
feen, Bildergallerien, Antiquitäten Kammern, Fur; 
da der Fall ift, wo Rumftwerfe aufgeflellt worden, und 
zu fehen find. Selbft Privaten tragen zur Aufmunte 
rung der Kunſt, Verfeinerung. des Geſchmocks bei, 
wenn fie ihre geſammelten und aufgeftellten Runft: 
den Gedilderen im Wolfe an gewiſſen Tagrı 
öffnen, ober ift dieſes nicht der Hall, doch wenn baram 
von Kunftfceunden augeſucht wird. Daß Friedrid 
der Große unendlich viel für die Bildhauerfuni 
gethan hat, mehr als alle feine Borfohren, beweiſe 
der oben angeführte reiche Schag von modernen Ste 
tüen ‚im den von ihm erbaneten Schloͤſſern zu Ports 
dam, und der öffentlich aufgeftellten in Berlin auf dem 
Wilhelmeplage; auch befchäftigte diefer Monarch nicht 
bloß fremde Kuͤnſtler, wie es damals noch Sitte war, 
fondern auch die einheimifchen, überhaupt die Deut 
ſchen, wie einen Bendert, Heymüller, Nahl, 
Meyer, Ebenhecht, Giume ꝛc., ja man kaun 
ſagen, daß er in den Schloͤſſern von Potsdam und 
in deren Gärten fo viel hierin that, daß feinen Mach 
folgern nur noch wenig zu thun übrig blieb, weil fir 
überreich mit Bildſaͤulen von neuern Meiftern aus 
Marmor und andern Steinen befegt find; indeſſen 
hat auch Koͤnig Friedrich Wilhelm der Zweite, 
ſowohl in Berlin, als in Porsdam in dem von ihm 
erbaueren Marmorpallafte, die Bildhauerfunft be⸗ 
fchäftiger, befonders aber unfer jegige Monarch Srir. 
drih Wilhelm ber Dritte; denn durch fein: 
Munificenz hat diefe Kunſt einen neuen Aufſchwung 
befommen; unter feiner Regierung haben fich, durd 
die forrgefegte Aufmunterung vom Throne herab 
ſchon große Künftier gebildet, und bilpen ſich dereı 
immer noch, audy find unter ihm viele ſchoͤne Kunſt 
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werfe entſtanden, welche die Reſidenz zieren, auch in 
Statüen aus Marmor, und nicht nur hier, fondern 
auch in Charlottenburg und Potsdam. Auch in den 
andern Haupt und großen Städten diefer Monarchie 
finder man hin und wieder fomohl einzelne öffentlich 


aufgeſtellte Statuen aus Marmor, als auch Gruppen 


an Denfmälern x. in den Kirchen und in andern 
Staarsgebäuden, in Gärten .ıc. — In dem jegigen 


Koͤnigreiche Sach ſen ift die Bildhauerfunft vorzüg- 


lich unter den Regierumgen der Ehurfürften Johann 
Georg des Vierten, Friedrich Auguft des 
Erften (Legterer war zugleich König von Polen, und 
als ſolcher Auguft der Zweite), und Auguft des 
Zweiten, oder des Dritten, als Koͤnig von Polen, 
fehr erhoben worden, befonders in der glangvollen Re⸗ 
gierung des Vorletzten; aber viele der ſchoͤnen moder⸗ 
nen marmornen Bildfänlen und Büften, welche Au⸗ 
guft der Dritte in dem jegigen großen Königlichen 
oder Fafanen-Garten vor dem: Pirnaifchen Thore bei 
Dresden zur Zierde aufftellen ließ, find im fieben- 
jährigen Kriege verftünmele worden, und feit diefer 
Zeit find dafür feine neuen aufaeftelle worden. ‚Unter 
den noch dofelbit befindlichen Statuen zeichnen ſich 
zwei vortreffliche, von weißen Marmor gearbeitete 
Gruppen, die zwei von Centauren geraubten Nymphen 
vorftellend, von dem Venezionifchen Bildhauer Cor -· 
radini aus. In dem Schloffe in Dresden fliehen 
mehrere marmorne Statüen und Buͤſten der Chur- 
fuͤrſtlichen und Königlichen Familte. In dem Zwin⸗ 
ger oder Zwingergebäude flehen in dem ehemaligen 
großen Begetabilienfanle fünf und zwanzig Büften 


-von weißem Marmor, und fo auch mehrere Statüen 


von demfelben Marmor. In den vielen Niſchen, die 
auf dem Hofe und im Gebäude angebrache find, ftehen 
in dreien drei über lebensgroße Statüen von weißem 
Marmor, welche die Venus, Pallas und den Apollo 
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vorftellen. In dem erflen und zweiten Saale des 
Antikenkabinetts in dem Hollaͤndiſch⸗Japaniſchen 
Pallaſte ſtehen auch moderne Statuͤen, oder dieſe Soͤle 
bilden gleichſam das Kabinett moderner Statüen, theils 
Kopien von Antifen, theils eigene Arbeiten von Hew 
mann, Coudrey, Couſtou, Martelli, Al— 
gardi und andern Künftlern. In der Sophienkirche 
ftehen viele Monumente von Fürften und Fuͤrſtinnen 
des Saͤchſiſchen Haufes und anderen Standesperfo 
nen; dann das fchöne Grabmalder Herzogin So phie 
Hedmig umd ihrer. Kinder, und ein aus Alabafter 
gearbeitetes Ecce Homo. Auch auf dem Römifc- 
Fatholifdyen Begräbnißplage find viele ſchoͤne Monu 
mente, worunter auch das Denfmal des Bildhauen 
Balthaſar Permo ſer von ihm felbit verfertiget 

Auch in den Palläften und Gärten mehrerer Großen, 

z. DB. der Prinzen Anton und Mayrimiliam, der 

Strafen Brühl, Buͤnau, Rieſch, Hoym, Dr: 

low, Mareolinixc., findet man zum Theil fchöne 
Bildhauerarbeiten. In dem Garten des Königlichen 
Luftfchloffes Pilnig, zwei Stunden von Dresden an 
der Elbe, nad) Pirna zu, zeichnet fich befonders eine 
‚große Statüe einer Beftalin von weißem Marmor 
aus. Auch in den Königlichen Luftfchlöffern und Gär- 
ten Uebigan, eine halbe Stunde, Wefenftein, zwei 
Stunden, Moritzburg und Sedlitz, drei Stunden von 
Dresden, und im Schloſſe Hubertsburg findet man 
Statuͤen. Auf der Anhoͤhe von Recknitz bei Dresden 
das von dem Kaiſer Alexander von Rußland dem 
General Moreau im Jahre 1814 errichtete Denkmal 
auf dem Plage, wo er 1813 verwundet wurde. — 
In Leipzig die vor dem Petersthore auf der Esplanade 
oder dem Lindenplage errichtete lebensgroße Statüe 
des Koͤnigs Friedrich Auguft des Erften zu 
Buße, in Marmor, auf einem marmornen hohen Po- 
ftamente mit Eorbeergehängen ummwunden. Der Kö- 
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nig ift im bloßen Haupte und in Roͤmiſcher Kleidung 
dargeftelle, in ber rechten Hand einen Lorbeerfrang 
haltend, Die vergoldete Inſchrift zeige an, daß der Pole 
nifche Fuͤrſt Jablonowsky und der. Senat ber 
Stade Leipzig diefes Monument im Jahre 1780 ha⸗ 
ben errichten laffen. Gellerts Denkmal in der Jo⸗ 
hanniskirche, wo die beiden Figuren, Die Religion und 
Tugend, aus Alabaſter gearbeitet worden; deſſelben 
Monument im Garten des Pauliner;Collegiums oder 
dem Univerfitätsgarten zc. 

In dem ſuͤdlichen Deutſchland, in welchem die 
Bildhanerfunft, wie audy fchon eben angeführt wor; 
dert, weit früher, als im nördlichen ausgeübt wurde, 
bat, wie ſchon bemerft, der Glanz des Deutfchen Kaifer 
hauſes zuderen Aufnahme mie beigetragen, indem es viele 
Deutſche Künftler, neben den Italieniſchen, befchäftigte. 
Zu den Deutfchen Kaifern welche die Bildhauerfunft 
fo wie überhaupt die Kunft mit großer Freigebigfeic 
unterſtuͤtzten, gehören: Marimiliander Zweite, 
und deſſen Sohn Rudolph der Zweite, Joſeph 
der Erſte, Maria Thereſia, Joſeph der 
Zweite, und Franz der Zweite (als Deflerreichi« 
fcher Kaifer der Erfte). Deffentlihe marmorne 
Bildfäulen, das heiße, Bildſaͤulen auf öffentlichen 
Plaͤtzen, Bruͤcken, Gärten ꝛc. errichtet, finder man 
in den Städten ec. des Deutfchen, jetzt Defterreichifchen 
Kaiferftaars, ſelbſt in Wien, nuc wenige, viele aber in 
den Kirchen, befonders an Grab. und Denfmälern, und 
in den Schlöffern, Palläften und in den Kaiferlichen 
und Fürftlichen Gärten; venn der abwechfelnde Glanz 
des Deutfchen Kaiferhaufes, befonders von dem oben 
zuerft genannten Kaifer Karl dem Fuͤnften an, 
und der vielen Fürftlihen Familien (in Wien find al» 
lein über einhundert und zwei und zwanzig Palläfte 
von bafelbft mohnenden Fürften und andern vorneh- 
men Perfonen) haben viele ſchoͤne, prachtvolle Grab» 


! 
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und Denkmäler mie Figuren hervorgerufen, Jn der 
St. Stephauskirche in Wien flehen viele marmerue 
Statüen und dann viele Grab» und Denfmäler, wie 
z. B. das prachtuolle Grabmal Kaifer Friedriche 
des Dritten, welches 40.000 Dufaten Eoftet, det 
Grabmal des großen Feldherren Prinzen Eugen von 
Savoyen, feitwärts in einer Kapelle, welches 20,000 
Gulden gekoftet, die Grabmäler der Kardinäle Kol. 
lonig und Trautfons und anderer hohem Geil; 
chen, das Grabmal des berühmten Geſchichtsſchreibers 
Arztes, Dichters, Philoſophen und Bürgermeifters zu 
Wien, Joh aun Spi eß hammer, undanderemirdi 
guren oder Bildſaͤulen. Ueberhaupt enthält dieſe Kirde 
achtunddreißig marmorne Statuͤen. In der Kapujan 
kirche, mit der Kaiſerlichen Familiengruft, weiche in die 
alte und neue Gruft getheilt wird, ſtehet in ber Legtern 
der doppelte Sarg von gemifchtem Zinn oder eine 
Zinnfompofition, welchen die Kaiferin Maria The: 
refia im Jahre 1743 hat verfertigen laſſen, und der 
200 Eentner wiege, der Dedel allein 40 Ctr. 
Sarg ruht auf drei marmornen Stufen, und auf dem 
Deckel liegen die zwei Iebensgroßen Statuen des Kai. 
fers Franz des Erften und der Kaiferin Marie 
Ther eſia im Krönungsornate, welche von einen 
Genius der Unfterblichleit gekrönt werden. Das 
Basrelief auf des Kaifers Seite, zeigt deu Einzug in 
Florenz und die Krönung zu Frankfurt am Mair, 
und dasjenige an ber Kaiferin Seite, die Kroͤnungen 
zu Pregburg und zu Prag, Ob num biefe Figuren 
von Marmor find oder von der Zinnfompofition, fin: 
dee man nicht angeführe. In der Augufliner Hof: 
pfartfirche, das Denkmal Kaifer Leopolds Des 
Zweiten von Zauner, das fchon oben, S. 276, 
erwähnte Denkmal der Erzherzogin Chriftina von 
Defterreich, welches eine Hauptzierdbe Wiens, und Das 
größte Meifterftüc von Cano va feyn fol, beſonders 
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wegen bes Reichthums an Figuren, indem fieben und 
ein Loͤwe dabei angebracht worden, die Gruppenmeife 
geordnet find. Wegen der vielen Statüen und ber 
vortrefflihen Ausführung will man ihm den oberften 
- Kang unter ben Bildhauerarbeiten unferer Zeit ein- 
räumen. Auf einer Unterlage von violettfarbenem 
Garrarifchen Marmor (Pavonazetto), 23 Fuß Höhe, 
28 Fuß Länge und 64 Fuß Breite, von der Mauer 
ab, an welcher fie anliegt, erhebt ficy eine Pyramide 
von 28 Fuß Höhe von gemöhnlihem Carrarifchen 
Marmor zufammengefegt. Bor der Pyramide find 
zwei Stufen, die zu einer Fleinen Pforte führen, die 
zum Zutritt in die Gruft geöffner iſt. Ueber der Pforte 
lieſt man die Juſchrift: Uxori optimae Albertus, 
Eine weibliche Figur, die Tugend vorftellend, trägt 
die Urne mit der Afche der Dahingefchiedenen; fie ift 
mit Blumenguirlanden ummwunden, deren Enden von 
zwei weiblichen Genien getragen werden, die mit dem 
Ausdrude des tiefften Kummers das Afchengefäß be- 
gleiten; fie haben brennende Fackeln in der Hand, um 
dag Innere der Gruft zu erhellen. Ihnen folge in 
geringer Entfernung die Wohlthätigkeit mit geſenk⸗ 
tem Haupte und trauernder Miene; fie führe einen blin⸗ 
den Greis an ihrem Arme und ein Meines Kind häle 
fi) on die Falten ihres Gewandes. Auf der argen- 
über ftehenden Seite ruht als Symbol der Zaͤttlichkeit 
ihres Gemahls, ein Genius auf den Stufen des 
Grabmals, und fieht mit der Miene des Schmerzes 
der feierlichen Beifegung der Urne zu. Er hat fich 
auf einen Löwen geftügt, welcher gleichſam das Grab 
bewacht, aber auch zugleich den Murh anzeigt. Das 
Defterreichifche Wappen bezeichnet. die Idee näher. 
Diefe Figuren nach den Antifen, find lebensgroß und 
freiftehend. Oben auf dem Basrelief der Pyramide 
träge die Gluͤckſeligkeit das Brufibild der Verſtorbe⸗ 
nen, welches mit einer Schlange, ale Sinnbild der 


’ 
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Ewigkeit, ummunben ift, zu ‚den, Wolfen emper. 
Ein Genius mit det Palme der Vergeltung und De 
lohnung in der Hand, eilt ihe nad. Damm die 
Grabmäler von Daun und van Smwieten, Legtere 
war der £eibarze der Kaiferin Maria Therejia, 
In der Schottenfirdye das Denkmal des Grafen 
Stahremberg, der 1683 Wien gegen bie 
Türken vertheidigte; in der Karlsfiche Collins 
Denfmal; die fhönen Statüen von Martelli des 
Collegiums der Barnabiten bei der St. Michaels 
ficche; das Rottmannfche Denfmal von Canova, 
in der Kirche zu Penzing; das Grabmal des Fürfien 

von Ligne, auf dem Kahlenberge; Clasrfsirs 

Monument zuspernals, und die Grabmaͤler vom Lascn 

und Bromn in dem Thiergarten des Fuͤrſten von 

Schwarzenberg. Außer dieſen Grab und Denkmör 
lern mit Statüen, Büften und Basreliefs, mod) diele 
Statüen von Chriftus am Kreuze, der Maria, von 
Engeln, Heiligen =. in Marmor in den vielen Kit 
chen und in den Klöftern Wiens. In dem Park für 
das Publifum Canovas Kampf des Thefeus mie den 
Gentauren. — In den Kaiſerlichen Schloͤſſern, mit 
Einfluß derBurg, findee man die meiften modernen 
Statuͤen und Büften in Marmor im Schloffe Bels 
vedere. So in diefem Schloſſe in der Kapelle im 
zweiten Thuͤrmchen in Lebensgröße Petrus und Jo— 
bannes von weißem Marmor, in den Zimmern und 
Gallerien, befonders in den zur ebnen Erde nach dem 
Garten hin, mehr denn zwanzig Statüen in Lebens: 
größe und über funfzig Büften, alle Statüen und 
Büften von weißem Carrariſchen Marmor. Um 
ter den Statüen find: die Kaiſer Marimiliam 
der Zweite, Rudolph derZmweite, Matthias, 
Ferdinand der Zweite und Ferdinand der 
Dritte, Leopold der Erfte und Joſeph der 
Erfte, Franz der Erfte x; dasın die Könige von 
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Spanien Karl der Zweite und Karl der Dritte, 
Ferdinand, Erzherzog von Oeſterreich, der Herzog 
von Alba, Franz von Gonzaga, der Prinz Eu- 
gen rꝛc.; unter den Buͤſten die Königin Maria An» 
toinette von Frankreich, die Königin Maria Ca» 
roling von Meopel, Töchter Franz des Erſten 
und der Maria Therefia, die Kaiſer Joſeph der 
Erſte und Franz der Erfte, die Kalferin Maria 
Therejia, mehrere Altroͤmiſche Kaifer zc.; alle diefe 
Buͤſten ſtehen auf ſchoͤnen Poftamenten von Granit; 
dann eine fehr große fchlafende Venus von weißen 
Earrarifcyen Marmor. Die Büfte des Fürften von 
Kaunig, von weißem Carrariſchen Marmor, ſteht in 
einer vergoldeten Nifche des Spiegelkabinetts auf ei⸗ 
nem It nenn, vergolderen Poftamente mie einer 
goldenen Inſchrift. In dem mit vielen Statüen ver» 
zierten unteren Belvedere, am Eude des großen 
Gartens, ftehen in dem großen Saale in Nifchen ſie⸗ 
ben Statüen von weißem Marmor. Yu dem Kaifer- 
lichen Bibliothelgebaͤude, neben der Burg, ſteht in dem 
großen Bücherfaale die Statüe Kaifer Karls des 
Sechſt en von weißem Earrarifchen Marmor, und 
rundherum in einem Kreife acht dergleichen Statüen 
von Römifchen Kaifern in Lebensgröße; dann noch 
viele Büften. In dem Saale der Kriegsfanzley 
ftehen die Büften von weißem Marmor des Felde 
marſchalls Grafen von Lascy und des Feldmarfchalls 
von Laudon, von dem Bildhauer Geradyi aus 
Stalien verfertiget, mit Lateinifchen Inſchriften. Im 
großen Hoͤrſaale des Univerfirärsgebäudes ſtehen im 
vier Nifchen an der Wand die Haupttugenden in vier 
Gruppen von weißem Marmor. — In dem Luftfchloffe 
Schönbrunn ftehen in einem Zimmer vier Büften 
von weißen Carrarifchen Marmor. Eine diefer Bü 
ſten flelle die Königin Maria Antoinette von 
Frankreich vor, mit der Unterfchrift am Poftamente: 
Dec. techn. Euc. Th. CLXL Pp 



















„E 
Königin: ‚Maria Carolina von: 
. ‚umgekehrten Pyramide, mit Porphir,: 
Achat eingelegt; darunter in Basreliefs die viet Kin. 
. der derfelben von weißem Marmor Im Garten;pin- 
ter dem Schloffe ſtehen zwei und Statüenum) 
vier große Gruppen von weißem Tyr —— 
Statuͤe hat 1800 und ——— 
einem — — 
Gruppe: bon weißem Marmor, welche den 
ſeph den Zweiten —— 1 
— —— ———— 
n ne 
auf u ses von roch und blau geſtreiftem Mat: 
‚mor. Ju der Niſche einer Grotte liege eine greße 
. weißimarmorne Flußgsttin mit einem Kruge,morau 
Trinkwaſſer rinut. In der en m 
daſelbſt ſtehen in zwei Nifchen ein 
Merfur und eine Venus. Man finder ül 
” mr; Garten über —— — 
nf Gruppen, und achtzehn Vaſen, darunter zwei won 
SGranit. Auch in — Luſtſchloͤſſern Lapemburg 
und Hegendorf findet man Bildfäulen 
ſten im Marmor, In dem Luſtſchloſſe Schloß 
+ Hof, deſſen Schloß von dem beruͤhmten Prinzen Eu 
gen erbauet worden, ift befonders der. große, 
‚Garten hinter dem Shiofe, und auch der mit ©: 
baͤuden und Alleen umgebene ‚große Hof. vor den 
Schloſſe, mit Bildfäulen geziert. Außer diefen — 
nannten marmornen Statuͤen und Buͤſten 
Kaiſerlichen Burg zu Wien und in den Lufifi 
öffentlichen Gebäuden 2c, giebt es noch viele Statücr 
und Büften der Kaiſer und Kaiferinnen, der‘ 
zoge und Erzherzoginnen, überhaupt der K 
Familie, die hier nicht alle befonders: namhafte amge- 
führe: werden Connen. — — man viele 


’ 
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Buͤſten der Kaiferin Maria Therefia und des Kai⸗ 


ſers Franuz des Erften und deren Familie, und von 
dieſer oft Die Buͤſten des Kaiſers Joſe ph, der Koͤni⸗ 


gin von Frankreich Marta Amtoinerte, und der 


Koͤnigin von Meapel Marta Earolina, fo auch 
von dem Kaiſer Leopolddem Zweiten, und 
» yon dem Kaifer Franz dem Zweiten, und beffen 
Gemahlinnen und Kinder ꝛc. Auch finder man viele 


- moderne Bildfänfen und Büften in Marmor in den 


» 


Palläften und Luftfchlöffern der Kaiferlichen Prinzen 
oder Erzherzoge und Erzherzoginnen, und anderer 


FgFuͤrſten und Großen in Wien, wie j. B. der Erzher⸗ 
ſoge Karl und Marimilian, der Erzherzogin 


Beatrir, der Fuͤrſten Sch warzenberg, Kaunig, 


Auersberg, Lichtenftein, Kinsky, Eſterhazy, 
Lobkowitz, Lubowirsky, Paar, Palfy, Ra⸗ 
" zumomshy ic. Es laſſen ſich hier nur die vorzuͤglich⸗ 


ften von den Hundert und zwei und zwanzig Palläften, 


weolche Wien befigt, anführen , die mehr oder weniger 
" mit Starten und Buͤſten —* ſind. Beſonders iſt 
der Garten des Fuͤrſten von 


chwar zenberg mic 
ſchoͤnen Bildſaͤulen und Vaſen geziert; auch in deſſen 
Pallaſt findet man Statuͤen und Vaſen von Alabaſter. 
In dem Fuͤrſtlich Auersbergiſchen Gartenpal⸗ 
laſte findet man gleichfalls ſchoͤne Bildhauerarbeiten, 


unter andern auch ein Epitaphium von weißem Car⸗ 
rariſchen Marmor mit zwei Genien, worauf folgende 


old fefen ift: J ta, 
——— ———— 
ſt ein iſche Pallaſt und Garten zeichnen ſich in dieſer 


Hinſicht beſonders aus. So z. DB. iſt die Fuͤrſtliche 


Bildergallerie in dem Pallaſte mit ſchoͤnen marmornen 


Alabaſterſtatuͤen; dann 


und alabaſternen Statuͤen und Buͤſten beſetzt; in dem 


großen Saale ſtehen ſechzehn Buͤſten von Alabafter 


an der Wand auf Tragſteinen, und fo noch einige 
j: zwanzig Marmorne Sta⸗ 
Pr2 
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tüen und Büften, und fo noch mehrereandere. — Im 
Garten des Schloffes Erlau, zwei Stunden von Wien, 
Hinter Schönbrunn, welcyes dem Zürften von Stah · 
remberg gehört, finden ſich fchöne Marmorarbeiten, 
worunter Statüen und Buͤſten. Ueberhaupt 

ſich die Pallaͤſte und Gärten der Großen im Wien 
durch Kunftwerfe aller Art aus. Man finder im Wien 
und der Umgegend, ſowohl in den Kaiferlichen Pallö- 
ften, als auch in andern von Privaten, viele Statücı 
und Büften von Biscuit oder Porzellaumaffe, E⸗ 
ſcheint beſonders zu der Zeit, alsdieRaiferliche Porzellan 
Fabrik angelegt worden, Mode geweſen zu ſeyn die 
Horzellanmaſſe ſtatt des Marmors oder v 

fes zu Statuͤen und Buͤſten anzuwenden, 

wegen der Koſtbarkeit des Porzellansim Anfangs | 
findet man die Büfte des Kaifers Zofepp bei 
Zweiten mehrere Male in Porzellan in den Zimmern 
der Burg. In der Kaiferlihen Porzellanfabrik fiehen 
die Büften von dem Kaifer Joſe ph dem Zweiten, 
dem Kaifer Franz dem Erften, und deeiKai- 
ferin Maria Therefia auf vergoldeten hohen Po 
ftamenten; die über lebensgroße Statüedes Kalfers 
Sofeph desZ weiten von weißem Biscuitporcellan 
in Römifcher Tracht, mit dem Rommanboftabe dit der 
Hand, auf einem Poftamente, welches mit Basneliefs 
befege ift, befonders mit allegorifchen Figuren, die 
ſich auf Joſephs Herrfcherweife beziehen, fo z. ®. 
ein geflügelter Genius mit einer Flamme auf dem 
Scheitel, zeigt des Kaiſers Genius an, der die Göttin 
Aſtraͤa vom Olymph herunter führe, und die Kommende 
feinem Volke zeigt. Unten fteht: Ad sua vota redas, 
welche Gruppe auf die Herrfcherweispeit Jo ſe phe 
deuter. Sie ift nach einer Zeichnung Fugers ausge 
führte; Auch mehrere ſchoͤne Springbrunnen Wiens 
find wegen ihrer meifterhaften Figuren merfwürbig, 
befonders derjenigen auf dem neuen Markte, mit den 
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‚Statüen von Donner, ber oben, ©. 480, fdjon 
angeführt, und davon eine Abbildung in Fig. 8927 
.. "gegeben worden. Die Deutfchen Kuͤnſtler, welche in 
Oeſterreich befonders mit der Bildpauerfunft befchäfe 
tiget gewefen, und Einige auch noch befchä find, 
finder man ſchon oben, unter Statüe, angeführt, als 
Mathias Rauhmüller, Balchafar Permo- 
fer, Raphael Donner, Wilhelm Weyer, 
Meſſerſchmidt, Hagenauer, Fifcher, Zau- 
ner und Andere. Beſonders viele Bruftbilder in 
Marmor hat der Italiener Joſeph Ceracht oder 
SGerach i aus Rom gemacht, fo wie Cano va in der 
neueſten Zeit mehrere große Werke, die oben ſchon 
erwähnt worden, für Wien ıc; gemacht hat, und fo 
auch der Däne Thormwaldfen. - 
Daß auch von den Bayerfchen Negenten die Künfte 
in ihren Landen aufgemuntere und gepflegt worden 
find, ift aus der Gefchichte befannt, befonderswaren es 
Ferdinand Maria und feine Gemahlin Adels 
heit, Karl Albrecht, der auch als Raifer Karl der 
Siebente befannt it, Marimilian der Dritte, 
Kari Theodor, Marimiliau der Vierte, und 
nach feiner Erhebung zum Könige Marimiliam der 
Erjte, und der jegige Regent, König Ludwig der 
Erſte, weldye die Künfte beförberten; hauptſaͤchlich 
aber die beiden letztern Monarchen. Was nun die 
modernen marmornen Statiien in München betrifft, 
fo flehen in der St. Michaels-Hofkirche von außen 
an der Fagade in Nifchen fechzehn Statüen von wei⸗ 
Gem Marmor; dann mehrere Statüen im Innern; 
auch in den andern Kirchen, als in der Grauen, 
Theatiners und Hoffirche, undinder Königlichen 
Ho fkapelle finder man Bildfäulen. In dem Königlis 
chen Schloffe oder dem Refidenzgebäude, ftehe in einer 
Nifche des großen Kaiferfaals die Göttin Pallas, von 
Porphyr, mis einer vergolderen Lanze und einem Pal« 
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menzweige ; in dem Marmor: oder Schimmelfaale fie 
hen über den zwei Raminen die marmornen Bruftbil 
der des Churfürften Marimilian des Dritten 
und feinee Gemahlin Anna Maria, melche 6000 
Gulden gefoftet Haben. In dem grünen Speifefadle 
ſtehen acht marmorne Büften, wovon jede 30008. 
gekofter Hat; in dem Antiquitätenfaale findet man ſo 
wohl unter den marmornen Statüen, als Büften dır 
Kömifchen Kaifer fehr viele moderne. Ein Schtiſ⸗ 
fteller fage hierüber: ‚Die Büften der Roͤmiſchen Kai, 
fer in dem Antiquirätenfaale des Reſidenzſchloſſes m 
Münden, obgleich fie eine vollftandige Reihe ausm 
hen, dürfen auf eigentliche Antifen wohl einem An- 
fpruch machen; denn die Mehrzahl trifft wohl mit 
Hecht der Fleine Borwurf, daß fie aus dem Antike» 
fabrifen Koms, Florenz und anderer Italienſchen 
Hauprftädte hervorgegangen find.’ Huch finder man 
noch mehrere Statuen und Büften von weißem Mar 
mor in den übrigen Zimmern. Ob uͤbrigens die hier 
angeführten Bildfäulen und Büften jege uoch fämmt 
fi) an den Orten, wo fie bis’ gu Ende des Ri 
nigs Marimilian des Erften Regierung flanden, 
ſtehen, die hiet angeführt worben, tft unbeflinumt, ds 
jegt manche Veränderungen mit den Runftwerfenburd 
neue Einrichtungen des jegigen Monarchen vorge 
nommen worden, neue Gebäude zur Aufnahme de 
s  Kunfifcyäge errichtet worden find, wie z. B. auch die 
Walhalla zur Aufnahme von hundert und zwanzig 
marmornen Büften berühmter Deuefchen, mworon 
faſt alle ausgezeichneten Bildhauer Deutfchlands ge 
arbeitet haben und noch arbeiten, und wozu, von den 
Künfttern, der Profeffor Rauch eine Bic- 
soria im koloſſaler Groͤße und in figender Stellung 
gearbeitet, und wozu der Profeffor Tief auch ſchou 
‚vier und zwanzig Buͤſten geliefert hat, worumter 
Kaiſer Ruboliphs von Habsburg koloſſal⸗ 
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ji Buͤſte. — Zudem Schloßgarten, wozu eine Gallerie 
von dem Antifenfaale aus führe, Reben zwoͤlf weiß- 
. imarmorne,Ötatüen; eine. zweite Gallerie, gleichfalls 
mit marmornen Statüen befegt, führe im einen andern 
nz ‚Garten —— —— —— Mar⸗ 
mor. Zu dem gro garten, dicht am ai 
gelangt * durch ei ern * En: 
‚welche: mit Samiliengemälden in Lebensgroͤße 1 
A ‚mie Marmor iſt. Wenn man von 
e bi t, —* ein ge⸗ 
" — — any der mit einer großen Statüe, die 
Thaten bes. Herkules darftellend, und meifterhaft: gear. 
beitet, befegt:ift; audy hier ift der Zußboden micMar- - 
mor belegt, und auch die Bänfe zum Gigen beftehen 
aus rothem Marmor. Zu dem Gemaͤldegallerie · Ge⸗ 
vbaͤude wozu dieſer Gang oder dieſe Gallerie fuͤhrt, 
ſteht das Modell der Trajauiſchen Säule zu Nom, 
—5— Churfuͤrſt Kart Theodor bei feiner An⸗ 
enbeit in Rom für 20,000 Rchlr. gekauft: hat. 
‚Sie hat ſechs Fuß Höhe und auf einem Lapis Lazuli⸗ 
gtunde hen rar Trajans.in Basreliefs in bier 
und. zwanzig Abrheilungen von vergolderem Silber, 
— * Rapitäl ift- von weißem Nlabafter mit vergolde- 
sem Gitterwerke, in welcher die zwei Fuß hohe broncene 
. * vergoldete Figur des Kaiſers Trajan mit einem 
Speer imder Hand ſteht. Das Poftament der Säule 
ft von weißem Alabafter mit vergelderen Eichengen 
Hängen und vier Adlern an den Ecken geziert, Auf ig 
mer Lapis Razuliplatte ſteht folgendes: Senatus, Po- 
er Romanus Imp. Caesari, Divi, Nervae 
aico, pontif, maxim. ete. Das große Poftament, 
‚worauf biefes Alles fieht, ift von blaßrothem und 
| flecfigem Marmor, In dem Gebäude, am Ende 
des Gartens, find verfcyiedene Zimmer mit rothem 
Marmor ausgelegt und mie Marmorflatiien verziert. 
— In dem Luſtſchloſſe Nymphenburg erhält der 
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Garten vier und dreißig marmorneStatüen, worumter 
eine ſchoͤne Pallas. Die —— ——— 
auf rothmarmornen Poſtamenten. In einem kleinen N 
bengarten, zur Seite des Schloſſes, ſtehen wölfmeißmen 
morneBüften auf umgekehrten Pyramiden von roth · und 
graugefprenfeltem Marmor, In der Ba de nbu ——. 
terder Amalienburg, gleichfalis in dem großen Garten u 
Nymphenburg, ſtehen in dem großen Saale vier und 
zwanzig weißmarmorne Buͤſten von Kaiſern auf Fuß-· 
geſtellen von rothem Porphyr. — In dem ———— 
Schleißheim, drei Stunden von Mündyen, liegen 
beim Eingange in das Houptgebäude, vor —3 
treppe, zwei Sphinxe von weißen Marmor Ju 
den Würtembergifcyen Staaten find: Die Künlte 
befonders unter dem Herzoge Karl Eugen ſeht m 
porgefommen, und dann hat es auc der König 
Sriedric der Erſte, wie der jegige Regem Wil⸗ 
beim der Erfte, nichtan — 
len laſſen, wenn fie gleich in dem Grade nicht beſot⸗ 
—* worden ſind, als uncer dem zuerſt gemammten 
* der eine hohe Schule (Militairakademie 
tuttgard anlegte, und darauf, außer ben Wiſſen 
—— auch Bildhauer, Maler und Scyaufpielerbil 
dete, und die Fruͤchte diefes, unter den ſolgenden Ko 
genten mieder eingegangenen, Juſtituts, haben ſich in 
diefem Lande durch die Zöglinge beffelben bemerfbar 
a genug gemacht. Das Königl. Schloß in Stuttgard 
ift nicht reich an marmornen Statiien und Büflen; 
unter ihnen zeichnet fid) die im Vorſaale auf eimem 
Doftamente ftehende Büfte von weißem Marmor des 
- Herzogs Karl Eugen, als Erbauer des Schloffes, 
aus. In der Stifsfirde, zugleich die Gruft ber 
gi rſten Würtemberg’s, ſtehen hinter dem Altare eilf 
tatüen im Lebensgröße von weißem Marmor, wel 
ches alte Grafen und Herzoge von Würtemberg vor 
ftellen, die hier beigefege worden, worunter auch Udal⸗ 


m 


! 
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ricus mb Eberhard; hinter einem eifernen Bitter 
gewahrt man noc) fünf Grabmäler. In dem Luſt - 
ſchloſſe Solitüde, anderthalb: Stunden von Stutt⸗ 


Niſche sine fechs Fuß hohe Venus aus weißem Mars 
mor. Ob diefe Statüen fi) noch jegt dafelbft befin- 
den, läßt ſich nicht mie Gewißheit behaupten, weil das 
Luftfchloß wenig mehr benugt wird, und die Sommer- 
sefidenz des jegigen Regenten ‘Bellewüe bei Canſtadt 
ift , welches Schloß jegt mie Runftwerfen verfchös 
nert wird. Auch foll das Luſtſchloß Hohenheim ab- 
gebrochen werden. In dem Königlicyem Schloffe 

Ludwigsburg flehen in einem Kabinette auf 

tagfteinen große allabafterne Bildfäulen oder Figus 
sen; auch ift in der Stadt das Denfmal des Gra⸗ 
fen Zepplin, und bei derfelben das Schloß Mon» 
vepos und deffen Garten, jegt Eigenthum der, vers 
witeweten Königin, worin man ſchoͤne Bild⸗ 
Hauerarbeiten findet: Die Statüe des Evangelis 
fen Jo h aun es aus Marmor von Danneder 
in der Griecyifchen Kapelle bei Stuttgard. Danu 
findet man noch in den Schlöffern mehrere Bild⸗ 
fäulen und Büften von dem genannten Künftfer und 
von Wagner, Scheffauer x. Die Büften 
find größtentheils Herrſcher Wiürtembergs aus der 
neueflen Zeit und Fürftlihe Familienglieder. Das 
Denfmal Zollitofers in Schornhaufen, und das 
Grabmalder Königin Katharina auf dem Kothen« 
berge von Salucci. — In den Badenſchen 
Landen hat befonders der Großherzog Karl Frie- 
drich viel für die Kuͤnſte gerhan, es wenigftens nicht 
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an Aufmunrerung dazu fehlen lafjen , wenn ihm gleich 
die ern nen Gewerbe fei. 
ner Unterthanen am lagen, er dieſe be⸗ 
ſonders beförderte , und dadurch auch dem WBoßlitanı 
berſelben verbeſſerte. In Karlsruhe iſt auf den 
Marktplatze das Monument des Markgrafen Kar 
von Baden; im dem Garten des M ig 
die Marmorbüfte des Großherzogs Karl 3 
und diefelbe Büfte aus Carra m mn 
dem Groͤflich ¶ Hochbergiſchen Gartenz Dann and 
in dem Gefeliſchaftsfaale des Luftpaufes dieſes Gar. 
tens, wo am Piedeftal der Buͤſte die A 

dem Landhauſe Virgils in Mantua 

tae Minti'S. Deus nobis haeo otia leci 
Denfmal des Erbprinzen Karl Pudwigrin km 
Garten Amalienrube, von feiner Gem 


zeſſin Amalie Sriederife, gebs Pr | 
Heffen » Darmſtadt, jege Heffen und ——— 
beſteht in einer Gothiſchen Kapelle, worin eine weib⸗ 
liche Figur (die Gemahlin des Dahingeſchiedenen) bi: 
eheli che Liebe vorſtellend, in tiefen Schmerg ber: 
eat auf — Sockel —* Fuß 

worauf ein Cinerarium oder enbehaͤlter ſteht 
deſſen Deckel mit Wappen, —— und andern 
Symbolen des Schlafs und Todes verziert if. Fuf- 
geftell und Afcyenbehälter find durch ein gefchmnadfnol- 
les Gefimfe verbunden. In der Füllung deſſelben 
zeigt fich das fehr ähnliche Bildnif des Berfiorbemen 
en Medaillon, und auf den Seiten: zwei traucrude 
Genien. Die Höhe des Grab» oder Denfmals be 
trägt zehn Fuß, das Ganze ift meifterhaft von Schef- 
fauer ausgeführt worden, befonders foll die weibliche 
Figur unvergleichlic in Ausdruck und Haltung des 
von Schmerz oder Trauer gebeugten Körpers: feyn 


Die an dem Piedeftal enrhaltene Auffchrife lauter: 
Kari Ludwig, Erbprinz von Baden, geboren ZEV. 


u. 
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Febr. 1755 geſt. daxv Decbr. 1801. Dem Biel 
"geliebten ſchmerzvollen unvergänglichen Andenfen, und 
der füßeften aller Hoffnungen-der, des Wiederfchens. 
"Dann die Denfmäler auf dem Karlsruher Friedhofe 

‚der Freifran von Geyer, Mutter der Morfgräfin 
"von Hoch ber g, von dem Hofbildhauer Kaifer,wo 

5 Genius des Schlafs mit —* en ren 
als ein figender Züngling dargeftelle ift; des Majors 

und nee welches der Erb⸗ 

prinz Karl Ludwigihm bat errichten Taffen , und 
dasjenige Bd emanns von feinen danfbaren 
Schülern errichtee. — ImFuͤrſtenthume Anhalt · Deſſau 
find die Kuͤnſte vorzuͤglich durch den Fuͤrſten Leo pold 
—— Franz ſehr beguͤuſtiget worden, nämlich 
ſo viel, als es dieſes kleine gluͤckliche Laͤndchen zuließ. 
Segur ſagt im einer Stelle feines Werkes: „His- 
« »feire des prineipaux Evenemens du r&gne de Fre- 
+ derio' Guillaume II., Roi de Prusse, von diefem 
> Fürften*) :°,,Der Fürft von Deffaw, einer von den 
gugendbafteften und aufgeflärteften Männern feines 
Jahrhunderts; diefer: beurcheilungsfähige Freund der 
Kuͤnſte, der Natur und’ der Menfchheit, deffen Ge 
—ſchmack die Reifenden bewundern, deffen Weisheit 
Deutſchland verehrt, deffen Güre feine Unterrhanen 

Tegnen, hat nicht nörhig auf irgend eine Kritik zu ant- 
worten, und es wird feinen Verlaͤumdern genug feyn, 
fein Land zu durchziehen, um ihre Meinung zuruͤckzu⸗ 

nehmen, In Deffau find in dem Schlofje mehrere 

Bildfäulen und Buͤſten. Auf dem Siegliger- Berge 





» :*) Le.Prince de Dessan, l!un des hoinmes les plus ver- 
tueux, les plus &claires de son siecle, cet ami judicieux des 
“arts, de la’ nature et de P’humanite, dont les voyageurs admi- 
dont P’Allemague r&vere la sagesse, t nes su- 
jets ‚benissent la bonte, u's besoin de repoudre à aucume cri- 
tique, et il suffiroit d ses deiracteurs de parcourir s0ou pays 
pour se reiracter. 
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bei der Stadt, das Monument des in ber ı Torgauer 
Schlacht nefallenen Grafen von Anhalt. Jam Gar- 
ten von MWörlig das 20 Fuß hope und 119 Fuß im 
Umfange ‚haltende Monument von großen eldfteinen. 
Die Inſchrift am Haufe: Meinen Borfähren, 
Franz. befage den Zwei. Im Innern au den 
Wänden ringsherum find weißmarmorne, halb erha- 

‚ bene Bruſtbilder von Hunold gehauen,‘ und über 

. denen auf derWand, ben Eingange gegenüber, befind- 
lichen, durdy eine Inſchrift als regierende Fuͤrſten zu 
Deffau bezeichnet... Unter jedem Bruftbilde sieht der 
Name und, eine kurze Charakteriſtik. Man fieprifier 
Joachim Ernſt, ber das zertheilte Anhalt vereinigte; 
Johann Georg der Erfte, der das Land mirfei- 
nem Bruder theilte;ZohannEafimir,der ein tüchti⸗ 
ger Woidmann war, inder furchtbringenden Gefellichaft 
dee Durchdringende genannt; Henridsteifla- 
tharina, Tochter Friedrih Heinrich vonDr«- 
nien; Johaun Georg ber Zweite, Starbalter 
der Mark Brandenburg unter dem ‚großen Ehurfür 
ften, feinem Schwager; Leopold, der Schöpfer der 
Preußiſchen Kriegszucht, und der Erfinder des eifer- 
nen Ladeſtocks; daun Dietrih, Marimiltan u. — 
In den. Weimarfchen Landen haben befonderg der 
Großherzog Karl Auguft, und defien Mutter, die 
Herzogin Anne Amalie, die Rünfte:aufgewmtert 
und befördert; befonders hat die Legtere, die Herzogin, 
durch ihre Liebe für die Wiſſenſchaften und Künfte, 
bei der Bormundfchaft ihres Sohnes, ſchon Gelehrte 
und Künftler angezogen, und an Weimar gefeflele, ſo 
daß man fpäterhin mit Recht, Weimar ein Pleines 
Achen nennen fonnte, da die ausgezeichnetſten Gelehr- 
ten und Dichter, und auch Kuͤnſtler, ſich an dieſem Hofe 
aufpielten. In Weimar finder man alle Schäge der 
Kimfte und Wiffenfdyaften auf der Großherzog · 
lichen oͤffentlichen Bibliothek; Hier findet man die 
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Bildniffe und Buͤſten der beliebteften Schrifefteller 
und Künftler ‚die in Weimar, an andern Orten, und 
im Auslande lebten und leben, alsvon Göthe, Wie» 
land, Herder, Leffing, Schiller, Villoifon, 
Gluck, TomelliyHaderet, Jffland, Knebel, 
Winkelmann, Raynal, Voigt, Erdmanns. 
dorf, und Andern. Man finder hier auchdie großen 
EpurfürftenderErneftinifcpen Linie,von Kranach 
gemalt; dann den Herjog Bernhardvon Weimar, 
Guſtav Adolph, Wallenftein, Pappenheim; 
danm den Kaifer Karl den Fünfte, die Könige Ppt« 
— lipp den Zweiten und Heinrichden Vierten, und 
Andere, welche in diefer Bilderreihe prangen. Auch in 
den Zimmern des Scyloffes finder man nody mehrere 
‚Marmorarbeiten. Dann in der Haupt» und Stadt. 
kirche, welche die Landesherrlichen Begraͤbniſſe ent- 
hält, das Denfmal Herders; dann die Grab; 
mäler von£ufas Kranach, Mufäus'und 
Bode; im dem Park: das Denfmal Beders, 
und nod) einige andere; Wielands Denkmal zu 
Oßmannsſtaͤdt. In dem Parke des Scyloffes Et⸗ 
tersburg die Buͤſte Deiers, und in dem Garten 
zu Tieffureh die Denkmäler von den Prinzen Leo⸗ 
poldund Conftantin, und von Moyart,'und fo 
audy nod) einige andere Marmorarbeiten in den Groß⸗ 
berzoglidyen Gärten; ob aber die genannten Denfmä- 
ler alle aus Marmor find, ift nicht dabei angemerfe 
worden, — Auch in Gotha hat befonderg der Her⸗ 
zog Ernſt der Zweite die Wiffenfchaften und Künfte 
aufgemuntert und gepflegt, und auch feine Machfol« 
ger, befonders der jegige Herzog Ermft. In dem Re⸗ 
fidenzfchloffe Friedenftein findee man unter mehreren 
Antiken auch mehrere moderne Marmorarbeiten. 
Löflers Denfmal auf dem Hofe des Gymnaſiums. 
In dem großen Engländifchen Garten des Prinzen 
Sried rich zu Friedrichsthal dag Denkmal der beiden 


Dis 
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Söhne des verfiorbenen Herzogs Ermft des Zwei, 
ten, und das Denkmal von Ko ppe. In dem Pal 
laſte des genannten Prinzen felbft unter mehreren an 
tifen auch mehrere moderne: Marmorarbeitem Ob 
auch die Büften einiger Dichter in Niſchen wor dem 
Limonodenhaufe, fo wie im obern Salon die Bildfän 
len einiger fchönen Frauen alle aus Marmor find, ſin 
det. man nicht angeführt. Zu erwähnen find Hier nod, 
dieStarüen undMarmorarbeiten des ProfefforDaell. 
— Hier ift nun noch Caſſel zu erwähnen, welches 
nicht nur einige: öffentliche Bildfäulen, ſondern auch 
in den Schlöffern und Palläften, und im Muſenm des 
Ehurfürften viele Marmorarbeiten zähle. Unten den 
öffentlichen Bildfäulen zeichnet ſich diejenige des fand. 
grofen Friedrich des Zweiten auf dem Frie ⸗ 
drichsplage, welcher mit einer dreifachen Neibe von 
Linden umgeben ift, aus; audy in den Luſtſe 
Wilhelmshoͤhe und Wilhelmsthal, mb in 
dem Landfige. Auguftenrupe finder man Marmor 
arbeiten. — Auch in Braunfcyweig, wo befondert 
die Fürften Anton Ulrich, Ludwig Rudolph, 
Karl und Kari Wilhelm Ferdinand die Kuͤnſtt 
und Wiffenfchaften aufmunterten und belohuten, be 
fonders der zulegt genannte Herzog, bat ſich auch dr 
Bildhauerkunft einer foldyen Aufmunterung und Un 
terftügung zu erſreuen gehabt, befonders da der He: 
zog Friedrich den Großen, feinen Königlichen 
Verwandten und Freund, hierin nadyahmte, Unter 
den Marmorarbeiten ift bei der Zerftörung des Schlof- 
fes 1830 Manches mit zerſtoͤrt, aber aud) Vieles ge- 
vectet worden. . Auch in dem Mufeum ſiehen umte: 
den antiken mehrere moderne Marmorarbeiten, und in 
dem Dome oder der Burgkirche St. Blafit, der Fürft- 
lichen Famillengruft, mehrere Denkmäler, und im ber 
Katharinenkirhedas Schulenburgifche Grabmal. 
u dem Garten zu Vechelde das’ Denkmal’ des Abts 


- 
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Jeruſalem, welches der Herzog Ferdinand feinem 
Lehrer fegen ließ, Man finder nun noch mehrere Sta- 


tüen, Gruppen, Grab» und Denkmäler in den andern . 
großen Städten der Deutfchen Staaten, die aber hier 
- übergangem werden müffen, da e8 nicht die Abſicht dies 


fes Artıkelsift, Alles anzuführen, was Deutſche Städte 
an Statüen und Büften, überhaupt an Marmorar⸗ 
ten, aufzumeifen haben. 

Was nun die modernen Bildfäulen aus Erz 
oder Metall betrifft, fo find diefe bei weitem nicht 
fo häufig bei den Neuern, als bei den Alten anzutrefe 
fen, wenn man fie überhaupt in dem Verhaͤltniſſe be- 
teachtet, mad) welchen die Kunſt bei den Legteren, und 
hier hauptſaͤchlich beiden Griechen, wegen ihrer höhern 
aͤſthetiſchen Ausbildung, im Anfehen ftand, weil gleich⸗ 
ſam ihr Götterdienft hierauf beruhete, alfo auch die 
Anzahl ihrer Stotüen für die Tempel ıc. weit größer 
feyn mußte, ols bei den Neuern; der Zweck, dem fie 
damit verbanden, war weit ausgedehnter , weil er die 
Religion betraf, die. fidy ‚hier mit dem Genuffe. bei 


der Anfchauung des Schönen und Vollendeten der 


Kunſtſchoͤpſung vereinigte. Bei den Meuern iſt nun 
gleichfalls ein Zweck damit verbunden, mämlicy der: 
berühmte Perfonen durch die Aufitellung ihrer Bild. 
fäulen zu ehren, die Nachkommen an ihre Thaten zu 
erinnern, und fie auch dadurch frifcher im Andenken 
zu erhalten, und Diefes fowohl zum Mugen des Thro⸗ 
nes und des DBaterlandes, als auch ber Kirche, Da 
nun die Griechen und Römer ihre Götter vervielfälti- 
gen mußten, um fie überall an den Orten aufzuftellen, wo 
fie verehrt wurben, fo mußten auc) die Bildhauer und 
DBildgießerfehrbefchäftiget feyn, und auch hieraus kann 
man fich die große Menge oder Anzahl von Statüen, die 
man ſchon aufgefunden hat, und noch auffinder, erklären. 
Diefes ift aber nicht bei den Neuern dev Fall, weil 
bier eine Bervielfältigung einer und. berfelben Perfon 
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felten Statt findet, und nur bei Fürften und 

der Kirche vorfommet; auch ſchon bie 

£oftbar darzuftellen find, noch mehr oder Foftbarer abe 
die aus Erz oder Metall, fo verhindert auch. fchom di: 
Koſtbarkeit jede Vervielfältigung, die auch in meuere 
Zeit durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt weni, 
gee nörhig wird, ba dieſe ſchon bie 

Merfonen vererviget, ihre Namen und Thaten auf di 
Nachwelt bringe, nur eine ausgezeichnetere Veremi 
aung ift die Darftellung durdy den Meißel in Mar 
mor oder durch den Guß in Erz. Zu a 
das Gießen der Statüen ober Bildſaͤulen bei de 

Neuern wieder angefangen hat, und bei melden 

Volke, ift nicht mit Gewißheit zu beftimmen ; es [din 

aber, daß den Deutfcyen die Ehre dee Wicderermel: 
fung dieſer Kunft zukommt, wenigfiens findet man 
bei ihnen die am früheften gegoffenen Werke diefe 
Art. So z. B. von Peter Fiſcher, oder Bifcher, 
dem Aeltern aus Nürnberg ein gegoffenes Grabmel 
im Jahre 1519 in der St. Sebaldskirche in Müru- 
berg errichtet. Diefes Grabmal, welches dem Heil: 
gen Sebaldus gewidmet worden, ift ganz bon Me- 
tall, um daffelbe herum die zwoͤlf Okpoflel. Sowohl 
diefe, als das ganze Werk, ſollen wegen der 

der Zeichnung und Reinheit des Guſſes der Bewun⸗ 
derung aller Zeiten würdig, und das Ganze ein volllem · 
menes Meifterftücl der Gießkunſt feyn. genannte 
Peter Fifcher hat mic feinen fünf Söhnen (Pe- 
ter, Hermann, Paul, Hans derfohann, umd 
Jakob) dreizehn Jahre daran gearbeiter, vom 1506 
bis 1519, in welchem Jahre, wie ſchon oben bemerft 
worden, e8 in der gedachten Kirche aufgeftellt morben. 
Untee dem Sarkopdag hat er ſich felbft, fo wir 
er in feiner Gießhuͤtte ausſah, in erhabener Arbeit 
abgebildet, und am demfelben fteht Folgendes eins 
gegoffen: „Peter Fifcher, Bürger in Nürnberg, 
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‚machte diefes Werk mit feinen Söhnen, war voll. 
„bracht im Jahre 1519. ft allein Gott dem All. 
„ mächtigen zu Lob und St. Sebald, dem Himmels. 


fürften zu Ehren, mit Huͤlf andächtiger Leute von 
dem Almofen bezahlt.“ — Diefer Künftler ward zu 
feiner Zeit als einer der gefchicfteften Zeichner. und 
Bildgieher gerühmt, und feine Werfe follen diefeg in 
jeder Beziehung auch in neuefter Zeit, wo doch die 
Bildhauer» und Bildgießfunft einen hohen Gipfel 


der Ausbildung erreicht haben, und man aud) in der 


Beurtheilung dergleichen Werke weit ſtrenger iſt, weil 


fidh der Gefdhmact fehr verfeinert hat, bemaprheiten. 


Und noch im Jahre 1828 macht Sriedrih Campe, 
der Herausgeber der Nachrichten Johaun Neu 
dörffers von den vornehmften Künftlern und Werf. 


. leuten, fo innerhalb Hundert jahren in Nürnberg ge 


lebt haben (1546), nebft der Fortfegung von Ans» 


dreas Gulden (1660), die Bemerkung bei dem 


Rothſchmid Peter Viſcher dem Aelteren in diefem 
Werkchen: daß e8 ganz unbegreiflich fey, wie man eis 


. nes der reinften WerfeBifchers, ganz im Naphaeli- 


ſchen Geiſte gedacht und in Raphaels Styl ausgeführt, 


bis zum Zahre 1828 habe unbeachter laffen koͤnnen, 
und doc). habe es vor Jedermanns Augen in der St. 


Lorenzkirche geftanden, nämlich die ſchoͤne Gedaͤchtniß⸗ 
tafel Anton Kreßens am zweiten füdlichen Pfeiler, 
nahe dem Altare, Wenn darunter Kreßens metälle- 


nes Denfmal verftanden wird, fo hat diejes ſchon der 


Herr von Murr in feiner „Befchreibung der 
vornehmften Merkwürdigkeiten der Stadt 
Nürnberg ıc.,” ©. 309, bei der Befchreibung der 


St. Lorenzkirche erwähnt, jedoch dabei einer befondern 


Tafel niche gedacht. Bei dem Denkmale ftehe: 

Auno MDXII in die nativitatis Mariae obiit re- 

verendus vir Dominas Antonias Kress Juris utrius- 

que Doctor clarissimus, Praepositus hujus Ec- 
Dee. techn. Enc. Th. CLXX. ng 
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" elaesiae dignissimns, cuins anima requiescat in 
ace. Amen. (Im Jahre 1513 am Tage der Ge 
urt Moriä verfchied der ehrwürdige Herr Anton 

Kreß, beruͤhmter Doktor beider Rechte und mürdi. 
ger Vorfteher diefer Kirche, deffen Seele in Frieden 
ruhe), Für das oben angeführte Grabmal von Er. 
Sebald, weldhes 120 Eentner und 14 Pfd. miegt, 
erbiele Fiſcher nur ein fehr geringes Honorar, näm- 
lich 20 Gulden für den Gentner, alfo in Summa 
2402 Gulden 30 Kreuzer. Herrvon Murr red 
net jedoch den Werth von 20 bis 21 Gulden nad 
dem jegigen Werche der Dinge faft zu 100 Rehlen. 

michin würde er 12,000. Rthlr. erhalten haben. San 

drart fchreibt zwar, daß Fiſcher ſich lange in Sta« 

lien, hauptſaͤchlich zu Rom, aufgehalten habe, um ſich 
in feiner Kunft zu vervollfommnen; allein, Diefes hat 
er wohl nur darumgerhan, um ſich in der Zeichenfunft 
nach den Antiken zu üben, diefe zu fludieren, nicht. 
aber der Gießkunſt wegen; denn zu der Zeit, als Fi⸗ 
ſcher in Italien ftudierte, zu Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts, oder vielmehr in dem legten Drittel 
des genannten Jahrhunderts, Fam erft wieder die 
Bildhauerkunſt, das Studium nach den Antifen und 
der Natur, unter Buonarotti zu Ende deſſel⸗ 
ben in Aufnahme; die Anwendung der Gießfunft 
zu Bildfäulen ſcheint aber damals noch niche geübt 
worden zu feyn; denn von den Denfmälern in Er; 
der neuern Zeit in Italien find die älteften, von den 
wenigftens befannteften, aus dem fechzehnten Jaht⸗ 
hunderte, und fpäter als Fifchers Werke. Benve— 
nuto Cellini, der zu Florenz 1500 geboren wor⸗ 
den, und 1570 flarb, ein Schüler von Ambrofius 
Foppa, der Goldfhmid, Medailleur und Bildhauer 
war, hat erſt weit fpäter in Erz Statüen gegoffen, 
und dieſer wird befonders bei den Italienern in diefer 
Kunft erwähnt; alle Übrigen Kuͤnſtler find entweder 
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gleichzeitig mit ihm befchäftiger geweſen, oder fpäter, 
Nach Sandrart waren zur Zeit des Königs Franz 
des Erſten noch feine Statuen aus Marmor in 
Frankreich; dieſer Fürft befchäftigte erft Die Bildhauer 
in diefer Steinart, und Eellini verfertigte von Mars 
mor einen Jupiter, welcher zu Sontainebleau aufge 
flellt wurde. Auch arbeitete diefer Künftler für viele 
Fuͤrſtliche Perfonen, als für die Päbfte Clemens 
den Siebenten und Paul den Dritten, dem 
Herzog Cosmus vonMedicig,den Koͤnig Franz 
den Erſten von Frankreich ꝛc. Von dieſem Kuͤnſt⸗ 
ler iſt die Gruppe: Perſeus mit der Meduſa aus Erz 
auf dem Markte in Florenz. Wie angeſehen Peter 
Fiſcher in feiner Kunft, als eine gleichfam neue, war, 
geht daraus hervor, daß Fürften und andere Größe, 
fo wie Kunftliebhaber, die nach Nürnberg famen, ihn 
in feiner Werkſtatt oder Gießhürte befuchten, und daß 
von feinen gegoffenen Werken damals viele von den 
Fürften des Deutfchen Reichs verlangt wurden, und fie 
auch nah Böhmen, Ungarn und Polen gingen, mo 
man fie auch noch findet. Seine oben erwähnten Söhne 
folgten ihm im diefer Kunſt. Auch fcheint es, daß 
Fiſcher den Guß im Ganzen verftand, und nicht erſt 
einzelne Stüde goß und fie zufammenfegte, wie es 
bei den fchon oben, ©. 357, erwähnten Bildfäulen 
en it, und dag Wilhelm della Porta ben 

uß im Ganzen für Italien erfand, indem er Fi⸗ 
ſchers Verfahrungsatt nicht kannte. Wilhelm 
della Porta war beſonders um die Mitte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts chätig bis zum Jahre 1977. 
Da nun mit Deutfchland in Hinfiche der modernen 
Statüen aus Metall oder Erz begonnen worden, fo 
ift es auch noͤthig, Hier mic der Aufzählung dieſer Sta- 
tüen zu beginnen. Bei uns in den Preußifchen 
Staaten find nur wenige Bildfäulen aus Erz in ber 
neuern Zeit aufgeftelle worden. Zu den älteren, bie in 


2q42 


613 Statüe (moderne). 


" Berlin aufgeftellt worden, gehören die aus Metall ge 
. goffenen Denkmäler der Churfürften Johann Cis 
cero und Joachims des Zweiten in der Dom 
kirche aus dem fechzehnten Jahrhunderte; dag Pegtere 
ift von dem oben erwähnten berühmten P. Fiſcher, 
welches fich der genannte Churfürft Schon bei feinem 
Leben hat errichten laffen, und das Erftere von dem 
Stüdgießer Dietrich aus Burgund, welches um 
die Mitte des genannten Jahrhunderts vom dem oben 
erwähnten Churfürften Joachim feinem Großvater 
ift errichtet worden. Zu dem Ende des fiebzehnten 
Jahrhunderts (1697) ließ Churfürft Friedrich der 
Dritte, der nachherige König Friedrich derErſte, 
feine Statüe zu Fuße von Schlüter mobdelliren und 
von Jakobi in Erz gießen, welche ſich jetzt im Zeug 
hauſe befindet. Ueber das Schickſal diefer Statik, 
N man basdarüber Angeführte unter Monument, 
Th. 93, ©. 701 u. f., nad). Die fpäterhin von 
Meyernah Kochs Modellen dazu gegoffenen vier 
Sklaven, machen den Abftand der Arbeit einesS li» 
ters gegen diejenige von Koch fehr fühlbar, indem die 
Legteren nicht gut gerathen find. Diefer Statüe folgte 
gleich darauf die Statüe zu Pferde von dem Chufürften 
FriedrichWilhelm dem Großen, mit vier über 
lebenggroßen Sklaven, gleichfalls von Schlüter me 
dellire und von Jakobi gegoffen, ein Meifterwerf der 
Kunft, auf der langen Brüce, ihm von feinem Sohne 
dem oben gedachten Monarchen Friedrich dem Er 
fen, errichtet; f. unter Monument, Th. 93, ©. 
644u.f. Die vier Sklaven an dem marmornen Fußge 
ftelle find nah Sch lüters Heinen Modellen ins Groß⸗ 
zwar von andern Künfllern gearbeitet, aber von ihm 
änzlich überarbeitet worden; f. den angeführten Ort 
Sn neuefter Zeit, dem gegenwärtigen Jahrhunderte, 
‚ bie ſchon oben, S. 512, angeführte, nah Scha- 
do ws Modellen aus Kupfer von Jury in Potsdam 
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getriebene Quadriga mit der Siegesgöttin auf dem 
Brandenburger Thore; diein Metall gegoffenenKopien 
der Figuren, der oben, ©. 608, erwähnten zwoͤlf Apo⸗ 
ſtel, von Fiſcher in Nürnberg, welche von Ti eck neu 
mobellirt worden, in der Domlirche bei dem Altare; 
die ſchon oben, ©. 287, erwähnte Statue des Feld» 
marfchalls Fürften von Blücher, in Bronce von 
Rauch. Fig. 8931 zeigt diefe Starte oder Bildfäule, 
jedody ohne das. darum befindliche zierliche Gitter von 
Eifenftäben. Sie erhebt ſich auf einem fchönen Plage 
zwifchen dem Pallafte des Königs, oder dem damit 
zufommenhangenden Prinzeffinnen-Pallafte, und dem 
Opernhauſe. Das Sundament bilder eine 14. Fuß 
hohe Granitplatte, worauf ſich ein metallener, Drei 
Fuß hoher Unterfagerhebt, auf welchem das aus Erz ger 
goffene Fußgeftell (Piedeftal) ruht, worauf der Feld» 
here in feiner Uniform, Das heißt, der geſtickten Ges 
neralsuniform, von der man jedoch nur einen Theil 
der rechten Schulter erblickt, Bader umgefchlagene Rei» 
termantel fo kuͤnſtlich über die linfe Schulter gewor⸗ 
fen ift, daß er dadurch noch einen Theil der Beinkleis 
der, vom Knie bis auf den Fuß herab, fehen läßt, wo⸗ 
bei er fich zugleich in fchönen Falten gruppirt, da der linke 
Fuß auf einer umgemorfenen Haubige ſteht, und durch 
diefe Erhöhung den Faltenrourf auf dem Schenfel be 
fördert. In der rechten Hand des vom Mantel bes 
freieten Armes hält er den entblößten Hufarenfäbelmit 
‚der Spige nad) unten zu gefehrt, und da das entblößte 
Haupt nach der linfen Seite zu mit forfchendem Blicke 
gemwenbet ift, fo fcheine der Held irgend einen Angriffs. 
plan zu überdenfen. Betrachtet man nun das Fuß. 
geftell in allen feinen Theilen näher, fo tritt zuerft über 
....der Öranitplatte der metallene kinterfag hervor, der 
auf der Vorderfeite das Fürftlihe Wappen zeigt, und 
auf der Nückfeite einen an Srüchten reichen Lorbeers 
kranz, der. die Jahreszahlen 1813 — 1815 in Römis 
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ſchen Zahlen enchält, als die drei legten Kriegsjahre, 
worin Blücher ſich vorzüglich durch fein Feldern. 
Tolent auszeichnete, und die höchften militairiſchen 
Würden und den Fürften-Titel von feinem, feine Ber: 
dienfte dankbar erfennenden, Monarchen fidy erwarb, 
Zu beiden Seiten Löwen, der eine derfelben , auf der 
linken Seite der Statüe, fcheint ſich bruͤllend von fei 
nem Lager zu erheben, welches fein ‚wilder Blick an 
zeigt; der andere in der oben angeführten Figur ſicht⸗ 
bare Löwe, auf der rechten Seite der Statüe, liegt ru 
big und fcheint den errimgenen Sieg anzudeuten, flatt 
daß jener den erhobenen Kopf zeigt. Beide 

liefs find vorzüglidy fchön gelungen, und zeigen diefes 
großartige Thier mie feiner Mähne in der hoͤchſten 
Bollendung. Der Sockel über dem Unterfage zeigt 
zu den vier Seiten Basreliefs, welche charafteriftifhe 
Seenen aus den oben erwähnten drei Kriegesjahren 
enthalten, die fomohl in der Kompofition, als Aus- 
führung, den Meilter des Werfs erkennen laffen: 
Die linfe Seite des Sockels der Figur oder Bild- 
fäufe ſtellt die allgemeine Aufregung dar, welche das 
Aufgebot des Königs hervorgebradyt, indem ſich Alles 
mit den Waffen befcyäftiget. Hier nehmen junge 
Binausziehende Krieger Abfchied von ihren Eitern, 
dort werden Waffen vercheilt und zur Fahne geſchwo⸗ 
ren. Ein Reiterzug bewegt ſich zum Thore hinaus, 
welches ſich durch Zeicdyen als ein Breslauer Thor er- 
fennbar macht, alfo hier der Schauplag Breslau ift. 
Das Relief auf der Rückfeite zeigt das marfchiremde 
Heer. Freiwillige Jaͤger ziehen hier mit Trommeln 
und Pfeifen an einem Bauernhaufe vorüber; dort 
halten Ulanen mit ihren Pferden bei einem Brunnen, 
um fie zu ränfen, indem fie fid) von der Hand eines 
freundlichen Landmädchens einen Krug Waffer reichen 
laffen:e. Das dritte Relief, an der rechten Seite, zeigt 
ein Seldlager in Frankreich, welches die mit Wein 
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teben umrauften Bäume ondenten, in welchem ſich 
mannigfaltige Gruppen bewegen, und viele charakteri⸗ 
ſtiſche Figuren hervortreten, in denen bedeutende 
Maͤnner jener Zeit zu erkennen find; auch fiehe man 
Reiterſcharen in. geordneten Kolonnen voruͤberziehen. 
Die vordere Seite des Sockels zeigt, als letzte Darſtel⸗ 
lung, die Thore von Paris, durch welches die Sieger 
einziehen. Man erblickt hier z. B. die Prinzen Wil⸗ 
heim und Auguſt, die Feldherren Bluͤcher, Gnei⸗ 
fenau, Dort, Bülow, Kleiſt unter den Einzie⸗ 
henden durch das Thor St. Martin. Im Hinter 
grunde erblickt man die Thuͤrme der Kathedrale Notre⸗ 
Dame, den Dom der Invaliden, die Saͤule des Platzes 
Vendome und das Louvre. Der Wuͤrfel ſelbſt des 
Fußgeſtelles zeigt auf der vordern Seite gleichfalls in 
erhabener Arbeit die Siegesgoͤttin, welche eine Tafel 
mit ſolgender vergoldeter Juſchriſt in Lateinifcher 
Schrift haͤlt Friedrich Wilhelm III, dem Feld⸗ 
marſchall Fuͤrſten Bluͤcher von Wahlſt adt, im 
Jahre 1826. Auf der Ruͤckſeite erblickt man die 
Irene oder Friedensgoͤttin, wie fie einen Oelzweig uͤber 
zertrümmerte Waffen ausſtreckt. Auf der rechten und 
linken Seite des Würfels zeigen ſich doppelte Felder. 
Das obere Feld der linken Seite der Statuͤe zeigt 
in dem obern hoͤhern Felde Bluͤcher in Griechiſchem 
Harnifch, von der Nemeſis das Schwerd empfangend, 
. hinter. den Helden die Fortuna, nach Aegpptifcher 
- Borftellung.abgebilder. In dem untern. Felde. ruht 
auf- Grabfteinen ein Genius mit umgeſtuͤrzter Fackel 
» zwifchen der Nymphe der Katzbach und. dem Flußgotte 
der £oire, Aufder rechten Seite, die in Fig. 8931 nur 
angedeutet worden, weil ſich das getheilte Feld nicht 
gut anbringen ließ, empfängt Blücder im antiken 
Koftüme aus den Händen der Boruffia einen Lorbeer 
Franz, wahrend eine Viktoria im Hintergrunde ein 
Siegesdenkmal errichtet, ein Cippus traͤgt Die Fuͤrſtli⸗ 
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Dt de Inſignien des Feldherrn. Auf dem unters Felde 
Njeichnet· Clio die Thaten des Helden auf. Zu beider 

’ Enden knien Viktorien und ſchmuͤcken die Kandela 
u der mit Lorbeergehaͤngen. Im tiefe des reichver. 
AMzierten Geſimſes ſieht man ringsherum zwiſchen Lor⸗ 
Nbeerzweigen die Orden abgebildet, welche die Bruſt 
das Helden ſchmuͤckten. Die ſaͤmmtlichen Modelle 
dieſer kunſtreichen Statuͤe ſind von Rauch, Die Zeich 
nung der Architektur von Schin kel, der Guß in 

Bronee von Lequines, und die U 

— Vuarin. Das fchöne eiferne Gitter; welches das 
Denkmal umgiebt, iſt aus: der Königlichen Eifengie 

» » Gerey hervorgegangen. Hier find nun noch die zwölf 
u. —5— Statuͤen zu erwaͤhnen, welche das Eieges: 
J kmal auf dem Kreuzberge vor dem Halliſchen 
Thore von Berlin, ſ. oben, ©. 493, zieren. Diele 
emblemaciſchen über lebensgroßen Figuren in der Geftalt 
von ’Öenien, die auch noch eine nähere Beziehung zu 
dem Herrſcherhauſe haben, ſtehen in Mifchen, meld 
0 mden Haupt» und Mebenfeiten des Kreuzes ange 
* bvracht find, und. gleichſam die errungenen Siege von 
.:1813—15 verewigen. Es ſtehen naͤmlich darumter 
Die Mamen der Derter, wo die Schlachten geliefert 
worden. So 5. B. unter den Statüen der vier 
Hauptfluͤgel des Denfmals, nad) den vier Weltgegen- 
“den hin: Groß-Görfchen,Leipzig,die Einnahme: 
von Paris, und die Schlacht von Belle Alliancı 
ar init goldenen Buchſtaben; die übrige Bildſaͤulen an 
ven Seiten des Kreuzes, führen die Namen von der 
E Schlachten, Treffen oder Befechten von Groß ⸗Bee⸗ 
"ren, an der Kagbady, bei Culm, bei Dennemis, 
bei Wartenburg, betlaRorhiere, bei Bar für 
Aube, und bei Laon mit ſchwarzen Buchſtaben, oder 
Eifenguß; jene ſind zwar auch Eiſenguß, aber vergol- 
"+ der Die Modelle zu dieſen vollendet in Eiſen gegoſ⸗ 
ſenen Bildfäulen find von den talentvollſten Bild 
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hauern Ranch; Tieck und den Gebrüdern Wich⸗ 
: wann verſertigete Unter dem ' Genius, der. die 
+ Schlacht vom: Groß: Goͤrſchen bezeichnet, ſteht folgende 
Juſchrift mitvergolderenBuchftaben: „Der König 
dem Volke, das auf feinen Ruf hochherzig 
Gut und Blut dem Baterlande darbrachte, 
den Gefallenen zum Gedächtniß, den Leben. 
den zur Anerkennung, den fünftigen Ge— 
ſchlechtern zur Nacheiferung.“ Die Figuren 
ſind in Waffenroͤcken dargeſtellt, und die Emblematik ber 
ziehe ſich auf die Siegeszuͤge der Armee, auf: ihre 
+ Thaten, den Triumphzug in die Hauptſtadt der Be⸗ 
ſiegten ꝛc. Der Grundftein zu dieſem Denfmale 
wurde im September des Jahres 1818, bei der An. 
weſenheit des hochfeeligen Kaifers  Alerander 
von Rußland, von. beiden Monarchen. dem Kaifer 
und. unferm: Könige Friedrich Wilhelm dem 
Dritten, gelegt, und das Denkmal felbft im Jahre 
14821 errichtet, und am 30ſten März, als am Yah- 
restage der Einnahme von Paris, feierlich einge 
weihet. Das ganze Denkmal ift im Gothiſchen 
Style, nady einer Zeichnung des Dber« Baubiref. 
tors S din fel, angefereiger, und foldyes nad) Art 
des Strasburger Münfters, mit einer ſich nach oben 
zu verjüngenden, zackigt verzierten Spige, worauf fich 
"das eiferne Kreuz erhebt, errichtet. Das Gewicht 
bes ganzen Denkmals an Gußeifen beträgt. 2297 Ctr. 
804 Pfd., defien Werch 19,043 Rthlr. angefchlagen 

A iſt; das Gewicht ‘von ſechs Genien beträge 72 Ctr. 
Ab Pfd., und die Koften betragen 3645 Rthlr., (0, 

:». daß ſaͤmmtliche Bildfäulen 7290 Rthlr. foften wuͤr⸗ 
— den. - Das Gitter. um das Denfmal wiege 256 Ctr. 
und koſtet 4010 Kehle. Das Denkmal foll demnach, 
ohne den Unterbau, ungefähr 30, 300 Rthlr. betragen. 

— Dienadyden Modellen von Tied in Eifen gegoffe- 
nen toloffalen Diosfuren oder Pferdebändiger mit fid) 
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baͤumenden Roſſe auf den Ecken des obern „bie Kur- 
pel einfchließenden, Quadrats des neuen Mufeums in 
Lufigarten. — In Potsdam mehrere Bronceſtatüen 
und Büften in dem Garten von Sansfouci; ber in 
Kupfer getriebene und vergoldete koloſſale Atlas mit der 
Kugel auf der Kuppel des Rathhauſes; die braucae 
Buͤſte des Feldmarfchalls Grafen von Gneifenau, 
im Lufigarten, von Tieck ꝛc. — In Ruppin be 
broncene Statue König Friedrich Wilhelms 
des Zweiten, nach Tiefs Modell, auf dem Frir 
drich » Wilhelms. Plage, von der Stadt dem 
Wiedererbauer Ruppins im jahre 1829. im Auguft 
aus Dankbarkeit errichtet. — Yun Wittenberg, die 
ſchon oben, ©. 507, erwähnte broncene Statue Zu» 
tbers, von Schadow. — In Merflenburg: 
Schwerin die im Jahre 1819 errichtete broncen 
Bildfaule des Fürften Blücher, auf dem Blücher: 
plage zu Koftod, von Schadow. — Im Koͤnig 
reihe Sach fen, zu Dresden im der Neuſtadt, etw: 
70 Schritte von dem Wachtplage und demfelben ge 
genüber, ſteht auf einem freien Plage die aus Kupfer 
getriebene und vergoldete Statüe König Au guſt s dee 
weiten zu Pferde, auf einem vierecfigen Fußgeſtelle. 
iefe Statüe wurde von dem Oberſtlieutenant Wie 
demann im Jahre 1736 verfertiget; auf Der Eib- 
brücfe das vergoldete Erucifir, welches allein 2550 
Rthle. zu vergolden gefoftet. In dem erften Zimmer 
des grünen Gewoͤlbes ſtehen bronzene Statuͤen, theils 
nad) Antiken gegoſſen, theils moderne, wie z. DB. be 
Torso Farnese, die Statuͤe des Markus Aurelius, 
die oben erwähnte Statuͤe König Augufts des Zwei 
ten in verjüngeem Maafftabe, auf dem Modelle des 
niche ausgeführten Fußgeftelles, und die Kopie ber 
Statuͤe Ludwigs des Vierzehnten, die ehemals 
in Paris auf dem Plage Bendome fand; eine Gruppe 
von vergoldetem Silber, weldye Chriftus Taufe von 
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Johannes vorftellt; in der katholiſchen Kirche ein acht 
Fuß hohes maßiv filbernes Erucifir. — In den De» 
ſterreichiſchen Staaten, zu Wien, die bronzene 
Statue Kaifer Joſephs des Zweiten auf dem 
ofeppsplage, von Zauner, welche am Aſten No- 
vember 1807 dem Publifum enthüllt wurde. Die fo- 
loffale Figur und das Pferd find von gegoffenem Mes 
talle, fo aud) die beiden Basreliefs auf dem Piedeftal, 
dag Legtere aber ift von gefchliffenem Wiener Mar- 
mor. Der Künftler hatte eine Reihe von Jahren dar ⸗ 
auf zugebracht, um etwas Außerordentliches, würdig 
des Kaifers, darzuftellen, und diefes foll ihm durdy 
dieſes prachtvolle Denkmal gelungen feyn. Der Kai 
fer Franz der. Zweite hat den Künftler für feine 
Anſtrengungen auch Kaiſerlich belohnt; denn er über: 
reichte demfelben eine mit Brillanten befegte Dofevon 
8000 Gulden an Werth, worin 10,000 Gid. in Banko«- 
zetteln lagen; dann ertheilte er ihm das Adelsdiplom, und - 
einen lebenslänglichen Gehalt von 3000 Gid. Die Ent⸗ 
büllung der StatüeJofephs des Zweiten geſchah 
auch bier mit eben der Feierlichfeit, wie fie oben, ©. 
482, bei der Enthüllung der. Statüe Peters bes 
Großen:in Petersburg gefchehen, das ganze Militair 
war aufgeftellt, auch die Bürgercorps auf ande 
ven Plägen der Stadt. Um den Plag herum waren 
Tribünen erbaut und mit grünem Tuche bekleidet, wor ⸗ 
auf die Wornehmften der Stadt faßen, und auf einer 
mit rothem Damafte gefhmücten Tribüne erfchienen 
die fremden Sefandten, worunter auch der Päbftlicye 
Nunzius, und ber Türfifhe Botſchafter. Nach⸗ 
‚ den der Hof, mit dem Monarchen an der Spige, 
erfchienen war, wurde unter dem Geläute aller Glocken 
der Kefidenz, unter Paufen und Trompeten, und dem 
Donner der Kanonen von den Wällen, der Vorhang 
auf Befehl des Kaifers herabgelaffen, und ein lauter 
Ruf des Eutzücens von allen Anwefenden fol der au- 
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genblichtiche Lohn des bangen und erwartungsvolln 
Künfiters geweſen ſeyn. Diefes Werf wurde vu 
zahlloſen Zungen befungen; allein nur wenige dieſe 
Lieder follen einer Erwähnung verdient haben, 
Belvedere, dem ehemaligen Luftfchloffe des Pru- 

zen Eugen, die Statüe des Kaifers Jo ſeph be: 
Zweiten zu Pferde in Lebensgröße, von Mollin 
Bronce gegoffen, in der Militair⸗Uniform vorgeftel: 
Die Statuͤe wiegt 11 und das Pferd 64 Eentner; jr 
tieht auf einem über 4 Fuß hohen rorhmarmaerse: 
Fußgeſtelle. In dem unteren Belvedere fichmin 
einem Zimmer zwei lebensgroße Statuen von meißen 
Meralle (wahrfcheinlidd Bley), den Kaifer Fran; 
den Erften und Maria Therefia im Krönmat 
ornate vorftellend. In dem Gartenpallafte (chemas 
der Fuͤrſtlich Traut ſon ſche Pallaft), mo die Unzi 
riſche Edelgarde einquartiert worden, ſtehen in Niſce 
acht große Statüen von Bley und vergoldet. Ja 

Hollaͤndiſchen Garten des Luftfchloffes Schönbrunn 
fteht vor dem Drangerichaufe auf einem Poftamen: 
Kaifer Franz der Erfte von Bronce, mit der { 
ſchrift: Viridariam, quod Franciscus Romauor:: 
Imperator arboribus, fractibus, et plantis rari« 
ribus colendis instituit, Maria Theresia Roman 
rum Imperatrix Conjux amantissima Memoriae ! 
Posteritati, utilitati sacrum voluit. Anno 176 
(den Luftgarten, welchen der Roͤmiſche Kaifer Fran 
mit den feltenfien cultivirten Bäumen, Frücht 
und Pflanzen angelegt, hat die vielgeliebte Gemahl⸗ 
die Römifche Kaiferin MariaTherefia, dem © 
dächtnig und der Nachwelt, den Nugen mitm 
wollen). In dem Zeughaufe die Buͤſte des Fürſt 

- Menzel von Lichrtenftein, von geibem Meta 
(Meffing oder Bronce), welche die Kaiferin Mar 
Therefia diefem Fürften mit der Inſchrift: Resta 
rator rei tormentariae (Wiederherfteller des Geſchu 
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weſens), hat errichten laffen, und welches Denfmal 
20,000 Gulden gefoftet hat. Aus Dankbarkeit hat 
der Fürft, feiner Buͤſte gegenüber, die Buͤſte des Kai⸗ 
fers Franz und der Maria Thereſta von demfel« 
ben una A ars hie In dem Univerfitäcs 
gebäude ſteht in dem mechaniſchen Kabinette das 
broncene Bruftftüd oder Bruftbild des Leibarztes der 
Maria Therefia, Baron van Smwieten, mit fei« 
nem Woppen und feiner nfchrift, weldyes diefe Mo« 
narchin ihm zum Andenfen hier hat fegen laffen. Im 
Senates oder Rathsſaale der Malerafademie, in dem⸗ 
felben Gebäude, ftehen vier metallene Köpfe. In der 
- Bildergallerie des Fürften Lich tenfteinifchen Pal— 

toftes ftehen mehrere broncene Statüen, worunter in 
" Rebensgröße die Statue Cosmus desErften, Groß. 
herzogs zu Florenz, dann auch mehrere broncene Buͤ⸗ 
ften, Gruppen, und viele kleine broncene Statuen ıc. 
In Prag fliehen auf der fogenannten Pragerbruͤcke 
fieben und zwanzig metallene Statüen von Heiligen, 
worunter audy die Statue Johann Mepomufs; 
eigentlich ftehen dafelbft neun und zwanzig, zwei find 
jedoch von Stein, Die vier von Silber gegoffenen En. 
gel über Lebensgröße an zwei Altären in der Domfirche 
zu St. Veit; die gegoffene Bildfäule des heil. Georgs 
auf einem Brunnen in dem Schloßbezirke oder Hrad⸗ 
ſchin. Dieſe Statüe ift ſchon 1373 gegoffen worden, 
wahrfcheinlich nur aus einzelnen Stüden oder Theis 
len, die dann zufammengefegt worden, nicht aus eis 
nem Guffe. — Zu Infpruck ftehen in dem Schloß« 
garten mehrere metallene Bildfäulen, worunter ſich 
befonders diejenige. der Kunſt wegen auszeichner, 
weldye den Erzherzog Leopold zu Pferde vorftellr, 
und bloß.auf des zum Sprunge gerichteten Pferdes 
Hinterfüßen ruhet; dann ſteht in der Mitte der Hof- 
oder Sranzisfanerficche, welche Kaifer Ferdinand 
der Erfte erbauet hat, das prachtvolle Denfmal, wel« 
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ches von diefem Kaifer dem Kaiſer Mapimilian 
dem Erften zu Ehren errichtet worden. Oben aui 
demſelben ſtellt eine metallene Bildfäule den Kaifer 
knieend vor, mit vier Fleinen metallenen Bildfäulen, 
die Tugenden darftellend, umgeben; an dem Denfmale 
felbft find in erhabener Arbeit von weißem Marmor, 
die Thaten des Kaifers vorgeftellt. u dem mittlern 
Gange der Kirche flehen in zwei Reihen acht und 
zwanzig metallene Bildfäulen, welche die Lebensgröße 
überfteigen, u. Fürftliche Perfonen beiderlei Geſchlechts 
vorftellen, befonders aus dem Defterreichifchen Haufe; 
und auf dem Geſimſe des gemölbten Ganges, der tasChor 
von dem Schiffe der Kirche abfondert, ſtehen drei und 
zwanzig Feine Bildfäulen von Metall. In demrel, 
en Choroltare diefer Kirche fteht das beruͤhmte Bild 
Maria Hülfe. Es ift mit den Figuren der Prinzen des 
Herzogs Karl des Fuͤnften von Lorhringen, die 
von Silber in ihrer Geburtsgröße ausgearbeitet find, 
und mit der goldenen Figur, welche die Kaiferin Ma- 
via Therefia 1741 nachihrer Entbindung von dem 
Erzherzoge Joſeph, indeffen Geburtsgröße dahin ge 
ſchenkt hat, und auch noch mit andern Koftbarkeiten 
umgeben. Auch ftehen hier nody einige Grabmäler, 
wie 5. B. das Grabmal des Erzherzogs Ferdinand 
des Erften und feiner Gemahlin Philippina 
Welferin, und auch nody einige andere Bildfän- 
len, welche nicht zu den hohen Perfonen gehören. 
Sn KRlagenfure fteht die metallene Bildfäule der 
Kaiferin Maria Therefiaz aud) dem Kaiſer Leo: 
pold ift ein Standbild zu Pferde, aber von Marmor, 
errichtet worden. — In Bayern, zu Münden, die 
ſchon oben, ©. 287, erwähnte broncene Statüe des 
Könige Marimilian des Erften auf dem Mari. 
miliangplaße; die broncene Statüe der Mutter Got- 
tes auf dem Marke» oder Schranplage; die Foloffale 
broncene Statuͤe des Erzengels Michael, nah Rand i ds 
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Zeichnung, zwifchen dem zwei Hauptportalen bes Eins 
ganges der Kirche. Der in den Staub getretene 
Satan foll den Kuͤnſtler beffer gelungen feyn, alg der 
Engel. Diefe Kircye war vor den Kriegen, die von 
1795 an auf Suͤddeutſchland lafteren, fehr reidy an 
maffio filbernen Statuen. Go ftanden darin zwoͤlf 
maffig filberne Büften von Heiligen, und fechzehn 
maffiv filberne über (ebensgroße (6 Fuß) Figuren; 
ein maffiv filbernes, über zchn Fuß hohes Tabernafel, 
mit zwei Engeln über Lebensgröße, und einem Eruci« 
fir, weldyes mit Saphiren, Smaragden und Rubinen 
fehr reich befegt war; einen maffig filbernen Erzengel‘ 
- Micdyael, welcher 67 Pfd. wog, und auf der Bruft 

einen großen Smaragd hatte; zwei maffiv filberne 
Herzoͤge von Bayern (die Figuren oder Statuͤen, 
von dem Tabernakel an, follen fidy nad) Andern in 
dem Schagfammerfaale des Schloffes befinden) ; fehe 
viele große, maſſiv filberne Crucifixe, und andy meh« 
tere Peine Figuren von maffivem Silber. Ob num - 
diefe filbernen Statuen und Büflen noch vorhanden 
find, fo wie fie Hier angeführt worden, finderman nicht 
ta den neueften Werfen über Münden erwähnt, 
wie 3. B. in dem topographifcy- ftatiftifchen Tas 
fchenbuche, oder Befchreibung der Haupt: und Re 
ſidenzſtadt Münden und ihrer Umgebung, von 
Adolph von Schaden, Münden, 1825. Die 
fhönen broncenen Statüen auf den Abhängen der 
beiden Portale, welche in das Schloß führen, nad) 
Kandid, welche Sinnbilder der Gerechtigfeit vorftel« 
len follen; dann liegen bei jedem Portale zwei große 
broncene Löwen mit dem Bayerfchen Wappen. Die 
zweiund zwanzig broncenen Statüen, weldye dag Baf- 
fin oder den Springbrunnen auf dem Brunnenhofe - 
des Schloffes zieren, und unter MarimilianEma- 
nuelim Jahre 1685 aufgeftelle worden; das bron- 
cene Marienbild in einer Nifche an der Außeren 
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: Mauer. Auch in der: Schloßfapelle, deren Rofkbar, 
keiten ‚unter die erſten Sammlungen in der Welt ge 
“hören *follen; denn ifr Raum ſchließt einen Saas 
von Millionen an Werth ein (man will ihn auf zwei 
Millionen Gulden an Werth anſchlagen; allein dieſe 
Angabe ſoll viel zu geringe ſeyn), ſtehen am Hochaltare 
zwölf filberne Apostel, acht füberne Engelsgeftalten, 
die als Leuchter gebraucht werden, zwölf filberue Catha 
tiden und zwölf filberne Bafen. In dem Antiquiti- 
tenfaale. oder Antiquarium von Herzog Albert dem 
Sünften gegründer (der ſchoͤne große,: Herr 
ih gemölbte Eaal, in welchem die Antiken auf 
bewahrt werden, ift aber von Marimilian 
dem Erften gegründer), find ouch einige mo 
derne broncene Statüen; fo auch ein bucflichter Tr. 
Bauer von Metall, weldyer 75 Pfd. wiege, -und Yon 
dem ftätfften Manne kaum aufgehoben werden kaun, 
ohne einen gewiffen Vortheil dabei in Acht zu nehmen. 
Bon den Antiken find wahrfcheinlich viele nach der Glyp 
thotek gebracht worden, welches Gebäude im der Maor- 
Vorſtadt, anderStraße nah Nymphenburg, liege. Sr 
‚dem Scyagfammerfaale, neben dem Stanım. oder Ay 
nenſaale, gewahrt man einen Ritter St. Georg von 
reinem Golde über drei Fuß body, deſſen Pferd. von 
Agat, die Statue felbft aber fehr reich mic Saphiren, 
Rubinen, Smaragden, Diamanten und Perlem befeg: 
ift, und auf 150,000 Gulden geſchaͤtzt wird. In dem 
arten an dem Schloffe, zur Seite ter Grottengale 
tie, fliehen acht metallene Statuen; in einem. an: 
dern Fleinen Mebenyarten vier 3 Fuß hohe metallen: 
Figuren auf Poftamencen, und in der Mirte des Gar- 
- tens, in einerfgontaine, ein ſchoͤner metallener Neptun, 
aus deffen dreizackiger Gabel drei Wafferftrahlen fprin- 
gen; am Rande des mit Marmor eingefaßten Baffıns 
find wieder vier metallene Figuren zu fehen. Im Re 
fidvenzgarten ftehen auch mehrere metallene Statüen, 


— 
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 befonbers an Springbrunnen ıc. Der Garten hinter 
denn Luftfchloffe zu Nymphenburg hat audy mehrere 
merallene Statuen, worunter einige aus Bley gegoffen 
und vergoldet find. Die VBergoldung einer jeden der 
Bleyſtatuͤen, foll 40 Dufaten gefofter haben. In dem 
Schloſſe Schleiß heim, drei Stunden von München, 
fiehen zwei füberne Saturnusfiguren mit Weltkugeln. 
An Alt» Dettingen, ſechs Meilen von Münden, 
gehören zu dem Kirchenſchatze gegen funfzig maſſiv 
füberne, über vier Fuß hohe Statuen von Apofteln und 
Heiligen, ein maffiv goldener Engel, und noch zwei ders 
gleichen Engel mit Leuchtern. In der Heiligen Kapelle 
ftehen auf dem Altare acht große fülberne Figuren, En- 
gel vorftellend, uud dann der Churfürft Marimilian 
Sofep in Lebensgröße, von maffivem Silber, knieend 
im Harnifdy vorgeitellt, indem er um einen Erben bite 
tet ꝛc. — Außer den hier angeführten Staaten, welche 
in den Refidenz- und Hauptſtaͤdten, wie angezeigt 
worden, die meiften metallenen Bildfäulen, Buͤſten, 
Gruppen ꝛc. aufjuweifen haben, findet man nod) in 
mehreren großen, auch Fleinen Städten diefer Staa« 
ten, und auch in denen der hier nicht angeführten 
Deutfchen Staaten hin und wieder Bildfäulen von 
Metall, aud) von Marmor, wie audy ſchon oben, 
©. 607, bemerft worden, z. B.in Breslau, Königs. 
bergin Preußen, Magdeburg, Merfeburg, Naumburg, 
Erfurt, Münfter, Düffeldorf, Köln, Aachen, Frank⸗ 
furt am Main, Paſſau, Regensburg, Augsburg, 
Mürnberg, Bayreuth, Afchaffenburg, Würzburg, 
Salzburg, Um, Freyburg, Mannheim, Hannover, 
- Meiffen, Hamburg, Luͤbeck, Bremen, und in andern 
Städten. 

In Italien, zu Rom, viele Grabmäler der 
Pähfte aus Metallin der St. Peterskirche; in der Kirche 
©. Maria fopra Minerva findet man gleichfalls viele 
Grabmäler und Statüen von Erz; in der Jeſuiten⸗ 
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kirche ift befonders denkwuͤrdig an dem Altate der Ku 
pelle des heiligen Ignatius Löjola die maſſiv fi. 
herne Bildfänfe diefes Heiligen, welche 700 Pfd. wir 
gen foll; dann noch mehrere moderne metallene Bild. 
fäuten in den verſchiedenen Duartieren der Stadt, jo 
auch die Statüen von St. Petrus und St. Paulus, 
Erfiere auf der Trajanifchen Säule, und Legtere auf 
der Antoninifchen ꝛe. 0. — In Venedig zähle mat 
über zwanzig öffentliche metallene Bildfäulenz wog 
man ouch noch den großen metallenen Marfusidn 
auf dem Marfusplage, auf einer Granitſaͤule 
rechnen muß. — In Padua, auf dem Plage For 
cari, bei der Kirche Foscari, ſteht Die von der Republil 
‚ Venedig ihrem Feldheren Gattamelata errichtete 
eherne Bildfäule zu Pferde. — In Genua finde 
man mehrere, ſowohl öffentliche merallene Bildſaͤulen 
und Buͤſten, als auch in den Kirchen und Polläften 
der Großen. So z. B. flehen in der Kirche des hei- 
figen Karls, in einer Sertenfapelle des Hauptaltars, 
ein großes metallenes Erucifir von’ (ehr ſchoͤner Arbeit 
umd rund herum zwölf metallene Bruftbilder x. 
„Nady dem Berhältniffe des Reichthums, ſogt ein 
Keifender *), welcher Genua auf längere Zeit befuchie, 
den diefe ehemalige Republik befaß, find die Kunft- 
fchäge darin bei weitem niche fo bedeutend, als in 
Benedig; denn die Gleichgültigkeit der Öenuefer gegen 
Wiſſenfchaften und Künfte, ift im Allgemeinen fehr 
groß. Wären niche die Palläfle von Durazzo, 
Brignola, Carrega und Andern mit vortreffli- 
chen Gemälden des ſechzehnten und. ſiebzehnten Se 
hunderts angefuͤllt, fo würden fie es in’ der mem d 
neueften Zeit nicht werden; denn diefe Sammlungen 
werden nicht vermehrt, nicht einmal recht unterhalten. 
Ein Künftler würde hier Gefahr laufen, Hungers zu 







*) Auswahl Kleiner Reifebefchreibungen. 
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fterben ; audy findet man hier Feine namhaften Kuͤnſt⸗ 

fer, fo fehr man auch gewohnt ift, deren in allen ans 
ſehnlichen Städten Italiens zu finden, welches auch 

vor den Gelehrten gilt, und zwar doppelt, befonders 
feie der damaligen Aufhebung der Jeſuiten; denn 

obgleich es hier verfchiedene Bibliotheken giebt, fo 
werben fie doch nur wenig gemußt. Die biefige 
Univerſitaͤt koͤnnte man eine Satyre auf die Wiſſen⸗ 
f&yafren nennen. Man mürde aber ſehr Unreche 
thun, wenn man diefes dem merfantilifchen Geifte 
zur Laft legen wollte, dır allerdings hier der vorherr⸗ 
ſchende ift, wie in jedem Handelsſtaate; alten mie 
fehe ſich diefer mit einer vernünftigen Aufklaͤrung der 
trägt, beweifen nicht allein viele Handelsftädre Italiens, 
und befonders Denedig nody in feiner Bluͤte, fondern 
Deutſchland und Frankreich, ja felbft Hofland, mo 
Altes Handlung athmet, und die Sparſamkeit die erfte 
Tugend ift, fhägt man Wiffenfchaften und Künfte, 
England nicye einmal zu nennen, wo der Kauf 
mann der größte DBeförderer der Kuͤnſte, und oft 
felbft ein Gelehrter if. Man findet in Genua 
ſeht wenige antife Starüem, und unter diefen nicht 
eine einzige, die man als befonders merfwürdig 
anführen Pönnte; und fräge man mach Werfen der 
Neuern, fo werden drei Bildfäulen des Puget 
gezeigt, die, fo ſchaͤtzbar fie auch wirklich find, dennoch 
als’ ath vortrefflicher Bildhauerey in Feine 
Betrachtung fommen, da hier von einer großen und 
reihen Stadt die. Rede ift, die mitten in einem Lande 
liegt, wo die Künfte fo fehr geblüher Haben. Diefer 
Umſtand, und die Anzahl der Kunſtwerke großer 
Meifter, die auf Peine Weife mie der Wichtigkeit ei- 
nes ſolchen Ortes im Verhäftniß ſteht, da geringere 
Derter, als Parma, Piacenza, Bologna ıc., viel reis 
cher an Werfen der Kunft find, veranfaße die Vermu⸗ 
hung, daß die Geringſchaͤtzung der ſchoͤnen Künfte 
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f 
nicht fowohl aus Sparfamkeit herrühre, als vielmeh: 
Charafterzug der Genuefer fey; denn der Beiname: 
die Prähtige, weldyen Genua führt, bezieht fih 
nur auf die Baufunft, auf die vielem prächtigen 
Pallaͤſte, welche Genua zieren, Feinesweges aber auf 
die übrigen Künfte und Wiflenfchaften ꝛc.“ — Was 
man daher an Bildfäulen, Büften ꝛc. in Metall un 
Marmor Hier noch findet, wäre demnach) aus eine 
teüheren Zeit, nicht aber aus der zweiten Hälfte der 
verwichenen und aus diefem Jahrhundert. Indeſſen 
feine diefeg Urcheil über Genua dody wohl eın Dis- 
hen zu hart, und contraftirt mit den Berichten ande 
ver Reiſebeſchreiber. Auch beweiſet das große Ho 
fpitol, welches doc) eine große Anzahl marmornet 
Bildfäulen enthält, wie oben, ©. 556, angeführt 
worden, und worunter ſich doch gewiß auch viel 
aus der neuern Zeit finden werden, daß die Kunſi 
nicht ganz dafelbit vernachläßiget feyn kann, wen 
fie aud) gleich nicht in dem Grade wie in Venedi 
und Florenz Aufmunterung findet oder vielmehr 
gefunden hat, da beide ehemaligen Freiftaaten, © 
nua und Denedig, als ſolche nidye mehr beſtehen 
Db die Starüe des Andreas Doria als Meptur, 
auf einem Mufchelmagen flehend, weldyer von dei 
Roſſen gezogen wird, die fich in der Mitte des Gr 
tens bieles Großen aus einem großen Springbrur- 
nen erhebr, auch von Metall ift, finder man nicht a» 
gerühre. — In Pavia fteht auf dem fogenannten kic 
nen Plage der Stade die metallene Bildfäule von Ar 
tonius Pius zu Pferde, eine Antife,-die nur darum 
bier angeführt wird, weil ein Beurtheiler fie mit der 
Bildfäule zu Pferde. der neuern Künftler vergleicht, 
z. B. mitder Bildfäule Koͤnig Friedrichs desgünt- 
ten in Kopenhagen, und des Cjaars Peter des 
Großen in Petersburg. Das Roß der antifem oben 
erwähnten Starüe foll.weder von tadellofer Schön 
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heit, mie das koloſſaliſche von Frie drich bes Fuͤnf⸗ 
ten Bildfäule, noch ſoll deſſen Stellung fo kuͤhn ſeyn, 
wie dasjenige von Peter dem Großen; allein es ge⸗ 
winnt jeden Augenbli vor dem Auge des Anſchauen⸗ 
den; eg belebt fi), es fcheint zu braufen, und den 
Boden unter den Füßen, voll Ungeduld, leicht beruͤh⸗ 
rend zu höhnen ; es gleicht einem feinen feurigen Türfi. 
ſchen Roſſe. Die Stellung des Kaifers foll gut ge⸗ 
dache feyn; voll Ruhe, welche mit der Ungeduld des 
Pferdes contraftirt, figt er auf Dem-Pferde, die rechte 
Hand mit fanfter Krümmung des Armes augitref: 
kend, als befänftige er erregte Scharen; allein feine 
ganze Geftale ift Falt, fteif und leblos; wenn daher 
dag ganze Pferd belebt erfcheint, lauter Leben ift, fo 
hat oder zeige der Reiter gar Feine Handlung, da fich 
doc) beides vereinigen muß, mithin würden die Neuern 
hierin mehr gerhan haben, als die Alten diefer Zeit, 
in welcher die Griechiſche Kunſt fich ſchon ihrem Ber» 
falle. näherte. Auf einem andern Plage ſteht eine 


große. ſchoͤne merallene Bildfäule, den Pabft Pius - 


den Fünften vorftellend. — Sin Florenz zeichnen 
fid) unter den öffentlichen metallenen Bildfäulen diefer 
Stadt-aus: die ſchoͤne metollene Bitdfäule des Groß- 
herzogs Ferdinand des Erften zu Dferde auf dem 
Plage vor der Kirche dell’ Annunciato, und die Bild- 
fäule von Cosmus dem Erften zu Pferde in der 
Mähe des fchön verzierten Springbrunnens auf dem 
großen Plage; dann das von Metall und Marmor 
gemachte. Begräbniß des Pabftes Johannes drs 
Dreiundzwanzigften in dem Batifterio, melcyes auch 
drei vorteefflich gearbeitete Ihüren von Metall hat. 
Ferner finder man noch ſchoͤne Bildhauerarbeiten und 
Gußwerke in der Kirche di ©. Eroce, welche ſchoͤne 
Denkmäler berühmter Perfonen hat; dann in der 
Kirche ©. Pietro maggiore. Ob unter den als ſchoͤn 
geruͤhmten Bildſoͤulen beim Eingange am Hofe und 
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im Huldigimgsfaale-des alten Herzoglichen Pallaftes 
auch metallene Bildfäulen ſtehen, finder man nicht 
ongeführe. — Ya Mayland follen die marmoruen 
Statüen das Uebergemwicht haben, man foll nur me; 
nige metallene aufgeftellt finden ; ob darunter auch bie 
Bildfäule König Philipps des Zweiten zu Pferde 
gehört, welche bei dem Rathhauſe ſteht, finder man 
nicht angeführt. — In Mantua findet man vic 
füberne Bildfäulen in der Schloßkirche. — In Pie 
cenza fliehen auf Plage vor der Kathedrtalkircht 
und dem Stadthaufe die zwei ſchoͤn gegoſſenen metal. 
lenen Bildfäulen zu Pferde, welche die beiden Herzöge 
von Parma und Piacenza Alerander und Kai- 
nut den Sechften aus dem Haufe Farneſe vor 
ftellen. In der Exfteren foll ſich mehr Handlung ji 
gen, als in ber Legteren. Hier kann audy mod) das 
Grabmal der Margarerha von Oeſterreich, des 
Herzogs Detavians Gemahlin, von weißem un 
ſchwarzem Marmor, mit einigen Bildfäulen, im der 
Kirche des heiligen Sixtus erwähnt werden, weil « 
oben unter den Marmorftatien übergangen worden 
— In Turin, die ſchon oben, ©. 557, ermähnt: 
Statüe Bictor Amadeus des Erften zu Pferte, 
wo nur der Herzog von Erz, das Pferd von Marmet 
iſt. — In Arona,am Lago Maggiore, tft Die Foloffal: 
metallene Bildfäule des heiligen Borromäusg, ehe 
maligen Biſchofs zu Mailand, des vornehmften He 
ligen der Mailänder, der hier 1538 geboren worden, 
merkwürdig. Diefe Bildfäule wurde im Jahre 16% 
auf einer Höhe an dem See dafelbft aufgerichter; fr 
ift 66 Fuß, und das Piedeftal 46 Fuß, nad) Andera 
iſt fie 70, und das Fußgeftell 50 Fuß hoch. Im So 

nern der Bildſaͤule ift eine Treppe, vermittelft welcher 
man bis in den Kopf derfelben gelangen kaun, der ſo 
geoß ift, daß vier Perfonen an einem Tifche in dem: 
felben figen koͤnnen. Sie ift daher die ſeheuswuͤrdigſi 
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von allen.den Bildfäulen, die dem KarlBorromeo 
errichter worden, und wahrſcheinlich auch Die größte 
oder hoͤchſte Bildfäule in ganz Europa von Metall, 
und würde.bem Sonnengotte oder Koloß von Rhodus 
der Alten, der durch ein Erdbeben umgemworfen worden, 
am naͤchſten kommen, — In Livor no ſtehen auf dem 
- Plage vor dem Hafen die vier koloſſalen gefeſſelten Tür- 
kifchen Sklaven von Erz oder Metall, an den vier 
Eden bes Fußgeſtelles der marmornen Bildfaule ger. 
dbinands des Erſten. — In Raven na flehen auf 
dem Markte die beiden metallenen Bildfaule der Paͤbſte 
Alerander des Siebenten und Clemens des 
-‚Zwölften; die andern beiden Bildfäulen, die dafelbft 
ſiehen, find-von Granit, und ftellen die Titularpatro- 
nen der Stadt vor, nämlicdy den heiligen Victor, und 
. ‘ben heiligen Apollinaris.— nLoreto, auf dem Plage 
vor der Casa santa, ſteht die vortrefflid gearbeitete 
und gegoffene Bildfänle des Pabftes Sixtus des 
Künften. — In Rimini, auf dem Plage vor dem 
Rachhauſe, ſteht die metallene Bildfänte, welche den 
Apoſtel Paulus, und eine andere den Pabſt Paul 
den Fuͤnften vorfielt. — In Bologna fleht über 
dem aͤußerſten Thore des Rathspallaſtes, die metallene 
Bildfäule des Pabfles Gregor des Dreizehnten 
om großen Markte. Ob die Bildfäule des Pabfles 
DBonifacius des Achten, die linker Hand, wenn 
man in diefes Thor geht, ſteht, auch von Metal iſt, 
findet: man nicht angeführt. — — In Ferrara fichen 
om Eingange des Schloffes des Vice: Legaten, zwei 
metallene- Bildfäulen, deren eine zu Pferde iſt, und 
zweisehemalige Herzöge vorſtellen. Auf dem neuen 
Markte ſteht die Bildfäule des Pabfles Alexander 
des Siebenten. Man finder nun noch, außer den 
hier angeführten öffentlichen Bildſaͤulen von Metall, 
mehrere in den Schlöffern und Pallaͤſten der Fuͤrſten 
und. der andern Guößen, und in ben Kirchen an ben 
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Grab. und. Denkmaͤlern ꝛc., welche hier nicht ale an 
geführe werben fönnen, theils weil es zu woeitlänftig 
feyn würde, theilg findet man auch nicht bei allen 
Bildſaͤulen genau beſtimmt, ob fie von Metall, oder 
von Stein find; felbft bei den fteinernen Bildſaͤulen 
findet man oft nicht angegeben, ob es Bildfäulen von 
Marmor, Sandftein, Gyps ıc. find. Diele Bildfäu- 
fen werden als vergoldet angeführt, ohne Die Materie 
zu beflimmen, woraus fie beftehen, ob von Metall, oder 
einer Steinart, welches fidy auch beim Golde leicht 
unterfcheiden läßt, da fid) die Vergoldung anders auf 
Metall, als auf Stein ausnimmt; denn wenn merallene 

Bildſaͤulen vergoldet werden, fo find fie gewoͤhnlich 

von Kupfer oder Bley, da man broncene Statüen ge: 

woͤhnlich nicht vergoldet, weil die Broncemafje ſchen 
ein goldartiges Anfehengiebt. Es ift daher ſchwer, die 
befondern Metallarten zu charafterifiren, woraus die 
Statüen gegoffen worden, weil diefes felten in den 
Meifebefchreibungen dabei bemerkt ſteht; wenn vergel 
det dabei bemerfeworden, fo kann eseben fogut Steir, 
als Metall feyn, meil beides vergoldet werben Fann, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Vergoldung oder 
das Verfahren dabei nicht daſſelbe ift, wodurch fie ſich 
auch bei beiden Materien charafterifirt. 

Die modernen metallenenStatüen ran: 
reichs findgrößtentheils ſchon oben an verſchiedenen 
Orten erwähnt worden, und auch ſchon bei den mar: 
mornen die Bemerkung gemacht worden, daß viel: 
der vor der Revolution errichteten Bildfäulen im der⸗ 
felben zerflöre worden, oder doch nicht wieder am ib- 
ven Standorte gelangt jind, wenn fie audy das Loes 
dee Zerftörung nicye fraf. Die metallenen Bildfäu- 
len, die num nicht fo leicht zu zerftören oder zu Der: 
ftümmeln waren, find größtentheilseingefchmolzen und 
Das daraus gewonnene Metall zu Gefchüg verwendet 
worden. Am reichhaltigfien war Paris mit metalle: 
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nen Bildfäulen geſchmuͤckt. Man ſah die Bildfäule 
Heinrichs des Vierten zu-Pferde zweimal, ein- 
"mal uͤber dem Thore des Nachhaufes, und dann auf 
der langen Brücke in foloffaler Größe aufeinem mar- 

. mornen Fußgeſtelle, wie die Bildfäule des großen Ehur- 
— fürften Friedr ich Wilhelm auf der langen Bruͤcke 
in Berlin; die Bildfäule LudwigsdesDreizehn- 
ten zweimal, auf dem KRönigsplage (place royale) zu 
Dferde, und dann auf der damals fogenannten Wech⸗ 
"felbrücfe (pont au change) mit feiner Gemohhn, der 
Königin, zu Fuße; die Bildfäaule LudwigsdesPBier. 
zehnten viermaf, auf der eben genannten Bruͤcke, 
alfo bei feinem Königlichen Eltern, in einem Alter von 
zehn Fahren; auf dem Hofe des Rathhauſes unter 
einem Schwibbogen" zu Fuße; auf dem Platze des 
Cungaetes, auch Pla Ludwig des Großen ge 
nannt, zu Pferde, ein Meiſterſtuͤck der Kunſt in einem 
Guſſe, nach dem Modelle von Girardon von Bal- 
thafſar Heller gegoſſen, daß Fußgeſtell von weißem 
Marmor 30 Fuß hoch, 24 Fuß Tang, und 13 Fuß 
bteit; und auf dem Plage des Victoires von vergol« 
detem Metalle, von dem Herzoge von Feuillade 
errichtet, mit der Unterſchrift: Viro immortali’ (dem 
unſterblichen Manne), welche Bildſaͤule 13 Fuß hoch 
war; und: die Bildſaͤule Ludwigs des Fünf: 
zehnten zu Pferde, auf dem nach: ihm benannten 
Plage: In der Jeſuiter · Kirche: wurden die‘ Herzen 
ber Könige Bud wigs des Dreizehntem amd des 
Vierzehnten, jedes von zwei ſchwebenden gang fil- 
bernen Engeln, lebensgroß, in vergoldeten Kapſeln 
getragen. — Zu Chantilly, dem alten Schloſſe ger 
genüber,fland die ſchoͤne metallene Bildfäule, die den 
legten Herzog und Connetable von Montmorency 
vorſtellte, und auf der Treppe des Schloſſes die Bild⸗ 
ſaͤule des großen Condo. — Zu Caynyʒz oder Bouflers 
fand bet dem Schloſſe die metallene Bildſaͤule Lud⸗ 
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wiss bes Bierzepuren zu Piete.-— 3a Marlı 
le Bei viele metollene Bildſaulen im em Garten. — 
Zu Beurbreur ouf dem Königepisge am Hafen bi 
mersärse Düdiinle Eudmig des Bier zeh a ten 

— 25 Krumes, bir metallene Düpfünle Eadmiss 
des Zunfjehaten von rs Stränden errichtet. — 
Zu rom, die metalene Bildſaule Ludwigs ber 
—— za Pferde. — Zu Cal⸗ais, bie Bir 


meicher Ride auch das Denfmal eines Hirten Ü, 
melder dee jetzt verraßene fi Bruͤcke über tu 


—— — A een 


das a auf, und jur  infen £niet die Jumgfras 
vom Drieaus oder Jeaume db’ — weiche de 
Stade 1429 glücklich eutſetzte, als fie von den Em 
iänderm beiagert ward. Beide find im wöligen Her⸗ 


Die Haare der Legteren find dicht 
wen gebwaden, und hängen lang 
il gr eng Ten über den 

worfen hinab. Dieje Figuren find nicht völlige £e- 
bensgröße, doch follem fie ziemlich gut in der Haltung 
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ſeyn; fo audy in der Zufämmenftellung oder Kompo⸗ 
- fition. In den neueften Werfen finder man die 
Bildfäule einer Jungfrau von Orleans in der genann⸗ 
ten Stadt angeführt, ob es aber diefe Gruppe ift, da 
nichts Näheres dabei bemerft worden, ift zu bezweifeln, 
da fie doch auch der Zerſtoͤrung nicht entgangen feyn 
wird, befonders als Metall, weldyes man, wie fchon 
oben erwähnt worden, zum Gefchüge gebrauchte. Lies 
ber die neuern Statiten in Frankceich, auch in Me; 
tall, ift ſchon oben, unter Statüe, und dann ©.440 
u. f. Bielesgefagt worden, fo, Daß man fie hier nicht wei. 
ter nöthig zu beruͤhren hat; auch find viele metallene 
Statüen, die unter Napoleon errichtet worden, un: 
ter der Reſtauration wieder von ihren Standörtern 
fortgenommen, und nicht wieder aufgeftellt worden, fo 
daß fie nicht einmal dem Auslande alle recht befannt 
geworden find. Mapoleon ließ viele Werke aus Mes 
tall mit. einem: großen Koſtenaufwande verfertigen, wie 
z. B. die ſchon oben erwähnte Friedens goͤttin, 
von Chaudet modellirt, und von Cheret aus Sil⸗ 
ber getrieben, welche beſtimmt worden, den Thronſaal 
im Pallaſte der Tuillerien zu zieren. Der Stuhl, auf 
welchem die Goͤttin ſitzt, iſt von Bronce, mit vergol⸗ 
deten Zierrathen, und verſchiedenen Attributen der 
Künfte, des Handels und des Ackerbaues geſchmuͤckt. 
Das Bild der Goͤttin ſelbſt iſt figend vorgeftelle, 
7 Fuß hoch und aus Silber gearbeitet ; ihre Kleidung 
ift mit einer goldenen Borte eingefaßt, die mie flber- 
nen Nägeln befeftiger ift; ihre Schuhe find mit golde⸗ 
nen Neſſeln zugeſchnuͤrt, und auch ihr Hauptkranz ift 
aus Gold und befteht aus Maisähren; in der Hand 
hält fie. einen Herolds · oder Merfuriuaftab aus vergol · 
detem Silber, in der andern ein Fuͤllhorn aus demſel⸗ 
ben Metalle. Ob nun dieſe Göttin, die an dem genann⸗ 
ten Orte im Quillerienpallofte im Jahre 1807 aufge. 
ſtellt wurde, noch dafelbft fteht, kann Hier nicht ange: 
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geben werden, wahrfcheinlich hat fie nicht. das Schick. 
fal mit den Denfmälern auf dem Carouffelplage, dem 
Plage Vendome ıc. gehabt; allein ber Buchſtab N, 
der daran prangte, und überhaupt an allen Verzie⸗ 
rungen im Ihronfaale und in der Kapelle, in Lorbeer 
fränzen in Gold über dem Thronfeffel, an den Wän 
den x. ſtrahlte, ift verſchwunden, fo wie dasjenige, 
was an diefen bald verfchwundenen Glanz und dieſe 
Pracht noch zu lebhaft erinnere. Was von den Mo 
nardyen der alten Dynaſtie, nad) der Reftauratiom, in 
Beſchaͤftigung der Bildhauer und Bildgießerfunft 
gefchehen, ift fcyon oben angeführt worden. Man ge 
wahre übrigens aus den oben angeführten altern Bild» 
fäulen, daß die Bildgießerfunft fpäter in Sranfiih, 
als in Deutfchland und Italien getrieben worden it; 
denn alle die. Bildfäulen, die man in Metall aus der 
neuern Zeit dort findet, find erſt zu Ende des ſechzehn · 
ten, oder wohl gar erſt zu Anfange des fiebzehnten 
Jahrhunderts gegoffen und aufgefiellt worden, mwenz 
die Perfonen gleich in einer frühern Zeit lebten, wie 
die Jungfrau von Orleans ; man hat bloß die Denfmi- 
ler erſt fpäter erridytet, wie es noch jegt gefdyieht, das 
: man längft verftorbenen berühmten Perfonen Dent: 
mäler erridytet, wie 5. B. Luthern ꝛc.; und mit den 
metallenen Bitdfäulen in Frankreich ſtimmt auch das; 
jenige überein, was auch ſchon oben, bei den mar 
mornen Statüen gefagt worden, daß näntlidy diefe zu 
Franz des Erften Zeiten in. Frankreich nody micht 
befannt waren, daß man dafelbft nech Feine Statüen 
aus Marmor verfercigte, und es erft unter dem-ge- 
nannten Könige geſchah, mithin kamen die metallenen 
auch fpäter an die Reihe, und diemehrfien angeführren 
find auch alle aus der Mitte und dem Ende des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, und aus dem achtzehnten. Die 
Sranzofen haben ſich Daher erft weit fpärer mit dem Bild- 
hauen in Marmor befchäftiger, als die Italiener u. Deut- 
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ſchen, wenigftens haben die Rünftler in Frankreich erft 
ſpaͤter eine Aufmunterung dazu vom Throne herab er⸗ 
halten, welches wahrfcheinlid) in den fleten Kriegen 
Frankreichs nad) ouffen, und dann im Innern in den 
Reformationgfriegen, lag, da nicht im Kriege, wohl aber 
im Frieden die Künfte gedeihen; und, wenn gleich in 
neuefter Zeit Napoleon während feiner Kriege. die 
Kuͤnſtler unaufhörlich in Frankreich, hauptſaͤchlich in 
Paris, befchäftigte, oder zubefcyäftigenfuchte, fo führte 
er erftlich die Kriege auch entfernt von feinem Lande, 
und zweitens ſuchte er dadurch die Stimmung des Vol⸗ 
kes, welches ſich beiden immermährenden Kriegen ſehr 
nach dem Frieden ſehnte, und dieſe Stimmung auch 
unverholen bei der Verfertigung und Auſſtellung der 
oben erwähnten Friedensgoͤttin äußerte, immer gut zu 
erhalten, indem er die Künftler mit vielen öffentlichen 
Dentmälern beſchaͤftigte; denn fo erließ er auch im 
Jahre 1807 einen Befehl, nach welchem fechjehn öf- 
fentliche Springbrunnen in. Paris nody errichtet, und 
mit Bildfäulen geziert werden follten, von denen auch 
mehrere, wie oben angeführt worden, in der Zeit von 
1807 bis 1812 fertig geworden find. Rechnet man 
nun die vielen andern öffentlichen Arbeiten hinzu, wo⸗ 
durdy er Kuͤnſtler und Handwerker befchäftigte, fo läßt 
ſich hieraus auch nur allein der Auffchwung der Künfte 
unter diefer Regierung felbft während des Krieges ers» 
Flären, und um fo mehr, da zu den felbft gefchaffenen 
Kunftwerken nody fo viele fremde famen, welche Na» 
poleon überall, wo er fie vorfand, weguahm, nad) 
Paris bringen, und dafelbft öffentlich ausfigllen ließ, 
wodurch das Volk wiederum angezogen wurde, und 
den Krieg vergaß, wenigftens nicht zu fühlen fchien. 
Mehrere der Franzöfifchen Runftwerfe, melde unter 
der eben genannten Regierung verfertiget wurden, find 
unter der Reftauration nach dem Auslande, befonders 
nad) England gegangen. — In Holland finder man 
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geben werden, waßrfcheintich FF zipe Bünfäuten, 


fal mit den Denfmälern au dem ehr 
Plage Vendome ıc. gehal findet, find von 
der daran prangte, und Kirche die Monr- 
rungen im Ihromfaale v Ruiter, mir eime 
Franzen im Gold über ‚ welche die Ben 
den ıc. ſtrahlte, ift'r | deren · 
mas an —* —* Balen — x* 
racht noch zu le ekmal des Holländi 
ee der alten den Bondelx.— Ya Ber 
Beſchaͤftigung in Brüffel die State es 
gefchehen, ift ( gen, des damaligen Gem 
wahre übrigen weiche ihm 1775 aflen 
fäulen, daf werden; allein fie wurde iin 
als in Deu‘ jur Zeit der Framzöh- 
denn alle ' an deffen Stelle fell 
neuern Z repräfentirt, 
ten, ober auf dem genannten Plage. 
Sahrhur Thurme des Rathhaufes, auf dem 
die 23 —— —— ſechzehn Gef 
die Jur engels 
ler erſt bat die Bil dhauer kunſt ich m 
man! | koͤnnen, welches theils im de 
mäler —_ Koſtbarkeit des Mormors gelegen bo 
metall in dem daraus eutſtehenden Man- 
jenige indeifen kann diefes wohl nicht allein 
morne son, wenn die Engländer niche ſchee 
dran Bildhauerfunft etwas Vorzoͤgliches Tri 
befant ihrem ausgebreiteten Handel mit allen 
aus I guten fie auch leicht den Marmor erhalten, 
nannte fehlte; allein es hat wohl am Yuf- 
auch fl Kunft gefehlt; denn als die tei- 
find a inglands, alien, die Miederlamde, 
zehnte ſchland der Kunſtſchaͤtze wegen 
Franz een, und viele Antiken nah Sag 
hauen = Antifenfabinerte und Mufeen anfegtem, 
























Htüe (moderne). 639 


Min Kunſt in England am, fi bemerk⸗ 
E * und nicht allein die Kupferſtecherkunſt, 
— *8 | ‚ie Maler» und Bildhauerkunſt. Die 
j — ‚ftügten jege die Kümftier, und ließen es 
: BEN „len, um auch England den Ruhm zu ver» 
de x ‚ der Kunſt Peiner andern Nation nadyzus 
—R id in der Kupferſtecherkunſt haben fie ſchon 
RE e andern Nationen erreicht, ja fiehaben darin 
N nzofen übertroffen, wenigftens hat Frankreich 
Tag zrößeren Künftler aufzumeifen, und Feine größes 
2, Werke darin, als die Engländer geliefert haben; 
in ‚e haben eine eigne Art gefärbter oder colorirter 
” ıpferfliche erfunden, worin man es ihnen bis jege 
‚icht hat im gleichem Grade nachthun fönnen, obgleich 

viele Berfudye damit von den Franzoſen gemacht wor⸗ 

den find. Es ift möglich, daß fie ſich auch ſchon früs 

ber in der Bau- und Bildhauerfunft und in der Mas 
lerey ausgezeichner haben würden, wenn fie niche 
darin ſchon fo viel Borzügliches von andern Nationen 

| gefehen haͤtten, daß ſie dadurch von denfelben zurücfgehals 
ten worden, und alleihre Kräfte auf eine Kunſt verwand- 
ten, in ber noch nicht fo viel Trefflicyes gefeiftee wor⸗ 
den, wenn es gleich bei den Franzoſen und Deutfchen 
ſchon große Künfkler im der Kupferftecherfunft gab; 
allein e8 waren nur einzelne, nicht fo.viele, als in der 
Malerey und Bildhauerey, die bei ihrem Wiederauf⸗ 
blühen im Italien gleich bedeutende Forefchritte mach⸗ 
ten, fidy gleidy in mehreren Ländern, befonders bie 
Erftere, verbreiteten, Daſſelbe Schickſal traf auch) 
die Baukunſt in England, die fange ihren alterthuͤm⸗ 
lichen Zufchnitt, lange ihr ſinſteres Anfehen behielt; 
denn nur erſt nach und nach entftanden Landhäufer 
mit einer freundlichen Auffenfeite, und mir einem la; 
chenden Inneren, Man koͤnnte es gleichfam hier dem 
Stolze der Engländer zufchreiben ; befonders zw einer 
Zeit, wo ihr Handel und ihr —— "de 
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in Anıfterdam nur wenige öffentliche Bildſaͤulen, 
und die man in dem Königlichen Pallafte, dem ehr 
maligen Rathhauſe, und in den Kirchen findet, find von 
Marmor, wie 3. B. im der neuen Kirche die Monr- 
mente des Admirals Michael de Ruiter, mir einer 
weitläuftigen Lateiniſchen Infchrift, welche die Der 
dienfte Ruiter s um fein Vaterland enthält, der Eon 
treadmirale Jean van Galen und Bentind, um 
anderer Helden; das Denkmal des Holländifcyen Na 
turdichters Jooſt van den Bondele.— In Bel 
gien ftand ehemals in Brüffel die Statüe des 
Prinzen Karl von Lorhringen, des damaligen Örtral. 
Souverneursder Niederlande, welche ihm 1775 auf dem 
Königsplage errichtet worden; allein fie wurde bei deu 
Unruhen in den Niederlanden, zur Zeit der Fraujoͤſ 
ſchen Revolution, fortgebradyt; an deſſen Stelle fell 
jegt eine neue Statüe, welche Belgien repräfentirt, 
aufgeftellt werden, aber nicht aufdem genannten Plage. 
Auf der Spige-vom Thurme des Rarhhaufes, auf dem 
Marke, fteht eine kupferne übergoldete, ſechzehn Fuf 
hohe Statüe des Erzengels Midyael. 

In Engtand hat die Bil dhauerkunſt fich mur 
erft ſpaͤt hervorthun koͤnnen, welches theils im der 
Seltenheit und Koſtbarkeit des Marmors gelegen ha 
ben foll, und dann in dem daraus entftehenden Man 
gel an Hebung; indeffen Fann diefes wohl nicht allein 
Schuld daran feyn, wenn die Engländer nicht ſchon 
früßer in der Bildhauerfunft etwas Vorzoͤgliches lei 
fteten ; denn bei ihrem ausgebreiteten Handel mie allen 
Nationen, konnten ſie auch leicht den Matmor erhalten, 
der ihnen hierzu fehlte; allein es hat wohl an Auf- 
munterung zu dieſer Kunft gefehle; denn als die rei- 
den Großen Englands, Stalin, die Niederlande, 
Sranfreid; und Deutfchland der Kunftfchäge wegen 
zu befuchen anfingen, und viele Antifen nah Eng« 
Sand bradyten, Antifenfabineree und Mufeen anlegten, 
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da fing auch die Kunft in England an, fi bemerk⸗ 
bar zu machen, und nicht allein die Rupferftecherfunft, 
. fondern audy die Maler» und Bildhauerfunft.. Die 
Reichen unterflüßten jegt die Künftier, und ließen es 
an nichts fehlen, um auch England den Ruhm zu ver 
ſchaffen, in der Kunft feiner andern Mation nachzu⸗ 
ftehen, und in der Rupferftecherfunft Haben fie ſchon 
längft die andern Nationen erreicht, ja fiehaben darin 
die Franzoſen übertroffen, wenigftens hat Frankreich 
feine größeren Künftler aufzuweifen, und Feine größes 
« sen Werfe dariır, als die Engländer geliefert haben; 
“ ja fie haben eine eigne Art gefärbter oder colorirter 
Kupferftiche erfunden, worin man es ihuen bis jegt 
nicht hat im gleichem Grade nachehum fönnen, obgleich 
viele Verſuche bamit von den Franzofen gemacht wor« 
den find. Es ift möglidy, daß fie ſich auch ſchon fruͤ⸗ 
her im der Bau: und Bildhauerfunft- und in der Mas 
lerey ausgezeichnet haben würden, wenn fie niche 
darin ſchon fo viel Borzügliches von andern Nationen 
geſehen hätten,daf ſie dadurch vondenfelben zuruͤckgehal⸗ 
ten worden, und alle ihre Kraͤfte auf eine Kunſt verwand- 
‘ten, in ber noch nicht fo viel Treffliches geleiſtet wor⸗ 
den, wenn es gleich bei den Franzoſen und Deutſchen 
ſchon große Kuͤnſtler im der Kupferſtecherkunſt gab; 
allein e8 waren nur einzelne, nicht fo.viele, als in der 
Malerey und Bildhauerey, die bei ihrem Wiederauf⸗ 
blühen in Italien gleich bedeutende Fortfchritte mach⸗ 
ten, ſich gleich in mehreren Ländern, befonders bie 
Erftere, verbreiteten; Daſſelbe Schickſal traf auch) 
die Baufunft in England, die fange ihren alterthuͤm⸗ 
lichen Zuſchnitt, lange ihr finſteres Anfehen behielt; 
- denn nur erft nach und nach entflanden Landhäufer 
mit einer freumdlichen Auffenfeite, und mir einem las 
chenden Inneren. Man fönnte es gleichfant hier dem 
Stolzeder Engländer zufchreiben ; befonderg zu einer 
Zeit, wo ihr Handel und ihr Fabrifmefen die höchfte 
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. Stufe erreicht harten, und ihre Produkte überall pin 
verlege wurden, ſich mit Gegenftänden zu befchäftigen, 
worin fein großer Ruhm mehr zu erlangen ‚war, ba 
die genannten Künfte bereits erfchöpft ſchienen; indeſ⸗ 
fen haben fie doch in der zweiten Hälfte deb, verwiche⸗ 
nen Sahrhunderts fomohl in der Malerey, als Bild 
hauerfunft gezeigt, was fiedarin leiften koͤnnen; in der 
Erfteren duch Benjamin Wet, Hamilton 
und Andere, und in der Legteren, mit ber wir es hier 

u thun haben, duch Wilfon, Nollifens um 

ndere. Der Erftere, Wilfon, als Koͤniglicher 
Hofbildhauer, zeichnete fich zuerft durch bie Gra 
des berühmen Pitts (Lord Chatham) aus, aud 
find feine Mediceifcpe Venus und ‚der Apolo, von 
Belvedere, die.er für den Lord Pembrokefopw 
Meifterflücke. Derzmweite, Nollikens, fol. £ 
Ausdrucke feyn, es aber meiftens in der Ric 
fehlen lafjen, und in neuefter Zeit foll der ſchon obe 
©. 291, erwähnte Franz Ehantrey, wenigfteas 
nach dem Ausfpruche der Engländer felbft, dem Ca- 
nova zur Seite fliehen. Wenn nun aud) die Engläw 
der nicht felbit in der erſten Zeit, nach der Wiederhe 
ftellung der Bildhauerfunft, oder vielmehr des guten 
Geſchmacks darin, thätig gemefen find, fo haben fe 
es dody nie an Werken zur Zierde Londong, 
Berewigung ihrer größten Männer in der Weflumän 
ftecabtey, fehlen laffen, wenn auch fremde Kuͤnſtler fir 
lieferten. So hat London mehrere öffentliche metallene 

‚Bildfäulen aufzumeifen, als die fchöne metallene Bild⸗ 

‚ faule König Karls des Erften zu Pferde in Cho 
ring Croß, welche von Yubert le Er im Jahre 

- 1633 gegoffen worden, und eine der fhönften Öffent« 
lichen Bildfäulen Londons feyn fol; die meraflen: 
Bildfäule König Jakobs des Zweiten, Baus 
Banqueting- Houfe; die vergoldete Bildfäule Koͤni 
Georgs des Zweiten, auf Grosvenor Squars 
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in Sohofqware fleht in der Mitte des Baflins ei. 
‚nes Gartens, der ſich auf demgroßemöffentlichen Plage 
„ befindet, "und mit einem eifernen Gitter umgeben 
iſt, die Starüe Karls des Zweiten auf einem Po⸗ 
ftamente. Zu den Füßen des Königs liegen bie vier 
Hauptfluͤſſe Englands die Themfe, die Trent, die Hum⸗ 
‚ber. und die Severn , weldye Waller aus ihren Urnen 
gießen. In Leiceflerfields oder Square ſteht die 
vergoldete Statue König Georgs des Zweiten 
zu Pferde. Das Ganze ift mit einem eifernen Gitter 
F . DieStatüe Georgs des Dritten zu 
Pferde auf Berkleyſquare, welche die Pringeſſin Ama. 
lie demſelben errichten laſſen. Auf Cavendiſh⸗ 
ſquare ſteht in der Mitte die Statuͤe des verſtorbe⸗ 
‚nen Herzogs von Cumberland zu Pferde, und vergol⸗ 
‚ Det, in der Engländifchen Regimentsuniform. Aufdem 
N St. Jamesfquare ſteht an einem Baſſin die 
‚ Statüe König Wilhelms des Dritten. Die 
20 Fuß hohe, aus: Eifer gegoffene,. Bildfäule des 
Herzogs. von Wellington. — Ob nur die Figu- 
ren der fiebzehn Könige Englands von Wilhelm 
dem Eroberer an, bis auf Georg den Zwei- 
‚sen in ihrer, völligen Ruͤſtung in dem fogenann- 
ten Cavalleries Zeughaufe; dann die Bildfäulen oder 
Statuͤen an der Börfe, von den Engländifchen Koͤni⸗ 
‚gen, als von Eduard dem Erftien, Eduard dem 
Dritten, Hrinrid dem Vierten, Heinrich 
dem Füntten, Eduard dem Vierten, und von 
allen folgenden KRönigen bis auf Georg den Drit- 
ten; die Figuren oder Statuen König Eduarbs des 
Sedften,derKöniginElifaberh, mit einem Phoͤnix, 
und Koͤnig Karls des Er ſten, der auf eine Kugeltritt 
an der Guildhall Chapel; ferner die Statuͤen auf dem 
Thore von Portlandſteinen, Templebar genannt, die 
Königin Elifaberh und die Könige Jakob den 
‚Erften, Kari den Erften und Kari den Zweis- 
Dec. tech. Enc. Th. CLXX, Si 
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ten vorftellend, aud) von Metall oder Marmor, oder 
einer andern Steinart find, fteht nicht Dabei bemerkt, 
es läßt ſich nn 
Sandftein find. So iftdieaufGoldingSgquare 
Yahre 1753 errichtete Statüe des Königs Georg ds 
Zweiten aus Marmor und fehr ſchön 
And) auf dem Rathhauſe in London, Guildhalte 
nannt, findet man mehrere Abbildungen 
Könige; dann auch die Bildfäule des. 
Bedford, von weißem Marmor; fo wie 
mäler des Grafen Chatham oder Pitt, 
mayors Erosdy, von Marmor. Die q 
von Statüen findet monaber in der dt; 
denn außer den vielen Statüen und Demfmälern in 
den verfchloffenen Kapellen, und dannderje 
dem freien Plage, der die Kapelle Eduar 
kenners umgiebt, ftehen, find an den W 
übrigen Theile diefer Kirdye noch über h 
funfjig andere Monumente.enthalten, Die 
nern, Gelehrten, Künftlern und andern au 
ten, oder fi) um den Staat verdiene gemachten Pr- 
fonen zu Ehren errichtet worden." Einige Diefer Mr 
numente, 5. DB. von Matthew Prior, Willien 
Shafefpeare, Jfaac Newton, Hän 
Deutfchen Komponiften, von Gohn, 
Argyle und Greenwich, der General ın er 
Redner war, ferner vom Admiral —— —* 
James Cornwall, General Lawrence, Admirc 
Karl Watſon, General Wolfe, finder man un 
tee Monument, Th. 80, ©. 396 u. fi angeführ. 
Dann findee man noch mehrere Bildfäuler im amderr 
—* En im St. —— in der Ki- 
nigin Pallaft, ehemals Bufingham- Haufe, in 
mehreren andern Palläften vornehmer — x. 
Viele Bildſaͤulen, ſowohl metallene, als marmorne fin- 
det man auf den Laͤndhaͤuſern und in den Gaͤrten der 
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Pairs oder Lords und anderer Vornehmen und Rei⸗ 
chen; dann auch in den großen Städten der Graf. 
fchaften oder Shiren, worin England gerheilt iſt, und 
hier ſowohl an oͤffentlichen Orten, auf Plägen ec. als auch 
in Kirchen, Palläften, Raths ⸗ oder Stadthaͤuſern ıc. 
So z. B. in der Domkirche zu Canterbury die 
Denkmaͤler von König Heintich dem Sechſten 
und ſeinet Gemahlin Johanna, von ſechs andern 
Koͤnigen, vielen Herzogen, Kardinaͤſen und Erzbiſchoͤ⸗ 
fen ꝛc. Auf dem Grabmale Edu ards, des ſchwarzen 
Prinzen, liegt deſſen Figur oder Bildſaͤule Zu 
Greenwich in Kent, die Statuͤe des Koͤnigs 
Georg ders Zweiten, auf dem Hofe des Matro- 
fenhospirals , auf einem hoben Poſtamente. In dem 
ehemaligen Landhaufe Garrids zu Hampton⸗ 
court die Starue Shafefpeare, von Roubillac 
ſehr Schön gearbeitet; fie fteht dem Eingongeeines dem 
Dichter geweiheten Tempels gegenüber in dem. Gar⸗ 
‚ten des genannten Landhauſes. — Zu Wincheſter, 
in der Kathedrale oder Hauptficche, am Eirigange des 
Chors, die Statuͤen Jakobs des Erſten und Karis 
des Erſten von Bronce. Ueber dem Eingange des 
Eoflegiums zu Winchefter, welches nebendem Biſchoͤf⸗ 
lichen Pallafte ſteht, erblickt man bie Statuͤe des Stif- 
ters, des Biſchofs Wickham von Eibber, dem 
Vater des: befannten gefrönten Dichters Colley 
Eibber. Die Statuͤe der Königin Anna ſteht vor 
dem Rachhaufe. In Neu⸗Wind ſor die Statuͤe 
Karis des Zweiten zu Pfade Wil 
tenhoufe, in der Graffchafe Wilt, merkwuͤr⸗ 
dig, wegen der antifen und modernen Statüen des 
Grafen Pembrote. Man findet daſelbſt über funf- 
sig Statüm und Gruppen, und hundert und drei und 
ſiebzig Büften. Im Hofe, vor der großen Fronte des 
Pallaſtes, fteht eine 134 Fuß Hohe Saͤule von Aegyp · 
tiſchem weißen Granite, worauf die Statüe einer mo; 
— Sſ92 
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dernen, das heißt, einer neuen Venus Genitrig ſieht 
das Ganze, mit der Statuͤe, iſt 32 Fuß hoch, dus 
heißt: Fußgeſtell, Säule, Kapitaͤl und Statuͤe. Ya dem 
großen Thorwege des Pallaſtes ſteht Shafefpeares 
Statue von Scheem aker. Zu Stow, berühmte 
Landſitz, wegen des großen ſchoͤnen Parks des Gra— 
fen Temple, ſteht am Ende des Kanals, auf der 
MNordſeite des Syaufes, Die Statue König Georges dus 
Erften gu Pferde; an einer andern Stelle gemahr: 
man Georgs des Zweiten Statüe auf einer Ku 
rinthiſchen Saͤule, und in einem ländlichen Amphithea ⸗ 
ter die Bildfänle der Königin Karolina auf vier Jo⸗ 
niſchen Saͤulen. In dem Tempel der beruͤhmten Brit- 
ten dieſes Parks, welcher aus einer Mauer in einem 
Halbzirkel beſteht, ſtehen folgende Buͤſten in Niſchen: 
Thom as Gres ham, ein Kaufmann, der Erbauer der 
Londner Boͤrſe, der Architekt Ignatius Jone, 
Kohn Milton, William Shakeſpeare, John 
Lode,Zfaac Newton, Francis Bacon (Kor 
Berulam), König Alfred, Eduard, Prinz von 
Wales, das Schrecken von Europa, die Königin 
Elifaberh, König Wilhelm der Dritte, Wal 
ter Raleigh, Francis Drake, der erfie Englän: 
difhe Weltumfegler, John Hampden, der Verchei- 
diger der Engländifchen Freiheit. Auch flehen hier die 
Büften von Pope, und Johann Barnard, 
aber ohne SSnfchrift. In der Mifche einer Pyramide 
ſteht ein Merkur mic der Ueberfchrife: er führe nach 
ben Eiyfäifchen Feldern, und darunter fteht in Latein: 
was für Männer man bier zu ſuchen habe. Auf Der 
Szinterfeite des Tempels ift einem Hunde Fido ein 
Denfmal mit einer artigen Inſchrift geſetzt. Weiter hin 
erblickt man die Statüe einer aus dem Bade fleigem- 
den Venus in natürlicher Stellung. Indem Tempe! 
der Freundſchaft ftehen die Büften des verfiochessen 
Lords und feiner Freunde, nämlich des Prinzen Fräe. 
drich von Wales, der Grafen von ChHefterfiet d 
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‚ Weltmoreland, Marchmont und Charham, 
‚ ber Lords, — 727 
des jetzigen Grafen von Temple; dann die Monu⸗ 
miente des Dichters Congreve, und des Capitains 
Ä —— wu dee —— 12 
‚ Ihire , die marmorne Statuͤe der Königin Anna in 
einer Niſche am Rathhauſe. In der Dreieinigkeitsficche 
zw Sheffield die Monumente der Grafen Shrews⸗ 
bury und fo finder man noch einen Reichthum von 
„ modernen Statuͤen in den Kirchen, Pallaͤſten der 
Grlioßen, in den Staͤdten der Shiren, und auf, dem 
Lande, in den Sommerbeſitzungenz dieſe ſind reich an 
Antiken, wenn auch ein großer Theil nur Kopien ſind, 
die für Originale gekauft worden, und alſo hier auch 
auf die Rechnung der modernen marmornen und me⸗ 
tallenen Statüen fallen. Da die Italiener, auch Fran⸗ 
zoſen, dem Kunſteiſer der Englaͤndiſchen Großen, der 
ſich hauptſaͤchlich im der; zweiten: Hälfte des verwiche · 
nien Jahrhunderts einſtellte, gemahrten, fo mügten ſie ihn 
a ihrem Borsheile,: und verkauften auch Kopien von 
. Gemälden alter; Meiſter, fo auch von Bildhauerarbei- 
» tem der Griechen, für Originale 00 7 
In Rußlan d hat ſich Die Bilhauerfunft nur erft - 
ſpaͤt entwickeln koͤnnen, und dieſes geſchah hauptſaͤchlich 
unter der Kaiſerin Kaͤtharina der Zweiten, bie 
Kuͤnſte — — auf jede moͤgliche Weiſe 
in ihrem Reiche zu befoͤrdern ſuchte. Man darf ſich 
daher nicht wundern, daß man nur wenige oͤffentliche 
Denfmälerin Statuͤen in Petersburg findet; auch war 
es damals nicht Sitte in Rußland den großen Feld. 
‚herren: Bildfänlen zu errichten, fonderm es wurden zu 
ihrem Andenken Triumphbogen errichtet, : wie biefes 
von der genannten: Kaiferin im Garten ihres Som. 
mierpallaſtes gefchehen if. So wurde z. B. dem 
Füuͤrſten Orlom am Eingange des Gartens; wenn 
man von Gatſching fommt, wegen feiner Beim. 
hungen ber Peft in Moskwa Einhalt zu thun, und ei- 


648’ Statue (moderue). 


nen Aufruhr zu ſtillen; ein Triumphbogen errid- 
tet, der aus mehreren Säulen beſteht, die ein Tor 
‘bilden und eine. Gallerie fragen; ein Obelisk von 
Marmor denn Grafen Rumanzow Gadunaisty 
wegen des Sieges, den er im Jahre 1770 über bie 
Türken bei Kagul erfocht; eine Ehrenfäule, aus einem 
einzigen Marmorblocke auf einem Geſtelle don Granit, 
“don Grafen Alerei:Driow Tſchesmenski, 
wegen feines: Sieges über die Türken Bei Tſchesme 
und eine Schnabelfäule dem Grafen Feo dor Orion 
wegen feines im Jahre 1770 bei Morea über de 
Türken erfochtenen Sieges. Diefe Säutfe ſtebt in 
dem großen Teiche des Gartens, und hat zweiSchfe 
ſchnaͤbel ꝛc. Die erſte öffentliche merallene Gtatü: 
zu Pferde in St. Petersburg ward von der Kaiferiu 
Elifaberh dem Czaat Perer dem Großen ar 
der Woskreſenskiſchen Schiffbruͤcke errichtet. Die 
genannte Kaiſerin ließ fie durch den Italiener Mat: 
telli im Johre 1744 In koloſſaler Groͤße gießen. Der 
Kaiſer, in Roͤmiſcher, mit Adlern geſchmuͤckter Kl 
dung, hält in der rechten Hand einen Konmmanveitat. 
Das Pferd ift in erabender Stellung, fol aber mid 
ganz fehlerfrei feyin, obgleich der Guß ganz rein und 
fein iſt; jedoch an die ſchon oben, unter Statue um 
auch anderweitig mehrere Male erwähnte merallen: 
Stätüe Peters des Großen zu Pferde auf dem 
Petersplage,. von der Kaiſerin Katharina ber 
Zweiten diefem Fürften errichtet, ſoll fie nicht in 
Hinſicht des Kunſtwerthes reichen, Diefes find je: 
dod) nur die erften Öffentlichen Statuͤen in Merall, die 
in Petersburg verfertiget und errichter worden; denn 
marmorne Statüen find fchon unter Peter dem 
Großen, ferner von den Kaiferinnen Anna “umd 
Elifaberh in den Kaiferlihen Gärten aufgeftell: 
worden, wenn fie auch gleich nicht in Rußland gear- 
beitet worden find ; denn der genannre Kaifer und die 
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Kaiferinnen ließen fomohl Marmor» als Alabafter- 
ſtatuͤen qus Italien fommen, wovon einige Meifter- 
ſtuͤcke find, Sie ftehen in dem Kaiferlichen Sommer» 
garten aufdrei Fuß hohen Piedeftale von Marmor, und 
find von gewöhnlicher Menfchengröße. Die Bruſt⸗ 
ftücfe flellen berühmte Perfonen, Kaifer, Weltweifen 
und Andere vor; die Statüen find aus der Mytholo⸗ 

ie, Der Glaube und die Religion, zwei Stafüen von 

onradini, ziehen durch die gefchiche und kuͤnſtlich 
verfchleierten Gefichter die Augen aller Kenner auf 
fich. Der Schleier des Glaubens liegt fo in Falten, 
daß man dennoch die Gefichtsbildung darunter oder 
vielmeht dadurch errathen kann, der der Religion if 
aber fo zart oder fein, daß das Geſicht deutlich erfanne 
wird; dann ein Bacchus und ein Merkur, eine ſchla⸗ 
fende Venus, die Endimion beleuchtet, eine ſchlum⸗ 
mernde Monne, und mehrere andere, die gleichfalls aufei- 
nen hohen Kunſtwerth Anfprucdy machen. Da nun diefer 
- Garten ordentlich gefleideten Perfonen ftets offen ſteht, 
auch fich demfelben viele Brumnentrinfer zu Muse 
machen follen, fo fann man auch hier die Bildfäulen 
ſchon zu den öffentlichen zahlen, da fie von einem je 
den anftäudig Gekleideten zu jeder Tageszeit gefehen 
werden fönnen, Auch der zweite Sommergarten 
an der Linfen derMoifa, neben dem Sommerpallafte, 
hat einige ſchoͤne marmorne Statüen in Lebensgröße. 
Die Raiferin Katharina die Zweite ließ den er 
ften Sommergarten noch dadurch verfhönern, daß fie 
die Einfaffung at der Newa mit einem hohen eifer- 
nen Gitter und einer Neihe von ſechs und dreißig 
Granitfäulen verändern ließ. Eine jede diefer Saͤu⸗ 
fen ift zwölf Fuß Hoch, hat drei Fuß im Durchmeſ⸗ 
fer, und ſteht auf einem Granitwuͤrfel von fechs Ku⸗ 
bitfuß. Auf den Säulen wechfeln Lrmen und Vaſen 
ab, und bie eifernen hohen Gitter zroifchen den Säu- 
ten, und die auf auf Rollen gehenden Gitterthüren ha- 
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-ben vergoldete Verzierungen. Außer den ſchon oben 
erwähnten Denkmälern, die diefe Kaiſerin in Erz und 
Marmor dem Gründer Petersburg und thren Feld 
herren fegen ‚ließ, verfchönerte fie auch noch die ger 
nannten Gärten und die Kaiferlicyen Schlöffer und 

: Palläfte durch moderne Bildfäulen aus Erz und Mar- 
‚ mor, die ſie nicht nur im Auslande anfaufen, fondern 
auch dafelbft, fo wie im Lande anfertigen ließ, und da- 
durch die inlaͤndiſchen Künftler hinlaͤnglich beſchaͤftigte. 
So erhielt auch der damalige Rektor und Bildhauer 
der Königlichen Berliner Akademie der Künfte Meyer 
im Jahre 1782 von der Kaiferin den Auftrag, ihre 
Bildfäule in Folöffaler Größe, gehn Rheinl. Fuß Hoch, 
in Broncg zu verfertigen, welche Bildfäule aud im 
Julius des Jahres 1786 in dem Königlichen Gieh- 
bauje in Berlin, wozu Sriedrich der Große dem 
Künftler die Erlaubniß ercheilt haste, durch den Koͤ⸗ 
niglichen Stüdgießer Maukiſch gluͤcklich nach dem 
Modelle von Meyer im Guß vollendet wurde, wor 
durch ſich beide, Bildhauer und Bildgießer, einen gror 
Gen Ruf erwarben, dader Guß fehr gut nad) dem Mo- 
belle gelungen war. Auch ließ die Kaiferinzum Andenken 
bes Beſuchs König Friedrich Wilhelms des 
Zweiten von Preuffen, als Kronprinz, im Garten 
des Luſtſchloſſes Pamwlomsf ein Denfmal von Mar- 
mor fegen, welches aus einem Piedeftal miteiner Ucne 
beſteht. Diele Marmorarbeiten führte unter dieſer 
Kaiferin der Profeffor der Bildhauerkunſt bei der Aka⸗ 
demie in Petersburg Gardejew aus, auh Schu: 
bin, ein Mitglied der Akademie, hat die Bülten der 
Kaiſerlichen Familie aus Carrariſchem Marmor, und 
auch mehrere Statüen daraus verfertiget; auch J mar 
now hat mehrere gelungene Marmorarbeiten geliefert. 

- Bon fremden Künftlern hat der Italiener Pelegrino 
Srediani aus Carrara vier Statüen und vier koloſ⸗ 
falifche Büften aus Marmor, und auch noch einige 
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‚andere Marmorarbeiten geliefert, und dann der Fran- 
zoſe Rochecre, von dem die Büftefeonhard Eur 
lers in ber Petersburger Akademie der Wiflenfchaf.- 
‚ten, und die Cybele in dem gräflihen Besborodfi. 
ſchen Garten angefertiget. worden; er war auch Mo⸗ 
delleur bei der Kaiferlichen Porzellanfabrif. Won 
Bildgiehßern hat ſich befonders Chailow, Stüdgie- 
‚Ber der Artillerie, durch den Antheil an dem Guffe des 
Standbildes Peters des Großen befannt gemacht, 
‚wie auch ſchon oben, unter Statüe, erwaͤhnt woͤr⸗ 
‚ben, und. dann Mofcyalom, ein Zögling der Peters. 
‚burger emie der Kuͤnſte, durch den Farnefifchen 
Herkules und die Florain Zarsfoje Selo, und nod) 
mehreres anderes... ‚Bei der nur. kurzen Regierung 
des Kaifers Paul konnte nicht viel für die Bildhauer- 
‚Eunft geſchehen, dagegen geſchah ſehr viel unter, der 
Regierung feines Sohnes, des Kaifers Alexander 
‚bes. Erften, der Petersburg, im jeder Beziehung auf 
die Kuͤnſte, fehr verfchönerte. Er ließ dem Feldmar⸗ 
„Shal Sumarom ein Denkmal aus’ Erz auf dem 
„Marsfelde errichten, namlidy die State dieſes Feld- 
„herren in Bronce gegoflen; auch fteht dafelbft der 824 
+ Buß. hohe Obelisk von Granit, dem Romanzow 
‚gewidmet. Der Kaifer Alerander. befchäftigte 
„während feiner Regierung viele Künftler in Anferti« 
gung von, Statüen und Büften, ſowohl in Marmor, 
als in Metall zur Ausſchmuͤckung der Kaiferlicyen 
ſſer und Palläfte; befonders wurde die Eremi- 
tage, die ſchon unter der Kaiferin Katharina der 
Zweiten ein Mufeum der Kuͤnſte bildete, mit neuen 
—*— vermehrt, worunter auch mehrere mo⸗ 
derne Bildhauerarbeiten ſich befanden. In demſel ⸗ 
ben Sinne des verewigten Kaiſers Alerander fährt 
auch der jetzige Monarch Kaiſer Nikolaus fort, die 
Refidenz durch Kunſtwerke zu verfchönern, worunter 
auch das Denkmal des Kaiſers Alexander gehört⸗ 
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Die Liebe des jeigen Menorchen von Rußland für 
die Künfte, und hauptſachlich für die Bildhauerkunſt, 
geht auch aus vielen Aufträgen hervor, die an Berli 
ner Künſtler vom demfeiben gemacht worden. So 
1. B. hat der Profeffor Karl Wich mann bie Ie- 
bensgroße Statüedes Kaiſers figend, auf fein Schwert 
geftügt, in Thon zum Guffe modellirt, und baum die 
lebeusgroße figende Statüe der Roiferin in Marmor, 
und mehrere Büften der Kaiſerlichen Familie, und fo 
aud andere Künftler, mie der Profeffor Rau dx. 
Bei der Pracht, die in St. Petersburg in der Bau- 
Funft berrfcht, um dieſer Refidenz gamz dem Glan ei⸗ 
nes großen Kaiferreicyes zu verleihen, und wo der Mar- 
mor bei den Kirchen und Palläften wicht gefpart wird, 
mie 5. B bei dem Kaiferlichen Marmeorpallafte am ber 
Memwa, der prachtvollen aus Granit und Marmor von 
1766 bis 18127 mit einem großen Koſtenaufwande 
erbauten Yfaafsfircherc., geist mau auch nicht bei deu 
Starüen und Büften in diefer Steinart, und auch die 
Kuffifchen Großen ahmen hierin den Kaiſer und deffen 
Sof nah. So ward der Tautrifche Pallaft, vormals 
das Ponrheon des Fürften Poremfin-Tawritfches- 
foy, mit ſchoͤnen marmornen Statuͤen auf fünf Fuß 
hohen Würfeln von pelictem Granite verziert. Ob 
"übrigens die ſchoͤnen Statüen junger Mäddyen im 
Griechiſchem Gewande aus Earrarifchen Marmor, 
die zu dem Ende der Kolonnade von zwei doppelten 
Säufenreihen mit zwei großen Vaſen aus berfelben 
Marmorart ftanden, noch vorhanden find, läßt fidh- 
hier nicht mit Beſtimmtheit angeben, da diefes Pan« 
theon einen oͤftern Wechfel bis zu feiner jegigen Bes 
ſtimmung, wieder als Palloft, erfahren hat; denn es 
wurde von Potem kin in einem großenartigen Style 
erbauet, ward darauf der Lieblingsfig der Raiferin Ra- 
tharina der Großen; dann wurde es in eine Ergie- 
humgsanſtalt für Fraͤulein, unter dem -Manten des 
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Karharinenftifes umgewandelt, dann zu einer 
Huſaren · Caferneeingerichtet, und zuletzt von dem Kai · 
fer Alerander in feine alten Rechte als Pallaſt wie⸗ 
der eingefegt,umd führe jetzt den Namen desTaurifchen 
Pallaſtes. Auch ift ver Garten dahinter mit ſchoͤnen 
Statuͤen befegt. So ſindet man auch ſchoͤne Statuen 
und Büften in dem prachtvollen Mihailowfhen 
Pallaſte; eben fo indem ScheremetemfchenPallafte 

an der Fontanfa, 100 befonders der Schloßplag mit 
Statüen geyiere ift, und auch deffen prachtvoller Eng- 
liſcher © ; dan findet man aud) Marmorarbei- 
ten Inden Besborodfofhen, Sawadowski⸗ 
fdyen und andern Paltäften in dem Admiralitäts. 
heile. Ueberhaupt giebt es in Petersburg, außerden 
“ Statüen und Denfmälern mit Figuren, 
und den Statüen, Büften und Gruppen in Marmor 
und Erz in den Kaiferlichen Schloͤſſern, Palläften und 
Gärten, auch viele Privorfammlungen von reichen 
* ‚ befonders verwendet auch der Graf von 
Dem ido w große Summen auf die KRünfte. Ferner 
findet man noch Statuen und Büften in Marmor, 
- Erz und Stein in den Kaiſerlichen Luſtſchloͤſſern und 
‚Gärten Zarsfoje Selo, Tfhesma, Pam. 
1owst, Gatſchina, wo auch der im Jahre 1817 
von dem Kaifer Alerander feinen Waffengefährren 
‚errichtete Triumphbogen aus Gußeifen ſteht. Am 
ar eb nad) Zarsfoje Selo hat aud) 
i "von Demidom in feinem Dorfe Simorig, 
ein ſchones Landhaus mie einem prachtvollen Gatten, 
‘worin Starhen ıc. ftehen. Ramenoi Oftrom, auf 
‚einer Inſel, welches dem Großfürften Michael ge 
‚hört. Die im Oranienbaumfchen Kreife, 
‚Streina,Pererhof, Onanienbaum ; befonders 
find im Garten des Luftfchloffes Pererpof * 
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is feinem Wagen, Pferden. und übrigen Artributen, 
vorn Trionen und Delphinen umgeben, fleht; Alles 
ipuuge Waſſer von ſich; fo aud) die Simſonskas— 
kade u. — Auch Moskwa, welches zwar durch 
de Zerſtoͤrung dieſer Hauptſtadt durchs Feuer, und 
danu durch die Sranzofen in dem Franzoͤſiſch-Ruſſi⸗ 
jgen Kriege feiner Kunftwerfe größtentheils beraubt 
werden, indem die Werke, welche das Feuer in Erz umd 
Stein übrig ließ, von den Franzoſen größtentheilsgerftört 
wurden, hat gleich nach dem Wiederaufbaue auch wieder 
neue Kunſtwerke in Bildhauerarbeit zu den noch ſtehen 
gebliebenen erhalten, wie z. B. das Denkmal, welches 
den beiden Ruſſen Minin und Poſcharsky im 
Jahre 1847 auf. dem rothen Plage, dem Krewil ger 
genüber, aus Kupfer ereichtet worden, weil fie ſich im 
Jahre 1612 um die Rettung ihres Vaterlandes ver» 
diene machten. Man brauchte dazu 1200 Pud Kup- 
fer, und das Gewicht des Sranitgeftelles foll 7000 
Pud betragen. Auch in mehreren andern Staͤdten 
des Europäifch » Ruſſiſchen Reiche finder man auf oͤf⸗ 
fentlichen Plägenxc, Statüen, Denkmälerıc. errichtet, 
wie z. B. in Twer, wo der Adel der Kaiferin Kat ha⸗ 
rina der Zweiten ein marmornes Monument er- 
richter hat. — In Riga, die zum Andenken der Jahre 
1812,13 und 14 errichtete 23 Fuß hohe Deuffäule 
von Granit, auf welcher eine 9 Zuß hehe Statue der 
Siegesgöttin von Bronce ſteht. Das Gewicht der 
Denffäule beträgt 142,568 Pfd. ꝛc. Man fehe auch den 
Art, Pallaft, Th. 106,5.261 u, f.,über die Schloͤſ⸗ 
fer, Palläfte xc. in und bei Petersburg nach. — u 
Schweden ift die Bildhauerfunft nicht zurückgeblieben, 
auch hier fand fie Aufnunterung, fomohl vom Throne 
herab, als auch von den Schwedifchen Großen und Rei⸗ 
pen, wenn ſie ſich auch gleich erft fpäter..ausbildere, Zu 
den vorzüglichften Künftlern gehören Byftröm und 
Bogelberg, Schüler des Erſteren, deſſen Talent 
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zu großen Hoffnungen berechtigen foll, daß er feinen 
Lehrer weit uͤberſtrahlen wird. InStodholm findet 
man mehrere öffentliche Bildfäulen ; fo z.B. auf dem 
Guſtav ⸗ Adolphsplatze die Bildfäule des großen Königs 
zu Pferde; auf dem Ritterhausmarkte die metällene 
Statüe des Königs Guſtav Vaſa oder Guſtavs 
des Erften auf einem Piedeftal von Schwediſchem 
grünen Marmor. Sie wurde. nach dem Modelle des 
Ritters PArcheneque in Metall gegoffen, und im 
Sohre 1774 auf dem genannten Plage aufgeftellt. 
In der Nähe des Königlichen Schloffes die Statüe 
König Guſtavs des Dritten. In der 
‚alten Gothiſchen Ritterholmskirche findet man noch 
die Grabmäler mehrerer Schwediſchen Könige. Auch 
in dem Königlichen Schloffe finder man Bildfänten 
und Büften,towohl in Marmor, als Erz, und eben fo 
in dem Königlichen Luftfchloffe Drottningsholm 
und in deffen Gärten. — In Dänemark wurden 
die Kuͤnſte hauptfächlicdy von den Königen Friedrich 
dem Vierten, Sriedrich dem Sünften, Chris 
ffian dem Siebenten und Friedrich dem Sech⸗ 
ften, dem jegigen Monarchen, aufgemuntert und bes 
fördert; und wenn es gleich bei der nur geringen 
Volks zahl nur wenige reicheLiebhaber und Beförderer 
der ſchoͤnen Künftegiebt ‚die hierin dasjenige, was von 
Throne herab dafür gefcbieht, unteritügem, fo has 
ben fidy die Kuͤnſte dennoch Bahn gebrochen, und be» 
fonders die Bildhauerkunſt, die in einem Thor wal d⸗ 
ſen einen der ausgezeichnetſten Kuͤnſtler verehrt, der 
feinen Ruhm über ganz Europa, wenn auch nicht von 
feinem Baterlande, Dänemarf, aus, doc) von Italien 
aus verbreitet hat, und deffen Jaſon allen Arbeiten 
Eanovas an bie Seite geftellt wird. Man hat ihn 
mit Canovas Herkules und Lychas, mit dem Per- 
- feus und Ereugantes im Mufeum Elementinungan‘ 
der Hebe in Venedig ꝛc. verglichen, und Anftan 
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— Surſch auch wieder ihrem Lande den Ruhm diefer 
ſtr engungen zukommen läßt, indem ber Glanz der 
a ter auf das Land zurückftrahle, welches ihre 
wu Diege war, und 10 der Monarch die KRoften ihrer 
dung trug, Kopenhagen iſt zwar nicht reich 

z sie iu! Öffentlichen Bitdfäulen, aber in den Königlichen 
* en und Palläften, und in der Königlichen 







— kademie der Kuͤnſte, in dem vormaligen Rönigli- 
a Schloſſe Charlottenburg, findet man einen 
ger a chotz an Bildfänlen und Büften, worunter auch 
hs ele moderne. Zu den öffenelichen Bildfäulen gehö- 
— die metallene Statuͤe König Chriſt ians des 


nften zu Pferde, welche im Jahre 1688 auf dem 


, je Rönigsmarkee errichtet worden, und die Statüe 
FA Könige Friedrich des Fünfren zu Pferde 

—J Ach dem Moödelle von Sally, von Gore gegof. 
— auf dem ochteckigen Friedricheplage mit vier großen 
6 in 







\ after umgeben. "Außer dieſen öffentlichen Statüen 
ſeht man auch noch Statüen und Buͤſten, fo wie auch 
u dieſe⸗ n an Denkmaͤlern in dem Kirchen. Auch finder 
Yier zu or an bei einigen Privaten ſchoͤne Statuen und Büften, 


D den Nordifhen Reihen: England, Ruf. 
ze IE, Schweden und Dänemark, find die me. 
« de MFalfenen und marmornen Statüen zufommen erwähnt 


Gun MR ‚weil man fie nicht ftrenge gefchieden ange- 
. 5 » führe finder, wo es jedoch gefchehen iſt, da iſt auch fol. 
» e8 dabei bemerkt worden. Da audy hier die Anga« 
‚r m a ben bloß auf die öffentlichen Statuͤen berechnet wor⸗ 
i 7 fo wird man hier auchdas Mangelhafte erfennen, 
era ſich bei den Starten ergiebt, die in den Scylöf- 
ſern, Palläften und deren Gärten, im den Kirchen und 
andern öffentlicher Gebäuden aufgeftelle worden; denn 
u von’ diefem müßte man befondere Verzeichniffe haben ; 
aus Topographien oder uͤberhaupt aus Beſchrei 
u großer Städte, ſo wie aus Reifebefchreibungen 
u ben fie ſich nicht, was man darin finder, kau 
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nommen, welchen Künftler man mehr im füne Arbeit 
bewundern foll, den Dänen oder den taliener; allein 
Beide haben etwas Eigenthümlichesz; denm mas ver 
Eine an Kuͤhnheit feines Meißels mehr hat, dat WL 
der Andere wieder an Weiche und Zartheit deſſelden 
gewinnen, fo daß die Kenner 
wen von Beiden fie audy nur einen 
ben follen, da Beide faft unerreichbar da ſtehen, oder 
doch wenigftens ſchwer zu übertreffen find. Wo alle 
Künftier diefer Art aus einem Lande hervorgehen, de 
faun es auch um die Anftalten der Kunſt nicht ſchlecht 
ftehen, und wirklich find fie audy in Kopenhegen in 
dem beften Zuftande, und nicht allein im der Bilthaur- 
rev, fondern auch in der Malerey; denn im der Kt 
niglichen Akademie zu Kopenhagen follen beftäudig 
fähige junge Leute umfonft Unterricht in dem genaus 
ten Küniten, befonders in der Zeichenkunſt, erhalten, 
ja ihre Anzahl fol ofe fehr beträchtlich feyn, bis zu 
800 Individuen ; allein diefes ſcheint wohl uͤbertrieber 
wohl nur ein Druckfehler zu feyn; denn bei der ur 
. geringen Bevölkerung Dänemarks wären 800 Schi 
ler auf der Kunftafademie in Kopenhagen ſehr beden 
tend, und man müßte es uls eine befondere Anlay 
und Liebe der Dänen zur Kunſt berrachten, wenn biof 
die fähigen jungen Leute bis zu dieſer Zahl fliegen. 
Uebrigeng erhalten fie Alle unenegeldlichen Unterricht; 
dabei fönnen fie, wie auch in andern Staaten, und 
bei uns in Preuffen, die Kunſtſammlungen umd die 
Königlicye Bildergalerie beſuchen, und die daſelbſt anf- 
geftellten Runftwerke ftudieren, wozu ihnen noch eine 
befondere Anleitung gegeben wird; und diejenigen jum- 
gen Leute, die ſich vorzuͤglich auszeichnen, werden auf 
des Königs Koften auf Reifen geſchickt, wm ihren 
Kunſtgeſchmack noch weiter auszubilden. Unter fol 
chen Begünftigungen fönnen aud) nur die Kuͤuſte ge 
beihen, befonders unter einer liberalen Regierung, die 


- 


& 
Statüe (moderne). 655 


dadurch auch wieder ihrem Lande den Ruhm diefer 
Anfteengungen zufommen läßt, indem ber Glanz der 
Künftler auf das Land zurückftrahle, welches ihre 
Wiege war, und mo der Monardy die Koſten ihrer 
Ausbildung trug, Kopenhagen ift zwar nicht reich 


v an öffentlichen Bildfäulen, aber in den Königlichen 
ESchloͤſſern und Palläften, und in der Königlichen 
Akademie der KRünfte, in dem vormaligen Koͤnigli⸗ 


en Schloſſe Charlottenburg, findee man einen 
Schotz an Bildfäulen und Büften, worunter auch 


viele moderne. Zu den öffentlichen Bildfäulen gehoͤ⸗ 
ren: die metallene Statuͤe König Chriftians des 
— FBünften zu Pferde, welche im Fahre 1688 auf dem 
neuen Rönigsmarkee errichtet worden, und die Statüe 


des Königs Friedrich des Fünften zu Pferde 
nach dem Modelle von Sally, von Gore gegof- 
fen, auf dem achtedigen Friedrichsplage mit vier großen 


Pallaſten umgeben. "Außer diefen öffentlichen Statüen 
findet man audy noch Statüen und Büften, fo wie auch 
"Gruppen an Denfmälern in den Kirchen. Auch finder 


man bei einigen Privaten ſchoͤne Statuen und Buͤſten. 
Bei den Nordifhen Reichen: England, Ruf. 


"Tand, Schweden und Dänemark, find die me, 
"tallenen und marmornen Statuen zufommen erwähnt 


worden, weil man fie nicht ftrenge gefchieden ange» 


“führe finder, wo es jedoch gefchehen iſt, da ift auch fol. 
ches dabei bemerkt worden. Da audy hier die Anga⸗ 


ben bloß auf die öffentlichen Statuͤen berechnet wor. 


den/ fo wird man hier auchdas Mangelhafte erfennen, 
was fidy bei den Statüen ergiebe, die in den Schlöf. 


feen, Palläften und deren Gärten, im den Kirchen und 
andern öffentlicher Gebäuden aufgeftelle worden; denn 
von diefen müßte man befondere Verzeichniffe Haben; 
aus Topographien oder überhaupt aus Befchreibungen 
großer Städte, ſo wie aus Reifebefchreibungen , erge- 
bem fie fi nicht, mas man darin finder, — man 
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nommen, welchen Künftler man mehr / graph 
—— Od, cn Zinn — Hm 
eide haben etwas Ei Be 
Be Kühubeit feines —* zanfübren 
der Andere wieder an Beiche gerade Dei * 
gewinnen, fo daß die Kenn Ih — 
wem von Beiden ſie auch 
hen ſollen, da Beide ſaſt y Jflände zu 
Künfer def Ancane)) .Säb, Die mn 
ünftler diefer Art ausı/ +e ” 
kann es audy um 1697 weg; auch. pält man St 
ftehen, und wirklich ben, wenn ſie nich * 
dem beſten Zuſtand⸗ „ee fonft durch ihten Auf 
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geringen nur fummarifch anführen, ſo ſindet mar 
ier auf d ſelten fo viel erwähnt, um dieſe— 
tend, w und ‚wegen der Marerien, woraus die 


ve öße man auf noch größere Rüden, 
bie fi fie —2 auch ſchea od 
Uebr 5 und dieſerhalb findet uam auch De 








dab t gar nicht angeführt, woraus ſe M' 
bei if „Sondern nur im Allgemeinen Di | 
Ki re Statuen, und ift die Materie ı 
gpiſt es doch fehr zweifelhaft, obesdierichtist 


mehreren Mebenwerken ſich oft: wer 
die Angabe falſch iftz denn ſo menden 
gen. aus Erz oder Metall: ‚angeführt, 
find, und fo umgekehrt, ‚befonders ment 
ſchon oben angeführt worden, vergoldet find, 
Mon Orten ftehen, wo man fo leicht nicht I 
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P/ 
[7 f -ien oder Stoffe zu unterfuchen, 
—D D ABudſauien der Fall, die 
a ‚s Sptingbrunnen dienen, 
Dog, %e 177 ‚s Bley angegeben finder, 
Po, in Hope, alichem Steine find. Diefer 
* * Hi t jedody nur bei dem Reifebe- 
— 797 gt bet wirklichen Befchreibungen 
* Fun, Ge ‚ier der Beſchreiber wohl eher die 
2 * ermitteln kann, als der Reiſende, 
be ‚tig ſieht, notirt, und berichtet. ' Dies 
* Schwierigkeiten, die man bei der Be⸗ 
* aes Artikels, der die Anzahl der öffentlichen 
’ * offentlichen Statuͤen und Buͤſten, und die 
ng , woraus fie verfertiget worden, um darnach 
g' ftand der Kunft eines Laudes zu beurtheilen, 


zu überwinden vermag; daher kann man mady 
ser unvolllommenen Aufführung der modernen: man 
aornen und metallenen Starüen nur ungefähr den 
Zuftand der Künfte bei den Meuern beurtheilen. Aus 
Diefer ungefähren Ueberſicht gewahrt man, daß Deutfch- 
Tand einen anfepnlicyen Borrach von modernen Stas 
tuͤen befigt, und gewiß einen nocdygrößern befeffen ha⸗ 
ben wird, wenn man ben breißigjährigen Krieg’ hier 
in Anfcylag bringe, fo wieüberhaupt die Kriege, weldye 
in Deutfchland feit der Wiederauflebung der Künfte 
geführe worden jind; denn der genannte Krieg, ber 
auch als ein Zerftörungsfreieg betrachtet werden kann, 
hat gewiß eine große Anzahl Bildhauerarbeiten ver- 
nichtet, befonders in und an Öffentlichen Gebäuden, 
in Kirchen, auf Plägen, in Gärten ꝛc.; denn nimmt 
man nur an, auf welche Ace der Franzoͤſiſch⸗Oeſterrei⸗ 
chiſche ıc. Krieg unter dem Könige Ludwig dem 
Vierzehnten zu Endeder 1680ger Jahre in Deutſch⸗ 
land am Rhein geführt wurde, mit welcher Wurh die 
Franjzoſen die Pfalz vermüfteren, fo daß fie:felbft die 
Srůuͤfte micht ſchonten, fo kann man fich leicht denken, 
Dec. techn. Enc, Th, CLAX, zt 
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nur ;als Bruchftüke annehmen; d 
ſtatiſtiſche Beſchreibungen der Städte find itm fo 
genau, daß fie auch alle Merkrwisedigfeiten in: 
der Kunft anführen follten, und was ſie anfühın 
in der Kegel: nur individuel, wie es g 


wie es den 9 
nehmer oder Beſchauer der Kunflm J 
es aljo-audy für werth haͤlt, aufgeſͤhtt mn 
denn um Kaum für andere Öegenfki gewinn 

die man fuͤr wichtiger, als die Beſchreibung om 
führung einzelner Kunſtwerke hält, aͤßt an fe 
viele wichtige Kunftfacyen weg; auch haͤlt man« 
tüen. oft nur für bloße Zierden, wenn fie 
Perfonen betreffen, oder ſonſt durch ihre 
würdig geworden find, und ‚hält ſie d 
Erwähnung werth, wenigſtens erwähne man je? 
colfeftiv, und damit ift die Sache abgemacht 
wird man fo ausfuͤhrliche Städrebefchreibungen tw 
als die Nikolaiſche von Berlin, die mitei 

‚- Genauigfeit ee ichts Me 

wuͤrdiges in Hinſicht der Ku ergeht. Wollt 
die Statuͤen auch nur ſummariſch anführen, formdetme® 
auch hierüber felten fo viel erwähne, am 
zu fönnen, und wegen der Materien, woraus 
tüen beftehen, ſtoͤßt man auf noch größere 
fonderg wenn fie vergoldet find, mie auch 
angeführte worden, und dieferhalb finder man auch di 
Materien oft gar nicht angeführt, wora 
fertiget worden, fondern nur im Allg 

- fäulen oder Statuen, und ift die Materie an 

worden, fo ift e8 doch fehr zweifelhaft, obes d 

ift; da aus mehreren Mebenwerfen ſich oft 

läßt, daß die Angabe falſch iftz denn fo,mer 

oft Statuͤen aus Erz oder Metall a 172 

es nicht find, und fo umgekehrt, ‚befonders ment 

fie, wie ſchon oben angeführt worden, verg 

und fie an Orten ftehen, wo man ſo leicht nicht ſ 
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Fan, um die Materien oder Stoffe zu unterfuchen, 
befonders ift diefes bei den Bildfäulen der Fall, die 
in den Baffing ftefen und zu Springbrunnen dienen, 
wo man. oft Statüen aus Bley angegeben finder, 
wenn fie. nur aus gemöhnlicyem Steine find. Diefer 
letztere Irrthum kommt jedody nur bei dem Keifebes 
ſchreibungen vor, nicht bei wirklichen Befchreibungen 
der Städte, weil hier der Befchreiber wohl eher die 
wirfliche Materie ermitteln fan, als der Reifende, 
der oft nur flüchtig ſieht, notirt, und berichtet. ' Die» 
fes Alles find Schwierigkeiten, die. man bei der Bes 
arbeitung eines Artifels, der die Anzahl der öffentlichen 
und halb öffentlichen Statüen und Büften,. und die 
- Materie, woraus fie verfertiget worden, um darnach 
den Zuftand der Kunft eines Landes zu beurtheilen, 
nicht zu überwinden vermag; daher kann man nad) 
diefer unvollfommenen Aufführung der modernen ma 
mornen und metallenen Starken nur ungefähr den 
Zuftand der Künfte bei den Neuern beurfheilen. Aus 
diefer ungefähren Ueberſicht gewahrt man, daß Deutfch- 
land einen anfehnlichen Vorrath von modernen Sta; 
tüen befigt, und gewiß einen nod) größern befeffen ha⸗ 
ben wird, wenn man den breißigjährigen Krieg hier 
in Anfchlag bringt, fo wie überhaupt die Kriege, weiche 
in Deutfchland feit der Wiederauflebung der Künfte 
geführe worden find; denn der genannte Krieg, ber 
auch als ein Zerftörungsfrieg betrachtet werden kann, 
hat gewiß eine große Anzahl Bildhauerarbeiten ver- 
nichtet, befonders in und an öffentlichen Gebäuden, 
in Kiecyen, auf Plägen, in Gärten 20; denn nimmt 
man nur an, auf welche Are der Franzoͤſiſch⸗Oeſterrei⸗ 
chiſche ꝛc. Krieg unter dem Könige Ludwig dem 
Bierzehnren zu Ende der 1680ger Fahre in Deutſch⸗ 
land am Rhein gefuͤhrt wurde, mit welcher Wuth die 
Franzoſen die Pfalz verwuͤſteten, ſo daß ſie ſelbſt die 
Grüfteiniche ſchonten, fo kann man ſich leicht denken, 
Oec. techn. Enc. Th. CLXX. DTit 
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daß fie audy der Runftwerfe nicht gefchent haben. wer. 
den, und fo überhaupt in allen diefen Kriegen, tie, wie 
ſchon bemerkt, im Deutſchland geführe wurden. Au) 
iſt es dem Feldherren nicht immer moͤglich, Zerfitnun. 
gen dieſer Art zu verhindern, und dann rechnet man 
dergleichen Zerſtoͤrungen immer nur zu dem Heinen 
Ausfchmweifungen, weil fie leblofe Gegenflände betrei- 
fen. Daffelbe war audy in Italien und im de 
Niederlanden der Fall, auch Hier Haben bie öl 
teren Kriege feit der Reftauration der Kuͤnſte, mar- 
‚ches Kunſtwerk zerſtoͤrt. Rechnet man. mum das- 
jenige an Bildhauermerfen ab, was die Kriege zerſtoͤrt 
haben, fo bleiben fomohl für Deutſchland, dis auch 
für Itolien noch fehr viele Werke diefer Kunſt in de 
fen beiden Ländern übrig, rechnet man dazu noch dir: 
jenigen in Privarfammlungen, die gar nicht zur Ar- 
ſicht des-Publifums fommen. Auch Frankreich ma: 
fehr reich) daran, hat aber durdy die Revolution di 
meiften feiner. modersen. Runftwerfe verloren; deu 
man rechnete den Schaden bloß in dem Departeme 
von Paris, der an Gemälden und Bildhauer arbeun 
yefchehen, auf zehn Millionen Franken, ohne nun der 
jenige zu vechnen, was in den. andern Departement! 
zerflört worden. : Biele Kunſtwerke der Meuern au: 
Italien, Franfreih, aud) aus den Niederlanden un! 
Deutſchland, find nady England geführt worden, br 
fonders aus Frankreich zur Zeit der Revolution. Sy: 
England hat: man:daher fehr viele Werke der Meuerr 
zu fuchen; auch. gehen noch viele der Kunſtwerke gre- 
Ber Meifter nad) England, wenn fie gleich niche mehr 
fo, heuer bezahle: werden, als im verwichenen Japr- 
‚hunderte, indeifen doch immer nody hoch genug, um 
fie dem Feſtlande zu entruͤcken. Auch von den meur- 
ſten Franzoͤſiſchen Werfen, die unter Napoleom an- 
gefextiget wurden, und ihn und feine Familie beteeffen, 
ſind viele nach. dev: Reſtaurotion nad England gegan- 
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gen. Ob audy die Statüe der Madame Läritia 
Buonaparte, der Mutter Napoleons, von Ca- 
nova, welche zu einem feiner Meifterwerfe gezählt 
wird, auch nad) England gekommen ift, oder wo fie 
fonft hingefommen, da fie in dem Parifer Mufeum 
zur Zeit der Herrfchaft Napoleons aufgeftelle wor⸗ 
- den, ift nicht bekannt. Ueber diefe Statüe wurde 
- damals. im den öffentlichen Blättern viel gefprochen, 
fie wurde mie den älteften Griecyifchen Werfen ver 
glicyen, und ihr einen Vorzug vor jenen eingeräumt. 
Visconti, damaliges Mitglied. des Inſtituts der 
fchönen Künfte und Mufeen in Paris, machte darüber 
in Parifer Blättern Folgendes befannt: „Sie ift, 
nämlich die erwähnte Statue, eines der. fchönften 
Werke des berühmten Künftlers (Canovas), die _ 
Aehnlichkeit der Gefichtszüge, das Edle der Stellung, 

die Bertheilung und Ausarbeitung der Draperien find 
entfcyiedene Vorzüge diefer Figur. Das Weiche umd 
Leichte, was in der ganzen Arbeit herrſcht, der ruhige 
und befeelte Ausdruck find vortreffliche Zeugniffe von 
dem verdienten Ruhme des großen Künftlers und 
müffen diefen vermehren, Die Stellung hat Aehnlich⸗ 
feit mit jener einer Statüe in Rom, weldye, wie man 
glaubt, die Agrippina, Gemahlin des Germa: 
nifus vorftellt; dieſe Aehnlichkeit, weitentferne, tadel⸗ 
haft zu feyn, bemeifetimmer mehr den gebietenden Ge⸗ 
ſchmack des Künftlers, der, ohne fflavifch zu Eopiren, 
eine. der majeflätifchen Stellungen, die einer figenden 
Figur gegeben werden fönnen, nachgeahmt hat. Der 
Bildhauer, der die Agrippima machte, hat die Stel. 
lung felbft von einer Altern Statüe, von.der des Me⸗ 
nander, entlehnt, die fonft in dem Theater von Arhen 
aufgeftelle war, und. ficy jegt im Mufeum Napoleon 
befinder. Vielleicht Hat der Künftler, den wir die 
Statüe, des Menander verdanken, und der ohne 
Zweifel unter den Nachfolgern Aleranderg des 
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Großen lebte, auch eine ältere Starte zu feinem 
Mufter gewählt. Es war die Methode der Griedji- 
ſchen Schule, in ihren Werken die Stellungen der 
ſchoͤnſten Figuren, welche die Kunſt gefchaffen hatte, 
zu wiederholen und fie durch folhe Nachahmungen 
immer mehr zu vervollfommnen. So ahmte Cleo⸗ 
menes inder Benug, die wir die Mediceiſche nennen, 
die Snidifche Benus, ein Werk desPariteles, nad; 
fo fand der Verfertiger der Koloſſe des Quirinals Diele 
Gruppen in den Bazreliefs des Phydias, die den 
Parthenon zu Achen zierten; fo hatte Gly fon indem 
Herkules Farnefe den Herkules des Lyſipp im 
Auge. Canova hat in der Stellung der Agrip- 
pina glückliche Beranderungen angebracht; er hat die 
Figur auf einen höhern Stuhlgefegt, welcher Ahr mehr 
Würde giebt; er hat ihr einen Fußſchemel umter die 
Füße gegeben, wie man auf Römifchen Medaillen un 
ter den Füßen erhabener Perfonen fieht. Die Dro 
perien find in einem idealen Koftüme genommen, je 
doch fo, daß fie von dem jegt Gewoͤhnlichen fidy nicht 
zu weit entfernen. Sie find mit einer Vollendung 
gearbeitet, welche die noch übertrifft, die man in den 
andern Meifterwerfen diefes Künftlers finder.” — 
Bon den Deutfchen Zürften fucht vorzüglich der jegige 
König Ludwig der Erſte von Baiern ſeyn angeleg- 
tes Mufeum mit den Werfen der ausgejeichnetſten 
neuern und neueften Künfkfer in der Bildhauereny zu 
vervollftändigen. Schon im Jahre 1808 arbeitete der 
berühmte Thormwaldfen in Rom für diefen Fürften, 
ols den Lamaligen Kronprinzen von Bayern, feinen 
Adonis in Marmor aus, welcher in Rom als Model 
in Gyps aufgeftelle, nach dem allgemeinen Urcheile, 
als eines ber fchönften Werke der neuer Munſt ge- 
priefen wurde, und es auch in J Ausführung ım 
Marmor if. Auch die Büftengallerie, Walhatio 
genannt, welche zu einer Sammlung von hundert und 
zwanzig Bildniffen berühmter Deurfchen in Drarmor 
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beftimme worden, und woran auch nur die ausgejeich⸗ 
nerften Künftier Deutſchlands arbeiten, verewiger be- 
rühmte Deutfche in der Bildhauerkunſt ihres Landes, 
und durch fie auch die Künftier, die jene Denkmäler 
fchufen. Mur auf folhe Weife kann in einem jeden 
Lande das Andenken großer Männer und mit ihnen 
auch die Kunſt ihres Landes verewiget werden. 

State (neue), neu: Statuͤen, f. dem vorherge⸗ 
benden Artikel. An 

State (öffentliche), Statuen oder. Bildfäufen, 
welche großen und .weifen Regenten von Provinzen, 
einzelnen Städten, Ständen, oder vom ganzen Boife, 
auch überhaupt Herrfchern von ihren Nachkommen, 
oudy) deren Gemahlinnen; dem großen Feldherren, 
Staatsmaͤnnern, Gelehrten ıc. ıc. zum Andenken und 
zur Erinnerung der Nachkommen an die Thaten und 
Verdieuſte derfelben auf öffentlichen Plägen, Prome- 
naden, Brücen, in oͤffentlichen Gärten :c. in Mar- 
mor, Erz ıc. oder einer andern Steinart errichtet wor; 
den, zum Unterfchiede von denjenigen Bildſaͤulen, 
welche aud) großen und verdienftvollen Männern in 
öffentlichen Gebäuden und Privatgaͤrten gefegt wor. 
den, wozu auch die Monumente in den Kirchen ge: 
hören, die alfo nicht zu jeder Zeit und von jedem ohne 
Unterſchied gefehen werben fönnen, wenigftens nicht 
jedem flets zugänglich find. - Die Kirchen find zwar 
Jedem glich, aber nur zur Zeit des Gottesdien⸗ 
ftes, fonft find fie gefchloffen, und fönnen nur im 
Innern befehen werden, wenn man ſich an den Kü- 
fer wendet, und eben fo andere Denfmäler, bie in 
Schlöffern, Palläften, Zeugpäufern, Kollegiengebäu- 
den, Bibliotheken ıc. aufgeftelle worden, die auch nur 
von Einzelnen im Volke, die dafelbft etwas zu chun 
baben, gefehen werben fönnen, nicht aber von der 
Menge, und die auch von Einzelnen, die dafelbft Feine 
Gefchäfte haben, nur gefehen werden können, wenn 
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fie ſich an den Kaftellan oder Hauswart des Gebaͤu⸗ 
des wenden, und in Palläften und Schloͤſſera auch 
dann nur, wenn die Bewohner derſelben, die dehen 
Perfonen, abmefend find, wenn naͤmlich die Dentai: 
ler in Saͤlen oder Gärten fo aufgeftelle worden, deß 
fie in Berührung mit den Wohnzimmern ober den 
Promenadeörtern der Bewohner kommen. Cinige 
* Denkmäler find auch nur an gemiffen Tagen im ‘Jahre 
Öffenelich zu fehen, wie 5. DB. das Denkmal der im 
Kahre 1810 verftorbenen Königin Louiſe von Praui- 
fen, welches derfelben von ihrem Gemahle, unferm 
jegigen Monarchen Friedrich Wilhelm dem 
Deieten im Scyloßgarten von Charlottenburg er- 
richtet worden, das nur alle Jahre am Sterbetage vr 
Königin, am 19ten Juli, dem Publikum geöffnet wire. 
Statüen und Büften in den oben erwähnten Gebis 
den aufgeftellt, findet man unter Statüe(modern:) 


angeführt. 

Statue (Pallaft-), diejenigen Statuen oder Bitdfän- 
fen, melche nur im Palläften und Schlöffern auf 
geftelle werden, wozu die Statüen und Büften vor 
Kaiſern, Königen, überhaupt von Fürften und dw 
ren Familienglieder, von großen Feldherren, Staate- 
männuern, Gelehrten ıc., in Erz, Marmor, Gyps x., 
gehören, jedoch nur uneigentlicy ; denn wenn man 
dergleichen Statuen und Buͤſten in Erz und Stein 
wegen ihrer Koftbarkeit auch nur in dem » 

. ten Gebäuden aufgeftelle finder, fo finder man fie 
doc) auch einzeln in andern Gebäuden, Privatar- 
bäuden, in Marmor, Gyps ıc. aufgeftellt, fo daß ſie 
fein ausſchließliches Eigenthum der Schlöffer und Pal- 
läfte abgeben, Eigentlicdy verfteht man darunter dieje 
nigen Bildfäulen, weldye von Stein, hauptfächlich 
Marmor, von außen und innen der Gebäude amge- 
bracht werden und fie verzieren, und wozu auch bie 
Earyatiden, Atlanten ıc. gehören, weil man dergleichen 


— 
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Statüen nur an und in: Schlöfjern und Palläften, 
überhaupt an großen: öffentlichen Gebäuden. anttifft. 
Die Verzierung dee Schloͤſſer und Paltäfte gefchieht 
gewöhnlich mit mpthologifchen und allegorifchen Fir 
guren. So hat das Schloß Sansfouci in Porsdanı 
ſechs und dreißig Caryatiden, die das Geſimſe tragen, 
fo giebt es Caryatidenſaͤle in den Schloͤſſern, wo naͤm⸗ 
lich das. Gefimfe in den Saͤlen vom marmornen Ca⸗ 
ryatiden getragen wird, und der. Saal daher den Ma- 
men erhalten hat; ſo giebt es Allanten auf und an den 
genannten Gebäuden: 2%, und diefe Art. Bildfäulen 
(Saryatiden und Atlanten) führen hauptſaͤchlich oder 
eigentlihden Namen derPallaftftatüen, weil mar 
fie nur. in großer Anzahl darin angebracht findet. 

Statüe (Panzer), Panzerfiatüen, Statuae lori- 
eatae, bei den Römern, diejenigen Bildfäulen, die 
mit einem Panzer angethan, vorgeftellt wurden. 

x StatüelP erfifche), diejenigen Figuren, Die. man noch 
an den Trümmern der. Stadt Perjepolis in erhabener 
Arbeit in Marmor findet, und die einen-ungefähren 
Begriff von der Kunſt der alten Perfer geben; fie zei⸗ 
gen, daß die Perfer nicht entblößt, fondern in ihrer 
Tracht oder Kleidung abgebildet worden, wozu. entwe⸗ 
der ein Helm, oder die Perfifche Müge fommt. Der 
Maͤnnerrock foll vielmals ſtufenweis in Fleine Falten 
gelegt worden ſeyn, und die Falten follen in Abfügen 
von der Schulter bis auf die Füße herabgehen. Bon 
weiblicher Bekleidung hat man nichts entdecken koͤn⸗ 
nen, werigftens find davon feine Denkmäler vorhau⸗ 
den. Ihre Haare hängen in Strippen oder in Flech⸗ 
ten über die. Achfeln vorwärts herunter, wie an den 
Hetiurifchen Figuren, Da die vorhandenen Denfmäler 
der Perfifchen Kunſt nurnoch in Bruchftücken beſtehen, 
fo laͤßt ſich auch weiter nichts Genaueres darüber. ans 
führen, als was hier gefagt worden. 

Statüe zu Pferde, Reiterftatüe, Statua equestris, 
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haben ſowohl die, Alten, Griechen und Römer, gehabt, 

. ‚als audy die neuern Voͤlker, bie fie den Alten nachge 
bilder oder doch dazu von ihuen das Modell eutnom ⸗ 

« men haben. : Man findet fie felten aus Marmor gr 

hauen, fondern größtentheils aus Erz nach Thonmo ⸗ 
dellen gegoſſen, und diefes wahrfcyeinlich dev Dauer⸗ 
baftigfeit wegen, oder auch, weil man das Metall ver⸗ 
mittelft. dee dazu eingerichteten Form in Fi hohl 
gießen kann, ſo daß es dann nicht die were hat, 
als eine Steinmaſſe bei Pferden, die doch koloſſal dar⸗ 
geſtellt werden muͤſſen, alſo auch ein großes: Gewicht 
in Stein enthalten, und beſonders bei einem Necde, 
welches mit dem Reiter im Galopp oder im Sptunge 
dargeftelle werden fol. Wenigftens kann dieſes wohl 
nur hauptfächlicy die. Liefache feyn , warum man Rei⸗ 
terftaruen in Marmor oder überhaupt in-Stein nur 
felten findet. Wie fchon oben bemerke, worden, findet 
man auch gemifchte Reiterſtatuͤen oder: Statüen zu 
Dferde, wo das Pferd Marmor, der- Reiter. aber won 
Er; ift, wie die oben, S. 557, angeführte Statuͤe des 
Herzogs Vietor Amadeus des Erfien zu Pferde. 
Man fehe über diefe Statuen den-Art. Statuͤe und 
Statüe (moderne) nad. Statüen zu Pferde: wer: 
ben größtentheils nur regierenden Fuͤrſten errichrer, 
mie die fißenden Statuen, mwenigftens hat man nur 
wenige Beifpiele, daß fie großen Feldherren ꝛtc. errich- 
tet worden, wie die befannte metallene Bildfäule zu 
Pferde des Herzogs und Connetable von Montmo- 

rency zu Chantilly, die aber in der Revolutionszeit 
fheine vernichtet worden zu feyn. Auch bat Diefe 
Statüe ſich der genannte Herzog vielleicht felbft.errich- 
ten laſſen, oder fie ift ihm von dem großen Conde 
errichtet worden, der Chantilly feit dem Jahre 1661 

eigenthuͤmlich befaß, und deſſen Bildfäule, wie auch 
ſchon oben, ©. 633, angeführe worden, auf ber 
Treppe des Schloffes dafelbft ftand. S. auch den Arr. 
Statüe (Reiter.). 
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Statuͤe (Pinerris), Pinertis Statüen oder 
Bildfaͤulen. Die Kunftftüde Pimerris mir der un⸗ 
terhaltenden Bildfäule, welche einen Gaͤrtner worftellte, 
der einen Blumenkorb, im dem ſich jwei Lichter 
befanden, auf dem Kopfe trug. Man zündere'diefe 
Lichter an, und fie erloſchen, dem Befehle der Anwe - 

fenden gemäß, entweder beide zugleich, oder eines mach 
dem andern, auf den bloßen Hauch des Ritters Pi- 
netti, welcher in einer ziemlich weiten Entfernung 
davon fand. — Der Aufſchluß diefes Kunſtiſtuͤckes bes 

t darin, daß unter jedem Lichre ein Biaſebolg an- 
acht worden, wodurch der Wind, vermittelft einer 
Meinen Röhre, gegen die Flamme hingeleitet wird. 
Der Gepülfe, welcher die unter dem Teppiche ange 
brachten Schwunghebel in Bewegung fegt, ziehe die 
beiven Blafebälge eutweder zugleich, oder einen mach 
dem andern auf, fo Daß die Lichter dadurch zu der be» 
ſimmten Zeit ausgelöfche werden. Man kann diefen 
Verſuch auch bewerfftelligen, ohne einen Blaſebalg 
unter jedem Lichte anzubringen; man darf ſich nur ei» 
nes Fleinen Mechanismus bedienen, vermitcelft deſſen 
man bei einer Dellampe den Brenndocht des Dels im 
Dele ertränft oder niederziehe, fobald die Schwunghe⸗ 
bei bewegt werden, welches Mittel jedoch nicht ganz 
anzurarhen ſeyn foll, weil der ins Del herabgezogene 
Docht nicht fo leicht wieder anzuründen iſt, wenn man 
den Verſuch widerholen wollte. Dann ftelleePinetti 
eine Büfte auf, welche den Kopf beftändig rechts und 
links bewegte, wobei ihr Geficht eine Tächelnde Miene 
annahm, die dlugen herumdrehete, und Bie Augenwim⸗ 
pern bewegte, Der Kopf öffnere und ſchloß fogar die 
Augen, fo wie es die Zufchauer zu haben verlangten. 
Dieſes Kunſtwerk verrieth vielen feinen-Mechanis- 
mus in der Anwendung, und ſoll ſeinem Erfinder Ehre 
gemacht Haben. Die Mechaniſitung geſchah durch 
Schwunghebel unterhalb der Tapete desTifches. Dann 
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‚zeigte der Kuuſtler eine koniſche Säule beirfeiner An⸗ 
‚wefenheit:in Berlin-vor, welche von drei unter 
ſtuͤtzt und getragen wurde, und um welche fich ein ei. 
ferner Draht herumfchlängelte, und zwar fpiralförmig. 
Auf dem; Kapitäl der Säule befand fidy eim reitemder 
Poftillion, die Trompete in der Hand, in welche der. 
felbe, fobald es die Zufchauer verlangten, ftieß. Lieber 
den angezeigten Draht lief eine elfenbeinerme Kugel 
herab, bewegte. fih ringe um die Säule herum, ſiel 
dann einem der drei Löwen -in den Rachen, ver⸗ 
ſteckte fih, uud verfchwand in — ——— 
lich ſtieg dieſe Kugel wieder die Saͤule zu 
dem Fuße des Pferdes, auf welchem der Pofilemfag, 
welcher darauf ganz ‚natürlich in die Trompete fürh, 
als wenn er. eine belebte Perſon wäre. Sie begann 
nun ihren Lauf von Neuem, und. fiel wieder in Die vo⸗ 
rige Deffuung zuruͤck. Zum Schluffe zeigte der. Poftil- 
lion feine bewundernsmwürdige Fertigkeit im Antworten, _ 
und erwiederte zur Beluſtigung der Zufchauer jede an 
ihm gerichtete Frage. Hieruͤber ward nun folgender 
Aufſchluß gegeben. Das Merkwuͤrdige in diefem Ber 
ſuche iſt das Hinabgleisen ber Kugel an dem ſchnecken⸗ 
foͤrmig gewundenen Drahte. Man findet in allen be 
Fonnten Schriften über die natürliche Magie feine Er- 
klaͤrung über diefe Borrichrung, fo. wenig N 
es auch erfordert, um ſich die Denkbarfeit diefer Er⸗ 
ſcheinung zu ibealifiren, und. fo fonderbar fie jeden 
dünken.muß. Das Gefeg ber Schwere, vermöge 
deffen jeder Körper, der nicht unterflügt wird, in einer 
fenfrechten Richtung auf den Horizont dem Mictel- 
punfte der Erde zufällt, fcheint hier eine Ausnahme 
zu finden, und der Kuͤnſtler in der That in dem Befige 
einer Naturkraft zu.feyn, weiche diefe Ausnahme be- 
wirft, Diefe Naturkraft ift nun Leine andere, als der 
Magnet, und die Kugel iſt im ihrem Inneren mit 
Eifen-ausgefülle. Junerhalb der Fonifchen Säule be- 
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findet ſich ein ſtarker Magnet, am deſſen beiden Polen 
die. beiden außerften Enden bes fpiralförmig gemunde- 
nen Drahtes befeftiget find, Das Gewicht der Kugel, 
welche nur reine: dünne Bekleidung oder Umkleidung 
von Elfenbein hat, iuwendig aber. aus: gegoflenem Ei- 
fen beſteht, ift der Stärke des Magnete in: ſofern pro« 
portionirt,. daß es nicht hinreicht, die anziehende Kraft 
deffelben ganz zuw.überwältigen, oder Die Kugel herab: 
fallen zw lafjen, ‚aber audy nicht ganz von der Anzie⸗ 
bung des Magneis vernichtet wird. Von dem Ma- 
gniete beftändig angezogen, und durch ihr eigenes Ge- 
wicht ‘in fenkrechter Richtung auf den Horizont zur 
Erde hinabgetrieben, fo daß gewiffermaaßen beftändio 
ein Gleichgewicht Statt findet, welches in jedem Au- 
genbliche die durch dem Stoß aus der obern Deffnung 
erlangte Geſchwindigkeit der Kugel aufzuheben ftrebt, 
folgt die Kugel daher den Biegungen des Drabtes, und 
fälle, da es am aͤußerſten Ende wirklich gehoben wird, 
weil fein. weiteres Laufen au. dem Drahte mehr Start 
findet, in die daſelbſt befindliche Deffnung. Durch 
einen Mechanismus in der Säule wird die Rugel wie 
der gehoben, und: zur obern Oeffnung hin befördert. 
Ein ſchnellerer Stoß, als der abgemefjene, darf ihr 
hier nur beigebracht: werden, und fie fällt, ohne dem 
Drahte zu folgen, wie gewoͤhnlich herab. Der Poftil- 
lion blaͤſet in die Trompete, wie etwa eine Flötenuhr 
fpiele, dee Dazweingerichtete Mechanismus erhält aber, 
wie jener zur Bewegung der Kugel innerhalb. der 
Säule nad) oben hinauf. erforderliche, durch die unter 
dem Teppiche befindlichen Schwunghebel feineerfte Be: 
wegung. Um biefes deutlicher einzufehen, muß man 
den Mechanismus des Flötenfpielers betrachten , wel⸗ 
ches Automat ganz frei auf einem gewöhnlichen Tifche 
ſteht und die Flöte-bläfee. Wenn man an den Mund 
der Figur eim Licht Hält, fo bläfer ige Athem, den fie 
von fic) haucht, das Licht aus. Die Flöte giebt im- 
mer denfelben Ton, wenn man die Bewegung der Fi. 
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gur hemmt, und bee Tom wird höher ober tiefer, je 
nachdem der Finger des Automats, wenn man ihn 
aufpebt, mehr oder weniger von den Flötenlöchern ent- 
fernt iſt, wodurch fich die Vermuthung verliert, als 
ob in dem Körper des Automats Orgelpfeifen vorbhan- 
den oder verborgen wären, als ob die Töne nur aus ber 
Floͤte ſelbſt hervorkommen, und das Automat nur zum 
Scheine die Finger rührt. In fo weit hätte num das 
Automat am Wunderbaren nichts vor dem Flötenfpie- 
ler Baucanfons voraus; aber das Folgende macht 
dieſe Mafchine zu. einem unbegreiflicyen Wunder. 
Man lege den. Zufchauern zwölf Arien auf einzelnen 
Blättern vor, rolle diefe zufammen, um fie im eben fo 
viele Futterale zu verfchließen, welche man in eine Art 
‚von Arbeitsbeutel zufommen einſchiebt. Jede diejer 
Arien ift von der andern verſchieden. Jetzt läßt der 
Eigenchümer der Mafchine nach Belieben eine von 
den zwölf Arien wählen, und das Automar fpielt fo 
gleich die gewählte Arie; ja man kann fogar die Mi- 
nute oder Sekunde beftimmen, wenn man will, daß 
dee Slötenfpieler fein vorgelegtes Stüc zu fpielen am- 
fangen fol, und es wird.auf das Puͤnktlichſte zutreffen. 
Man machte viele Einwendungen gegen den Mecha» 
nismus diefer Figur, man wollte ein geheimes Der. 
ſtaͤndniß darunter vermuthen; allein alle dergleichen 
Auslegungen zerfallen in ihr Nichts, wenn der Eigen. 
thürser der Figur Verſuche damit mache, welche von 
allen Einwürfen gerade das Gegentheil beweiſen. 
Wenn man glaubt, daß es mit der Figur des Flöten. 
fpielers daffelbe Bewandtniß habe, als mit dem Kem⸗ 
ple ſchen Schadyfpieler, woein Fleiner Menſch in Die 
Maſchine eingefchloffen ift, fo irre man aud) hier, 
wena man den kleinen Umfang des Automats betrach⸗ 
tet, und bdeffen innern Bau befiehe, welchen der Eis 
genchüin.e vorn umd hinten zugleich auffchließt,; da 
man dann nichts weiter, als Räder, Hebel, Federn, 
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Blafebälge ꝛc. erblickt, hierdurch verſchwindet fogleich 
aller gehegter Argwohn. Vermuthet man, daß eine 
mitwirkende Perſon hinter einer Wand verſteckt ſeyn 
moͤchte, welche zur beſtimmten Zeit an einer Schnur 
zieht, um einen, am Tiſche verborgen angebrachten 
Magnet zu ruͤcken oder zuruͤckzuſchieben, und daß die⸗ 
ſer Magnet durch die Attraktion, nach der Willkuͤhr 
des verſteckten Mitgehuͤlfen, eine eiferne Schnellfeder 
loslaſſen und dadurdy) das Uhrwerk dieſes Automats 
zur verlangten Zeit in den Gang bringen koͤnnte, ſo 
zeigt der Beſitzer der Maſchine, daß der Tiſch mit kei⸗ 
nem der anſtoßenden Zimmer irgend einen Zuſammen⸗ 
bang oder eine entfernte Verbindung unterhält, und 
daß weder ein natürlicher, noch Fünftlicher Magier, 
weder in, noch auf dem Tifche durch attraftive Einflüffe 
’ dabei wirft. Man hebt fogar das Automat ab, und 
trägt es aus biefem Zimmer im einanderes, und fogar 
"mitten in einen Garten; man erſucht die Zufchauer 
zu wiederholten Malen denjenigen Augenblick. zu be. 
fimmen, wenn die Mafchine den erften Tom zur Auf 
führung ihrer Arienmelodie angeben fol. Nur einmal 
fpielt der Herr des Automats daffelbe Stuͤck auf einer 
Violine vor, und fogleicy fpielt es bie Mafdyine mit 
aller Fertigkeit geläufig nad) ; fogar winkt der Eigen- 
thümer dev Mafchine mit der Hand oder dem Schnupf- , 
tuche den ſtummen Befehl zu, und das Automat fpielt 
die gewählte Kopie im vorgefpielten Tempo fertig nach. 
In der Naturkunde verhält es fich, wie in der Phyſik 
überhaupt. Eine auffallende Wirfung, von weldyer 
man nicht fogleicy die mechanifche Urfache einzufehen 
vermag, und von der man vielleicht das erſte Beiſpiel 
erblickt, erſchuͤttert den Forſcherblick gleich anfangs fo 
heftig, daß man die Erfcheinung als ein unbegrriflicyes 
Wunderiverf anſtaunt. Kaum erflärt man fich aber, 
ob falſch oder richtig, eine der verborgenen Triebfedern 
'eines Wunders, welches der einzige Gegenflaud unſe⸗ 
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ver gefpannten Neugierde ift, fo lacht man über das 
täufchende Spiel, während Andere das Wunder an, 
ftaunen, foregehen und nicht weiter darandenfen. Was 

> erhebt nun alfoden Flötenfpieler zu einemfoanftaunens: 
würdigen Wunder? Ein Eleiner- Zeifig, welcher in 
dem Kopfe des Automats verfteckt iſt, umd vom da 
aus, ohne jelbft gefehen zu werden, ‚Alles ſieht, 
vor der halbdurchſichtigen Materie, wora © 
der Figur befteht, in dem Glafe gegenüber, woraus 

> die Augen gemacht find, vorgeht. Das geringfte Zei. 

. chen ‚ meldyes der Eigenthümer ber Mafchine giebr, 

mmacht, daß der Vogel feinen Plag von 

zur Linfen oder umgefehre verändert. en 
von u vers * iſt kan —* m De | 

dieſe Gewandpeit zugeben, und es i richt | 
rer den Vogel fo weit darin zu re 
abzurichten, alg ihn zu lehren, mitten in einem Laufs 
ſeuer von Schießpulver ſich todt anzuftellen 2c., ſelbſt 
die Lunte zu ergreifen, um mit derſelben eine Kanone 
abzufeuern. So wie der Zeiſig feinen Platz verändert, 
fo drückt derfelbe immer auf eine —— 
ganze bewundernswuͤrdige Spiel hervorbringt. 
kann aber der Zeifig des Automots eine vom ungefähr 
gewählte Arie ſpielen laffen? ift num die Frage, da er 
doch vorher nicht die geringfte Kenntniß davon ? 
noch haben fonnte? Auch diefe Frage iſt leicht zu be- 
antnyorten: der Eigenthümer der Mafchine zeigt nam- 
lich zwoͤlf verfchiedene Arien-vor, er wirft fie aber alle | 
in einen Beutel, welcher in zwei gleiche Theile einge» 
theilt iſt, und zwar vermittelft einer Leinwand, Die 
marı für dag Linterfutter des Sacks anſieht. Die 
Haͤlßte des Sades, in weldyesder Zuſchauer greift, ent. 
halt ‚feine diefer Arien, an ihrer Stelle aber finder ſich 
eine and diefelbe Arie zwölfmal, und in zwölf verſchie ⸗ 

denen Futteralen; es fallt daher dem Befiger der Ma⸗ 
ſchine gar nicht ſchwer, voraus zu wiſſen, welche Arie 
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aus dem Sade ziehen werde, um die Mafchine 

* zuziehen, damit ſie nur dieſe und feine andere Arie 
fpiele«.. Es würde nuhlos ſeyn, ‚hier auch noch .er- 
klären. — * welchen Mechams mus ein 
n ches man einmal aufgezogen — Bee drei⸗ 


ne de ‚fpielen, und bis 
—5 — vie arena nt.» Deraleidhen Kunft« 
mielodien ‚find ein Werk der, * Linien und Nadel⸗ 
ſiſten —— al, wie in den Floͤtenuhren, 
und hat Jemand Gelegenheit eine ſolche Maſchine zu 
ſehen und zu.öffnen, fo wird er durch den Anbli mehr 
Kenntuiß —— * als eine Beſchreibung von 
* Bogen; denn ſich über eine * zu erklaͤren, 
Ueberſicht nothwendig das eigene Gehen, die 
— ung des Gegen andes erfordert wird, 
um ſich einen deutlichen Begriff davon zu machen, da 
‚wird. die Erklaͤrung ohne die Anſicht des Gegenſian⸗ 
des immer dunke und unvollftändig bleiben. Wenn nun 
‚auch ein ſoiches mechaniſches Kunſtwerk, nachdem die 
Erklärung davon gegeben worden, nichts Anziehendes 
„mehr: zu haben ſcheint, fo bleibt die Erfindung und 
Einrichtung nichtsdeſtoweniger ein bemundernswer- 
thes Meiſterſtuͤck für- den Kenner und Würdiger 
dergleichen Kunſtwerke, befonders ift der darin ange» 
brachte Mechanismus aller Beachtung des Kunfiflei- 
eg werth. - Hierher gehört auch die Figur des 
‚Schadfpielers-von dem Herren von KRemple, 
die unter Schach, 3.138, ©. 349 u. f. befchrie- 
ben worden, 
Statuͤe (Porphyr⸗), Statüen, welche aus Dorppor 
gearbeitet worden, f. oben, unter Statüe, ©. 343. 
Man: findet auch Stotüen aus rothem Porphyr von 
den Alten verfertiget; allein man ift darüber nicht, ei» 
nig, unter welchem Volke fie von Griechiſchen Künft- 
lern gemacht worden find. Einige glauben ,. daß fol- 
ches in Aegypten anten..den Prolomäern geichehen, 
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Andere glauben dagegen, daß ſie unter den Roͤmiſchen 
Kaiſern gemadjt worden, da die mehrſten von den 
daran geferfigten Figuren gefangene Fuͤrſten vorſiel⸗ 
en, womit man bie en 
fiche Werke beſetzen ließ. Es ift daher unentſchieden 
zu welcher Zeit und bei welchem Wolfe, a 
ten, oder in Kom, die Porphyratbeiten: 
den, Mad) dem Plinius wurden zwei‘ 
Porphyr zu den Bildfäulen angewendet, 1 
von dem genannten Schriftfteller — 
genannt, und der gruͤnliche, welches 
und zuweilen mit Gold eingefprengt ift, 
ntus von dem Thebanifcyen Steine 
letzteren Arc hat man Feine Figuren gefehen 
nur Säulen, welches die feltenften ſind. 
dieſer Art Säulen ſtehen in der Kirche: 
tane, (ju den drei Quellen) genannt, 
St. Paulskirche in Rom, zwei andere an in 
"der Kirche zu St. Lorenzo außer Kom, 
mauert, daß nur noch eine geringe Spur v 
ben fichtbar ift, und zwei Fleinere Säulen ſoll im ver. 
wichenen Jahrhunderte der Portugiefifche Gefandte 
Zuentes in Rom zu Anfange diefes Jahrhunderts 
mit ſich nach Portugal genommen haben. 
phyr kann wegen ber großen ‚Härte nicht wie der 
Marmor mit dem Meiffel oder mit der Schärfe eines 
breiten Werfzeuges bearbeitet werden, fondern ee wird 
nur mie Picfeifen, welche zugefpige find, nach und 2 
und mit großer Geduld gehaͤmmert, bei welcher Arbeit 
in geringem Fortgange bei jedem Schlage Feuerfuns- 
fen auffpringen. Um eine befleidete Curie darzuftel- 
len, foll man in einem {jahre mit der Arbeit 
ausreichen, und wenn die Bertiefungenaus 
ften herausgebracht worden, fol man Alles maie 
Schmergel zwingen, welche Schmergelarbeit wiederum 
ein Jahr dauert; denn mehrere Kuͤnſtler koͤnnen 
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niche füglich zu gleicher Zeit an einer Stathe arbeiten. 
Das Reiben und Schleifen foll fehr langſam gefche- 
hen. Man bewundert es daher, daß bei einem fo lang. 
wierigen Werke, wozu fo viel Geduld gehört, und der 
Geift gleichfam gefeffelt tft, ſich namhafte Griechiſche 
Künftler damit haben befchäftigen koͤnnen, da diefe 
Arbeit ſowohl den Körper, als den Geift ermüdend be. 
trachtet werden muß. — Wegen der großen Haͤrte 
fann der Porphyr, wie ſchon bemerkt worden, nicht 
anders, als mit einem fpigen Juſtrumente bearbeiter 
werben, Die erfte Arbeit gefchieht mit langen fangen 
förmigen Eifen, die vierecfig zugefpige find, wodurch 
unmerflich Fleine Stüce abfpringen. Wenn nun das 
Gröbfte abgetrieben oderabgehauen ift, fange man an 
mit hammerförmigen ſchweren Eifen, die an beiden 
Enden fpigig find, zu hauen, umd endlicy nach Bol. 
lendung diefes zweiten Ganges, werden andere, eben 
fo geformte, Eifen genommen, die aber eine breite 
Schärfe haben, und mit diefen Werkzeugen übergepe 
man einige Male die Arbeit, bis man zuletzt zum 
Schleifen fchreiten fann. Auf eben diefe Arc werden 
Statüen und Säulen verfertiger, und die Rünftler ars 
beiten gemeiniglicy mie einer befondern Arc Brillen, 
um die Augen vor dem feinen Staube, welcher ſich 
ablöfet, zu verwahren. Leber den Porphyr, als 
Steinart, f. den Art. Porphyr, Th. 115, S. 10 


u. f., nach. 

Statuͤe (Reiter.), f. Statüe zu Pferde, Bei 
den Griechen find befonders unter der Regierung 
AlerandersdesGroßen viele Reiterſtatuͤen errich⸗ 
tet worden; fo ließ 5.3, diefer Fuͤrſt hundert und 
zwanzig auf einmal deinen in folcyer Anyahl am Gra: 
nifus gebliebenen Reitern errichten, welche Bildfäulen 
Metellus, der Macedonier, nach Rom bringen ließ. 
Die Ehre, dem Feldherren eine Statüe zu Pferde zu 
errichten, war übrigens ſowohl bei den Griechen, als 

Dec. techn. En. Th. CLXX. Yu 
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auch bei ben Römern etwas ſeltenes, und dieſes geſchah 
aat. 


nur bei ausgezeichneten Verdienſten um den St 
So wurde z. B. auch ber Cloͤlia, einer Jungfiau 
welche aus dem Lager des Por ſenua zu Pferde fih 
durch bie Tiber rettete, eine Statuͤe zu Pferde aus Ei 
auf der Via Sacra errichtet, wo fie noch zu Senecut 
Zeiten fand, obgleicy fie DionyfinsHalicarnaf- 
fus nicht mehr gefunden hat, und —* der Meinung 
iſt, daß ſie bei dem Brande der daſelbſt herumſtehen 
den Haͤuſer auch zerſtoͤrt worden. Nach ‚Anderer 
Muthmaßung ſoll ſie nach der Zeit von keinem wieder 
aufgerichtet worden ſeyn. Auſſer der Scatue der 
Cloͤlia zu Pferde, finder man noch folgende ange⸗ 
führe, welche in Rom geſtanden haben ſollen: die 
GStatüe des Cäfars zu Pferde von Erz und vergol⸗ 
det. auf. dem Toro Ramano vor dem Tempel ber 
Venus Geniteir, die ſich von felbft mic-dem.Beficht 
vom: Abend nach Morgen gewendet haben fell; die 
Statüe des Sylla zu Pferde von Gold vor den Ko 
ſtris, mie der Ueberfchrift: Cornelio Syllas Impers- 
tori Fortunato; die Statüe des Markus, Aureliu: 
zu Pferde, in Rom auf dem großen Platze vor dem Kı 
pitole; in Paviadie Statue zu Pferde von Antonius 
Pius. Die Statüe des erften Kaifers zu Pferde aus 
vergoldetem Erze ift folofjal, und dag Pferd ſoll mad, 
dem Urtheile aller Kenner voller Leben und ſehr ſchoͤr 
feyn, und Michael Angelos Ausfpruche Ra 
ti che sei vivo e cammina (Erinnere dich, Daß du 
lebeſt, und gehe)! foll noch vollfommen darauf paſſen 
Diefe Bildfäule hatte ehemals vor bem Tempel dr: 
a zu De Bau: 
ina geflanden. an fand fie zur Zeit bes Pabftes 
Eirtus des Vierten in der Exde eines Weinber: 
ges; er ließ fie auf dem Plage des Lateran aufrächten: 
Paulder Dritte ließ fie auf dem jegigen Dlatz 
aufrichten, und Michael Angelo machte dazu da: 
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Fußgeſtell aus einem Marmorblocke. Die zweite 
Statuͤe des Kaiſers Antonius Pins iſt ſchon oben, 
unter Statüe (moderne), S. 628, angeführt wor⸗ 
den. ©. auch Starüe (Römifche). 

— rieſenfoͤrmige), ſ. Statuͤe (koloſſale), 
oben, S. 484. 

— s⸗), ſ. den Art. Roland, Th. 126, 


— (Roͤmiſche), Statüen, welche unter den Römern 
von Griehifchen Künftlern verfereiget worden, befon: 
ders zur Zeit der Roͤmiſchen Kaifer. Die Aufnahme 
der Griechiſchen Künfle in Kom beförderte befonderg 
der Aufwand und die Pracht, weldyen die Römer 
bei ihren Kriegszügen in Aſien hatten kennen lernen; 
denn fie begnügten ſich nun nicht mehr mit den einfas 
hen Wohnungen, fondern diefe mußten jegt mit al 
len Koftbarfeiten, welche ihre Siegeszüge herbeiführten, 
befegt werden. So murde das Haus des Lepidug, 
weicher das Jahr nady bes. Diktators Sylla Tode 
Konful war, für das fchönfte gehalten. Die erften 
Wohnungen, felbft der vornehmften Roͤmiſchen Buͤr⸗ 
ger, beftanden nur aus einem Stockwerke, und ſchloſſen 
einen Hof ein; nachher wurden aber mehrere Stod 
auf einander gefegt, und die Gebäude mit Säulen. 
gängen verziert. Zu den langen Reihen von Foftbar 
ausgezierten Zimmern. wurden nun mehrere Künftfer 
beſchaͤftiget, und hierdurch die Kunſt emporgebracht. 
So erkaufte Clodius ſein Haus mit mehr als vier⸗ 
zig Millionen Gulden. Unter den Römern, in der letz⸗ 
ten Zeit ber Republik, übertraf Julius Cäfar alle 
Uebrigen feines Standes an Pracht, er gab daher den 
Künftlern hinlängliche Befchäftigung, und diefes um 
fo mehr, da er ein Freund der Künfte war. Er legte 
Sammlungen von gefchnittenen Steinen, elfenbeiner- 
nen, marmornen und metallenen Bildfäulen an, auch 
von Gemälden alter Meifter, und befchäftigte beſon⸗ 

uu2 
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ders die Kuͤnſtler im feinen zweiten Konſulate. Er 
fie fein prachtvolles Forum in Rom bauen, und yierte 
ſchon damals Städte, nicht allein in Jtalien, Gallien 
und Spanien, fondern aud) in Griechenland mit df- 
fentlichen Gebäuden, die er auf eigene Koften auffüb- 
ven ließ. Umter den Kolonien zur Befegung 
und verödefer Städte, fendete er auch eine nady Ko⸗ 
rinth, und ließ diefe Stadt wieder aus ihren Trümmern 
aufbauen. Man will eine große und ſchoͤne Statüe 
des Neptun, die man in Korinth in dererfien Hälfte 
des verwichenen Jahrhunderts ausgegraben hat, vondie- 
fer Zeit Herfchreiben; denn die Jufchrift aufdem Kopfe 
eines Delphins zu den Füßen ber State zeigt an, 
daß folhe von Publius Licinus Priscus einem 
Priefter gefegt worden. Der Mame der Perfon, bie 
eine Statiie machen ließ, ftand zumeilen, nebft dem 
Namen des Kuͤnſtlers, an derfelben. Aus allen Län 
dern der Welt, wo ſich Griechen niebergelaffen hatten, 
maren hauptſaͤchlich durch die legten Siege des Lu⸗ 
eulins, des Pompejus, und nachher des Augu: 
ſtus unter den vielen Gefangenen auch viele 
nach Nom gefommen, die in der Folge der Zeit Frri, 
elaffen wurden und ihre Kunſt ausüben Fommten. 
on diefen Kuͤnſtlern iſt Cnejus oder Gnains dr 
Meifter eines fehr fchönen Kopfes des Herkules im 
Mufeum Strozzi zu Rom, weldyer diefen Rom— 
(hen Namen von demjenigen angenommen, der ihm 
die Freiheit gefchenfe hatte; allem X 
ein Freigelaſſener des großen Pompejus, weil biefer 
oftmals nur mit ſeinen Vornamen Cuejus ang 
wird. Alcamenes, der feinen Ramen auf eine klein⸗ 
erhabene Arbeit in der Billa Albani gefegt hat, 
N au ee le nad) —* Herren — a. 
mens, welches der unter der Regierung des u» 
ſtus berühmte Lollius feyn fol. Einnochberägm- 
terer Rünftler Evander von Athen, und Bildhauer, 


. 
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ging aus: feinem Baterlande nady Alerandrien mit dem 
riumvir Narkus Antonius, und wurde von dem 


»Auguftus mit andern Gefangenen zugleich nad) 


Kom gebracht, wo er einer Diana des Thimotheus 
und Zeitgenoffens des Scopas, die in dem Tempel 
des Apollo’ auf dem Palatino ſtand, und feinen Kopf 
hatte, denfelben zu ergänzen befam. Die Kunſt wurde 
aber in Kom nicht bloß von Griechiſchen Sreigelaffe- 
nen geübt, fondern aud) von berühmten freien Rünft- 
fern, die ſich aus Griechenland dahin begaben, wie 
> 3. Arcefilaus und Pafiteles. Der Erſtere 
war ein Freund des berühmten Lucullus, und feine 
Modelle wurden felbft von andern Kuͤnſtlern eheurer, 
als die geendigten Werke von andern Meiftern bezahle. 
Eine Benus, die dr fürden Yulius Cäfar arbeitete, 


wurde ihm ſchon genommen und aufgeftellt, ehe er noch 


bo 


die legte Hand anlegen konnte. DerLegtere, Pafite- 
les, aus Großgriechenland gebürtig, erlangte durch 
feine Kunſt das Bürgerrecht in Nom, umd arbeitete 
hauptſaͤchlich erhabene odergetriebene Werke in Silber, 
und unter denfelben gedenft Cicero des berühmten 
Komilers Roscius, welcher vorgeftellt worden, wie 
ihn in ber Wiege feine Amme von einer Schlange um⸗ 
mwunden ſah. Von feinen Statüen war ein Jupiter 
von Eifenbein berühmt, und feine fünf Bücher, die 
er über die Werke der Kunft, die ſich in allen Ländern 


befanden, gefchrieven hatte, waren fehr gefchägt. Zu 


derfelben Zeit follen auch zwei Athenienſiſche Bild⸗ 
bauer, Criton und Nifolaus, nach Row gefom- 
men feyn, deren Namen an dem Korbe, welche eine 
über lebensgroße Carhatide auf dem Haupte trägt, ein: 
gehauen fteht, welche Earyatide, nebft nody einer an⸗ 
dern, und dem Sturze'von einer brittenim {Jahre 1766 
in einem Weinberge des Haufes Strozzi, ungefähr 
zwei Miglien von dem Thore St. Sebaftian auf der 
alten Appifchen Straße entlegen, entderft, und man 


* 
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glaubt, daß fie zu dem kleinen Willen, die Gier zerſtreut 
zu beiden Seiten der Straße gelegen‘, gehört haben, 
und Teägerinnen des Gebälfs eines Zimmers wären, 
und wovon die vierte noch nicht aufgefunden ober je 
truͤmmert worden. Man will diefe Statuͤen gerade in 
die Zeit fegen, wo der Luxus der Römer in ihren 
Stadt: und Landhäufern begonnen hat. Jnudeſſen ha · 
ben ſich auch noch große Künftier in Griechenland ei · 
halten, welche die Liebe andas Vaterland feſſelte, wor · 
unter zu ber Zeit des großen Pompejus,Zopptus 
gehört, der ein Arbeiter in Sitber, wie. Paftteles, 
war. Sic) hier über die verjchiedenen: Statuͤen aus 
faffen zu wollen, welcye man für in dieſer Zeit verſer. 
tiget ausgiebt, und über dasjenige, was fie vorſtellen 
würde zu weit führen, und auch nichts: mit Gewißhrit 
beftimmsen laffen ; da felbft große Alterthumsforſcher dar · 
über nicht einig find, und Einer des Andern Behaur- 
tung verwirft, wie z. B. Faber, Winkelmann, 
Hire ⁊., die oft einander in der Erklärung de 
aufgefundenen Alterthuͤmer, befonders der Statün, 
gefchnitteuen Steine:c., entgegen find, und auch wii 
feun müffen, da fie nicht bloß einem jeden Alterthumt 
forfcher, fondern auch einem jeden Belchauer, der mı 
der Gefchichte der Griechen und Römer, und mit ihrr 
Künften und Wilfenfchaften einigermaßen vertror 
ift, ein Feld zu Bermurhungen übrig laffen. So z. 
pat man aud) lange wegen einer Statüe geſtritten, d 
m Mufeum des Rapitols ſteht, und die Einige für de 
Cajus Marius ausgeben, Andere aber niche-dafi 
halten wollen, wie Faber, der fonft eben midye fe! 
gewiſſenhaft bei dergleichen Angaben tft, und Wir 
felmann; benn daß diefe Statue nicht den Marir 
vorftellen faun, foll daraus ficher hervorgehen, daß 
eine runde Kapfel zu Schriften an ben Füßen fteh 
bat, welche das Kennzeichen eines Senators ober 
nes Gelehrten ift, nicht aber eines Feldherren, und 





Statüe (Nömifche). . 670 


fonders bes Marius, der weder Senator, noch Ge⸗ 
lehrter feyn konnte, weil.er nur Krieger war, ſonſt aber 
gar keine Wiflenfchaft befaß, alfo auch nicht dieſes 
Zeichen führen konnte. Wenn es aber bloß dieſes ift, 
was dem Marius abgeht, um nihe Ma rlius im ber 
Bildfänle zu feyn, fo Lönnte man doch wohl zweifeln: 
ob die beiden genannten Alterthumsforfcher und aud) 
Andere Recht hätten ; denn wenn Marius auch bloß 
nur Feldherr war, und weiter gar feine wiſſenſchaftliche 
Bildung hatte, oder wenigftens nicht die Bildung 
harte, ſich fchriftlich und durch die Gabe der Nedefunft 
ausjuzeichnen, fo befaß er doch große Feldherrntalente, 
und eine Gabe der Intrigue, wenn man fich diefes 
Ausdrucks hier bedienen darf, die ihn befonders, außer 
feinen Friegerifchen Eigenjchaften, zu allen Würden, 
ja zum Konfulate erhob, und follte man ihm diefer 
Würde wegen, die er fooft bekleidete, nicht jenes Sym- 
bol eines Literaten als Ehrenzeichen beigegeben haben, wie 
man noch in der neueften Zeit es bei großen Feldherren 
gerhan hat. So hat der Preußifche Feldmarſchall Fuͤrſt 
von Bluͤcher nicht die Rechte fludiert, und war aud) 
eben kein befonderer Literat; allein er wußte die Rechte 
ber Bölfer mit dem Degen in der Hand zu vertheidi- 
gen, und dieferhalb ercheilte ihm die Univerficät Ox⸗ 
ford in England das Diplom als Doftor der 
Rechte; würde man nun diefes Diplom in einer 
Kapfel bei ihm in der Abbildung, fey es nun Gemälde, 
oder Statuͤe, erblicken, ſo würde man diefe Abbildung 
nad) vielen Jahrhunderten, wenn ihre Befchreibung 
verloren gegangen wäre, oder man fie unter dem Wuſte 
von Schriften, die ſich dody bis zu dem hier angege- 
benen Ziele ins Unendliche vermehrt haben würden, 
nicht herausfinden koͤnnte, niche für Blücher, fonderu 
für einen Generalſtabs⸗Offizler wegen des Mantels 
oder der Uniſorm, oder .für fonft eine Perfon halten, 
die auch im Felde der Literatur ſich ausgezeichnet Haben 


[u Statüe (Römifche). 


muß. Es fällt mir hierbei eine Anekdote ein, melde 
Merfelin feinem Blatte: „Ernft und Scherr" 
vom Jahre 1803 erzäple. Der zu feiner Zeit te 
ruͤhmte Rhode hatte einft einen feiner Freunde in ii, 
nem Knieſtuͤcke porträtirt. jeder, der das Gemäl 
fah, erflärte es für fehr ähnlich. Zum Scherz ric 
man aud) den alten Rutfcyer herbei, der für die Ehyanf, 
füre des Gemalten zu forgen pflegte, und fragteihn, eb 
er erfenne, wer der Gemalte (ey. — Er befah das Ge 
mälde lange, und fagte endlich · „Mein ! ‚Das ift 
ja euer Herr!’ — „Der Herr ? Gott bewahre Wofind 
denm die Stiefel?’ Hierbei wird num von dem Er. 
sähler die Anmerfung-gemacht, daß Hans habe gr- 
wiſſe poetifcy»pedantifche Kunftrichter perfifflireh wel. 
len, die nirgend Poefie entdecken, wo fie die alten Fet 
men vermiffen, die man fie in der Schule fennen 
lehrte? Und fo möchte es auch hier bei der Unterfu- 
chung der Alterthümer gehen, wenn man ſich 

an Öegenftände hält, die unendliche Abanderumgem er- 
leiden koͤnnen, und wofür noch Feine Regeln vorge 
fchrieben worden. Auch find oft Alterchumsforfiher, 
wie aud) ſchon ein Schriftfteller bemerkte, zu fee mic 
ihrem Gegenftande beſchaͤftiget, zw fehr darin Yerktebt, 
daß fie oft Dinge fehen, die Fein Anderer darin erblif. 
fen kann. Wie es z. B. Winfelmanım mit dem 
großen ze in - — Pium-Clemenrimum 
ergangen ift, der fo vieldaringefehen ei was 
andere Befchreiber deffelben bei aller —— 
Augen nicht entdecken kounten. Schön, ja unmad)- 
ahmlich ſchoͤn foll diefer Torfo feyn, fo daf die Ber- 
muthungen derjenigen nicht ausfchmeifend ju ſeyn 
fheinen, welche dafür halten, daß ber Meifter, der 
diefes große Kunſtwerk ſchuf, niche mit dem Ropfe, 
den Armen und den Beinen zufrieden gewefen, fie ab- 
geſchlagen, und fo das Werf unvollendet gelaffen Habe, 
um hierdurch DBeranlaffung zu der Vermurhung zu 
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einem hoͤchſt vollendeten Werke zu geben, und befon- 
ders ſcheint dieſes auch daraus hervorgugehen, weil fein 
Name darauf ſteht: Apollonius Neftors Sohn, 
\ welcher aug Arhen war. Von der andern Seite betrad)- 
tet, drängt ſich aber audy wieder der Glaube auf, daß 
derjenige, der ein folches Meifterftüc bis auf die feh- 
lenden Theile liefern fonnte, audy gewiß diefe meifter: 
haft gemacht haben würde, oder habe meifterhaft ma» 
chen fönmen. Kehren wir nun noch einmal zum 
Eojus Marius zurüd, fo würde es von ihm gar 
Feine Statüe geben, wenigftens wäre feine von ihm 
. aufgefunden worden; denn daß ihm, der, wie ſchon bes 
merkt, fo oft Konful war, gewiß diefe Ehre widerfah- 
ren iſt, täße fi) mit Gemi annehmen, m aus⸗ 
geſchlagen wird er fie nicht haben, weil er dazu zu ehr⸗ 
geizig war. Nach Winfelmann fol man von der 
Bildung des Marius, ausgenommen was Cicero 
und Plutarch von feiner ſtoͤriſchen Miene melden, 
aus feinem andern Denfmale einen Begriff haben 
fönnen ; denn die vonihm nach einigen Schriftftellern 
befannt gewordenen Münzen, follen alle untergefchos 
ben und falſch ſeyn. Mach ben Begriffe eines fols 
hen Geſichts, wie auf den Münzen, die unter feinem 
Konfulate gefchlagen worden feyn follen, fteht, findet 
man mehrere Werke mie feinem Namen bezeichnet, 
die alle ihm nicht vorftellen. Eben fo ungegründer 
follen auch) die Benennungen der Köpfe im Pallafte 
Barberint und in der Billa Ludovifi, fo au 
eine Statüe der Billa Negroni feya, welche in den 
Erflärungen des Mufeum Capitolinum als vermeinte 
Beweiſe angeführt werden, Der Name des Marius, 
welcher der kapitoliniſchen Statüe gegeben worden, 
foll eben fo falfch ſeyn, als der Name des Cicero, 
den man einer © rate gegeben hat, audy hat man der» 
ſelben zu gleich er Zeit auf der Backe eine Warze ſicht⸗ 
bar eingefegt, um dadurch eine Ableitung des Namens 


0 Statiie (Römifche). 


Eicero zu erhalte; naͤmlich, von: Erbfe,: Cicer, 
: da die Warze einer Exbfe aͤhnlich fieht, und was noch 
ärger feyn foll, ift, daß man auf der den Namen 
nen — ſieht. Kühe hat 
au irt Man entdeckt, was man an 
ders auslegte. So z. DB. in der Villa des Rardinals 
Albani eine fogenannte Veftale, weldyes-eine Juno 
Samos feyn fol, jedoch aus alter, noch roher Zeit 
Griechiſcher Kunft. In der Sammlung des. Prinzen 
Borghefe in feiner Billa vor den: Mauern von 

- Rom wurde eine State lange für einen 

sen, bis man entdeckte; daß es Achilles ſey umdfol- 
ches an der ausgezeichneten Stelle an dem Beine dicht 
über dem Fuße, bei welcher ihn feine Murten, die The ⸗ 
tis, hlelt, als fie ihn in den Styr tauchte. Seloſt 
Winkelmann hielt die Figur für einem Mars. 
Uebrigens hat die Sommlung des Prinzen Borg: 
hefe Napoleon im Jahre 1807 für dası Mufeum 
in Paris angefauft; fie ift alfo nicye mehr in Rom 
vorhanden; fo auch die Schäge des Farm efifchen Pal. 
laftes, welche nach Kephalides nad) Neapel gekom 
men feyn follen. So wurde audy der b ſter ⸗ 
bende Fechter auf dem Muſeum des Kapitols von Hirt 
ganz anders erklaͤrt, und für den Gallier ausgegeben, 
der den Tapferften der Römer herausforderte,, - und 
von’. Manlius erfchlagenward; Manlius nahm 
ihm darauf fein goldenes Halsband, legte es feibit 
um, und erhielt davon den Beinamen Torquatus, 
welcher feinen Nachkommen blieb. Der fogemannte 
echter hat zwar auch ein Halsband, daß aber. 
einem Stride, als einem goldenen Halsbande 

Dann läße auch Livius den Gallier mit einem. bun- 
ten Kleide auftreten, und die Statüe des Fechters iſt 
nat. Härte nun auch der Künftlex, wie ein Schrite- 
fteller vorgiebe, der fchönen Darftelung wegen, Die im 
Nackten liege, das Hiftarifche Koflüme jenem-aufgeop- 
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fere, fo foll aber doch das Horn, welches auf dem 
Schilde liegt, nicht zu dem Gallier paffen, da er den 
Römer mit demfelben nicht herauszufordern nöthig 


Berfolge man nun den Baden der Gefchichte weiter, 
ſo fegten fic die Kuͤnſte erft dann in Rom feſt, als 
das Reid) ein einziges Oberhaupt erfannte, alfo wie 
der eine Monarchie geworden war. Rom wurde fo 
zu fogen der Mittelpunke der Künfte, und die beften 
Meifter wendeten ſich aus Griechenland dahin, weil in 
dem legteren Lande wenig mehr zu thun war; aud) 
wurde Achen, nebſt andern Städten Griechenlands, 
weil fie es mit dem Antonius gehalten hatten, vom 
Auguftus ihrer vorzüglichften Rechte beraubt, auch 
wurde den Achenienfern Eretrien und die Inſel Yegina 
abgenommen. Livius nenne den Auguftus den 
Erbauer und Wiederherfteller aller Tempel, wodurd) 
er auch zugleidy ein Beförderer der Rünfte ward. Ho⸗ 
raz ſagt: er hat die alten Kuͤnſte zurücfgerufen (veteres 
revocavit artes), kaufte ſchoͤne Statuͤen ber Götter, 
mit welchen er die Straßen und Pläge von Rom ver 
zieren ließ, und ftellte die Statuen aller großen Roͤ⸗ 
mer, die ſich um ihe Vaterland verdient gemacht, zu 
deſſen Größe mit beigetragen hatten, als Triumphirende 
oder in der Triumphkleidung vorgeftellt, in dem Por- 
tikus feines Plagesoder Forum auf, und diejenigen Sta; 
tüen, welche ſchon vorhanden waren, wurden wieder 
ausgebeffert. Unter diefen Statüen, bie größtencheils 
von Stein oder Marmor waren, befand ficy auch die 
Statüe des Apollo von Elfenbein; dann die Bildfäulen 
des Aeneas, des Corvinus, mit dem Raben auf 
dem Kopfe, des Quintus Cincinnatus ꝛc. Aus 
einer Inſchrift, die man in dem Monumente der Li» 
via gefunden hat, {ol hervorgehen, daß Auguftus 
über dieſe oder auch andere Statüen einen Aufſeher 
gefege hat. Wie der Stand ber Bildhauerfunft unter 
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dem Kaiſer Auguſtus geweſen, kann man aus 
mehreren Statuͤen und Buͤſten erſehen, die im ben 
: Mufeen Roms aufgeftelle find. Köpfe des Au: 
gu ſtus giebt es mehrere in den großen Städten Sta, 
liens. find zu Rom in der Billa Albani drei 
verfchiedene Köpfe diefes Kaifers mie einem Kranz 
von Eichenlaub; auch in der Bibliothek zu Er. 
Marko in Venedig ift ein Kopf des Auguftus mir 
einer Corona civica oder Krone, Kranz, von Eichen 
laub; denn daraus beftand die Bürgerfronez auch in 
dem Mufeum Bevilacqua zu Verona finder ſich ein 
ſolcher Kopf des genannten Kaifers. Die beiden lie- 
genden weiblichen Figuren im Belvedere umd im ber 
Villa Mebdicis, die man für die Negyptifche Kieoya 
tra ausgegeben hat, weil man dag Armband beriel- 
ben für eine Schlange angefehen, fiellen ſchlafende 
Nymphen oder die Benus vor. Beide Figuren oder 
Bildſaͤulen follen nichts Ausgezeichnetes in Hinſicht 
dee Kunſt haben. Winkelmann fagt darüber: 
‚Der Kopf an ber Erfteren bat nichts befonderes, 
denn er ift etwas ſchief, und dee Kopf der andern, aus 
welchen Einige ein Wunder der Kunft machen, umb 
ihn mit einem der ſchoͤnſten Köpfe im Alterthume ver: 
gleichen, ift unbezweifele neu, und von Jemand i⸗ 
Belt worden, welcher das Schöne weder in der Natur, 
noc) in der Kunſt audy nur von weitem kennen ge 
lerne.” — In dem Pallafte Odeſc alchi war eine 
jenen aͤhnliche Figur, mehr als Lebensgröße, wie bie 
vorigen Statuͤen find, welche, mit den übrigen Sta- 
tüen Diefes Mufeums, nach Spanien gegangen iſt. 
Auf diefe Weife wird Kom nad) und mad) feiner 
Kunſtſchaͤtze beraubt werden; denn da, außer diefem 
eben genannten, auch die beiden oben erwaͤhnten von 
Farneſe und Borghefe ausgewandert find, und 
aus dem noch übrig gebliebenen audy fchon einzelne 
Stüde oder Werke verkauft worden, fo ſchmilzt der 
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ſchoͤne Kunftfchag des Alterthums, der an zwei Orten 
in Europa, in Nom und in Meapel, vereint anzutreffen 
war, zufammmen, und zerſtreut ſich überall hin. . Hier 
fand der junge Kuͤnſtler vereiniger Alles, was das 
Alterthum Vollendetes aufftelle, was er jegt bald hier, 
bald da auffuchen muß, und feine Kunſtreiſe koſt⸗ 
fpieliger macht. Zu den Werken der Kunft diefer 
Zeit gehört auch der faft koloſſaliſche Kopf des Mars 
kus Agrippa, welcher im Mufeum des Kapitols 
ſteht. Auch einige andere Beförderer der Künfte zur 
Zeit dieſes Kaifers, als Afinus Pollio und Ve⸗ 
dius Pollio haben ſich ausgezeichnet, und dadurch 
ihrem Namen ein Gedächtniß geflifter. Unter dem 
Auguftus fing aber der gute Geſchmack fchon wie⸗ 
der an zu finfen, mwenigftens artete er im Liebertreis 
bung aus, die man audy in der Baufunft finder, 
Bon den Künftlern, welche fid unter dee Regierung 
der nächften Nachfolger des Auguftus berühme ge» 
macht haben, findet man wenig angemerkt. Linter 
dem Kaiſer Tiberins haben — die Kuͤnſtler nicht 
bemerkbar machen koͤnnen, da er wenig bauen ließ; 
denn das einzige neue Gebäude, welches er aufführen 
tieß, ift der Tempel des Auguftus. Um in der Bis 
bliothek des Palatinifcdyen Apollo eine Statuͤe deſſel⸗ 
ben zu errichten, ließ er eine von Syrafus holen, 
weiche unter dem Beinomen Temenites von ber 
Quelle Temenitis, die dem vierten Theile der Stadt 
Syrakus die Benennung gegeben hatte, befannt ift. 
Der Erricytung der Statüen unter diefem Kaifer war 
man abhold, weil fie Bildfäulen der Belohnungen 
der Rundfchafter waren. Die Köpfe diefes Kailers 
find felten, und weit feltner, als die Bildniffe des Au⸗ 
guftus; im Muſeum des Kapitols follen ſich zwei 
derfelben befinden, und eine Statüe in der Billa Al⸗ 
bant foll gleichfalls einen Kopf des Tiberius ha 
ben, jedoch im jugendlichen Alter, ſtatt, daß jene 
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Köpfe ihn im reiferen Alter vorftellen.. Caligulc 
war eben fo. wenig eim  Beförberer der Künfe, 
eher ein Zerftörer derfelben, indeſſen ſchickte c 
doch den Memmius Negulus nady Griechenlan), 
und ließ die beften Statüen aus allen Städten nad 
Kom führen. Die Bildniffe dieſes Kaijers dos 
Marmor find nur jelten, und in Nom find mur zen 
derfelben befannt, das eine von (dywarzem Bafalt indem 
Mufeum des Kapicois, und dag andere von weißem 
Marmor in der Billa Albani. Unterdem Raifer Clau⸗ 
ding, deretwag fürdie Rünfle und Wiſſenſchaſten hat, 
follen einige Werfe der Bildhauerfunft entflanden fen; 
allein man ift im Zweifel, ob fie wirklich umter feiner 
Kegierung entftanden find. Zw diefen Werken ghett 
die Gruppe von Paͤtus und Arria im ber 
Ludovifi, die man mwenigftens für biefes Ehepau: 
ausgiebt, es aber. nicht ſeyn foll, wenigftens foll fid 
mit der Ausführung diefer Gruppe niche basjenig: 
vereinigen laſſen, was man in der Geſchichte darübe 
findet; denn diefe Vorftellung läßt eine andere Beg⸗ 
benheit vermuchen. Was man nun dagegem aufftel, 
das heißt, gegen die Gruppe des Pätus umd ber Ar 
ria, findetmanin Winkelmanns Geſchichte de: 
Kunft des Alterchums, ©.797 u. f., eben fo di 
Gruppe des Papirius umd deſſen Mutter, welches 
aber die Phädra, die dem Hippolytus ihre Liebe erklärt, 
vorftellen fol, noch Andere erflären fie für den Drei 
und die Electra, fo auch Winfelmann. De 
Künftler, der fie gemacht hat, ift Menelaus, de 
Stephanus Schüler. Diefe Gruppe foll von be 
fonderer Schönheit feyn, befonders das Geſicht der 
meiblichen Geftalt. Claudius Nachfolger, Mero, 
fchien etwas für die Künfte thun zu wollen, that aber 
im Ganzen nur fehr wenig dafür ; auch foll es ihm an 
Geſchmack gefehlt haben, wovon eineBildfänle Ale xan⸗ 
ders des Großen von Er; von Lyſippus zeugt, 
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die er vergolben.tieß, und da man merkte, daß fie 
Dieles dadurch verloren hatte, wurde das Gold davon 
wieder abgenommen, indefjen blieben die Spuren da» 
von in dem Erze. Bon dem Style der Kunſt unter 
diefem Kaifer läßt ſich nicht befonders urtheilen; denn 
außer ein Paar verftümmelten Köpfen deſſelben, der 
vermeinten Statüe der Agrippina, feiner Mutter, 
undeinem Brufibilde der Po ppäa, ift nicht viel mehr 
übrig von feiner Zeit geblieben. Die vorgegebenen 
Bildniffe des Seneca, will Winkelmann nicht 
dafür gelten laffen. Die Köpfe des Nero, die man 
in den Mufeen Roms findet, follen alle größtentheils 
. Arbeiten neuerer Künftler feyn. An dem Kopfe des 
Mero, im Muftum des Kapitols, foll nur die obere 
Hälfte, und an dem Gefichte felbft nur das eine Auge 
alt feyn; ein Kopf in Erz, in einem andern Mufeum 
foll neu und eine ſchlechte Arbeit feyn 2c.. Unter dem 
Namen der Agrippina find drei Statuen befannt, 
die eine gehört zur Farnefiichen Sammlung, und ift 
die [chönfte, Die zweite im Mufeum des Kapitols, und 
die dritte in der Billa Albant. Das fhöne Bruſt⸗ 
bild der Poppäa, indemfelben Mufeum, welches eine 
große Seltenheit feyn foll, indem in einem. einzigen 
Stüde jweiverfchiedene Marmor find, fo, daf der Kopf 
und der Hals weiß if, Die befleidete Bruft aber violert. 
farbene Flecken und Adern hat, Befonders merkwuͤr⸗ 
dig find die Köpfe, die den Namen des Seneca füh. 
ven, von welchen ſich der fchönfte von Erz, in. dem 
Herkulanifhen Mufeum befindet; allein. alle Diefe 
Köpfe follen nach der Charakteriſtik, die von dieſem 
Philofophen entworfen worden, nicye ihm angehören. 
Auch die, Statüe. des, Seneca, in der ehemaligen 
Borghefifhen. Sammlung, die jege in Paris ift, 
von ſchwarzem Marmor, foll diefem Philofophen nicht 
angehören, eben. fo wenig. wie ein Kopf den Dichter 
Perfius vorftellen fol. Unter dem Nero -foll die 
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Kunft in einen merklicyen Verfall gerathen feyn, wenn 
man nämlidy diefen Schluß nady dem Berichte des 
een ih We —— diefen 
Kaifer nicht mehr verftanden Habe in zu gießen; 
denn er beruft ſich auf die Foloffale Starüe des Men: 
in Erz, die Zenodorus, ein berühmter Bildhauer, 
gemacht hatte, und deren Guß nidyt gelingen mollt. 
Aus diefer Nachricht und aus den mit Mägeln ringe 
fegten und befeftigten Stüden an dem vier Pferden 
von Erz über dem Portale der St. Markusfirdye in 
Venedig, will man fließen, daß diefes geſchehen fen, 
weil Kon —* gerathen iſt, —* daß dieſe Pferde 
u jener Zeit verfertiget worden; Alnter dem gemannten 
Raifer wurden Diele Griechiſche Bildſaͤulen anf feinen 


Apollo zu Delphos allein fünfhundert aus * mel. 


welche Paufanias zum Theil anzeigt. Nah Win 
felmannıs Vermuthung foll die ſchoͤne Starüe des 
Apollo ins Belvedere, das hoͤchſte Ideal der Kunſt un- 
ter allen Werken des Alterchums, umd der Fechter 
des Agafias von Ephefus in der Bo 

Sammlung mit unter diefen Statüen en feyn. 
— Bon der Kunft unter den übrigen Nachſolgern 
Meros, dem Galba, Ot to undBitellius, finder 
man nichts angemerft. Don den Köpfen biefer Rai, 
fer, die man in den Mufeen Roms findet, follen die 
meiften, die den Vitellius vorftellen, neu ſeyn. 
Der ſchoͤnſte Kopf des Galba ſteht in der Billa WI. 
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bani, und hier und auf dem Kapitolinifchen Mufeum 
finder man auch Köpfe des Otto, die man aus def 
fen Zeit Herrührend annehmen kann. Veſpaſians 
Regierung, die mit weiſer Sparfamfeit durchgeführt 
wurde, foll dennoch den Künften günftiger geweſen feyn, 
als die vorhergehenden Regierungen bei großen Ber 
ſchwendungen. In dem von ihm erbaueten Tempel 
des Friedens find fehr viele von den Statuͤen aufges 
ftelle worden, die Mero aus Griechenland hatte nach 
Rom bringen laffen; audy Gemälde wurden darin von 
den berühmteften Künftlern aller Zeiten aufgehängt, 
und diefer Tempei war gleihfam ein Mufeum der 
Kinfte. Aller Vermuthung nach wurden aber dieRunft 
werfe nicht in dent Tempel felbft, fondern in den dar- 
über angebrachten Sälen aufgeftellt, wozu eine Wen- 
deitreppe führte, die fidy noch jegt erhalten hat. Auch 
in Griechenland warenTempel,diePinacothecäoder 
Gemäldegallerien waren. Unter diefem Kaifer 
wurden die Saluftifchen Gärten der befuchtefte Dre 
in Kom, weil er ſich dafelbft groͤßtentheils aufhielt, 
und Jedem Gehör gab. Da man nun aufden Örunde 
derfelben zu allen Zeiten beim Nachgraben Statüen 
und Büften gefunden hat, fo wird er aud) diefen Dre 
mit Statuen verfchönere haben. Hier fand man auch 
im Jahre 1765 zwei gut erhaltene Figuren, nur ohne 
Köpfe, welche fehlten, und audy nicht haben aufge, 
funden werden koͤnnen, die, nach ihrem Körper, junge 
Mädchen vorftellen, im leichten Unterfleide, wel⸗ 
dyes von der rechten Schulter abgelöfet bis auf die 
Mitte des Oberarms herabfällt. Beide Figuren find 
in liegender Stellung auf ihrem eignen langrunden 
Sodel vorgeftellt, jedody erhaben und ſich auf den 
linfen Arm flügend, und unter ihnen liege ein unge 
fpannter Bogen. Sie famen in die Sammlung des 
Kardinals von Polignac, und follen von diefem 
an den General von Walmoden verkauft worden 
Dec. techn, Enc. Th. CLXX. Kr 
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fern, ber feinen Aufenchalt damals zu Rom hatte, m. 
die Köpfe ergänzen if. Befpafiam war mi 
der Erfte, mweldyer dem Lehrern der Roͤmiſchen m 
Griechiſchen Beredfamfeit einen anfehnlichen Ge 
ausmachte, und auch Dichter und Künſtler dei 
Belohnungen an feinen Hof feſſelte. Durch ii 
Aufmunterung von allen Seiten erhielten die Kick, 
befonders aber die Bildhauerfunft, eim neues Leba 
und er arbeitete mürdigver, was fein Nachfolger ned 
mehr auszuführen ftrebte, der gewiß die Künfte zu 
nem hohen Gipfel gebracht haben würde, menu fein: 
Regierung länger gedauert hätte. Titus, ME Be/- 
pafians Sohn und Nachfolger in ber Megierung der 
Eäfaren, war den Künften im der kurzen Zeit feine 
Regierung vortheilhafter, als Tiberiug im eimer la 
gen Regierung. Nach dem Suetonius fol Titı: 
dem Britannifus, mit weldyem er erzogen worde, 
eine Statue zu Pferde von Elfenbein haben made 
laffen, welche alle Jahre, im feierlichen Grpränge, in 
Circus herumgeführt worden. Bon Künfllerm bieir 
Zeit tritt Evodus hervor, welcher den ſchönen Kır 
der Julia, Tochter des Titus, in einen Bel 
gefchnitten hat, der fi) im Scyage der Abtey S 
Denis zu Paris befand, und in der Billa Alban 
in Rom befand fich ein fchöner koloſſaler Kopf w 
Titus. Was man in der Kunft zur Zeit des De 
mitians geleiftet har, ſcheint nicht genau zu erm 
teln gewefen zu feyn, wenigſtens ift dasjenige, mas de 
über angeführt wird, etwas vermorren, und da aud 
der Roͤmiſche Senat beſchloß die Statuͤen Diefes Ka 
fers zu vernichten, fo find auch nur wenige Gragmen: 
davon aufgefunden worden; denn außer dem Kori 
deffelben im Mufeum des Kapitois, will man nur eı 
einzige ergänzte Statüe im Pallafte Giuffimiar 
für die feinige erfannt haben; fie ift von Marne 
geharnifcht, unter der Bruft entzwei gebrochen gem: 
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fen, auch die Arme find neu, und ob der Kopf der 
Statüe angehöre, will man auch bezweifeln; indeffen 
hat Winkelmann in der Billa Aldobrandini 
zu Rom eine unbeffeidete heroiſche Statüe deffelben 
erfannt, und fpäterhin hat man noch eine jwifchen 
Frascati und Paleftrina in der Erde entdeckt, jedod) 
nur den Leib bis auf die Knie, ohne Beine und Arme, 
der abgelöfete Kopf wurde noch tiefer gefunden, und 
hatte daher wenig gelitten; nur eine Hand, die man 
auch) auffand, zeigte Hiebe und tiefe Stöße, fodaf dar. 
aus hervorgeht, Daß auch diefe Statue gewaltſam um⸗ 
geworfen und zerfchlagen worden. Bom Merva find 
nur wenige Köpfe vorhanden, worunter ein fehr ſchoͤ— 
nee und feltener Kopf diefes Kaifers im Kapitolinifcyen 
Muſeum. — Unter dem Trajan, welcher Kom 
neues Leben verlieh, wurden auch die Künfte von 
Neuem aufgemuntert, und Kunſtwerke von jener Zeit 
haben ſich nody mehrere erhalten, worunter audy die 
Säule deffelben, worauf die Foloffale Statue die. 
ſes Kaiſers ſtand, von welcher man im fechzehnten 
Jahrhunderte nur noch den Kopf fand, der jege im 
Mufeum des Kapitols aufgestellt ift; dann der Bo- 
gen des Trajans zu Ancona, auf welchem dieſes 

Kaifers Statüe zu Pferde ftand, movon noch ein Huf 
auf dem Karhhaufe zu Ancona verwahrt wird. Alle 
Werfe, die unter biefem Kaifer gemacht worden, jeus 
gen von Größe und Erhabenpeit, ganz dem Charafter 
diefes edlen Kaifers würdig, der nicht bloß die Bau— 
und Bildhauerkunft, fondern audy die andern Künfte 
aufmunterte, indem er den Kuͤnſtlern Beldyäftigung 
gab. Fa dem genannten Mufeum ftcht auch von die. 
fem Kaifer eine koloſſale Büfte, mit einem Eichenfranze 
gekrönt, wahrfcheinfich wegen feines Gieges über die 
Dacier. Einige andere Werke von diefer Zeit finder 
man im aber und Winfelmann angeführt. Der 
auf den Trajan folgende Hadrian, der mit noch 
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größerer Liebe vorzüglich) die Bildhauerk unſt beförker 
und felbft Figuren und Statüen verfertiger Haben m! 
auch ein großer Kenner der Känfte geweſen ſeyn il 
erhob die Kunft bis auf den Thron, und audy mit ı- 
ſelben wieder die Griechen, die feit dem DBertufter 
Freiheit Feine glüclichere Zeit erlebt, und Feinen eı 
ßeren Befchüger gehabt haben; denn dieſer Kaifer ı< 
Griechenland feine ehemalige Freiheit wieder, ine 
er es für ein freies Land erflärte. Um den En: 
chiſchen Srädten ihren vormaliger Slauz wieder jı 
‚geben, ließ er nicht nur in Achen viel bauen, wie ver. 
mals Pericles gerhan hatte, fondern es wurdemaud 
alle berühmten Städte in Griechenland, auch in Rlein- 
Afien, mie öffentlichen Geluden, Tempeln, Bai- 
ferleirungen und Bädern verziert. Der Tempel; der 
er zu Eyzicum aufführen ließ, Wurde umteridie ſieber 
Wunderwerfe ber Welt gerechnet, und man alank 
daß von demſelben die große Anzahl Trümmer to 
rühren, weldye feit langer Zeit die dortigen Einwehe 
zu ihrem Baue dienten. Gegen Achen äußerte d: 
drian eine befondere Vorliebe, weil er daſelbſt we 
Fahre gelebt und die Stelle eines Archonten bellene 
hatte, und dann, weil diefe Stadt der Sig der Kint 
und Wiffenfchaften gemefen war. Er gab daher de 
Arhenienfern die Inſel Cephalonia wieder, und bols 
dete den Tempel tes Olympifchen-Jupiters, machte 
berfelbe am fiebenhundere Jahre, von Pififtrat: 
an, gelegen hatte. In demfelben ließ er, unter « 
dern Statuͤen von Gold und Elfenbein verfertiger, ei 
Foloffalifchye Statüe des Jupiters fegen, und eine ie 
Roͤmiſche Stade ließ in diefem Tempel dem Kai 
felbft eine Statüe errichten. Die große Liebe v 
Kaifers für die Künfte weckte auch denfelben Trieb | 
andern Öriecyen, und fo wurde das Intereſſe für 
Künfte allgemein. Der einzige Redner, Herodı 
von Arhen, mit dem Beinamen Attifus, ließ im m 
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fihiedenen Griechiſchen Städten Statüen errichten. 
Aber nicht bloß Griechenland murde von diefem Kai« 
fer mit Statuen bedacht oder vielmehr die Kunft nur 
dafelbft gefördert, fondern auch die Städte Italiens 
hatten fich einer gleichen Zreigebigfeit zurühmen. Bon 
der Zeit dieſes Kaiferg findet man noch viele Statuen 
in Meapel, befonders in dem Mufeum zu Portici. 
In dem Theater von Capua hat man noch viele Sta- 
tüen ausgegraben, morunter eine Venus Victrix, 
die den linfen Fuß auf einen Helm fegt, und 
außer den Armen, welche mangeln, völlig erhalten ift. 
Auch die Engelsburg ift von ihm erbauet worden‘, je- 
doch unter einem ondern Namen und anderer Geftalt, 
wie jegt; denn der gemähnte Name tft neu und aud) 
Dieles des gangen — welches nachher als eine 
Feſtung diente, und da in demſelben die Roͤmer von 
den Gothen belagert wurden, vertheidigten ſich jene 
mit Statüen, die fie auf die Feinde herabwarfen, un« 
ter welchen der berühmte ſchlafende Zaun über Lebens- 
größe war, der jegtin dem PallafteBarberimi ſteht, 
und den man beim Ausräumen des Grabens diefes 
Kaftells fand. Unter den vielen großen Werfen, die 
Hadrian ausgeführt hat, foll deſſen Billa unter Ti⸗ 
voli das größte Gebäude feyn, deſſen Trümmer an 
zehn Miglien im Umfange haben, und außer vielen 
Tempeln und andern Gebäuden zwei Theater in fic) 
begreifen, von welchen das eine den deutlichften Bes 
griff von den alten Theatern in der Welt geben foll, weil 
die ganze Scene erhalten iſt. Die Pracht diefer Ge 
bäude foll jo verſchwenderiſch gemefen ſeyn, daß ein 
fehr langer Teich, in welchem, mie man glaubt, Ge 
fechte zu Schiffe vorgeftelle worden, ganı und gar mit 
gelbem Marmor ausgefüttert war. In demfelben 
fanden ficy beim Ausaraben, außer vielen Hirſchge⸗ 
rippen, eine große Menge Köpfe von Marmor und 
von andern härteren Steinen, von melden viele mit 
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der Hacke zerfchlagen waren; die beften vom demielben 
behielt der Kardinal Poligmac, aus beffen Kabi 
nette find fie num weiter inEuropa verbreiter worden 
Ueberhaupt follen mit den Statüen, die bier im gre 
Ger Menge feit drireehalb Yahrhunderten ausgegrabe 

worden, alle Mufeen in ganz Europa bereidyert worda 
feyn, und dennoch genug für die ſpaͤtere Machkos 
menfchaft zu entdecken übrig bleiben. Der Karbind 
von Efte, der auf den Trümmern der Billa des Mo 
cenas zu Tivoli die feinige erbauete, befegte dieſelde 
mit unzähligen Statuͤen, die man dort fand, und dieſe 
find nady und nad) von dem Kardinal Aleram- 
der Albani gefauft und weggeführt, und eim aroßer 

Theil derfelben ift von ihm dem Kapitoliniſchen Mu- 

feum einverleibt worden. Bon dem Kaifer Hadrien 
an erhebt fidy eine neue Epoche der Kunſt, die ſich je 
doch nur ungefähr funfzig Jahre nad) deffen Tode er 
halten hat, dann geriech fie nach und nady in Verfel 
und Fonnte ſich nurerft wieder bisaufdie neuere Zeit, de 
dem neuern Zuftande Europas, nach dem Mirtekalter, 
erholen und erheben. Er war es, der zuerſt mie 
die Werfe Aegypten nachahmen ließ, wie auch ide: 
oben, unter Statüe (Aegyptifche), angeführt mer 
den, und man vermuthet auch, daß er in dem alten 
Herrurifchen Style habe arbeiten laffen, umd dieſe 
aus der Urſache, wie man glaubt, um durdy dirk 
Antänge ſich wieder in der Zeichnung zu Fräftiger 
moraus man befonders den Umfang feines Wiſſer 
in der Kunft beurtheilen wil. So wie er num bx 
der firengen Nabahmung, überhaupt den Anfang 
in der Kunſt begann, fo ſcheint er von Stufe zu St: 
mit der Kunſt fortgefahren zu feyn, um fie fo wiede 
zu der Höhe zu erheben, die fie bei den Griechen vor 
feiner Zeit erreicht hatte. Winkelmann hat Diele: 
in feiner „Geſchichte der KRunft des Alter: 
thums“ näher auseinander gefegt ; auch finder ma 
— 
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dafelbft die Werke feiner Zeit alle angeführt, das heißt, 
Die man aufgefunden hat, worunter befonders Figuren 
oder Statüen und Köpfe des Antinous. Von den 
Statüen befindet fidy eine mie aufgefegtem Kopfe in 
dem Mufeum in Berlin, ein Meleager im Belvedere, 
den man gleichfalls für die State eines Anrinous aus» 
gegeben bat; einige Bildniffe des Hadrians felbfk, 
worunter befonders ein Foloffalifcher Kopfin Marmor, 
ehemals in dem Pallafte Borghefe, jege im Parifer 
Mufeum der Künfte, fid) auszeichnet, und in dem 
- MufeumBevilaqua zu Verona ift ein völlig erhals 
tenes Bruftbild deffelben in feinen jungen Fahren; 
dann zwei Genrauren von ſchwarzem Marmor ꝛc. ıc. 
An Künftlern finder man aus dieſer Zeit nur einige 
genannt, wozu 5. B. der Arifteas und Papias aus 
Aphrodifium, welche die eben genannten Centauren 
verfertiger haben. — Was nun bie beiden Antoniz 
nen betrifft, fo waren aud) fie Befchüger der Kuͤnſte, 
und Markus Aurelius verftand die Zeichenfunft, 
in welher Diognetus, ein geſchickter Maler, ihn 
unterrichtete, der auch zugleich fein Lehrer in der Welt- 
weisheit war. Wenn num gleidy unter diefen Kai⸗ 
fern noch viel für die Bildhauerfunftgefchah, fofingen 
doch die guten Künftler ſchon an feltener zu werden, ' 
weil ſich die vorhergehende allgemeine Achtung, 
worin diefelben beim Hadrian ftanden, nach und nad) 
verlor, wie man aus der Zeit der genannten Kaifer 
leicht foll fließen Fönnen, da ſich die Sophiften an 
den Thron drängten, denfelben umgaben, und denen 
die Antoninen öffentliche Lehrftühlebauen und einen 
großen Gehalt auf ihre Lungen und Stimmen zahlen 
liegen. — Menfchen ohne eigene Vernunft und Ge- 
ſchmack fchrien wieder Alles, was nicht gelehrt war, 
“und ein geſchickter Künfkler galt in ihren Augen nicht 
mehr, als der geringſte Handwerker. Ihr Urtheil von 
der Kunſt iſt dasjenige, fog Win felmann, welchesL u- 
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cian der Gelehrſamkeit in feinem Traume inden Mund 
legt, ja man legte es an jungen Leuten als etwas ©. 
meinesaus, nur zumwünfchen ein Phydias zu werben. 
Mehrere Künftler, welche fi zu des Hadrians 
Zeiten gebildet hatten, und die großen vorhandene 
Werke der Griechen wirkten auch noch in diefer Zeit. 
denn ſowohl der gute Geſchmack, welcher bei Hofe ter 
genannten Kaifer herrfchte, als audy deren Ein 
ficht in dag Wefen der Kunft, und deren Wirfung aui 
die Ausbildung eines Volkes, gaben ihnen auch Ge- 
fegenheit, ficy zu zeigen; aber nad) ihrer Zeit fiel, wie 
ſchon bemerkt worden, die Runft audy mit einem Male 
wieder, da fie feinen Haltpunkt, keine Stüge mehr 
- vom Throne herab fand, und das Volk fie nur wenig 
unterflügte, ja unterflügen Fonnte, bei dem öfteren 
Wechfel der Regenten, der Kriegeumtuhen ꝛc. Anto: 
"nius Pius ließ fid) eine prachtvolle Villa bei Lavi- 
nium bauen, deren Trümmer von ihrer Größe zeigen. 
Bon der Pracht verfelben giebt ein filberner Hahn ei: 
‚nen Beweis, aus welchem Waffer in die Bäder diefer 
Billa lief. Diefer Hahn wurde im verwichenen Jaeht 
hunderte an gedachtem Drte ausgegraben, und hielt 
dreißig big vierzig Pfund am Gewichte, mit der Zw 
f&hrift: Faustinae nostrae. In den Bädern des 
Claudius lief ebenfalls das Waffer im filbernen 
Roͤhren. In dem Innern jener Villa entdeckte der 
Kardinal Alerander Alboni im Jahre 1714 eine 
ſchoͤne weiblidye Statüe, aber ohne Kopf, die big auf 
die Schenfel unbefleidee ift, und die linfe Hand auf 
einem Ruder ruhend hält, welches auf einem Triten 
ſteht. Ein Stücf von der Bafe diefer Statüe bat ſich 
erhalten, und an derfelben find drei Meffer oder Dolche 
erhoben gearbeitet, die man bisher für Die drei Spigen 
anfah, die an dem Vordertheile der alten Schiffe ftan- 
den, und vom Stoßen, wozu fie dienten, wurden 
fie rostra genannt, An dem zweirudrigen Schiffeaber, 
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welches in dem Garten des Hauſes Barberini zu 
Paleſtrina ſteht, und von Winkelmann zuerſt be⸗ 
kannt gemacht worden iſt, befanden ſich jenen völlig 
ähnliche Dolche, jedoch on dem Hintertheile derſelben, 
da mo es anfängt ſich in die Hoͤhe zu kruuͤmmen. Man 
ift umentfchieden über diefe Statüe, ob eg eine Benug, 
oder eine Thetisift. Winkelmann hält diefe Theris 
aus einer höhern Zeit der Kunſt, als fie bei den An⸗ 
toninern fand, da fie eine der fchönften Figuren aus 
dem Alterrhume iſt; denn in Peiner weiblichen Statüe, 
fetbft die mediceifhe Venus Faum ausgenommen, ers 
ſcheint, ſo wie hier, die jugendliche Bluͤthe unbefleckter 
Sabre, bis-zur Grenze ihrer Reife geführt, welches 
fi) im den fanften Hügeln*der jungfränlichen Bruſt 
offenbaren fol. Der genanhte Schriftfteller ſagt über 
diefe Statue ISo wie hier dieſe Bildfäufe erfheint, 
fo glaubt man die Thetis ans dem Scyooße des Mee- 
res heroorgeftiegen zu fehen, fo wie eine Schönheit am 
fchönften erfcheine, wenn fie fid) aus dem Bette echo» 
ben hat; denn auf dieſem der Göttin der Jugend wuͤr⸗ 
digen Körper erhebt fi) in einem jeden bildenden Ver⸗ 
ftande ein Haupt gleich einer auforechenden Knospe 
der Frühlingsrofe: Der Kenner.hoher Schönheit der 
Griechen ergänzt diefen fehlenden Theil mit vereinten 
een jungfräulicher Nioben, fo daß, ohne die Un. 
fhuld zu ſtoͤren ein. reger Bli von fanftem Reize 
einer Borghefifchen Venus hineinfließe ꝛc.“ Die Sta: 
the des Marfus Aurelius zu Pferde ift ſchon oben 
erwähnt worden. Die eben erwähnte Statüe diefes 
Kaifers ftand auf-dem Plage vor der Kirche von 
St. Johann FLateran, weil in diefer Gegend das 
Haus war, wo diefer Raifer geboren wurde; die Figur 
des Kaifers aber muß in der mittlern Zeit verfchüttee 
gelegen haben; denn in dem Leben des berühmten 
Cola von Rienzo, wird nur von dem Pferde allein 
geredet, und man nannte e8 das Pferd des Conſtan— 
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tins. Bei Gelegenheit eines großen Feftes, zur Zeit, 
da bie Päbfte ihren Sig in Avignon ‚hatten, lief für 
das Bolf aus-dem Kopfe des Pferdes, und zwar aus 
dem rechten Mafenloche, vorher Wein, und aus dem 
linten Waffer. In Rom war damals Fein. anderes, 
als Flußwaſſer, da die Woaflerleitungen eingegangen 
waren, und an entlegenen Orten von dem Fluſſe wurd. 
es verfauft. — Die Statüe des Rhetors Arifkides, 
in der Vatikaniſchen Bibliothek, ift in Der gemannten 
Zeit unter dem figenden befleideren Figuren nicht die 
fchlechtefte. Diefem Bildniſſe fehen zwei. vollfommen 

erhaltene DBruftbilder in dem Muſeum Bevilecqua 

zu Verona fehr ähnlich, von welchen das. eine mit der 

Taja bekleidet ift, das andere aber mit den Palubamento 

oder dem Feldherrnmantel ; allein Legterer fans body dem 

Ariftides nicht zu. Herodes ließ Einigen feiner 
Freigeloffenen, die er liebte, Starüen errichten. . Auch 
denjenigen, welche im Circus in den Wercläufen auf 
Wagen den Preis erhielten, wurden Statüen aufge 
richtet. Lucius Verus ließ fogar das Bildniß fer 
nes Pferdes, Bolucris genannt, von Gold im Cir⸗ 
eus aufftellen. — Unter dem Commodus, bem 
Sohne und Nachfolger des Marfus Aurelius, 
ging die legte Schule der Kunft, die gleichfam von 
Hadrian felbft geftifter worden, und die Kunſt ſelbſt 
ju Grunde „Derjenige Künftler, fage Winkel. 
mann, von deffen Hand der ſchoͤne Kopf diefes Kai- 
fers in feiner Jugend im Campidoglio ift, macht ber 
Kunft Ehre; es fcheint, als wenn er etwa ung eben Die 
Zeit gemacht worden, in welcher Commobus ben 
Thron beftieg, das ift, im neunzehnten Jahre feimes 
Alters; der Kopf aber kann zum Beweiſe dienen, Daß 
diefer Künftler nicht viel feines gleichen gehabt; denn 
alle Köpfe der folgenden Kaifer find jenem nicht zu 
vergleichen.‘ Aud) des Comm odusAndenfen wurde 
von dem Senate zu Rom zu vertilgen augeorbiet, 


— 
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welches befonders auf deſſen Bildniß ging, Spuren 
diefer Bertilgung fand man an vielen Bruftbildern 
und Köpfen deffelben, die der Kardinal Alegander 
Albani eutdeckte, als er den Grund zu feinem präd): 
tigen Lufthaufe zu Mettuno am Meere graben ließ. 
Don allen Köpfen war das Geficht mit dem Meiffel 
abgefchlagen, und man erfanntediefes Kaiſers Bildung - 
nur an einigen andern Zeichen, fo wie man auf einem 
zerbrochenen Steine den Kopf des Antinous an dem 
"Kinn und Mund erfannte. In welchem Grade die 
Kunft nady dem Commodus gefallen, beweifen die 
öffentlicyen Werke, welhe Septimus Geverus 
einige Zeit nachher aufführen ließ. Denn er folgte 
dem Commodus ein Jahr nachher in der Regierung, 
nachdem Pertinar, Didius Julianus, Elo» 
dius Albinus und Pescenius Miger in Furger 
Zeit regiert hatten. Die erhabenen Arbeiten an feinem 
Bogen und an einem andern Bogen, welchen die Sil- 
berfchmide ihm zu Ehren aufführen ließen, follen fo 
ſchlecht ſeyn, daß man es bewundern muß, wie bie 
Kunft in zwölf Jahren, feit vem Tode des Marfus 
Aurelius, fo ganz herunter fommen konnte. Die 
erhabene Figur des Fechters Bato, in der Billa Pam- 
filt, in Lebensgröße, ift ebenfalls ein Zeugniß hiervon. 
Denn wenn diefes der Fechter diefes Namens ift, den 
Earacalla fo pomphaft beerdigen ließ, fo läßt ſich 
wohl denfen, ſagt Winfelmann, daß dazu nicht der 
ſchlechteſte Bildhauer gebraucht worden. Wenn man 
nun die gedachten Arbeiten als Richter jener Zeit an⸗ 
nimmt, fo hätte man nach dem erwaͤhnten Schrifeftel: _ 
fer kaum glauben follen, daß fich noch ein Künftler 

gefunden, welcdyer des Severus Statüe von Erz 
indem PallafteBarberini habe machen Fönnen, ob» 
gleich fie nicht für fhön gehalten werden fann.. Die 
Statüe des Macrinius, welcher dem Caracalla 
folgte, befand ficy in dem Weinberge Borioni. Bon 
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den Zeiten ded Heliogabalus wirb eine weibliche 
Statuͤe in Lebensgröße in der Villa Alban i gehal 
ten. Diefelbe ftellt eine betagte Frau vor, mit einem 
wahrhaft männlichen Geſichte, fo daß nur Die Klei— 
dung das Geſchlecht derfelben anzeigt. Die Haare fint 
ſchlicht über den Kopf gefämmt, und hintermärts hir: 
aufgenommen und untergeftecft. In der linfen Hant 
häle dieſelbe eine geroflte Schrift, welches an meibli, 
chen Figuren etwas Außerordentliches ift, und man 
glaubt daher, daß es die Mutter des befaaten Kaifers 
feyn fönne, Die im geheimen Rathe erſchien, und weis 
cher zu Ehren ein Senat von Weibern in Rom au- 
geordnet wurde. Alerander Severus, welchet dem 
eben gedachten Kaiſer folgte, ließ die Statuͤen vieler 
berühmten Männer von.allen Orten zuſammen holen 
und auf: den Plog des Kaifers Trajan fegen, fein 
eigenes Bildniß ift aber bis jegt noch nicht in Mar» 
mor aufgefunden worden, wenigſtens finder fidy fein 
einziges in Nom. Auch noch hier hat die Kunſt in 
Einigen, die fie übten, gebluͤhet, welches die Stetüe 
des Kaifers Pupienus, die im Pallafte Werofpt 
ftand, und zu der Villa Albani übergegangen ift, be 
weiſen foll; fie ift bis auf den rechten Arm unbeſchaͤdi⸗ 
get, welcher bis an den Ellenbogen mangelt; fie fol 
ſogar die feine Jerrige Rinde behalten haben, mit wel- 
cher die Werfe der Alten unter der Erde überzogen 
wurden. „Hieraus gewahrt man wenigftens, dag fi 
die Bildhauerfunft noch in diefer Zeit forterhalten hat; 
denn wenn gleic) die genannte Statüe nicht an bie 
großen Künftler der Griechen hinanreicht, und gleichſam 
in ihrem ganzen Umfange fchön erfcheint, fo hat ſie doch 
etwas Großartiges in ihren Theilen, welche die Kunſt 
immer noch würdig ericheinen laffen. Ihr eigentlicher 
Verfall foll daher vor der Zeit Conftantins zu 
fegen fenn, zur Zeit der großen Verwirrung durd) die 
dreißig Tyrannen, welche fich unter dem Öallienus 
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aufwarfen, Las ift, zu Antang der legten: Halfte des 
dritten Jahrhunderts; denn nady den Münzverflän- 
digen follen nad) dem Gallienus in Griechenland 
nicht einmal mehr Münzen geprägt worden ſeyn. Je 
ſchiechter aber die Munzen diefer Zeit an Gehalt und 
Gepraͤge find, defto öfterer findet ſich die Göttin Mo⸗ 
neta auf denfelben, Einen noch deutlicyeren Beweis 
von: dem DBerfalle der Bildhauerfunft ſowohl, al der 
Baufunft unter dem Conftantin, giebt, nach Win- 
Felmann, der fogenannte Tempel des Bacchus, nee 
ben der Kirche St. Agnefe, außer Rom. Diefes Ge- 
bäude foll nicht älter und aus einer Zeit feyn, woman 
ältere Werfe zerftörte und mit denfelben bauete, mel 
ches die Säulen durch ihre Baſen und Kapitäler bes 
meifen: ſollen, melcye alle ungleic, find, fo, daß fein 
Einziges zu dem andern paßt. Uebrigens kann nur 
bier von dem Berfalle der: Bildhauerfunft im Alter 
thume die Rede ſeyn, mit der aud) die Malerey fiel, 
nicht aber von der Baukunſt; denn diefe blühete fort, 
ja es wurden Werke in Rom aufgeführt, die an Größe 
und Pradyt Griechenland in feinen beften Zeiten niche 
gefehen; denn als es wenige Kuͤnſtler gab, die eine 
erträgliche Figur zeichnen fonnten, bauete Caracalla 
die erſtaunenswuͤrdigen Bäder, deren Trümmer nod) 
wundervoll erfcheinen tollen. — Diofletianusfuchte 
durch die Aufführung feiner Bäder jene nod) zu über« 
treffen und auch fie erfüllen mit Erftaunen. Diefe 
Epifode ift nur darum hier eingefchaltet worden, um 
zu zeigen, daß nicht ſaͤmmtliche Kuͤnſte dem Unter: 
gange nahe gebradyt morden, fondern wenn die eine 
fiel, die andere wieder flieg, ſich gleichſam auf den 
Trümmern der andern erhob. Unter Conftantin 
dem Großen fiel die Kunſt wieder im Roͤmiſchen 
Reiche mit dem zufammen, was ſchon oben, unter 
Statüe, ©. 254 u. f., darüber geſagt worden. 
Ueberhaupe fehe man den Art, Statüe nody weiter 
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über die Kunſt bei den Alten nach. Bei den alten 
Schriftſtellern finder man folgende Statũen, aufer 
den ſchon oben unter Statüe (Reiter-) angefüh 
ten Statüen zu Pferde, welche in Rom größtenthei 
auf öffentlichen Piägen und auch in Öffentlichen & 
bäuden :c. geftanden haben. Die Statüe des Kor: 
tolinifhen Apollo, weiche dreißig Fuß hoch wer, 
von Lyſippus verfertiger, die Lucullus au 
Apollonien im Ponrus nach Nom gebradyt bat; — 
desPalatinifchen Apollo von Scopas,fünfun 
funfzig Fuß body; — des Apollo Teminiras; — 
des Actius Navius, eines Auguren ; — des Did- 

ters Attius, welche er ſich felbit in beim Tempel der 

Mufen über feine Größe harte (egen laſſen, ba er wur 

fleiv von Geftalt war ; — die Stataa Apoxyomenes, 
vom Lyſippus verfertiger, weldye Agrippa im feime 
warmen Baͤder fegte, Tiberiusdaraus in fein Zimmer, 
nahm ; aber auf des Bolfs Begehren wieder am feinen 
Ort fegte; — die Statüe des Boni Eventus und der 
Bonae Deae auf dem Kapitole, vom Prariteles; 
— des Britannifus von Gold, welche ihm der Kai- 
fer Titus in dem Palatium aufridyten ließ; — des 
Cäcilius Metellus auf dem Kapitole, weil « 
das Palladium aus dem brennenden Tempel der Veſta 
gerettet hatte; — des Kaifers Caligula von Gele, 
in deffen Tempel; fiehe aud oben; — des Ea- 
millus aufden Roſtris; — desC aftor und Politur 
vor bem Tempeldesdonnernden upiters, von He g ĩ as 
verfertiget; — des Dichters Claudian von Erz, auf 
dem Plage Trajans, die ihm Arfadius umd Ho⸗ 
norius fegen ließen; — der Cornelia, der Mucter 
der Grachen, aufdem Kapitole; — des Corvinus mit 
dem Raben auf dem Kopfe, auf dem Plage des Au- 
guftus; — des Domitian von Erz und vergoldet, 
auf dem Foro Romano, wo fonft der See des Eur: 
tins geweſen; — des Dichters Ennius, im ber 
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Gruft der Scipionen. DiefeGruft hat man inner: 
halb des Thores Sebaftiano im jahre 1780 in vor- 
her unbefannten Gemölben tief unter der Erde ent- 
deckt; von einer Bildfänle des Enninus findet man 
aber nichts angeführt, daß man ſolche darin gefunden 
babe. Vielleicht hat fie an dem Grabmale des zweiten 
ScipioAfrifanusgeftanden, der Kartago eroberte; 
denn ſowohl diefer, als auch der andere Afrifaner, der 
in Liternum farb, lagert nicht in der entdeckten Gruft. 
Das Grabmal des Karthagers mar eine ſchoͤne 
Pyramide, welche ſchon ihres Marmors beraubt war, 
als Pabft Alexander der Sedyfte fie zerftörte, um 
auf den Plag, mo fie geftanden, einen bededten 
Gang vom Vatikan nad) der Engelsburg zu bauen. 
— Ferner die Statuen des Herkules, vierzig Fuß 
hoch, die Fabius Marimus Berrucofus von 
Tarent mit nad Rom brachte, und in dem Kapitole 
aufrichten ließ; — des triumphirenden Herfus 
les, die Evander auf dem Plage des nachherigen 
Fori Boarii foll haben aufricyten laffen ;— des Her- 
fules mit der Tunifa neben den Roſtris; — des 
Hermodorus von Ephefus, welcher die Briechifchen 
Gefege in dos Lateiniſche überfegte, da die Decempiri 
die Gefege der zwölf Tafeln in dem Rathe abfahren ; 
—des Horatius Cocles in dem Comitium, welche 
noch zu den Zeiten des Plinius dafelbft fand; — 
des Kapitolinifchen Yupiters figend vorgeftelle, mit 
einem langen Zepter, einen Spieße gleich, in der lin« 
fen Hand, in der rechten aber den Blitz; die zulegt 
von Gold, funfzig Pfund ſchwer, gemacht wurde. 
Sie war erft von Thon, dann bis auf die Zeiten Tr as 
jans von Eifenbein, welcher Kaifer fie aber, wie die 
Statuen des Yupiters und der Minerva, von mafı 
ſivem Golde machen ließ, obaleich nad) dem Vorgeben 
Anderer, fie fyon vorher von Erz und übergoldet ge: 
weſen feyn fol. Sie hatte audy eine Krone von 


— 
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Strahlen auf. dem Haupte und eine Triumphtage an. 
Die Triumphirenden oder Triumphirer follem im deren 
Schooß ihre Lorbeerfränze gelegt. haben. — Die Su 
tüe des Junius Brutus auf dem Kapitole mit,“ 
nem entblößten Schwerte in der Hand; — des Le⸗ 
coons mit deffen zwei Söhnen, von zwei Schlau: 
ummunden, von Agefander von Rhodus und fü 
nen Söhnen Polydorus und Athenodborns m 
fertige. DiefeÖruppe wurde im Jahre 1506. vongeliz, 
einem Römifhen Bürger, in feinem. Weinberge ge 
funden, und fie ſteht noch jegtin dom Muſeum Hium 
Clementinum. — Die Statüe des Lep id. us.auf deu 
Roſtris; — des Mamurius, der Die Auciia von 
Bley verfertigte, in der fehften Region der, Stodt, 
bei der Kirche der heiligen Sufanna; des Mariyas, 
welche fich bei einem Brunnen, beſand, wöfelbft-fe- 
wohl die Advokaten, als aud) die Wechsler ihr Weſen 


trieben, und wenn einer von ihnen befonders. im. fei- 

nem Gewerbe glüciidy gemelen ‚war, ——— 

einen Kranz aufſetzte, welches auch die Julia, des 

Auguſtus Tochter, gethan haben ſoll, wenn ‚fie 

geſchaͤfte ꝛc. gemacht hatte. Sonſt bedeutete die Bih 

faͤule des Marſyas in den Städten ein Zeichen der 
Freiheit derſelben, wie vormals in Deutſchland de 
Statuͤen des ſogenannten Rolands; — bie St» 
tuͤe des Mars; — die Statuͤe des Nils, melde 
Veſpaſian in dem. Tempel des Friedens auſſteller 
ließ; — des Kaifers Numerianus, in der Lifpie- 
niſchen Bibliothek, wie oben angeführt worden; — bet 
E. Octavius bei den Roſtris, die ihm der. Math 
zu Ehren hat aufrichten laffen, da er in feiner Gefan»- 
ſchaft zu Laodicea hinterliftiger Weife ermorbet wor: 
den; — bes Romulus und bes Remus mic der 
vergoldeten ehernen Wölfin, die noch bis jegt auf. dem 
Kapitole zu Kom zu fehen ift; — des Scipio auf 
dem Kapitole; — des Sejang in dem Theater des 
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Pompeji; — die Statüe des Servius Tullius 
von Holz, in dem Tempel der Fortuna; — des Sum- 


manus von Thon, auf dem Kapitole. Als einſt der 


Blitz den Kopf davon abſchlug, und ſich derfelbe nir⸗ 
gends fand, fo fagten zulegt die Zeichendeuter, daß er 
an einer gewiſſen Stelle in der Tiber läge, wo man 
ihn dann auch fand; — desM. Var ro in dem Por- 
titus von dem Tempel des Apollo; — der Vieto⸗ 
ria, auf den Kapitole, welche von Hiero, dem Kö- 
tige von Shrafus, dahin gebracht worden, und an 
Golde 320 Pfund ſchwer war, 

Um die Bitdhauerfunft nady den Antifem: zu Riie 
ven, war ehemals Nom faft nur allein der Dre im der 


ganzen Welt, der einen fo reichhaltigen und: mannig · 


> 
2 


falfigen Schag darin beſaß, fo wie überhaupt ganz 
Italien auch noch eine faſt umerfchöpfliche Duelle oder 
Sunpgrube ons er Kunſtſchoͤtze ift und bleibe; da 
aber, wie oben bemerfe worden, mehrere KRabinette 


Römifcher Großen, die ſonſt auch den Kuͤnſtlern an 


gewiſſen Tagen offen ſtanden it das Ausland verkauft 


worden / außer den einzelnen Statüen, die aus den ans 


* 


dern noch vorhandenen Privatſammlungen oder Ka: 
binetten verkauft worden find, fo —* die Kunſt · 


ſchaͤtze daſelbſt immer mehr und meht zufanımen, und 
beſchraͤnken ſich auf die öffentlichen (die Paͤbſtlichen 


2 
- 


ſeum die reich 


oder Regierun inette oder Muſeen)und die noch 


Nenn er var ann bie erg 


Finder finder, wie * Bi in Paris, — mu 


iung beſſhe⸗ vie Napoleon dafue angefauft har. 


Zu den Öffenelichem Mufren gehören : 1) das beruͤhmte 
Kapitoliniſche Muſeum, vom Pabſte Ele mens 
Dec. techn. Enc. Th. OLXX. Yn 


* 
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Dem Zwoͤlften geſtiftet, welches auf dem Kapitel: 
liegt. Das Hauptgebäude ‚des: neuen Kapitols iſt der 
Pallaft des Senators. Die. Treppe deſſelben iſt m 
einem Springbrunnen verziert; in ber Mitte iſt eu⸗ 
triumphirende Roma (Roma triumphans) ‚vom: 
riſchem Marmor, mit Porphir bekleidet; auf beide 
©eiten zwei foloffalifche liegende Flußgoͤtter, der Ni 
und der Tiber. In diefem Pallafte, worim der Sm: 
tor wohnt und Gericht haͤlt, werden alle drei Jahr: 
Preife an Junglinge vercheilt, welche ſich als Makr, 
Bildhauer und Baumeifter auszeichnen.- Zur rechten 
Seite diefes Gebäudes fteht nun das berühnue Kapı. 
tolinifche Mufeum, und zur Linfender Pallaſi der Con 
fervatori, in welchem diefeihre Berfammlungen halten. 
Er ift mie vielen antifen Statuen geſchmuͤckt. Met: 
würdig ift hier die marmorne Öruppe, wo ein Loͤwe 
ein Roß niedergeftürgt hat, umd es zu zerreißen amfäng, 
von einem Griechifchen Kuͤnſtler, wenigſtens deutet dir 
vollendete Ausführung auf einen Griechiſchen Rünf 

« ler Hin. mh find — allen 
ber neuere Kuͤnſtler hat fuͤr gut befunden, die Huſe ja 
—— — der mc) Safe One 


—* 
lengange des Hofes — die —— von Cã ſe 
und von Auguſtus. Bor dem Pallaſte ſteht eine an 
tike Statüe der triumphirenden Koma, ihr zur A| 
hat man zwei, gleichfalls antife Statuen, vom: 

{chen Koͤnigen aufgeſtellt. Man finder hier inden Zim- | 
mern. unter: vielen’ Antiken: die B Zueius 
Bruns Brutus, welche ihm Markus iu: 
rut us fegen ließ; den See oder Hirter 
dom Erz, welcher fich.einen Dorn. aus —** sieht 
und daher den angeführten Namen erhielt; bie: Eipbeir 
mit ihrer Thurmkrone x, * dem Mufeum des Ko 
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vpitols felbft find unter vielen Antiken merkwuͤrdig · eine 
ſchoͤne, den Zorn der Venus fliehende Pſych e, welche 

Statue von unnachahmlicher Lieblichkeit und Leben 
digkeit feyn fol; eine alte Marrone mit zuruͤckge⸗ 
ſchlagenem Kopfe, und in ihrer Miene die Trunkenheit 
ausdruͤckend, foll ein Meiſterſtuͤck ſeyn; Amor und 
Pſyche, welche ſich umſchlingen und Eüffen, follen von 
pefonderer Schoͤnheit ſeyn; derfchon oben unter Statuͤe 
“erwähnte fterbende Fechter, ein Meiſterſtuͤck der 
Kunſt, nur Schade, daf der rechte Arm von einem 
neuern Künftler fchlecht ergänzt worden; denndie Hand 
iſt fogar weit größer, als die-andere, und'die Gelenfe 
mit vieler Härte ausgedrüct; eine Venus von Paris 
ſchem Marmor, in der Stellung der. Mediceiſchen in- 
"Florenz, abernicht fo zart, als diefe, und mit weit we⸗ 
iger Grazie dargeftellt; eine Flora, mit vortrefflidy 
gearbeitetem Gewande, und mit neuem Kopfe; ein ſchoͤ⸗ 
"ner Faun von rosso antico, oder einem rothen Mars 
mor. Dann die Büften oder Köpfe von den’ Kaifern 
Trojan, AntoninusPius, und von mehreren, oben 
erwähnten, Raifern mitihren Gemahlinnenze;; von den 
Dichtern und Philofophen Homer, Pindar, Eu⸗ 
“eipides, Sokrates, Archimedes, Eyfias, Pla- 
ton, Epikur und feinem Schüler Metrodorus xc.; 
eine BüftevonP. Cornelius Scipio Afrifanus, 
mit der Narbe auf dem Kopfe ıc. — 2) Das Mufeum 
Pium⸗Clementinum, audy Belvedere genannt, 
vom PabfteCiemens dem Vierzepnten im {Jahre 
1769 geſtiftet, enthaͤlt die ſchoͤnſe Sammlung von 
Antifen, welche irgendwo gefunden werben. Hier iſt 
der fchon oben erwaͤhnte Tor fo; der berühmte A polo 
"von Belvedere, aus Carrariſchem Marmor, wel. 
hen man jedoch nur fuͤr eine Kopie eines alten Grie⸗ 
chiſchen Urbildes hält, des Marmors wegen; man fand 
ihn in den Ruinen der Billa des Nero bei Autium. 
Der oben erwähntefaofoon; eine Kuh von grauem 

Yn2 
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Marmor, die von Miron feyn foll; ba aber Miron 
bloß in Etz goß, fo feheint die marımorme bloß ein 
Nachbildung zu ſeyn. Man finder bier auch mod) meh- 
rere Abbildungen von fehr fhönen Thierem. Der Nil 
eine liegende foloffale Statue auf einer Sphing m 
"hend, mit fechzehn Fleinen Knaben, welche um ihn {pie 
- fen, einige mit Krokodillen, andere figem auf dem u» 
krummten Fuͤllhorn, welches der Nil in der Linfen hält 
Im Füllhorm fist einer diefer Knaben zuoifchen Din 
men und Früchten Man glaubt, Daß die 
Knaben auf die fechzehn Stufen des Deu: 
‘ten oder fie vorftellen, und die ſechzehnte bie 
hoͤchſte Fruchtbarkeit des Landes anzeige, meldes der 
eineim Fuͤllhorn figende Knabe bezeichnet.  Diefer Sn 
tüe gegenüber liegt der Tiber mit einem Fuͤlhern in 
der Rechten und einem Ruder in. der Linken, Bei ihm 
feht die Wölfin, an deren Eiter Nomulusund Re 
mus, hängen,, Ein Hekate, mit dem Köcheraufdern 
Küden, und einer Fackel in der Linken; Apollo, der 
Eidepentödter, nad) einer Statuͤe von Praxiteles 
Die neun Mufen und Apollo im langen R 
als Mufageres (Mufenführer). Dieſe | 
ſollen ſehr fchön ſeyn, befonders Melpomene 

li Man fand fie in Tivoli, in.der Billa des Ea/- 
ſius. Ein Judifher Bachus; ein Bacchus mi 
Hörnern, als Herme; der Antinous eimes be: 
(hönften, Runftwerfe des Muſeums. Man, Hat von 
diefer. Stotüe eine Nachbildung mit Fluͤgeln am ben 
Füßen gefunden, und deshalb hat man fie auch ver: 
ſchieden ausgelegt, Der gelehrt Abbate Bis comai. Hält 
fie für, einen, Merkur, Winkelmann füneinen Meleo- 
ger, und Hirt fürden Perſeus. Ein fisenderPanis 
mit der Phrygiſchen Müge, den: Apfel in der Dand 
baltend; ein figenden Menandro s, der 

Fiſcher von Kyrene, den man fün einen Seneca 
hält; ein. Triton, ber. eine, Meneidea entführt, au 
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dem Fiſchſchwanze des Tritonen figen zwei Amors; der 
zürnende Ajax, eine koloſſaliſche Buͤſte mir einem 
Helme; eine ſchoͤne ftehende Amazone; eine koloſſali⸗ 
fhe Melpomene von großer Schönheit; eine fchöne 
uno; eine Lanuninifche Juno; eimeAfpafia, als 
Herme; eine Chloris; ein Fleiner Amor, mit einer 
Baͤrenhaut des Herkules; ein Meiner Merkur, mit ei⸗ 
nem Beutel in der Hand x. ıc. — Privarfamms 
lungen. Die Vila Ludovifi, welche dem Prin- 
eipi di Pismbino di Cafa Bubncompagni Eu 
und nur einmal in der Woche geöffnet wird. Sie be. 
ſteht aus zwei durch den Garten getrennten Gebäuden, 
wovon das dornehmfte von Dominidino erbauet 
ift, welcher niche nur einer der größten Maler, fondern 
auch ein guter Baumeifter war. Man finder in dieſer 
Billa viele Antifen, worunter fi) ein Merkur, ein 
Bachus,eine®enus, diefüreine Kosieder Prapri- 
telifhen Venus gehalten wird, aber eine. fhlechte, 
die tief unter dom Urbilde flehen foll, ein ruhen der 
- Mars, zmwifchen feinen Beinen ein Bleiner Armor, 
wozu noch eine Statue, die man für die Benus Hält, ges 
hören foll, nach Andern folldiefe Gruppe einen Jaſon 
vorftellen, wozu die Statue der Medea gehört Habe, 
auszeichnet, Fri noch ein Faun mit der Shtinx 
oder der kutzen vielrohrigen Flöte. Die ſchon oben er. 
mwährten Gruppen desP apirius und feiner Mutter, 
und des Paͤtus und der Arria. Hierfiehtauch Pluto, 
welcher die Proferpima raubt, von Bernini ıc. 
— In der Antifenfammlung der Villa Albani, welche 
ber Kardinal Albani angelegt hat, bei dem Winkel: 
mann Antiauar und Worlefer war, findet man aud). 
viele ſchͤne Werke der alten Kunſt. Hiet zu gehören 
eine Minerva in Lebensgröße, ein Apollo, Nach⸗ 
bildung des berühmten Apollo des Praxite les, auch 
Sauroctonon genänne; erjielrals Yüngling mit ei- 
nem Wurfſpieße nach einer Eidexe, die einen Baum 


inanlaͤuft; Leuk ot hea mit dem jungen Bachus, 
—— — — 


u. 






Saum, der einen lan trägt; die Bi 
ters Perſius; die Buͤſte eines klein 
Faun; ein gefangener Phrygiſcher A 
in Lebensgroͤße, der Kopf von weißem 


Man giebt dieſe Buͤſten zwar für die gemanntm 
Ben Männer aus; allein die meiften, Die fie geek. 
zweifeln daran, daß e8 ihre wahre Abbildung ik, wei 
man hier nicht, wie bei den Nömifchen Kaifern um | 
andern Negenten des Alterthums, nach Münyen, Ms 
baillenzc. gehen Fann, weil diefe bier größ fe& 
len, und wo man dergleichen Vorſtellungen finder, dı 
ra nu wieder im in ob fie fo alt fin. 
ine Satyrin, welche Vorſtellung jedoch fehr 
feyn foll, da die Alten wohl gefühlt haben, ge 
ſich ein Schriftfteller ausdrückt, daß eim weibliche 
Leib auf Ziegenfüßen mit Hörnern einem noiberlice 
Uebelftand hervorbringe; dann ſchoͤne Carpatiden.— 
Im Pallafte Rondanini ift Aleranders nadı 
Statüe, eine Folofalifche Hygiea oder Göttin ix 
— * antifer Kopf von M. Brucus m 
der Kopf der Mebufa merfwürdig, au mehren: 
andere Antifen. — In der Ps im Pa 
lafte Siuftintani finder man viele [höne Ancifen, 
worunter befonders Marcellus in Le 
figend, eine Minerva, ein ſchoͤner Faum, bie ſcho 
„oben genannte Beftale, die aber nah Hirt eim 
Juno in Samos feyn foll, ein großer Kopf des gu 
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piters Serapis, ein Kopf der Sapho, Mem⸗ 
nons Kopf von ſchwarzem Bafalte, ſich auszeichnen 
ſollen. — Die größte Sammlung von Antifen, 
die fein Privatmann in Europa, ja felbft wenige Fürs 
fien-befigen-follen, hatte der Prinz Borghefe in fei- 
ner Billa vor den Mauern von Kom, weldye Samm- 
lung jegt, wie [yon oben angeführt worden, im Mus 
ſeum in Paris ift. Diele der Statiien hieraus find 
ſchon oben an verfchiedenen Stellen, und unter Sta: 
tüe, Statüe (Griech iſche) ꝛc. angeführt worden, 
wie die Statüen des Mars, die aber Achilles feyn 
foll, des Fechters, des Könige Mafiniffa ber 
Numidier, nah Hirt, Segeftx. x. Man finder 
in dieſer Sammlung noch die Benus mehrere Male 
mit den Amor; dann mehrere Amor in Gruppen, 
dann-Silenen und Saunen; ein Silen mit dem 
kleinen Bachus in den Armen, ein Amor auf einem 
Gentauren reitend ꝛc. ꝛc. Man findet nun in Rom 
noch mehrere ſchon oben angeführte Sammlungen von 
Antifen in den Palläften Kömifcher Großen, von de» 
nen die Sammlung des Pallaftes Farneſe, wie 
ſchon oben angeführt worden, vach Neapel gekommen 
ift, die audy einen Schag von fchönen Antifen befigt 
Merkwürdig ift auch noch das Pantheon in Rom, 
wegen vieler neuen Bildhauerarbeiten. Der Kaifer 
Phot as überließ naͤmlich das Pantheon dem Pabfte 
DBonifacius dem Vierten, welcher es zu einer 
Kirche weihete. Dieſe wurde nun nach und nad) mit 
Bildfäulen und Gemälden geſchmuͤckt. So z. B. find 
in der Mauer auch kleine ovale, mir weißem Marmor 
befleidete Niſchen, in welchen Büften großer Künftler 
fiehen (andere jedody mod) leer find), wie z. B. die 
Büllen von Raphael, Hannibal Caracci, 
Metaftafio, Nikolaus Pouffin, Raphael 
Mengs, Winkelmann ıc. x. Eine nähere Be⸗ 
fchreibung des Pantheons, fo wie der Beſtimmung 
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dieſes Gebäudes, findet man in dem — — 
tektoniſchen Betrachtungen über das Panrheon vo 
A. Hirt. Nach der Meinung des Dion Ca: 
fius fol diefer Tempel (wofür ihn auch Hire il 
niet den Namen Pantheon wegen 
Bilder er enthielt, gefuͤhrt haben, ſondern 
ner gleich dem Himmel gewoͤlbten Kuppel, 
mit den warmen Bädern des Agrippa, wie mar 
noch deurlich foll fehen koͤnnen, zufi | 

aben. Daraus wollen nun mehrere Gelehrte den 
chluß ziehen, daß es ein Bad gewefen, und man 

fegt daffelbe in die Zeit der Nepublik, gegen das aus- 
druͤckliche Zeugniß der Alten, und dieſes —— 
in der eben genannten Schrift auf das 

widerlegen geſucht. Ein Mehreres uͤber —— 
der Roͤmer ſehe man in den ſchon oben unter Stu 
tüe erwähnten Schriften nad, und in den neuern 
und neueſten Reifebefchreibungen‘ über" Sralim,  — 
Was die antifen Statuen inden Mufeen VonMeo 
pel betrifft, fo ift darüber (dem oben, unter Statüe 
und unter Statüe(Griehifcde), Manches 
worden, wenigfiens von den einzelnen 
Statüen, die in denn Mufeum zu Poftiei 
worden,  Diefe Antifen find jet — nech 
dem Muſeum Bourbon gebracht worden ſo mie 
überhaupt alle aus Herfulanum und Pompejiheraus- 
gegrobenen Romifchen Alterchümer. Hierher if auch 
das Karnefifche Antifenfabinete aus Rom ge 
fommen, - Es war fchon zu Ende des 
Jahchunderts im Werke, in Meapel ein großes Mu 
feum für die Herkulanifchen ꝛc. Alterthümer zu errich⸗ 
ten, um fie da leichter zu betrachten und ſtudieren zu 
fönmen. Cs wurden daher auch alle Statuͤen und 
andere Werke des Alterthums dahin gebracht, ed der 
-Rönig von Neapel bisher in feinen Pallafte zu Mom 
gehabe Hatte. So ift num Alles weggefüßre, was un. 
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ter den Ruinen des Kaiferpallaftes auf dem Monte 
Palatino war. Alles was in der berühmten Farne⸗ 
fiana, wie ſchon bemerfe, und im Pallafte Farnefe 
fand, worunter Meifterftüde der Kunft, als eine 
Flora und der Farneſiſche Herfules, beide in koloſſaler 
Größe, nebft der großen Gruppe, welche den Dircaͤi⸗ 
fhen Stier vorftelle, und das größte Werk ft, das 
wir von alter Bildhauerarbeit haben. Der Pabft 
war mit dieſer Verſetzung niche fehr zufrieden, weil 
dadurdy Rom einige feiner fhönften Zierden verlor; 
da er aber auch den Großherzog von Toskana erlaubt 
hatte, die Statüen der Miobe und ihrer Kinder, und 
was ihm fonft in der Billa Mebici gehörte, wegzuneh · 
men, fo mußte er auch diefes zulaffen; und was ge- 
ſchah nicdye unter Napoleon! Kom ift daher jegt, 
wie auch ſchon oben bemerft worden, vieler Kunft- 
werke beraubt. Man findet in den Mufeen von Mea- 
pel viele ausgezeichnete Statuen und Büften in Mar: 
mor und Er}, worunter ſich befonders auszeichneren: 
ein Pan, welcher den jungen Apollo im Floͤtenſpiele 
"unterrichtet; eine figende Ugrippimaz ein ſchoͤner 
Merfur von Erz, nad) einigen Reifebefchreibern don 
außerordentlicher Schönheit, fo, daß das Charakteri⸗ 
ſtiſche in der Figur den Götterboten anzeigt; eine 
ſchoͤne Venus, Kopf und Bruft find von einem neuern 
Künftler ; ein figender Merkur in Erz; ein trunfener 
Faun in Erz, von feltener Schönheit und Wahrheit; 
denm er liegt jauchzend auf einer Loͤwenhaut, ein 
Schlauch dient ihm zum Kopffiffen, und wenn man 
den Untertheil des Geſichts bedeckt, fo foll dennoch 
die ganze Faunheit aus dem trunfnen Auge lachen; 
ein fchöner Kopf des Mithridates, den Andere für 
einen Jundiſchen Bachus halten; ein Foloffalifcher 
Kopf des Virellius, welcher diefem Kaifer, nad) 
dem Charakter, den man ihm beilegt, ganz aͤhnlich feyn 
foll; ein Kopf des Markus Junius Brutus, 


F 


und viele andere Figuren und Buͤſten. Die fon 
‚oben erwähnten Statuen zu Pferde von weißem 
Marmor in dem Hofe des Schloſſes zu Portici, den 
Markus Balbus, Römifchen Profonful und Pre 
furator in Herfulanum, und feinen Sohn vor ſtellend 
in dem Hofe des Mufeums ein ehernes Pferd, welches 
fchöner feyn foll, als_die genannten, von Marmor; 
dann viele Fleine Hausgötter von Erz, jedoch ohn⸗ 
großen Werth ꝛc. *F 
Statuͤe (Sandſtein⸗), Statuͤen, weiche aus Sand⸗ 
ſtein, Bruchſtein und andern gewoͤhnlichen Sceinen 
verfertiget werden. Bon dieſen Steinarten finder marı 
wie ſchon oben, ©. 532, angeführt worden, bie mei 
fien Statüen und Gruppen zur Verzierung der Scälö- 
fer, Palläfte, Kirchen, fo wie aller öffentlichen Gebäude, 
der Pläge, Brücken, Thore, Springbrunen, Thiergar- 
ten 2.20, Man bringe die Statuen von dieſen Stein 
arten gewoͤhnlich außerhalb der Gebäude am, eutweder 
auf Geſimſen oder Attiken; auf Frontefpicen, im Bien- 
den an Gebäuden frei, oder unter Säulen oder 
Säulenlauben, oder aud) freiftehend ohne auf 
oftamenten vor dem Gebäude, befonders am dm 
büren; dann zur Tragung der; Gebälfe, , 
Galerien, Treppen, als Atlanten, Caryatiden ze. Mah 
der Beftimmung ber öffentlichen Gebäude gefchiebt 
auc) die Wahl der Figuren, entweder allegorifd: 
oder aus der heiligen Schrift, Heiligen ©r- 
ſchichte, zur Verzierung der Kirchen und N 
dee Kapellen, Bethaͤuſer ıc., oder mythologäfch:, 
zur Verzierung der Schlöffer, Palläfte, Brücken, 
Springbrunnen, Gärten ꝛc., oder auch Negenten, 
Helden, Dichter, Weltweifen ac. 20, fo wie überhaur 
ausgezeichnete Perfonen aus ber alten und sueweru 
Geſchichte, zum Gedaͤchtniß und zur Verzierung be 
Zeughäufer, Opern: und Schaufpielhäufer, Bibliorhe 
fen, Mufeen, Rathhaͤuſer, und andernöffentlichen © 
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baͤude, Grabmäler ꝛc. Alle neuern oder modernen 
„Statuen, die man vor dem ſechzehnten Jahrhunderte 
fiudet, „find gewoͤhnlichem Steine, 
‚Sand oder, Bruchſtein; daher findet ‚manı auch Re⸗ 
genten, Helden und andere ausgezelchnete Perſonen 
von Sandfleim 2“. 1% Han nut lan 
 ... Eine Faro von Sandftein fann, nadydem man 
ſchon einen, Begriff vom der Verfertigung einer Mar: 
morſtatuͤe hat, ‚nur kurz befchrieben werden, Will z.B. 
der. Kuͤnſtier zu einer -Stafüe oder Gruppe auf die 
praftifche Art den Umriß des Modells auf den Block 
‚auftragen, fo theilter.die ganze Höhe des Modells in 
acht oder, zehn gleiche: Theile, ftelle hierauf das Modell 
vor ein Brett, und entwirftmit der ganzen Breite und 
Höhe des Mobells auf dem Breite ein Rechteck, der 
geſtalt, daß die ganze Figur von dieſem Rechtecke ums 
‚grenze iſt. Dieſes Kechteck heile er nun im ganz 
leihe Quadrate ab, indem er nad) der Länge und ' 
reite auf den Theilungspunften Linien ‚zieht. Je 
fleiner die Quadrate find, defto genauer. kann der 
Kuͤnſtler durch ihre KHülfe den Umriß des Modells 
auf den Block übertragen... Die Striche, welche die 
Quadrate anzeigen, und die man mit Kreide und Reiß⸗ 
kohle auszieht, werden nicht nur auf dem Brette, fons 
dern aud) auf dem Modelle angedeurer, in fo weit fie 
nämlich in das Modell fallen. Nach diefen Vorberei⸗ 
tungen beflimme der Künftler die Höhe feiner Fünftis 
gen Figur, und auf diefer kann er mit Zuziehung feie 
nes Modells leicht die Breite ausmeffen. Iſt der 
Bloc merklich) zu lang oder zu breic, fo ſchneidet man 
mit.einer Steinfäge an einem oder dem andern Orte 
eine Tafel ab. Auf einer der breiteften Seiten des 
Blocks werden numeben fo viele Quadrate abgezeich⸗ 
net, als vorher auf dem Brette und dem Modelle. 
Gewoͤhnlich ift das Modell verjünge, und in biefem 
Falle müffen die Quadrate des Modells eben fo mit 
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den Quadraten des Blocks im Verhaͤltniß ftchen, 
das Modell mie dem Blocke, im Abficht der Gröfı. 
Soll alfo die Figur von Stein dreimal fo groß 
den, als das Modell, fo müffen die Duabrate auf 
Blocke dreimal größer feyn, ale auf dem Mobelk. 
Der Künftler fans, nady Maafgabe der Duabrar, 
den Umtiß der Figur auf dem Blocke, mie Zuziehun 
des Modells, genau auszeichnen, befonders menn bie 
Quadrate nicht groß find. Er giebt. DB. dem Kopfı 
bei dem Umriſſe auf dem Blocke eben fo viele game 
und gerheilte Quadrate, als der Kopf des Models har. 
Da er nun jederzeit auf dem Blocke Duadrare wäh, 
die mit den Duadraten des Modells gleichmamig (ut, 
fo erhäfe der Umriß feiner Figur, den er auf dem 
Blocke entwirft, diefelbe Stellung des Modells x. 
Er fann nun den Umrif der Figur auf dem Slocke 
auf die befchriebene Art entweder nur auf ber Border 
feite, oder aucyauf allen Seiten eutwerfen. Jetzt fängt 
der Kuͤnſtler mit dem Spigeifen oder mit dem Jwerg- 
eifen, nad) der Zeichnung, den Stein und feine Zheile 
zu behauen an; gehen fehr große Kanten won dem 
Blocke ab, fo fpaltet man foldye auch wohl bar dem 
Gebraucye der gedachten Eifen mit einem Steinkeilab, 
der mit einem Poffelel oder großen Hammer getrieben 
witrd; damit aber nicht zu viel Stein abfpringe, fo 
fchrotee man mit einem Spißs oder Zwergeifen bor, 
und umgraͤnzt hierdurch) den Theil des Steins, den man 
mit dem Keile obfpaften will. Der Kuͤnſtler muß ſich 
hier zuweilen, wenn er den Bloc ausfchlägt, des Bley⸗ 
lothes bedienen, 5. B. wenn er die Standlinie der 
Figur richtig beftinnmen will. Hier wird num das 
Loth nicht an eine Menfur befeftiget, fondern ber 
Kuͤnſtler hält es nur mit der Hand, und die Tiefen, 
» 3. B. die Tiefe eines ausgeftrecften Armes, werben mit 
dem Richefcheid, Bleyloth und Stichmaaß unterfucht; 
allein in allen diefen Fällen find die Handgriffe bloß 
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praktiſch ohne Zuziehung der Menſur. Er hält bei 
dem Aushauen alle Theile gleichfalls Bantig, bricht und 
rundet dieſelben und alle Theile nach und nady auf 
die: oben bei denn Marmorblocfe gezeigte Art. Nun 
muͤſſen die Umriffe der Theile, fo wie auch die kleinen 
Theile, genauer ausgegeichuet werden. Geuͤbte Künft- 
fee verrichten diefes aus freier Haud, doch fo, daß fie 
das Modell fkets vor Augen haben. Anfänger aber 
bedienen fich bes Bleylorhes und des Zirfels. : Man 
ann hier nichts von der Ausmeflung der Theile 
und von ihrer Proportion ſagen, weil diefes Dinge 
find, die zur Zeichenfunft gehören, Man theile, wie 
bei dem Marmorblode, die Höhe der ganzen Figur in 
Fleinere Theile, und nach diefen den Abftand der Theile, 
und beftimmt dann ſaͤmmtlichen Theilen ihre Länge, 
Breite und Dicke. Bei der fernern Ausbildung über- 
laſſen ſich die Kuͤnſtler, die praktiſch arbeiten, ihter 
Uebung, umd: vorzüglich ihrem Genie. Uebrigens 
wird. der Sanditein, wie der Marmor, auspouffirt, 
rein pouffirt, gezahnt, reim gemacht, umd gerafpele. 
Man bedient ſich bei dem Sandfleine mie des eigentli» 
hen Bohrers, es fey denn, daß man: ein abgebroche⸗ 
nes Stüd, z. B. einen Kopf mit einem. eifernen Bol. 
zen. ober; Dübel anfegt« Nur bei fehr feinen Verzie⸗ 
zungen, bie unter ſich Winkel und Vertiefungen ha 
ben, bohrt er ein. Loch aus Beſorgniß, daß ein Fleiner 
Theil der: Verzierung abfpringen möchte. In diefem 
Ealle bohrt der Kuͤnſtler mit einem: Spigeifem oder 
Zwergeifen, welches er zwiſchen beiden Handen nimmt, 
und fchnell umdreht; Der Sandflein nimme feine 
Politur an, man ſcheuert ihr: daher mit einen gelben 
Sandſteine, ohne Waller. Der Kuͤnſtler / nimmt erft 
grobe, und dann nady und nach feinere zu diefer Ar⸗ 
beit. Gewoͤhnlich ftreiche man den Sandſtein zuletzt 
noch mitseiner: Laugenfarbe, bie aus Lauge von Aſche 
verfertiget wird, oder mit einer Oelfarbe an. Dieſes 
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ſoll darum geſchehen, weil die Flecke, Die dieſer Stän 
von Natur hat, hindern, daß dos Auge miche Lich: 
und Scyatten merklicy unterfcheiden Fanır, und dann 
auch darum, weil der Stein in der Luft ſchwarz min 
* Der’ Delfarben-Anfltidy iſt der beſte. Ehe man abe 
die Statüe mit der Delfarbe anſtreicht, muß ſolche jr 
vor mit Leimmaffer getränft werden. ¶ Man kocht de 
her Hornleim oder klaren Tiſchlerleim mit WBäffer ſo 
dünn, daß die Abkochung nur eine geringe Confiflen; 
beſitzt; gleichfam wie eine gute Mildy: > Miediefer 
Leimabkochung überftreicht man nun mehrere DRalr 
die Bildſaͤule mit einem Pinfel, wodurch mes bewickt. 
daß ſich die aufgelöferen Leimtheilchen Bes Walls 
in die Löcher des Steins einziehen und feſtſetzen and 
folche gleichſam verkleben, wodurch danu der Oelas 
ſtrich ſich mehr befeſtiget, der Del nicht meht einpreher 
kann, welches ſonſt geſchehen wuͤrde, wenn man die 
Statüe nicht vorher mit dem Leimwaſſer "getränft 
. hätte... Mau giebt der Statue nun die Farbe eires 
ſchoͤnen gelbli grauen Sandfteinanfiriches, oder euch 
eines matt rörhlichen. Einige Kuͤnſtler haben die Ge 
wohnheit, Bildſaͤulen, die auf einer beträchelicen 
Höhe aufgeftelle werden follen, foaufzuftelle, wie ſie von 
dem Zahneifen bearbeitet:worden, ohne fie zu 
fie haben hierbei den Zweck, der Figur in der 
fernung eim befferes Anfehen zu geben, damit ſie ein: 
befjere Wirkung auf den Beſchauer mache 9 Andere 
Künftier arbeiten die Figur völlig aus; bilden aber 
Theile unter dem Meißel kantig und ſcharf oder ſtark. 
Statie (Schmäh-), eine. Statuͤe oder Bildſaule 
woran man Schmaͤhſchriften oder Pasquille-Biebr. 
Eine ſolche Bildfäule gab es in Rom; welche den Ma⸗ 
men Pasquino führte, und denſelben nach Einigen 
von einem wigigen € er oder Altflicker, mach 
Andern von einen mit dieſer Gabe von ‚der Marur 
beſchenkten Schneider erhalten haben: foll, deſſen 


2 


- 
- 


— 


fene Werkſtatt ander Straße, der Sammelplatz müßi- 


ger Leute war, die ſich an feinen Poffen ergoͤtzten und 
mit ihm über die Vorbeigehenden ihre Anmerkungen 


machten. Nach dem Tode dieſes Satyrifers oder 
Spötters fand man bei dem Neubau feines Haufes 
eine verftünmelte Bildfäule, die eines Kämpfers, der 
feinen Gegner unter ſich hat, vorftell. Man ſtellte 


nun die aufgefundene Bildfaule nahe an dem Drte, 


wo fie gefunden worden, auf, das heißt, bei dem von 
Franz degli Orfini erbaueten Pallafte, an einer 
Ecke der Piazza oder des Plages Navona, im Quar⸗ 


tiere di Partone auf, und gab derfelben, den Namen 
des Pasquino, wie fchon bemerft worden. Da nun 
dieſe Bildfänle fait mitten in Kom fteht, und ihr 


Name an die fatyrifche Laune des Handwerkers erin- 


nerte, dem fie ihren Mamen verdanft, fo wurden auch 


Satyren, Pasquillen und andere Schmaͤhſchriften an⸗ 
geheftet, und foldyes gewoͤhnlich in Fragen, indem die 
Antworten darauf aneiner andern Bildfäule, Marfos 


rio genannt, erfcyienen. Diefer Marforio ift-eine 


koloſſaliſche Statüe, ‚die ‚einen Springbrunnen im 
Hoſe vor dem Pallafte eines der drei Gebäude des 
.. Kapitols ziert. - Sie ftelle den Rhein vor, ward von 


dem KRaifer Auguftus aufdas Forum des Mars ge 
fegt, und nachher von den Römern mit. verderbten 


Namen Marforio genannt. Durd) die Fragen und 


. Antworten gewann die, Sadye das Anſehen, als ob 


zwei fcherzhafte Einwohner Roms ſich über Neuigkei⸗ 
sen ihrer Stadt unterhielten, und dadurch mand)es 
Gebrechen derfelben enchüllten oder zur Oeffentlichkeit 


- ‚brachten; da diefes aber oft die Grenzen des Scherzes 
uͤberſchritt, und. im beißende Satyren, Berlaumdungen, 


und ehrenruͤ iſten überging, ja ſelb 


ben, fo gab ſie aber auch Veranlaſſung zu ſcharfen 
» Ereeutio “ 


nen, bie aber die Sucht des Pasquillirens 
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oder Pasquinadireng nicht verminderten. Die Framıo: 
ie ſcheinen während ihres Aufenthalts in Roms dieiem 
Werfen ein Ende gemacht zu haben; denw man bat in 
neuefter Zeit nichts mehr von dem Pasquino um 
denn Marforio gehört. ©. audy den Art. Pas 
quilt, Th. 107, ©, 683 u. fi © 

Statüe (Schwert.); —— — Status: 
gladiatae, waren bei den Römern d en Figuren, 
welche in Marmor oder Erz mit einem in 
der Hand oder an der Seite vorgeſtellt wurden 

— (Spieß-), Spießftatüen, Statuae: hastatsg, [. 
Statüe (Lanzen.) che) Satan 

— (fleinerne), zum Unterfchiede vom Dem Statken in 
Erz, Elfenbein und Holz; im Allgemeinen Bilvfänkn, 
welche . iegend —— wozu auch der 
Marmor, Porphyr ꝛc. gehört, verfertiget worden ins 
befondere verſteht man aber darunter die-Bildfänlen 
ons gewöhnlichen Steinarten, aus Sands und Bruch 
— ae Statüe —— — 

714 u. 

— don Stud, Bildfäulen, welche aus einer Ari 
tel, der aus durchfiebtem meißen Marmor und Kal 
kufammengefegt ift, geformt ober 2* worden, |. 
unter Stud. . ri 

— c(chieriſch 5 zum Unterſchiede von den menſchlichen 
Bildfäulen, eine Figur, welche irgend ein Thier aus 
Marmor oder Sandftein gehauen, oder — ⸗ 
goffen, vorſtellt. 

—EThon⸗) thoͤnerneStatuͤen, Bildauſen — 
aus Thon geformt und dann gebramme werden tie 
man fie jegt an Kirchen sc. anbringtz Damm diejenigen 
aus Thon geformten Statüem oder Figuren, melde 
als Modelle dienen, um fie nachher in Gyps abzu⸗ 
giefien, in Marmor zu hauen, oder im Erz 
©. aud) den Art. State (moderne), S5U. 
Scyon bei den Alten wurde der Thon zu den Figuren 
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gebraucht ; denn zuden Zeiten des aufanias waren 
noch in verfdyiedenen Tempelu Figuren der Gottheiten 
von Thon, wie z. B. zu Tritia in Achaja im dem Tem- 
pel der Eeres und der Proferpina; fo Amphictyon in 


dem Tempel des Bacchus zu Athen. So fland in 


dem Portifus dafelbft Thefeus, wie er dem Sciron 
äns Meer ſtuͤrzte, nebft der Morgenröthe, die den Ce 
phalus entführte, beide Werfe von Thom u der 
ausgegrabenen Stadt Pompeji fand man vier Sta⸗ 
tüen don gebramnter Erde, die in dem Mufeum zu 
Portici aufgeftelle worden, zwei von denfelben, etwas 
unter Lebensgröße, ftellen fomifdye Figuren vom bei. 
derlei Geſchlechtern, mit Larven angerhan, vor, und 
zwei andere, etwas: über Lebensgröße,, flellen einen 
Aeskulap und eine Hygiea vor; auch’ hatte man das 
ſelbſt ein Bruftbild der Pallas in Lebensgröße mit ei- 
nem Pleinen runden Schilde an der linken Bruft ent- 
det. Dieſe Bilder pflegte man zumeilen mit rother 
Farbe zu bemalen oder anzuftreicyen, wie ein männli- 
cher Kopf von Erde zeigt; auch eine Feine" Figur in 
der Kleidung eines Senators, hinter deffen Sockel der 
Name Cruscus ſteht, weiche beiden Stuͤcke Win⸗ 
kelmann beſaß. Auch Jupiter und Pan wurden 
roth bemalt, welches auch jetzt noch von den India⸗ 
nern geſchieht. Der Thon blieb auch da noch eine eben 
ſo geſchaͤtzte Materie in der Kunſt bei den Alten, als 
dieſe langſt ausgebildet worden, und die Kuͤnſtler an⸗ 
dere Materien, wie Gyps, Marmor, und andere Stein ·⸗ 
atten, Metalle zum Guß ꝛc. hartem kennen und ge⸗ 
brauchen fernen; denn nicht bloß brauchten ihn die 
Kuͤnſtler zu Modellen/ die zu ihren: Arbeie im den 
ı Werkftätten dienten, fondern ſie ſuchten dud) in 
der höchften Bluͤte der Kunſt, ihre Arbeiten von 
Thon, neben denen von Marmor und’ Erz, oͤffentlich 
zu zeigen, fo, daß fle fortfuhren ‚unoch "wenige Jahre 
nad; Alerandersdes Großen Tode, naͤmlich zu 
Dec. techn. Enc. Th, CLAX. 33 
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den Zeiten des Demetrius Poliorcetesimlei. 
hen Modelle öffentlich auszuftellen, welches ches v 
Boͤotien, theils in den Städten um Arhem, und» 
mentlidy zu Ploteda an den Seiten gefcyah, bie 
Gedaͤchtniß des Dädalus, eines ı der erften Kür 
ler, gefeiert wurden. Da das Modelliremim Thon x | 
dem Bildhauer gleichſam wie die Zeich nung anf de 
Papiere bei dem Maler anzufehen: — fo. diente die‘ 
oͤffentlich ausgeftelitem Modelle in Thon zur Racer 
rung der jungen Künftler, ſich hierim gas werbolfemn- 
“nen, und ſchoͤne Modelle in Thon aunfzuuftellen, munch 
' man audy ihre Arbeiten in ra 
* Dei jedem Ruͤckgange der Kumſt da den U 
‘ten, durch Zerſtoͤrung der Kunſtwerke ꝛtc, füge mar 
ben Wiederaufblühen derfelben ebem zn 
die Kunſtwerke aus Thon wieder aus den Teimmer 
hervorzufuchen, als diejenigen aus Marmor, Ex x. 
wie Strabo berichtet. Beſonders follen ud " 
Thon die erhabenen Arbeiten der Alten ſehr ſacer⸗ 
werth ſeyn. So Suter DR noch nn 
wichenen Jahrhunderts im der Billa des 
Alerauder Albani ein fchönes Stuͤck »iefer dr, 
worin Argo vorgeftellt wird, wie er an dem Eh 
der Argonauten arbeitet, nebfl einer.a 
Figur, die man für den Tiphys, den Steuermann v» 
fes Schiffes, hält, und Minerva, die das Segeln‘ 
an die Stange befeftiget, Diefes Stück wurde m" 
zwei andern zerbrochenen Stüden , die aus eben Ir 
Form gezogen waren, zugleich) mit andern Scherdo 
ſolcher erhabenen Arbeiten in Thom, in der Mauer o 
nes Weinberges vor der Porta Latina, anflate der dr 
gel verbraucht gefunden: Rechnet man hierzu mu 
noch die aufgefundenen ſchoͤnen Gefäße aus Thon ıv 
übermalt, die ſich auf einige: Taufende befaufem fol« 
fo wird man audy Hierin die Kumft und. deu Gefchm:: 
der Alten bewundern müffen ; denn viele dieſer fd 
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geformten Gefäße dienten bloß zur Zierde der Zim- _ 
mer, wie noch jegt unfere Porzellan» Gefäße, welches 
daraus hervorgehen fol, daß man einige diefer Ge- » 
fäße gefunden bat, die Beinen Boden haben, alfo bloß 
ihrer zierlihen Form wegen aufgeftelle worden find, 
Db übrigens bloß Gefäße ohne Boden zur Zierde ger 
dienchaben, da man fie eben fo gut und zierlich mit Bo- 
den machen fonnte, wo fie dann noch einen Zweck er⸗ 
füllen konnten, zugleich müglich waren, z. B. um trockne 
Sachen aufzubewahren ꝛc., iſt unentſchieden, da es 
auch nicht beſtimmt angegeben worden, ob ſich der Bor 
den in der Erde abgelöfet hat, oder auffonfteineWeife 
fo herausgeftoßen worden, ohne das Gefäß weiter zu 
befchädigen. Daß wir im neuefter Zeit auch wieder da . 
bin gefommen find, dergleicyen ſchoͤne Gefaͤße aus 
Thon darzuftellen, ift fcyon anderweitig bemerkt wor- 
"den, und wird unter Thom noch weiter ausgeführt 
werden; - 7 BER 
Statuͤe (thönerne), f. den vorhergehenden Artikel. 
— (Toga-), Togaftatüen, Statuae'togatae, bei 
den Römern, diejenigen Bildſaͤulen, weiche in ihren 
Oberfleidern (Tiogis) dargeftelle wurden. 
— (Triumph), Zriump Hftatüen, Statyae trium- 
phales, diejenigen Bitdfäulen, welche in der Kleidung 
"+ eines Iriumphirenden oder Triumphators vorgeflellt 
wurden; indem naͤmlich derfelbe mit einer von Pur⸗ 
pur und mit Gold geſtickten Toga (Toga picta, Ca- 
pitolina, triumphalis, palmata) befleidet-war. Gie 
bieß Toga pieta und palmata wegen der Bilder. oder 
Figuren der Viktoria und der Palmenzweige, die dar- 
auf geſtickt waren. Der Triumphator. faß auf dem 
elfenbeineenen, mit Schnigwerken verfehenen Ehren. 
ſtuhl (Sella curuli eburnea), in der Rechten einen 
eifenbeinernen Stab, und in der Linken eine kleine 
Bildſaͤule des Friedens haltend; der Kopf war mit ei 
nem Lorbeerfranze geſchmuͤckt. 


3:2 


722 Statüe (Thon). 


« den. Zeiten des Demetrius. Poliorcetes derglei- 
chen Modelle öffentlich auszuftellen, welches theils in 
WBöotien, theils in den Städten um Athen, und w 
mentlich zu Ploteda an: den Zelten geſchah, bie zu 
Gedaͤchtniß des Dädalus, eines :der. erften Kürſ— 
ter, gefetert wurden. Da das Mobellirem im Ihon br 
dem Bildhauer gleichſam wie die Zeichnung auf den 
Wapiere bei dem Maler anzuſehen iſt, fo. dienten Dirk 

Öffentlich ausgefteiltem Modelle in Thon zur Naeiir 
rung der jungen Kuͤuſtler, fidy hierin zu verbolifome | 

nen, und fchöne Modelle in Thon: —2 wonach | 
— auch ihre Arbeiten in Dermor.;zu 


‚tem, durch — Kunftwerke.sc«, fudhte man 
‚heim Wiederaufblühen: derfelben eben fo emfig auch 
die Kunſtwerke aus Thon wieder: aus den Truͤmmen 
hervorzuſuchen, als diejenigen aus. Marmor, Erz x. 
— —— — and 
2 die erhabenen ten der r ſchaͤtzen 
wverth ſeyn. So: befand ſich noch zu Ende des ve 
wichenen: Jahrhunderts im der Billa des Kardine 
Alexauber Albani ein fhönes Stud Diefer Ar 
woriu Argo vorgeſtellt wird, mie er an dem Sci 
der Argonauten arbeitet, neb eines: andern —— 
Figur, die man fuͤr den Tiphys, den 
fes Schiffes, haͤlt, und Mitierva, die das Segein 
an die Stange befeſtiget. Diefes Stuͤck wurde, n« 
zwei andern gerbrochenen Stüden, die aus eben t 
Form gezogen waren, zugleich mit andern Scherb 
u erhabenen: Arbeiten in Thon, in dee Mauer 
vor der Porta Latina, anflatt Der 3: 
ai verbraucht gefunden Redner man hier zu mi 
noch die aufgefundenen fchönen Gefäße aus Thon u 
übermalt, die ſich auf einige: Tanfende belaufen fol: 
fo wird man audy hierin die Kunſt und den Ge ſch m 
der Alten bewundern — denn viele. — ſch 
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geformten Gefäße dienten bloß zur Zierde der Zim⸗ 
mer, wıe noch jege unfere Porzellan, Gefäße, welches 
daraus hervorgehen foll, daß man einige diefer Ge. » 
fäße gefunden hat, die feinen Boden haben, alfo bloß 
ihrer zierlichen Form wegen aufgeftelle worden find, 
Db übrigens bloß Gefäße ohne Boden zur Zierde ge 
dienchaben, da man fie eben fo gut und zierlich mit Bo- 
den machen fonnte, wo fie dann noch einen Zwed er 

fuͤllen konnten, zugleich müglic) waren, 3. Beum trockne 
Soden aufjubewahren ꝛc., ift unentſchieden, da es 
auch nicht beftimmt angegeben worden, ob fich der Bo» 
den in der Erde abgelöfet hat, oder auffonfteine Weiſe 
fo herausgeftoßen worden, ohne das Gefäß weiter zu 

- befchädigen. Daß wir im neuefter Zeit auch wieder da- . 
bin gefommen find, dergleicyen ſchoͤne Gefäße raus. 
Thon darzuftellen, ift ſchon anderweitig bemerkt wor · 

“den, und wird unter Thon noch weiter ausgeführt 

werden. 

Statüe (thönerne), f. den vorhergehenden Artikel. 

— (Togar), Togaftatüen, Statuae-togatae, bei. 
den Römern, diejenigen Bildfäulen, weiche in ihren 
Dberkleidern (Togia) dargeftellt wurden. f 

— (Triumph), Triumphftatüen, Statyae trinm- 
phales, diejenigen Bildfäulen, welche in der Kleidung 

‚ eines Iriumphirenden oder Triumphators vorgeſtellt 
wurden; indem naͤmlich derfelbe mit: einer von Pur⸗ 
pur und mit Gold geflidten Toga (Toga picta, Ca- 
pitolina, triumphalis, palmata) befleibet-war. Sie 
bieß Toga pieta und palmata wegen der Bilder. oder 
Figuren der Biltoria und der Palmenzweige, die dar- 
auf geftide waren. Der Triumphator. faß auf dem 
elfenbeineenen, mit Schnigwerfen verfehenen Ehren 
ſtuhl (Sella curuli eburnea), in der Rechten einen 
eifenbeinernen Stab, und in der Linken eine Eleine 
Bildſaͤule des Friedens haltend; der Kopf war mit ei 
nem Lorbeerfranze geſchmuͤckt. 
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Stätde, der Vorfahren, bierunterueflhtme) 
jenigen alten Statuen, die man noch in Der ſo⸗ 
aus Stein gehauen, oder aug Erz gegofm ot: 
trieben auf den Marfeplägen alter Staͤdte aufırl 
findet, wozu auch der fchon oben, S.675, ai 
Roland gehört, der die Gerichtsbarkeit ehr 
befonders in Norddeutſchland, in dem frühe dr 
anzeigte, gleichfam das Wahrzeichen davon «di 
gehört hierher der Püftrich oder Zeurut! 
alten Deurfchen; f. TH. 119, ©. 11, und {fr 
dere Gögenbilder. Von den Legteren findie# 
umgemworfen , zerflört, und faft ganz 
oder man findet noch hin und wieder Frexa⸗ 
von, die faum erkennen laſſen, daß es Ei! 
wefen, wenn man aus alten Urkunden nicht #9" 
Ort wüßte, wo fie geftanden haben. 

— (vergokdete), eine State, welche aus DM 
Gyps, Sandflein oder Erz beftchend, veraoht® 
den. Das Vergofden der Marmor: und md 
geſchieht auf folgende Weife, Bei det * 
des Marmors, der meiſtencheils politt zu fm 
ift es von Peinem Nugen, ihn zu gtunditen, m 
man muß ihn, wenn er ſchmutzig ift, 1) mit * 
lauge waſchen; dann 2) einen Anſtrich — 
lacfirniß auftragen; 3) die Mifcpung, um It 
das Gold. Den Gummi-Ladfirni, MO, 
lackfirniß, ſtellt man auf folgende Weile Mi 
nimmt b6 Loth Haren Schellack, dunkel ⸗ ode Bi 
von Farbe, ift gleich, und loͤſet ihn in zQuart und 
geift auf. Diefer Firniß hat weder Confileni, fin 
Glanz. Man träge ihn nun auf bie —* 
Statuͤe zur Oelvergoldung auf, ehe man de m 
nannte Mifchung oder den Goldgrund aufteäß, © 
dieſen Grund oder die Miſchung Halcbarer gu eh 
Das Poliment oder bie Migqurg— 
für Die Oelvergoldung aus einem Theile des 
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Firniſſes oder dunklen Bernfteinfirniffes, u. zwei Teilen 
trockenden Dels oder Leinoͤlfirniſſes (gefochten Leinöls). 
Man erhält audy eine gute Miſchung, wenn man 
fechzehn Theile Bernftein, vier Theile Maſtix in Koͤr⸗ 
nern, und einen Theil Judenpech oder Bummi Asphal- 
tum in ſechzehn Theilen trocfenden Dels ſchmeizen 
läßt. Eine gute Mifchung muß eine Confiftenz be 
figen, bei weldyer man fie gut aufftreichen fann, und 
darf weder zu lange, noch zu wenig Zeit zum Trocknen 
brauchen. Man träge nun diefe Mifchung, nachdem 
man vorher zwei- oder dreimal Gummi · Lackfirniß auf 
getragen hat, auf diefen fo dünn, als möglich; denn 
follte fie zu dick aufgetragen feyn, fo kann man diefem 
Uebel dadurd) wieder abhelfen, daß man fie mit einem 
Stüfe Semmel zum Theil wieder abnimmt; denn 
ohne diefe Vorſicht würde das Gold in der Mifchung 
ertränfen, und nicht den Glanz erhalten, der ihm ei 
genthümlich ift. Die Vergoldung ift um fo glänzen» 
der, je weniger man Mifchung aufgetragen hat. Man 
muß forgfältig darauf fehen, doß die Mifchung auch 
an allen Stellen gleichfoͤrmig aufgetrauen wird, ohne 
zweimal diefelbe Stelle zu berühren. Man überfähre 
dann die Mifchung mic einem feinen Pinfel (Haare 
oder Borftenpinfel, wozu man einen Lyoner DBorften- 
oder einen Dachshaarpinſel gebraudyen Fann), und, 
nimme die Borften oder Haare weg, bie vielleicht 
beim Ueberfahren ausgefallen find. Es foll beffer ſeyn 
eine foldye Mifchung anzuwenden, welche nad) acht 
oder zehn Stunden trocken genug ift, um das Gold 
auflegen zu fönnen, und die auch nod) nad) vier und 
zwanzig Stunden diefelbe Eigenſchaft beſitzt. Das 
Kennzeichen der Mifcyungseigenfcyaft ergiebe fich beim 
Berühren der aufgetragenen Mifchung mit der Spige 
des Fingers, das heißt, ob fie die gehörige Conſiſtenz 
erhalten bat, um das Gold auftragen zu Fönnen, wozu 
natürlich Erfahrung gehört, oder nicht; daher darf 
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„ beffern aufträgt, find zwar ſichtbar, fo 
m ‚ goldung nod) neu ift, aber nad) einem 
u ji ' man fie ſchon nicht mehr unterfcheiden, 
tr mit dem übrigen Golde ein Ganzes. Die 
ir wird hun mic einent weichen Pinfel abs 
mag Gold zu befeitigen, weldyes durch das 
oder die Miſchung nicht befeftiget worden 
Aeneweder über die zu vergoldeten Theile hins 
*6 se über das ſchon befeſtigte Gold uͤbergreift. 
—Wergoldung der Öypsfiguren müf- 
# ER mit reinem Bleyweiß angeftrichen werden, 
a 7 # Leinölfirniß oder gefochtem Leinoͤl gerieben 
N am man etwas Terpentindl hinzugejegt hat. 
" Tess perftreichen des Bleyweis muß num mehrere 
Sika Kherholewerden, und jedesmal muß mit einem 
2a 1 Dngmbertreibepinfel, hinterher gefahren werden, das 
a heim die Farbe gehörig vertheilt und anlegt, und 
hu Del in der Farbe fteht, und nicht einfiefert. 
ya; al nam der Anfteicy recht ebeu und glatt if, fo 
an den Lackfirniß, dann die Mifchung, und zus 
au ie Pay) Gold auf, wie ſchon oben angeführt worden. 
ar eur ghelbe Weiſe vergoldee man auch die Sands oder 
ö7 2 br Si Meinfiguren, audy aus Eifen. — Bei der Mer \ 
ergoldung bedient man ſich, wie ſchon oben 
—2— — ‚Abre worden, des Goldamalgams, welches aus 4 
"fr auf dig ad Queckſilber beſteht, das man auf die zuvor 
Mir /mbie und mehrere Malein eine Löfung von ſalpeter⸗ 
—7—— jemQuedffülber eingetauchten Metalle aufträgt. Hier⸗ 
Fe fra gig wird das mit Amalgam bedeckte Metall erhigt, um 
Erlen gg Duedülber zu ſcheiden, welches ſich in der Hige 
sind afluͤchtiget. Sa einigen Fällen vergoldet man auch 
v2 ige Metalle mit einer Auflöfung von Ehlorgold in 
3 Schwefelaͤther, die man auf ihre Oberfläche ſtreicht, 
der zyigahdem man fie vocher erwärmt a Der Aether 
—* rflücytiget ſich ſogleich, und das Gold bleibe zuruͤck. 
ia 






6  Statüe (vergoldet), 


man aud) feine größere Fläche mit di 
überftreichen, äls man nad) der oben a 
vergolden Fann; dennu trägt man,d 
auf, fo.bfeibt die Bergoldung, ſtumpf 
gegen zu fpät, fo fan der Ber 
halten, eder nur. fehr ſchwierig, uudde Day 
muß dann ben zu kocfen gewordenen 
anhauchen, che er daß Gold aufträgt. | 
gendihiget ſeyn, noch ein zweites Mal Bi 
zutragen, fo kann man Diefes nur chi 

„eefte Auftrag ganz hart. geworden in— 
die Miſchuug den gehärigen Feſthe * 
Goldes befige, fo legt, man, ‚die, Sol — 
Kiſſen (Vergoldekiſſee) und fchneit ia, 
man fie braucht, ei Bildſaͤulen um * 
man mit dem Vergolderpinſel Die, Goldb 
in den Büchern liegen, auf die ‚großen 
und bläße und haucht leife Darauf, damik 
auflegen; zufegt vrüdt man fie mit.bem uk — 
pinſel ſchwach an, damit fie, ſich mit de 
innig verbinden. Statt des Ber ibn 
men einige Vergolder das Gold vom Kill 
Karte auf, deren Schnire fie iber . 
ſtreichen. Man läuft hierbei weniger 
Goldblatt beim Aufpeben zu befchä 
e8 auc weit leichter auf die gemü 
Daß man dieGolblätter fo viel, als ß 
einander paßt, verfteht fi von felbft; — 
fie liegen, und je mehr fie an einander A 


er find die ungleichen Stellen ıc. auszul ” 
deffere die Riffe aus, die in den Gol mn 
den find, fo auch die Fleinen nicht vom 5 2 


ten Stellen, und foldyes mit Fleinen S 
weiche man mit einer Karte oder mir beſonde⸗ 9 
geeigneten Anſchießpinſeln auftraͤgt, und 
ſtrauchepinſel andrüdt. Die Srücfen Goloblakı 
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mon zum Ausbeffern aufträgt, find zwar ſichtbar, fo 
fange die Vergoldung noch neu ift, aber nach einem 
Monate fann man fie ſchon nicht mehr unterfcheiden, 
und fie bilden mit dem übrigen Golde ein Ganzes. Die 
Vergoldung wird nun mit einent weichen Pinfel abs 
gekehrt, um das Gold zu befeirigen, weldyes durch das 
Bindemittel oder die Miſchung nicht befeftiget worden 
ift, weil e8 entweder über die zu vergoldeten Theile hin⸗ 
austagt, oder über das ſchon befeftigte Gold übergreift. 
— Bei derBergoldung der Gypsfiguren müfe 
fen diefe erft mit reinem Bleyweiß angeftrichen werden, 
meldyes mit Zeinölfirniß oder gefochtem Leinof gerieben 
worden, dem man etwas Terpentinöl hinzugeſetzt hat. 
Diefes Leberftreichen des Bleyweis muß nun mehrere 
Male wiederholt werden, und jedesmal muß mit einem 
Pinfel, Bertreibepinfel, hinterher gefahren werden, da« 
mit fi) die Farbe gehörig vertheilt und anlegt, und 
auch) das Del in der Farbe fteht, und nicht einfieferr. 
Wenn num der Anfteic) recht eben und glatt ift, fo 
trage man den Lackfirniß, dann die Miſchung, und zu⸗ 
legt das Gold auf, wie ſchon oben angeführt worden. 
Auf diefelbe Weife vergoldet man auch die Sands oder 
Bruchſteinfiguren, audy aus Eifen. — Bei der Mer \ 
tallvergoldung bedient man fid), wie ſchon oben 
angeführe worden, des Goldamalgams, meldyes aus 4 
Gold und 3 Quedfilber beſteht, das man auf die zuvor 
gebeigte und mehrere Malein eine Löfung von falpeter« 
fauremQueeffilber eingetauchten Metalle aufträgt. Hier⸗ 
auf wird dag mit Amalgam bedeckte Metall erhigt, um 
das Queckſilber zu ſcheiden, weldyes ſich im der Hige 
verflüchtiget. In einigen Fällen vergoldet man auch 
die Metalle mie einer Auflöfung von Ehlorgold in 
Schwefelächer, die man auf ihre Oberfläche ſiteicht, 
nachdem man fie vorher erwärme hat. Der Aether 
verfluͤchtiget ſich fogleich, und das Gold bleibe zuruͤck. 


bierüber i 

Statuͤe (Wachs⸗), Wa ch s ſt at u e n oder Bild ſault 
Wachsfigur en, Stacüen, welche aus wahe 
fire oder boffirt worden, wie num die ſes geſchicht ich 


terie, hielt fie wohrſcheinlich von Fe 
damit ab; auch ift es fehr möglich), — 

auch das Pouſſiren der Figuren in —* 
haben mag, fie deunoch nicht darauf geſeler 54 
wie man mod) jetzt Erfindungen macht, u 
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auf diefe Zeit gekommen feyn würden, fo wie mit der 
Wachs malerey der Alten, von der man nur aus dem 
Plinius weiß, daß fie betrieben worden; aber wie 
das Wachs zur Maleren zubereitet wurde, und tie 
man es eigentlich im Auftragen behandelte, weiß man 
nicht. Das Pouffiren in Wachs fälle alfo in die 
neuere und neuefte Zeit, und in diefen Zeiten hat man 
nur Statuͤen oder: Figuren in Wachs zu fuchen. Aus 
Ger den Wachsfiguren: Sammlungen, womit Künft- 
fer umberreifen, um fie in den großen Städten auf 
zuftellen und für einen beſtimmten Eintrittspreis fehen 


‚Mm laffen, und worin man die Figuren von Regenten, 


Feldherren, aroßen Staatsmännern, Gelehrten, Dich 
tern xc. im Koftüme aufgeftelle findet, fo wie aud) 
manche andere Gruppe, welche dag Intereſſe der Ber 
ſchauer anregt, weil die Darſtellung entweder. in der 
Zeit liegt, oder doch eine große. Anziehunasfraft aus 
ber Bergangenheit har, finder man auch Wadısfigu- 
ren in Kunſtkabinetten der Fuͤrſten und anderer reis 
chen Privaten; aud) in Schlöffern, Palläften und an 
andern Drten autgeftelle. So z. B. findet man viele 
Wachsſiguren in Wien. In dem Kaiferlichen Zeugs 
Haufe dafelbft ftehen ſowohl Statuen von Wachs, als 
auch mit wachfernen Gelichtern von vielen Roͤmiſch⸗ 
Deutſchen Kaifern, von einigen Ungarifchen Königen 
und andern Fürften, mit ihren felbft getragenen Har⸗ 
nifchen. So z. B. die Statüe des Könige Matthias 
Eorvinus von Ungarn in Wachs, mit ſchoͤnem Kuͤ⸗ 
raß und Schilde mit deffen Wappen, worauf Raben 
zu fehen find, und dem Königlich Ungarifchen Wap⸗ 
pen; dann folgende merfmürdige Statüen mit Geſich⸗ 
tern von Wachs, als des Königs Ludwig bes 
Zweiten von Lingarn, in einem ftählernen vergoldes 
ten Harniſche, mit vergoldeten Sternen, welchen Har⸗ 
niſch er in der - Schlacht bei Mohatſch, wo er blieb, 
getragen haben foll; der Kaiſe Rudolphs des Er» 


Statde zu Wagen, Statua curalis, hu? 
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ſten, Friedrichs des Zweiten und des drinn 
Marimiltans des Erſten, Karls desgänfte 
Ferdinands des Erſten, Marimilians 
Zweiten, Rudolphs des Zweiten, {mi 
nands des Zweiten, Leopold Wilpelms 6; 
aismunds, Erzherzogs von Oeſterreich, Etufhe 
Eiſernen, Scanderbecks, Alexander gu 
fes ic. ꝛc. Bon Privatperſonen harte ddl fr 
ronimus Loͤſchenkohl ein anſehnliche beh 
figuren · Kabinett. Auch in Koͤlln giebt come 
Kabinette xc. x. 


mern, eine Statuͤe, die auf einem » 
geftelle ward. Dieſe Statüen wurden den jr" 
errichtet, welchen ein Triumph war zugeflannt"" 
den. Der Triumphmwagen wurde mit pad, 
ſechs Pferden beſpaunt vorgeftelle. Der 

felbft in feiner Trinmppfteidung. Es war du" 
dere Ehre, eine ſolche Statue zu Wagen mei | 
fie widerfuhe nur denjenigen Seldherren, Die 
mifche Reich durch ihre Siege vergrößert hatte" ⸗ 
flellte aber auch deu Mars auf einem art 
den Bellona kutſchirte; aud) den Sol oder Em 


gott fleflten die Römer auf einem Wagen En 


“ vier rafchen Pferden gejogen; eben fo di 


auf einer Quadriga, die auch noch jeß! 
wird, wie 5. DB. die Victoria auf dem Brondendn 


ger Thore in Berlin, mit der Quadriga auf Kult 


getrieben. 


= (weibliche), weibliche Starden, * 


welche nicht nur Regentinnen, ſonder MO. 
verdienſtvollen Frauen, auch Jungftauen —5 — 
ben und werden, rote B. bei dem Römern DT 7, 
lia, f. oben, ©. 674, und dam der Cornelitı 
Mutter der Gtacchen. Unter den Kaiſern Ta 
ihren Gemahlinnen Starken und Biuſten 


2* 
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von denen man noch mehrere aufgefunden hat. Auch 
in neuerer und neueſter Zeit werden den Regentinnen 
Stotüen errichtet, wie z. B. der Königin Elifaberh 
in London, fo auch der Königin Auna; danm der 
KarferinKatharinaderZmweiten von Rußland ıc., 


:. fo audy den Gemahlinnen der Monarchen, und wenn 


icht uͤberall öffentlich, in d 
ne 


Statsengießer, Bildgießer, Fusor, Se; Pondenr 


Ä 


4 


I 


de Statues, derjenige Kuͤnſtler, welcher nach einem 


vom Bildhauer angefertigten Modelle einer Statuͤe, 


folde in Metoll giept. Wie foldes gefchieht, ift ſchon 
u 


©.348 u. f., und. S. 497, befdyrieben worden; 


audy (ehe man darüber den Are, Stüdgießer und 


dieſelben Handgeiffe , diefelben Materialien, daffel 


Stüädgießereynady, dadieStatüen- oder Bild» 


‚n gießer ey kein befonderes Gewerbe, oder Feine‘ befon- 
‚dere Kunſt iſt, ſondern mit der vorher angefuͤhrten 


Stuͤck gieße rey uͤbereinkommt, wenigſt * 

e 
Handwerkszeug ꝛtc. noͤthlg und wenn auch hier bei dem 
Gießen der. Figuren in: Hinſicht der Bekleidung der 
Form, des Kerns und Mantels,; und des Guſſes ſelbſt, 
nicht nur Manches anders ſondern auch viel mehr zu 
beobachten iſt, und ein geſchickter Gießer der in die 
ſem Fache Erfahrung a einen anfehnlichen Rang 
in der Künftierwelt behaupter, fo ift er doch in der 
Stüdgießerey gebildet worden, war diefe feine Schule. 
Auch find die fhönften Statuen, ſowohl zu Fuße, als 
zu Pferde, in Erz in den Stücgießereyen gegoffen 
worden, und nur einige machen eine Ausnahme, indem 
man: dazu eine befondere Gießanftale errichtete; wo 
aber auch diefes gefchah, da waren eg doch immer 


Stuͤckgießer, die das Ganze leiteren. > : 1. 


Starüen- oder Bildgießerey, ſ. Stuͤckgleßerey 


und den vorhergehenden Artikel. 


Statientabinere, Statuͤen ſaal, entweder cin be- 
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ſonderes Gebaͤude, worin ſowohl u ann — 
Statuͤen aufgeftelle werden, oder nur eim großer Saal 
oder mehrere Säle in einem Muſeum der Küniie, 
weldye den Bildhauerarbeiten eingeräumt worden, und 
wo diefelben in Nifchen ftehen, als auch aufPoftamen 
ten 2c. aufgeftellt werden. Ju Mufeen der Künfe find 
fie daher mic den Gemälden, Kupfi ‚dereimie 
et, nur hat jede Kunft ihre befonderem Gäleioder 
immer. In den Scylöffern, ———— 
den antiken Statuͤen und Buͤſten ein 
eingeräumt, der dann der Antiken⸗ 
faal genannt wird. " Wie die Statüe 
Säle erbauer und eingerichtet werdem, hängt ve 
Erbauer ab, wie er feine Statüen u 


Ausftattung des Saals felbik machense il, wenn wän 

lich ein befonderes Gebäude dazu erbauet werde | 
welches zugleich noch andere Zweck 
Hauptſache bet dergleichen Gälem, 


ration, ift immer ein himlängl 
















nicht fo grell, und macht eine« 
die Bildfäulen und Büften. Wennim 
von grüner Leinwand vor dem‘ f 
kann man das Licht nach Gefalten fl 
und dadurch eine magifche Be 
Das Ordnen der Statüen-ifl 
die ſich der Befiger des Kabin 
er es nicht einem Antiquar ode” 
ſtaͤndigen überläßt die Statüen 
Die Aufgabe ift nicht leicht, wenn 
Ueberficht des ganzen Kabinertse. 
woͤhnlich ordner man die Statuͤen 
der Alten, als auch der Neuern, 
heiße, man fängt von ihrem Enı 








m mn u u 2. —ü — oo 
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ſo ftufenmweife bis zu ihrer Höhe oder höchften Ausbil. 
dung hinauf, um die Fortfchritte in der Kunft auch) 
nad) der Zeit zu fehen, fo auch ihren Verfall, wenn 
fie wieder durch Mangel an Unterftügung herabſanken, 
oder aud) durch einen verdorbenen Gefhmad, Ber. 
nachläffigung in der Kultur ꝛc. Man kann diefes nun 
bei jedem Volke, bei bem diefe Kunft geblüher Hat, 
thun, um bier dann vergleichen zu Fönnen, wie dieſe 
Kunft von einem Volke zum andern übergegangen ift, 
und welche Abweichungen fie erlitten hat, wie fie jedes 
Bolf nach feinen Gebräudyen und Sitten im Cojtüme 
dargeſtellt hat; denn das Nackte muß in der Kunft 
bei allen Völkern ‚ziemlich übereinfommen, weil nur 
ſchoͤne Körper nockt dargeftelle werden ; allein die Dra- 
pirung und dos Coſtuͤm weichen bei jedem Volke mehr 
oder meniger-ab, nbipier eigt ſich eben der Geſchmack 

N * d Bei einer ſol⸗ 


* ———— [NR Tr ; auf, die 
vr ee 1 0072 ollenorifche, ’ 0. 
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Erzguß hervorhebt und vereiniget; denn auch die Forr- 
ſchritte der Gießkunſt oder Bildgießkunſt ſind ſehr 
wichtig ; allein Figuren in Erz machen in allen Kabi⸗ 
netten oder Sammlungen nur den Pleinften Theil aus, 
und dann find es nur größtentheils kleine Kiguren ; 
über lebensgroße Figuren von Erz kommen nur in den 
Mufeen in Neapel und Rom vor; felten nur in andern 
Kabinetten. Statüen von edlen Metallen, von Gold 
und Silber, fommen auch felten vor; fie werdemin den 
Kunſtkammern und in dem Schage aufgeftellt, oder fie 
dienen zur Verzierung reicher und koſtbarer Zimmer in 
den Schlöffern, audy in den Kapellen der Kirchen zur 
Berzierung derfelben. Statüen von Holy, fo wie 
von Elfenbein, kommen auch niche in die Kunftmu- 
feen oder Kabinetten, fondern in die Kunſtkammern. 
Statuͤenſaal, f. den vorhergehenden Artifel. 
Statur, aus dem Lateinifchen Statura, woher audy das 
Seanzöfifche Stature zu leiten. ift, die Leibesgröße 
hauptſaͤchlich in Anfehung der Länge, jedoch ohne dat 
.. » Berhältuiß derfelben gegen die Dicke auszufchließen; 
. fe den Art. Leibesgröße xc., Ih. 72, ©. 75 uf. 


Ende des Hundert und fiebzigften Theils. 





2b 
Be: 8 
1 Verbeſſerungen: 
Seite 65. Zeile 13, von unten, ſtatt Stunde, Minute. 
Min 78 m 21, von oben, ,„, dem Hintern, den binterr. 
iu 62 „ ih, vn or die Ehre, der Ehre, 
„ 485. 8%, um „Phoca, Phoca 8. 
„» -1. „5, on ‚. im Beughaufe, feit 1801 iv 
Königsberg in Pr. vor der KüraffiersKaferne aufgeftellt, 


BER Seher, wo fie fich zeigen follten, wird der Leſer geitig? 


Gedruckt bei E. W. Kranfe, in Bertin. 
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